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FRANZ BUECHELER 

ZUGEEIGNET 



Das vorliegende Werk reicht in seiner äufseren Entstehung 
zurück bis in den Sommer 1894. Damals veranlafste mich die 
Interpretation des Minucius Felix in unserm philologischen Semi- 
nar, den eigenartigen Stil dieses Schriftstellers genauer zu prüfen, 
um ihn vor allen Dingen historisch zu begreifen. Dadurch kam 
mein schon längere Zeit gehegter Plan, der Entwicklungsge- 
schichte der antiken Kunstprosa nachzugehen, zur Reife. Ich 
wurde dabei unaufhaltsam nach rückwärts und vorwärts geführt; 
es dauerte geraume Zeit, bis ich in dem Labyrinth den leitenden 
Faden fand, dann aber lichtete sich das scheinbare Chaos und 
ich vermochte alles auf eine einfache Formel zu bringen. Das, 
was ich aus den vorhandenen Denkmälern selbst herauslas, fand 
ich auf meinem Wege allenthalben durch direkte Aussprüche 
antiker Zeugen bestätigt, so dafs sich mir im Lauf der Zeit das 
Ganze zu einem festgefügten Gebäude ausgestaltete. 

Dafs dieses Gebäude solche Dimensionen annehmen würde, 
hatte ich nicht erwartet und selbst am wenigsten gewünscht. 
Die Furcht vor dem fidya ßvßMov war bei der Freude des 
Suchens und Findens das einzige störende Moment. Aber je 
weiter ich kam, desto mehr begriff ich, dafe sich das Thema nur 
auf breitestem Untergrunde behandeln lasse. Die Form der Dar- 
stellung ist im ganzen Altertum mit dem Inhalt so eng ver- 
wachsen gewesen, dafs die Kunstprosa recht eigentlich einen 
wesentlichen Teil der Literaturgeschichte ausmacht. Ich mufste 
daher, wenn ich nicht bei Äufserlichkeiten stehen bleiben wollte, 
öfters weit ausholen. Gelegentlich ist dabei der Rahmen zu grofs 
für das Bild geworden, aber, wie ich hoffe, nur da, wo es sich 
um Beantwortung einschneidender prinzipieller Vorfragen han- 
delte, z. B. betr. der Stellung sowohl der altchristlichen als auch 
der mittelalterlichen Litteratur zur antiken. Es kam hinzu, dafs 
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der Stoff gelegentlich Proben verlangte, um durch sie das theo- 
retisch Ausgeführte zu bestätigen und zur lebendigen Anschau- 
ung zu bringen. 

Ich bin mir bewufst, keine in allen Einzelheiten abgeschlos- 
sene Geschichte der antiken Kunstprosa geschrieben zu haben. 
Das ist meiner Überzeugung nach vorläufig überhaupt noch nicht 
möglich, denn dazu fehlt uns eine Unzahl von Vorarbeiten, die 
ein Einzelner gar nicht zu liefern vermag. Ich habe vielmehr 
nur in grofsen Zügen den Gang des stetigen Fortlebens dar- 
stellen wollen, den die antike Kunstprosa in einem Zeitraum 
von 2000 Jahren genommen hat: litterar- und stilgeschichtliche 
Zusammenhänge zu ermitteln, die Theorie der kunstvoll gewählten 
Diktion im Geist der Antike selbst darzulegen, sind meine 
hauptsächlichen Ziele gewesen. Dals man die poetische Littera- 
tur der Antike nicht begreift ohne ein genaues Verständnis der 
Metrik, ist allgemein zugegeben; während wir daher in dieser 
Disziplin oft zu tieferer Erkenntnis vorgedrungen sind als aus- 
gezeichnete Metriker des Altertums selbst, sind wir auf sehr 
vielen Gebieten des Prosarhythmus, einer der wesentlichsten 
Eigentümlichkeiten der antiken Kunstprosa, noch nicht so weit 
gekommen wie einzelne ganz untergeordnete antike Techno- 
graphen. Und doch läfet sich hier vieles sicher beweisen, einiges 
freilich nur fühlen. Auf antikes Fühlen rechne ich daher auch 
bei meinen Lesern: wer nicht bedenkt, dafs 'Kunstprosa* im an- 
tiken Sinn sich oft mit demjenigen deckt, was wir Modernen 
als 'Manier* bezeichnen, und dafs daher vieles, was dem modernen 
Gefühl als schwülstig oder geziert erscheint, bei hervorragenden 
Stilkritikern des Altertums als erhaben oder zierlich gegolten 
hat, der versteht weder Thukydides und Tacitus, noch Isokrates 
und Cicero. Freilich hat die Antike auch auf dem Gebiet der 
kunstmäfsigen prosaischen Darstellung ein Ideal der Schönheit 
erreicht, das — frei von jeder Manier und, wie alle höchste 
Kunst, sich mehr verhüllend als zur Schau stellend — in seiner 
hoheitsvollen Unnahbarkeit auch auf uns Moderne so wirkt wie 
die Poesie des Sophokles oder die Skulpturen des Parthenon; 
aber während der Ästhetiker im Schauen dieses Ideals seinen 
Schönheitssinn nährt und mit ihm abschliefst, will der Historiker 
den Weg ermitteln, der zu ihm emporgeführt und den es im 
Wandel der Zeiten genommen hat; der emporsteigende Weg ist 
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beispiellos kurz, der absteigende beispiellos lang gewesen: der 
Historiker, der im Gegensatz zu dem stolzen Ästhetiker ent- 
sagungsvoll sein mufs, darf sich nicht scheuen, auch diesen 
langen Weg zu durchmessen, mag er dabei auch finden, dafs 
jenes objektive Schönheitsideal, das keine Veränderungen duldet, 
eben durch diese Veränderungen sich selbst mehr und mehr ent- 
fremdet worden ist: wie er die stille Gröfse der alten Kunst in 
die maniera grande oder die posierende Zierlichkeit der jüngeren 
übergehen sieht, so wird er neben der vornehmen Grazie Piatons 
den affektierten Pomp Senecas, neben den Blitzen des Deino- 
sthenes die Lichter des Isokrates und Cicero gelten lassen, so- 
bald er in die Notwendigkeit dieser Entwicklung Einsicht ge- 
wonnen hat. 

Einzelne Epochen, die mir keine Veranlassung boten, eigne 
und neue Resultate vorzulegen, habe ich kürzer oder ganz kur- 
sorisch behandelt, z. 6. die Epoche der attischen Beredsamkeit, 
die uns in der vortrefflichen Behandlung von F. Blafs vertraut 
ist (doch habe ich meine abweichenden Ansichten über die rhyth- 
mische Kunst des Demosthenes im Anhang II kurz dargelegt); 
eine gewisse daraus sich ergebende Ungleichmäfsigkeit einzelner 
Teile habe ich lieber dulden als durch Wiederholung von Be- 
kanntem den Umfang des Buches noch vergrofsern wollen. 

Dais ich die moderne Litteratur überall aufs genaueste zu 
benutzen versucht und jedesmal, wo ich sie benutzte, auch citiert 
habe, bedarf keiner Versicherung; mir wird dabei auf einem so 
weiten Gebiet manches entgangen sein, aber ich habe wenigstens 
redlich gesucht und es mich nicht verdriefsen lassen, stets nach 
dem svQevtfg einer jeden wichtigen Thatsache zu forschen; dafs 
ich dabei öfters als ich erwartet hatte, bis auf den Humanismus, 
ja bis ins Mittelalter zurückgeführt worden bin, ist meinem 
Werke selbst zugute gekommen: denn das Herumstöbern auf 
jenen Gebieten, die vom Fufs des Philologen so selten betreten 
werden, hat mich instand gesetzt, das Fortleben von Gedanken 
und die Macht der Tradition bis zu einem Grade nachzuweisen, 
der mich selbst in Erstaunen setzte. Zu meinem Bedauern ist 
es mir nicht gelungen, mir eine Reihe französischer Abhand- 
lungen aus früheren Jahrhunderten und aus der ersten Hälfte 
dieses Jahrhunderts zu verschaffen: in den gröfsten deutschen 
Bibliotheken existieren sie nicht und die französische National* 
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bibliothek darf nach einem Statut keine gedruckten Werke nach 
auswärts verleihen; ich bedaure das umsomehr, als ich, wie der 
Leser erkennen wird, gerade durch die außerordentlich geist- 
vollen Beobachtungen französischer Stilkritiker aller Jahrhun- 
derte sehr gefördert worden bin. 

Meine Arbeit ist im August 1896 abgeschlossen worden (bis 
auf die beiden Anhänge, die erst im März 1897 fertig wurden). 
Inzwischen habe ich natürlich in einigen Punkten umgelernt; 
ferner bin ich bei einzelnen, allerdings nur durchaus nebensäch- 
lichen Dingen auf treffende Bemerkungen neuerer Gelehrter auf- 
merksam geworden, die mir bisher entgangen waren; auch ist 
inzwischen manches erschienen, was mir zu verwerten nicht mehr 
möglich war, z. B. für den Stil der Logographen das neue Phere- 
kydesfragment, für die Bemerkung über das Vorkommen von 
lateinischen Buchstaben in griechischen Werken (S. 60, 2) die 
interessante Notiz von E. Nestle in der Berl. phil. Wochenscbr. 
1897, 1469 f. Ich bemerke aber, dafs ich 'Nachträge und Be- 
richtigungen' prinzipiell ausgeschlossen habe; nur in den späteren 
Teilen des Werkes habe ich einiges mittlerweile Erschienene 
in der Korrektur noch kurz erwähnen können; störende Druck- 
fehler werden kaum stehen geblieben sein (die metrischen Zeichen 
S. 136, Z.9 wird der Leser leicht selbst berichtigen); die Korrektur 
der ersten Hälfte hat mit mir mein Schüler Dr. 0. Altenburg 
gelesen, dessen S. 163, 1 erwähnte Dissertation über den Stil der 
ältesten lateinischen Prosadenkmäler demnächst in dem neuesten 
Band der Supplemente zu den Jahrb. f. Philol. erscheinen wird. 

Ich habe das Werk nicht als Nachschlagebuch, sondern, so 
grofs es auch ist, zum zusammenhängenden Lesen bestimmt. 
Denn da es ein durchaus einheitliches Ganzes ist, so würde das 
Einzelne in der Isolierung den wichtigsten Teil seines Gehalts 
verlieren; wollte z. B. jemand das, was ich über Thukydides, 
Piaton, Cicero, Seneca oder Tacitus vorbringe, ohne Zusammen- 
hang mit den jedesmal vorangehenden theoretischen Unter- 
suchungen lesen, so würde er die Stellung, die ich jenen in der 
Entwicklung anweise, nicht begreifen, und so in jedem einzelnen 
Fall. Durch fortlaufende allgemeine Inhaltsangaben am oberen 
Rande und Stichworte am seitlichen Rande, durch Zusammenfas- 
sungen der Resultate an besonders eingreifenden Abschnitten, 
durch möglichste Absonderung der ausführenden Anmerkungen 
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vom Text, und durch kursiven Druck der lateinischen Citate 
hoffe ich die Lektüre so weit erleichtert zu haben, wie das bei 
einem so weitschichtigen Stoff, der gelegentlich auch im Text 
kompliziertere Erörterungen nötig machte, überhaupt möglich ist. 

Dem Herrn Verleger, der sich nicht gescheut hat, bei dem 
gegenwärtigen äufserlichen Niedergang der optimae litterae ein 
Werk von diesem Umfang zu übernehmen und mit seinem per- 
sönlichen Interesse zu begleiten *), schulde ich, wie so viele Fach- 
genossen vor und mit mir, wärmsten Dank, wie einst die Re- 
naissancephilologen dem Aldus Manutius. 

Zu nicht geringerem Danke bin ich meinem Kollegen 
A. Oercke verpflichtet. In fast täglichem Gedankenaustausch 
hat er sich mir durch nQoxQtnaLv zum Richtigen und anox^inuv 
vom Falschen als Freund im Sinne seines Aristoteles, Chrysippos 
und Seneca bewiesen. Eine auf S. 492 mitgeteilte Bemerkung 
G.'s habe ich wohl nicht ganz korrekt wiedergegeben : aus meinen 
Untersuchungen über das sprachliche Verhältnis des Lukas zu 
Matthäus und Markus folgt vielmehr, dafs grofse Partieen des 
Evangeliums dem Lukas bereits in der sprachlichen Fassung 
des Matthäus und Markus vorgelegen haben. 

Dafs die lateinische Litteratur das Produkt der griechischen 
ist, dafs die beiden Litteraturen zeitlich nach rückwärts und vor- 
wärts unbegrenzt sind, dafs die antiken Autoren gefühlt werden 
müssen, wenn sie begriffen sein wollen: das sind Ideen, durch 
die wir in der Bonner Schule herangebildet worden sind, zu 
einer Zeit, die mir als die gröfste meines Lebens immerdar ge- 
weiht sein wird. Dieses Bewufstsein — um abzusehen von dem, 
quod lotet arcana non enarrabile fibra — veranlafste mich dazu, 
Buecheler um die Entgegennahme der Widmung dieses Werks 
zu bitten. Es war ihm als Gabe zum sechzigjährigen Geburts- 
tag bestimmt: nun kommt es etwas später, aber Ehrfurcht, Dank 
und Treue sind an keine Zeit gebunden, rijQccGxoi noXkä dMexmv. 

1) Die auf dem Titelblatt reproducierte bekannte Statue des redenden 
Römers im Typus des 'EQptfg Xöytog schien uns besonders geeignet, diesem 
Buche alB Schmuck beigegeben zu werden. 

Greifswald, den 14. Januar 1898. 

E. Norden. 



Digitized by Google 



Inhaltsverzeichnis. 



Seit* 

Einleitung 1 

Erstes Buch. 

Von den Anfängen bis zum augusteischen Zeitalter. 

Erster Abschnitt- 

Die griechische Kunstprosa. 

Ernte s Kapitel; Die Begründung der attischen Kunrtprosa . . . . 15 





16 




23 




. 26 




. 30 




41 


Zweites Kapitel: Die Postulat*: der griechischen Kunstprosa . . . 


60 


Drittes Kapitel: Gorgias und seine Schule 


G3 




79 


Die Beziehungen der Geschichtsschreibung zur Rhetorik . . . 


81 


Die Beziehungen der Geschichtsschreibung zur Poesie . . . . 


91 







Sttito 




113 


1. 


Thukydides .... 


96 


6. Attische Redner 


U9 


2. 


Xenophon 


101 


7. Theopompos u. Ephoros. . 


121 


3, 


Aeschinea d. Sokra- 




8. Epikur 


123 




tiker 


1 03 




126 


4, 




104 


10. Aristoteles u. Theophrast . 


126 



Fünftes Kapitel: Die Entartung der griechischen Prosa. Deinetrios 

von Phaleron und die asianische Beredsamkeit 12G 

Polybios 162 



Inhaltsverzeichnis. XHI 

Zweiter A h schnitt. 

Die römische Knnstprosa. 



Seit* 



Erstes Kapitel; Die nationale Prosa 156 



Hellenismus (bis zu Sullas 


Tod 78 v. Chr.) 


164 


1. Die Redner 




169 






176 


3 Resultate 




177 




löl 




181 


B. Die einzelnen Schriftsteller 


194 


Seite 


4. Caesar 


209 


1. Varro 194 


5. Cicero 


212 


2. Salluat 200 






3. Nepos 204 


7. Resultate 


16 ( 


Zweiter Teil. 




Di« KaiflArzfiit 








0411 


Erster Abschnitt. 




Von Augustus bis Traian. 








O M 

io\ 


A. Der Kampf des alten und des nenen Stils. Atticismus 








261 




262 




256 


3. Der alte Stil und der Attirismua 


258 


a. Der alte Stil der Atticisten in ciceronianischer Zeit 


268 


b. Der alte Stil der Atticisten in der ersten Kaiserzeit . . 






266 




«DO 






HU 






278 




275 




277 






299 






300 




5. Valerius Maximus 


808 


1. Seneca il 800 


6. Curtius Rufus 


304 


2. Pompeius Trogus 300 


7. Pomponius Mela 


805 


3 VitruT 301 


8. Seneca d. J 


806 


4. Vellerns 302 


9. Plinius d. Ä 


314 



□ Dy VjOO 



XIV 



Inhaltsverzeichnis. 



in. PjjnjuB, d. J 318 

11. Tacitus 3-21 

Zweiter Abschnitt. 

V o n Hadrian h is zum Ende der Kaiserze it 

Einleitung 344 

Die zweite Sophistik 361 

Erste Abt e i 1 u n g. 

D ie. Theor ie. 

A. Der alte und der neue Stil . . . 365 

R Der alte Stil und dar Atticiamus , 3_6J 

1. Die Griechen MI 

2 Die Lateiner 36 1 

C. Per neue Stil und der A sianismue 307 

1. Direkte Zeugnisse 367 

2 Indirekte Zeugnisse 372 

D. Der neue Stil und die alte Sophistik 379 

E. Vermittlungsversuche /wischen dem alten und neuen 
Stil 387 

F. Resultate 391 

Zweite Abteilung. 
Die Praxis. 



Erstes Kapitel: Die griechische Litteratur mit AusschJu/'s der christ- 
lichen. 

I. Der alte Stil. 



A. Die freien Archaisten , . 




. 392 




8eite 


4. Caeeius Dio 


. 395 


1. Plutarch 


392 






2. Lukian 


394 




399 




394 






B. Die strengen Archaisten 




. 401 




Seite 




. 405 




401 


5. Gaza 


. 406 




402 


6. Bvzanz. 


. 407 


3. Themistios .... 


404 






Der neue Stil. 








Allgemeines 






407 


A. Die Redner und Deklamatoren 


410 




Seite 




. 420 


1. Proben ans den Cita- 




4. Die Rede des Favorinus . 


422 


ten bei Philostratos 


410 


5. Himerio.H 


. 428 


2. Ps.-Iosephos .... 


416 





>ogle 



Inhaltsverzeichnis. XV 

Seit« 

fT B. Das Proömium des pseudoxenopbonteiscben Kyne- 

getikos 431 

C. Die erotischen Romane 434 

D. Historiker 442 

E. Inschriften 443 

Zweites Kapitel: Die griechisch-christliche Litteratur. 

I. Allgemeine Vorbemerkungen 461 

1. Die prinzipiellen Gegensatze zwischen hellenischer und christ- 
licher Litteratur 452 

2. Der Kompromifs zwischen Hellenismus und Christentum . . 460 

3. Prinzipielle Vorfragen 465 

II. Die Litteratur des Urchristentums 479 

1. Die Evangelien und die Apostelgeschichte 480 

2. Die Briefe des Paulus 492 

8. Die Briefe des Ignatius und Polykarp 510 

1H. Die Entwicklung der christlichen Prosa seit der Mitte 

des H. Jahrhunderts 512 

A. Die Theorie 512 

1. Theorieen über die Sprache des Neuen Testaments .... 617 

2. Theorieen über den Stil der christlichen Litteratur .... 629 

B. Die Praxis 634 

1. Die Praxis im allgemeinen 634 

2. Die verschiedenen Gattungen der Predigt 637 

3. Der Stil der griechischen Predigt im zweiten und dritten 
Jahrhundert 545 

4. Der Stil der Predigt im vierten Jahrhundert 660 

a. Die allgemeinen Verhältnisse 560 

b. Die Hauptvertreter der christlichen Kunstprosa im vierten 

Jahrhundert 558 

a. Die Streitschrift des Eunomios gegen Basileios ... 668 

ß. Gregor von Nazianz 662 

y. Haaileios und Joannes Chrysostomos 669 

6. Die Ausläufer der griechischen Kunstprosa in Byzanz . . . 672 

Drittes Kapitel: Die lateinische Litteratur ... 573 

I. Der alte Stil 

1. Allgemeine Vorbemerkungen 576 

2. Die Vertreter des alten Stils (Juristen, Lactanz, Sulpicius 
Severus, Hilarius, Claudianus Mamertus, Salvian, Boethius) 581 

II. Der neue Stil 686 

A. Afrika 588 

1. Das „afrikanische Latein' 4 688 

2. Die Sophistik im £til der afrikanischen Profanautoren des 

II. Jahrhunderts (Florus, Appuleius) 598 

3. Die Sophistik im Stil der frühchristlichen afrikanischen 
Autoren (Minucius, Tertullian) 606 



Digitized by Google 



XVI Inhaltsverzeichnis. 

Seit« 



4. Der Stil der Predigt in Afrika (Cyprian, Augustin) ... 616 

6. Der sophistische Stil der Spätzeit in Afrika 624 

6. Volkstümliche Prosa in Afrika 626 

B. Gallien 631 

C. Die übrigen Provinzen (SyruninchuK, Aniuiianu* Marodlinus, 
Hieronymus, Ambrosius) 642 

Sehl uferesul tat 654 



Zweites Buch. 

Das Mittelalter und der Humanismus. 

Erster Abschnitt. 
Die Antike im Mittelalter und im Humanismus. 



Erste Abteilung. 

Die Antike im Mittelalter. ' 

Erstes Kapitel: Die Zeit des Übergangs vom Altertum zum Mittel- 
alter (Cassiodor, Iren, Angelsachsen) 661 

Zweites Kapitel: Die Stellung der Arte» liberales im mittelalterlichen 

Bildungswesen 670 

1. Die propädeutische Wertschätzung der Artes liberales von 

der platonischen Zeit bis auf Augustin 670 

2. Die propädeutische Wertachatzung der Artes liberales im 
Mittelalter. 

a. Die Theorie 680 

b. Die Praxis 686 

Drittes Kapitel: Die Auetores im mittelalterlichen Bildungswesen. 

Der Gegensatz von Auetores und Artes 688 

Viertes Kapitel: Die klassicistischen Strömungen des Mittelalters. 
Der Kampf der Auetores gegen die Arte«. 

I. Das neunte Jahrhundert. 

1. Das Zeitalter Karls des Grofsen 693 

2. Die humanistische Bewegung in Frankreich: Karl der Kahle 

und Servatus Lupus 698 

11. Das zehnte Jahrhundert: Gerbert 706 

III. Das XI.— XIII. Jahrhundert 711 

1. Der btterarische Streit der Klassicist^n und Scholastiker, s. 

XI. XII. Die Schule von Chartres 712 

2. Die Fortsetzung dieses Streites s. XIII: Artes und Auctorc?. 

Die Schule von Orleans 724 



Digitized by Googl 



Inhaltsverzeichnis. XVII 

s«it« 

Zweite Abteilung. 
Die Antike im Humanismus. 

Erstes Kapitel: Petrarcas geschichtliche Stellung 732 

Zweites Kapitel: Die Fortsetzung des mittelalterlichen Kampfes der 

Auetores gegen die Artes in der Friihzeit des Humanismus . 743 

Zweiter Abschnitt. 

Der Stil der lateinischen Prosa im Mittelalter und im 

Humanismus. 

Erstes Kapitel: Der Stil der lateinischen Prosa im Mittelalter. 

1. Der alte Stil 749 

2. Der neue Stil 753 

a. Die Mischung von Prosa und Vers 755 

b. Die rhythmische Prosa 757 

c. Die Reimprosa . 7GO 

Zweites Kapitel: Der Stil der lateinischen Prosa in der Zeit des Hu- 

I. Die allgemeinen Verhaltnisse 763 

II. Das Humanistenlatein und seine Einwirkung auf die 
modernen Sprachen. 

A. Der Ciceronianismus und seine Gegner 773 

B. Der Einflufs des Humanistenlateins auf den Prosa- 
stil der modernen Sprachen im XVI. und XVH. Jh. . . 780 

1. Der KlasKicismus 781 

2. Der Stil der Pointen (pre*cieuses) und des Schwulstes (gali- 
matias) 783 

3. Der Stil der formalen Antithese (Euphuismus). 

a. John Lyly 786 

b. Antonio Guevara 788 

c. Guevara und der spanische Humanismus 780 

d. Der Ursprung des Antithesenstils im XVI. und XVII. Jh. 
Isokrates und Cicero bei den Humanisten 795 

Scblufs 807 

Anhang I. 
Über die Geschichte des Reims. 

I. Prinzipielle Fragestellung 810 

II. Der Parallelismus als Urform der Poesie und der Reim in Formeln . 813 

III. Resultat und spezielle Fragestellung 824 

IV. Der rhetorische Reim in der quantitierenden Poesie des Altertums . 829 
V. Predigt und Hymnus. Das Eindringen des rhetorischen Reims in 

die Hymnenpoesie 841 

Norden, antike Kunttproaa. b 



Digitized by Google 



XVIII 



Inhaltsverzeichnis. 



Seite 

VI. Resultate 867 

VII. Die mittelalterliche und humanistische Tradition über den rhe- 
torischen Ursprung des Reims 871 

VIII. Rhetorik und Poesie 883 

Anhang II. 

Über die Geschiohte des rhythmischen Satzschlusses. 

I. Allgemeine Vorbemerkungen 909 

II. Demosthenes 911 

III. Die spätere griechische Prosa 917 

IV. Die lateinische Prosa 923 

V. Folgerungen für unsere Texte 952 

VI. Terminologie des rhythmischen Satzschlusses 953 



Digitized by Google 



r 



Einleitung. 



Die antike Litteratur unterscheidet sich in formaler Hinsicht Altertum 
von den Litteraturen aller modernen Völker dadurch, dafs sie s ™* 9lt 
einen unvergleichlich höheren Wert auf die Form der Darstellung 
legt: eine antike Litteraturgeschichte also, welche die stilistische 
Entwicklung aufter acht läfst, ist ebenso unwissenschaftlich wie 
eine Stilgeschichte, die nicht in steter Fühlung mit der litte- 
rarischen Entwicklung bleibt. Werke, die blols durch die Fülle 
ihres Inhalts wertvoll waren, ohne eine künstlerische Vollendung 
in der Form zu zeigen, rechnete das Altertum noch weniger als 
wir zur eigentlichen Litteratur: sie blieben beschränkt auf den 
kleinen Kreis der Fachgelehrten, so die pragmatischen Schriften 
des Aristoteles. Aber solche Werke waren Überhaupt selten, 
denn im allgemeinen bestrebte sich auch ein Vertreter der 
exakten Wissenschaften, elegant zu schreiben, weil er nur so 
hoffen durfte, weitere Kreise zu interessieren: selbst bei Werken 
Über Tierarzneikunde mußten die Charitinnen des Stils es sich 
gefallen lassen, Patendienste zu leisten. Wenn ein Autor einen 
der kunstvollen Darstellung unüberwindliche Schwierigkeiten be- 
reitenden Stoff der Öffentlichkeit übergab, so befahl ihm der 
gute Ton, sich deswegen zu entschuldigen: so macht es Plinius 
in der Vorrede zu seiner Naturgeschichte, so Quintilian in einer 
Vorbemerkung zu seinem dritten Buch, in dem er die sterile 
Statuslehre vorträgt. Bevor man ein Werk edierte, pflegte man 
es — wenigstens in späterer Zeit — zur stilistischen Korrektur 
Freunden vorzulesen oder zu übersenden. Im allgemeinen darf 
man sagen, dafs es im Altertum dem Schriftsteller gröfsere Mühe 
machte, kunstlos als kunstvoll zu schreiben; so stark war die 
Macht der Tradition, der Erziehung und vor allem der Anlage. 

Korden, antike Kunttproi». 1 
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Denn diese durchgreifende Verschiedenheit der stilistischen 
Maximen in Theorie und Praxis ist tief begründet in der Charakter- 
anlage der Völker. Den Hellenen war der Schönheitssinn, das 
Gefühl für Harmonie und die Kraft zu plastischer Gestaltung 
des Gefühlten in unerreichtem Mafse eigen. Kunst war ihr ganzes 
Leben, und ihr Stempel hat alle Erzeugnisse des griechischen 
Geistes geadelt. Durch Vermittlung der Römer wurde sie weiter- 
gegeben an die Barbarenvölker, und erst mit der ästhetischen 
Civilisation des Orbis terrarum hatte der griechische Geist seine 
Kulturmission erfüllt. 

Aber nicht überall fand er einen gleich günstigen Boden, 
in den er seine Keime senken konnte. Die nächsten Geistes- 
verwandten der Hellenen waren die Römer: kraft ihres guten 
Willens und ihrer Fähigkeit, sich anzupassen, machten sie sich 
— wenigstens bis zu einem gewissen Grade — den empfind- 
samen Sinn der Griechen für reine, in sich selbst ruhende Schön- 
heit der Form zu eigen, und da in ihnen fast noch mehr als in 
jenen ein Hang zum Pathos und zum Grandiosen lebendig war, 
so besafsen sie jene beiden Eigenschaften, aus deren Vereinigung 
es sich erklärt, dafs die Kunst der Rede im Altertum eine wahre 
Zaubermacht auf die Gemüter der Menschen ausübte. Diese ganz 
nachzuempfinden und auf sich wirken zu lassen, vermag keins 
der modernen Völker, am wenigsten das deutsche; denn wer 
wollte leugnen, dafs das romanische Ohr noch jetzt empfindsamer 
ist für den Wohllaut sowohl zierlicher als pathetischer Sprache? 1 ) 



1) Der Spanier Antonius Lullus (Balearis), De oratione 1. VTI (Basel 
1568), fuhrt in vollem Ernst aus (1. V c. 6 p. 404 ff.), dafs jede gute Rede 
oinem verhaltenen GeBang ähnlich sein müsse und in seiner Nation that- 
sachlich sei; daher bestehe seit den Zeiten des Chiron die Anschauung, 
Studium musicae necessarium esse oratori. — Nur unter den romanischen 
Nationen war jener Wettkampf denkbar, der im 17. Jahrh. mit grofser Er- 
bitterung zwischen Franzosen, Italienern und Spaniern um die Schönheit 
der Sprachen geführt wurde, cf. Bouhours, Les entretiens d'Ariste et d'Eu- 
gene (1671) c. 2 mit der Erwiderung von Muratori, Deila perfetta poesia 
Italiana (1723) III c. 9 f., der bemerkt, dafs keine Sprache so wie die ita- 
lienische die armonia und die tnaestä de' periodi bewahrt habe. — Nur von 
einem Franzosen konnten folgende Worte geschrieben werden (V. Ballu, 
Observations sur les Clements musicaux de la langue fran9ai»c in: Phone- 
tische Studien herausg. von Victor II [Marburg 1889] 808): le caractere pro- 
pre tt chnque proposition du langage trouve toujours un anahgut dans le 
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Nur in Italien, wo das Volk noch heutzutage in wohlgebauten 
Perioden spricht und den zierlichen Concetti wie den pathetischen 
Ergüssen seiner Parlamentarier und Kanzelredncr Beifall zollt, 
wie einst der Populus senatusque Romanus dem Cicero und die 
Mailänder Gemeinde dem Ambrosius, konnte der Humanismus 
geboren werden, nur in Frankreich (und anfangs auch in Spanien) 
bald so begeisterte Aufnahme finden, während er sich bei den 
Germanen, die sich an die schillernde Formglätte und das rhe- 
torische Pathos ungern und schwerfällig gewöhnten, nur lang- 
sam Bahn brach und, was gerade das Bezeichnende ist, in einer 
seinem Ursprung entfremdeten Gestalt. Denn anfänglich war er 
ja eine wesentlich formale Reaktion gegen die Barbarensprache 
des Mittelalters gewesen, und demgemäfs berauschten sich die 
romanischen Humanisten an dem wohlkadenzierten Rhythmus 



caractere des phrases harmoniques, ce qui pennet une application facile de 
Videe musicale ä Videe exprime'e en mots. J^affirme qu'un bon musicien 
doit pouvoir aecompagner ä l'aide de son piano, par exemple, im orateur 
qui declame bien, et que le sens des periodes musicales aidera singulierement 
ä comprendre le sens des phrases prononeees (aussi ne suis -je nullement 
mrpris, quand je Iis que les (rrecs de'clamaient en ce faisant aecompagner par 
des instrumenta, et que les orateurs romains avaient un musicien prte d'eux 
jmir maintenir et rappeler le ton); und dafa dies nicht blofse Theorie ist, 
zeigt z. B. Zola, Genninal IV c. 4 p. 278 (von einem Volksredner): Un si- 
lence profond se fit. II imrle. Sa voix sortait penible et rauque. . . Pen ä 
]>cu, il Venflait et en tirait des effets pathetiques. Les bras ouverts, aecom- 
pagnant les periodes d'un balancement d'cpaules, il avait une cloquence qui 
tenait du pröne, une facon religieuse de laisser iomber la fin des iihrases, 
dont le ronflement monotone finissait par convaincre. Im Verlauf dieser 
Untersuchungen wird uns eine grofse Anzahl von Zeugnissen für den aus- 
geprägten Formensinn der romanischen Völker begegnen; andere findet 
man in dem iuhaltreichen und geschmackvollen Büchlein von A. Philippi, y 
Die Kunst der Rede (Leipzig 1806) 85 ff. (Italiener) 69 ff. (Franzosen). Ich 
will auch nicht unterlassen zu bemerken, dafs unter den neueren syste- 
matischen Darstellungen der griechischen Rhetorik die Theorie du style in 
A. Chaignets Buch La rhitorique et son histoire (Paris 1888) 413 ff., was > 
antikes Empfinden betrifft, ebenso viel höher steht als der entsprechende 
Abschnitt in R. Volkmanns bekanntem Werk (Die Rhetorik der Griechen -* 
und Römer* [Leipz. 1885] 393 ff.), wie die feinen rhetorischen Theorieen des 
vorigen Jahrhunderts in Frankreich (z. B. Voltaires und anderer Encyklo- 
pädisten) hoher stehen als die hausbackenen, der %aqn entbehrenden Stil- 
theorieen eines Gottsched (1736), .To. Andr. Fabricius (1739), Geliert (1751) 
u. s. w. 

1* 
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der ciceronianischen Perioden und der Sülsen, aber doch kraft- 
vollen Melodie der vergilischen Verse: bei den germanischen 
Völkern fand dies formale Moment spät und nur unvollkommen 
Wiederhall, aber dafür erwarben sie sich — entsprechend ihrer 
auf das Innerliche gerichteten Naturanlage — das Verdienst, 
mehr in den tiefen Gehalt der neu entdeckten Litteraturen einzu- 
dringen, ihn durch die Reproduktionen ihrer gröfsten Dichter 
von neuem zu beleben und der modernen Welt in seiner edlen 
Keinheit wie in einem Spiegel zu zeigen, 
sprach©. Die Griechen besafsen nun nicht blofe den empfindlichen 
Sinn für Schönheit der Rede, sondern die mit dem Genius in 
ewigem Bündnis stehende Natur hatte ihnen auch eine Sprache 
geschenkt, die wie keine andere fähig war, die zartesten Re- 
gungen des Gefühls in plastischen Formen zu verkörpern. Da£s 
sich der Charakter der Nationen in ihren Sprachen wieder* 
spiegelt, ist eine von W. v. Humboldt begründete Erkenntnis, die 
er niedergelegt hat in der seinem Werk über die Kawi-Sprache 
vorausgeschickten 'Einleitung über die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Sprachbaues und ihren Einflufs auf die geistige Entwicklung 
des Menschengeschlechtes ' (Berlin 1836). 'Die Sprache', sagt er 
(p. XVIII), * ist das Organ des inneren Seins, dies Sein selbst, wie 
es nach und nach zur inneren Erkenntnis und zur Aufserung 
gelangt. Sie schlägt daher alle feinste Fibern ihrer Wurzeln in 
die nationelle Geisteskraft, und je angemessener diese auf sie 
zurückwirkt, desto gesetzmäfsiger und reicher ist ihre Entwick- 
lung.' 1 ) Die Sprache des Volkes nun, für das die n aide Ca mit 
der povaixtf zusammenfiel (Plat. Prot. 326 B. Symp. 187 D. Ges. 
812 C ff.), war durchaus musikalischer Natur; ein bekannter Aus- 
spruch v. Bülows: 'Im Anfang war der Rhythmus' hat für das 
griechische Volk, dessen Xöyog Musik war, eine besondere Be- 
rechtigung. 8 ) Der Accent des griechischen Wortes war ein 
wesentlich musikalischer; je näher hierin ein Volk dem griechi- 



1) Cf. auch H. Wedewer, Über BufFona Ausspruch f Le style est l'homme 
memo' oder über die Bedeutung des Styls für das Charakteristische der 
Völker, Progr. der Selektenschule Frankfurt a. M. 1860. 

2) Feine Bemerkungen darüber bei H. Blair (einem litterarischen 
Ästhetiker und Redner des XVITI. Jahrh.), Lectures on rhetoric and belles- 
lettres (Lond. 1788), 14. Vorlesung, in der er vom Bau der Redesätze und 
ihrer Harmonie handelt. 
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scheu steht, um so leichter wird es im stände sein, die ganze 
Melodie eines griechischen Satzes in Vers oder Prosa aufzufassen, 
und ich bin daher, so paradox es auch erscheinen mag, über- 
zeugt, dafs in dem Chinesen dieses rein äufserliche Gefühl stärker 
geweckt wird als in allen modernen Kulturvölkern, und unter 
diesen wieder starker in den Romanen und Serben, als in uns 
Germanen, bei denen das tonische Moment des Accents hinter 
dem expiratorisch -energischen noch viel mehr zurücktritt als bei 
den beiden zuletzt genannten; im Lateinischen scheint wenigstens 
in der klassischen Zeit das tonische Moment neben dem andern 
nicht ganz gefehlt zu haben, war aber keinesfalls so stark aus- 
geprägt wie im Griechischen. 

Wir haben aus dem Altertum selbst einige Zeugnisse für 
die Sensibilität der Menschen jener Zeit gegenüber der Musik des 
gesprochenen Wortes. Dionys von Halikarnafs (de comp. verb. 11) 
beruft sich für den musikalischen Charakter der Rede in Poesie 
und Prosa sogar auf den ^uovtfov ö^ov, der bei einem Fehler 
des Zither- und Flötenspielers sofort zu lärmen anfange, und er 
schliefst daraus, 6g <pv6ixij xig iötlv ccitdvtav rjp&v oixtifong 
XQog tviitteiav %e xal svQV&pücv. Ebenso (aus derselben Quelle 
wie Dionys) Cicero de or. III 196. Dafs dies nicht blofse Theorie 
war, mögen zwei Stellen Augustins lehren. Er führt (de doctr. 
Christ. IV 26, 56) aus, dafs man sogar in der niederen Gattung 
der Rede (genus submissum), deren Zweck Belehrung sei, nicht 
jede suavitas verbannen dürfe, denn: maxime quando adest ei 
quoddam dcciis wn appeiitum sed quodammodo naturale et non- 
mdla non iactanticula sed quasi necessaria atque ut ita dicam 
ipsis rebus extorta nwnerositas clausularum, tantas acclama- 
tiones excitat, ut vix intettigatur esse submissa. Von sich 
selbst berichtet er conf. V 13: studiose audiebam disputantem 
in poptdo (Ämbrosium), tum rlwtor, non intentione qua debui 
sed quasi exptorans eins facundiam, utrum conveniret famae sitae 
an maior minorve profitieret quam praedicabatur , et verbis eius 
suspendebar intentus, rerum autem incuriosus et con- 
temptor astabam et delectabar suavitate sermonis. Ahn- 
lich erzählt noch Michael Psellos, dafs er bei der Lektüre der 
Reden des Gregor von Nazianz oft so hingerissen werde von der 
Diktion, dafs er gar nicht an den Sinn der Worte denke (Mich. 
Psell. or. ad Pothum ed. H. Coxe in: Catalogi codd. mss. bibl. 
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Bodl. [Oxford 1853J p. 744). Eine vielleicht wenigen bekannte 
Thatsache ist es, dafs man im Altertum laut zu lesen pflegte. 
Über derartige Dinge, die in den Augen der Menschen, die sie 
treiben, selbstverständlich sind, pflegt eine Tradition zu fehlen, 
und so ist es denn in diesem Falle auch bezeichnend, dafs an 
der einzigen Stelle, an welcher diese Sache erwähnt zu werden 
scheint, von dem leisen Lesen eines Mannes als einer Abnormität 
gesprochen wird, wodurch die Stelle 1 ) freilich für uns um so 
lehrreicher und beweisender ist. Augustin erzählt conf. VI 8, 
er habe selten zu Ambrosius Zutritt erhalten: jener sei mit Ge- 
schäften überhäuft gewesen, und die wenige Zeit, die ihm übrig 
blieb, habe er sich mit Lektüre beschäftigt; er und seine Freunde 
hätten ihn dann oft beobachtet, wie er seine Augen über die 
Zeilen der Seite gleiten liefs: vox antem et lingtia quiescebant. 
Augustin ist das so unbegreiflich, dafs er nach Gründen für dieses 
tacite legere sucht: entweder habe Ambrosius es gethan, um nicht von 
den gerade Anwesenden — denn man konnte, ohne sich anzu- 
melden, eintreten — über den Sinn einer dunkeln Stelle gefragt 
zu werden, oder um seine empfindliche Stimme zu schonen. 2 ) 
Rhetorik. Wenn wir uns diese Naturanlage der beiden antiken Völker 
vergegenwärtigen, so begreifen wir, dafs die Rhetorik bei ihnen 



1) Sic ist mir mitgeteilt von 0. Sceck. — Die Humanisten empfanden 
derartiges instinktiv nach: cf. Leonardus Brunus Aretinus (f 1444), De 
studiis et litteris (ed. in: Consilia et metbodi aureae studioruni optime 
instituendoruni coli. Th. CrcniuH [Rotterd. 1692 j 470 ff.) c. 3 content« 
interdum voce legere iuvabit: sunt enim tion versu modo, verum etiam so- 
luta in oratione numeri quidam et velut concentus a sensu demensi et cogniti 
flexionesquc et gradus aliqui, ut modo se de mittat vox, modo attolUtt, colaque 
et commata et periodi mira concinnitate intcr se connexa, quae in optima 
quoque scriptore nuurime adparent; ca ergo cum alte leget, wanifestins 
deprehendet repleri aures vcluti harmonia quadam, quam et sentiens, postca 
scribens, imitabitur. 

2) über die in Griechenland seit ältester Zeit verbreitete und von da 
nach Rom gebrachte Sitte des Vorlesens nicht blofs von Gedichten, sondern 
auch von Prosawerken cf. die reiche Stellensammlung bei Rohde, Der griech. 
Roman (Leipz. 1876) 304, 1. Welchen Wert man auf gutes Vorlesen legte, 
zeigen die bekannten Inschriften von Chios und Teos (CIGr II 2214. 3088) 
mit ihren Prämien auf die uväyvtocis, sowie die Duris-Va.se Arch. Zeit. VI 
(1871) Taf. I, cf. auch Plat, Ges. VII 810 E. Auch an den uvayvmtttjs des 
yQttU{iuri%0£ ist zu erinnern: es kam darauf au, dafs er jedesmal das Ethos 
der betreffenden Stelle zum Ausdruck brachte (Dionys. Thr. ars 2). 
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eine geradezu centrale Stellung in Leben und Unterricht 1 ) ein- 
nehmen mufste, dafs sie Reichtum, Ehren, Konnexionen, Ruhm bei 
Mit- und Nachwelt gab (Quint. XII 11, 29), dafs sie von einigen 
mit der Staatskunst identificiert wurde 2 ), dafs sie der Zauberstab 
war, durch den der Redner sein Publikum bannen oder in Ekstase 
versetzen konnte: wenn die Sophisten seit der platonischen Zeit 
bis ins ausgehende Altertum ihre Kunst im xykslv, Q-ikysiv tovq 
&v&Q(6itovg*) sahen, und wenn man das pdJAv, das der Gott der 
Rede dem Odysseus giebt, als die Zauberkraft der Rede deutete, 
so liegt darin für antikes Empfinden nichts Unnatürliches. Die 
Öffentlichkeit des Lebens, gegeben durch Klima und Verfassung, 
begünstigte den Einflufs des gesprochenen Wortes auf die 
Massen.*) Wir begreifen auch, dafs die antike Beredsamkeit in 



1) Cf. G. Boissier, L'instruction publique dans l'empire romain in: 
Revue des deux mondes 1884 p. 341 ff. 

2) Cic. de inv. I 6 über die civilis ratio (Staatskunst): eius quaedam 
magna et ampla pars est arti/iciosa eloquentia, quam rhetoricam vocant. 
nam neque cum iis sentimus qui civilem scientiam eloquentia non putant 
indigere, et ab iis qui eam putant omncm rhetoris vi et artifxcio contincri, 
magno opere dissentimus. Jene ersteren waren die Philosophen (cf. be- 
sonders Cic. de or. I 84 ff.), die letzteren die Rhetoren selbst: es war der 
Standpunkt des Kallikles im platonischen Gorgias und dann wieder der- 
jenige der späteren Sophisten (cf. Pollux IV 16 qt}*oqi*ti, tj cefori xai TtoXi- 
xi%r\ xai 60(pi(STi%ij , ib. foroptxös, 6 crfrcös xai noltxix6s)- gegen dieselbe 
unverschämte Anmafsung der Rhetoren polemisiert ausfuhrlich Philodem 
in seiner Rhetorik. Der vermittelnde Standpunkt Ciceros (resp. seiner 
Quelle) ist der der jüngeren Stoa. 

3) Schon Thrasymachos bei Plat. Phaedr. 267 D; von Gorgias und den 
älteren Sophisten überhaupt Philostr. ep. 73, 1 diecpoltcov öiXyovTSs untgag 
xs xal (tfifavf xdifis tbv 'ÖQtpitos xai GauvQOv rg6itov. Dann zu verfolgen 
durch die ganze Litteratur, z. B. noch Themistios or. 29,347 b u. ö.; 
cf. Boissonade in seiner Ausgabe des Zacharias von Mitylene (Paris 1836) 351 f. 

4) Föneion, Dialogues sur l'Eloquence (Paris 1718) 270 f. Iis avoient 
plus de culture pour l'eloquence que notre nation n'en peut avoir. Chez les 
Grecs toui dependoit du peuple, et le peuple dependoit de la parok. Dans 
leur forme de gouvernement, la fortune, la riputation, Yautorite dtoient atta- 
chees ä la persuasion de la muüitude. Le peuple itoit entraxne par les rhi- 
teurs artificieux et vehemens. La parok itoit le grand ressort en jxtic et en 
guerre. De lä viennent tant de harangues, qui sont rapporties dans les histoires, 

et qui nous sont presque incroydbles, tant elles sont loin de nos moeurs 

La parole n'a aucun pouvoir semblabe chez nous. Les assemblees n'y sont 
que des ciremonies et des spectacles. II ne nous reste gueres de inonumens 
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ihrer ganzen Art von der modernen verschieden sein mulste. 
Den Hellenen gestaltete sich alles, was sie fühlten, sagten und 
bildeten, zu einem Kunstwerk. Nur liegt das Wesen der Kunst 
nach antiker Auffassung nicht in genialischem Schaffen, sondern 
in der Unterordnung individuellen Wollens und Könnens unter 
eine strenge Gesetzmäßigkeit, aber „eben darin besteht das 
Grofse in der Entwicklung der griechischen Kunst, dai's selbst 
die strengsten Grundregeln nie zu willkürlichen Satzungen und 
zur Unfreiheit führten, sondern vielmehr dazu dienten, innerhalb 
des Gesetzes dem schaffenden Geiste des Künstlers eine um so 
grössere Freiheit zu gewähren" 1 ); in diesem Sinne war auch die 
Beredsamkeit im Altertum die bewufste Kunst, während 'Natur- 
beredsamkeit' damals ein rein akademischer Begriff gewesen ist, 
der nie aus der Theorie in die Praxis übertragen wurde. 8 ) Dazu 

d' um forte eloquence , tri de nos andern Pariemens, ni de nos Etats Gene- 
raux, ni de nos Assemblers de Notables. Tont se decide en secret dans le 
cabinet des Princes, ou dam quelque ntgociation partictdiere etc. 
1) Brunn im Rhein. Mus. V (1847) 846. 

2} Die Frage, ob die Rhetorik eine Kunst sei oder nicht, war eine 
der berühmtesten Streitfragen der hellenistischen Zeit. Jenes behaupteten 
aufeer den zünftigen Rhetoren die Stoiker, dieses die jüngeren Peripatetiker 
und Akademiker. Die Akten dieses Streits liegen uns vor bei Cicero de or. 
I 91 fF. ; Philod. rhet. 1. II; Quint. U 17, ö ff. (besonders 11); Sext. Emp. adv. 
rhet. 10 ff. (besonders 16). Alle Vertreter der zweiten Ansicht beriefen 
sich darauf, dafs thatsächlich oft solche, die keine ausgebildeten Redner 
gewesen wären, ihre Zwecke besser erreicht hätten. Es ist kürzlich von 
L. Radermacher (Festschrift des klass.-pbil. Vereins in Bonn zur Kölner 
Philologenvers., Leipz. 1895 p. IX ff.) festgestellt worden, dafs die genannten 
Autoren in letzter Instanz zurückgehen auf den Peripatetiker Kritolaos, der 
diese Argumente gegen die Stoiker vorbrachte. Aber die unmittelbare 
Quelle ist nicht die Schrift des Kritolaos, sondern die eines jüngern 
Akademikers gewesen, der die Argumente des Kritolaos wiederholte: das 
zeigt besonders die genannte Stelle Ciceros, die Radermacher nicht kennt; 
sie ist in diesem Zusammenhang schon angeführt worden von C. Liers, 
Rhetoren und Philosophen im Kampf um die Staatsweisheit (Progr. Walden- 
burg i. Schi. 1888) 9 f. — Die allgemeine Stellung, die man zu dieser Frage 
nahm, formuliert Hermogenes de ideis I 1 (p. 265 f. Sp.) so: r) (Upnaig xal 
6 ZfjXog 6 nffbs ixeivovg (sc. tov$ ico%aiovt) jwta fikp ipnetQueg ipiXfjs xat 
tivog &X6yov TQtßfjs yivofievog o4x civ olpai dvvairo rvygavftv toü öp&ov, 
Httv naw ttg (xV yvascog tv~ xoivavtlov yap tatog av ociytbv xai acpttXXoi 
fi&XXov ra riß tpvatmg nXeovB%ti]fiuta gcoplff *t%viJ9 uvös äX6yag atxovxa 
itobf o ti xai tvxoi und das weiter Folgende. — Speziell für das Kunst- 
raäfsige in der rhythmischen Komposition der Rede cf. noch Dionys de 
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kommt noch ein weiterer Unterschied. Der heutige Prediger, 
Advokat, Parlamentarier will nur durch sachliche Gründe über- 
zeugen, wie weit der Zuhörer dabei Vergnügen empfindet, ist ihm 
entweder ganz gleichgültig oder nebensächlich; dagegen spekulierte 
der antike Redner neben den sachlichen Argumenten auf die Leiden- 
schaftlichkeit und den Schönheitssinn seines Publikums; jener 
kam er entgegen durch Erregung der Affekte — bekanntlich in 
einem Grade, den heutzutage nur der Südländer nachempfinden 
kann (cf. z. B. Quint. VI 1, 30 ff. 2, 3 ff.) — , diesem durch 
kunstvolle, oft an Raffinement grenzende Darstellung, denn der 
antike Zuhörer verlangte nicht blofe im Theater, sondern auch 
auf dem Forum delectatio 1 )] in den verschiedenen Gattungen der 
Rede war die Frage also nicht, ob, sondern wie viel delcctatio 
zulässig sei (cf. z. B. Quint. VIII 3, 11 ff. IX 3, 102. XII 10, 
58 ff. Fronto p. 54 N.). 

Die Rhetorik konnte bei der centralen Stellung, die sie im 
antiken Denken und Handeln einnahm, nicht beschränkt bleiben 
auf die eigentlich gesprochene Rede, sondern mit Notwendigkeit 
erstreckte sie im Lauf der Zeit ihren Einflufs auf alle Litteratur- 
gattungen, auch die Poesie. Es kam schliefslich dahin, dafs 
eloqxtentia gleichbedeutend war mit dem, was wir 'Litteratur' 
nennen. 2 ) An dem Übermafs dieses Einflusses ist allmählich 

comp. verb. 25, wo er heftig polemisiert gegen die, welche eine rhyth- 
mische Komposition der Rede verboten: das seien Leute xtjs pkv fyxvxAiov 
xatdtlae &netQoi, xb d' &yoQctlov ri}s foropixfjg ftcpo; ödov xe xai rt%vr\q 
X<oq\s iniXj\SBvovxt<: und slmfroxeg xXtvu^eiv xcc nciQceyyttuccxcc x&v xt%v&v. 

1) Cf. Quint, m 5, 2. IV 2, 46; 121 f. V 14, 29; 33 ff. X 7, 17. Dagegen 
erwähnt er V pr. 1 f. Leute, welche nur im docere das Ziel der Beredsam- 
keit sahen, während sie das movere und delectare für überflüssig oder schäd- 
lich hielten. Bezeichnend Fronto ep. ad M. Caes. I 8 (vom J. 142) p. 21 N.: 
bei einer glänzenden Stelle seiner Rede sei laut Beifall gerufen worden, 
bei einer andern, wo er Hohes mit Niedrigem verglichen habe, pauculi ad- 
murmurati sunt quorsum hoc retuli? uti te, domine, ita con-pares, ubi quid 
in coetu hominum recitabis, ut scias auribits serviendum; plane non ubique 
nec omni modo, attamen nonnumquam et aliquando; so willfahre man dem 
Volk auch bei den Tierhetzen, selbst wenn es die Ehrung und Freilassung 
eines Verbrechers wegen seiner Tapferkeit fordre. ubique igitur populus 
dominatur et praepollet. igitur ut populo gratwn erit, ita facics atque dices; 
es komme nur darauf an, ein gewisses Mafs dabei zu beobachten, was er 
dann im einzelnen ausführt. 

2) Cf. G. Boissier im Journal des Savants 1887 p. 660. J. Burckhardt, 
Die Zeit Constantins d. Gr. (2. Aufl. Leipz. 1880) 878 ff. 
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Poesie und Prosa beider Völker inhaltlich zu Grunde gegangen. 
Denn nur von der grofsen Zeit der Griechen gilt, was W. v. Hum- 
boldt (1. c. CCXXXI) als ihren am meisten charakteristischen Zug 

mm 

preist, „ihre Scheu vor allem Ubermiifsigen und Übertriebenen, die 
Neigung, bei aller Regsamkeit und Freiheit der Einbildungs- 
kraft, aller scheinbaren Ungebundenheit der Empfindung, dennoch 
immer alles, was sich ihnen gestaltete, innerhalb der Grenzen 
des Ebenmafses und des Zusammenklanges zu halten. Sie be- 
safsen in höherem Grade, als irgend ein anderes Volk, Takt und 
Geschmack." Aber wie die bildende Kunst von ihrer erhabenen 
Höhe langsam herabsank, wie an die Stelle ihrer stillen Gröfse 
und Einfachheit grandioses Pathos oder Schnörkelei trat, so ver- 
wilderte auch der Stil der Rede durch die Manier, 
wuto «nd Ebenfalls nur auf die Blütezeit der griechischen Prosa läfst 

Vorfall 

sich das feine Wort des Verfassers der Schrift ns qI ttyovg (22, 1 ) 
anwenden: rore ^ t ^X v V tdXeiog, ^vlh 9 av tpvöig slvai doxf/, rj 
d* av (pvöig ixLtvxtjSj Stav lav&dvovtiav %tQil%n r ^ v x ^X vr l v 9 
oder, wie Cicero (de or. IH 197) es ausdrückt, ars cum a natura 
profecta sit, nisi natura moveat ac delectet, nÜül sane cgisse vi- 
deatttr: damit war es vorbei von dem Augenblick an, als die 
Kunst Selbstzweck wurde, als sie prahlerisch sich zur Schau 
stellte, als man von ihr nicht mehr sagen konnte: Varte die 
tutto fä, niente dice. Die Geschichte dieser Entwicklung wird 
uns in einigen ihrer hauptsächlichen Phasen im Folgenden be- 
schäftigen. Es ist, wenn man so will, eine Geschichte des lang- 
samen Niedergangs, der dem Niedergang der beiden Völker selbst 
parallel geht: diejenigen, welche ein feines Gefühl, wie bei 
Phidias und Praxiteles, so bei Sophokles und Piaton, Vergil und 
Cicero festhält, werden vielleicht mitleidig auf den blicken, der 
sich nicht scheut, die antike Litteratur zu verfolgen, bis sie, 
aus ihrer reinen Sphäre mehr und mehr heraustretend, im Nebel- 
meer des Mittelalters versinkt, und werden ihn kaum begleiten 
wollen auf einem Wege, der abwärts führt und der ihn zwingt, 
mehr bei Fehlem als Vorzügen zu verweilen. Aber wie von 
Helios gilt: dvöpevog yap öuag ijhög iötiv hi, so ist auch die 
hellenische Formenschönheit nicht glanzlos zum Orkus hinab- 
gegangen: wir begegnen grofsen Männern, die dem Verfall Ein- 
halt zu thun sich mühen, andern, die verständnisvoll einen Kom- 
promifs zwischen dem Ideal der alten Herrlichkeit und dem 
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Realismus einer entarteten Gegenwart zu schliefsen versuchen, 
wir sehen jene gröfste Welthistorie, den Kampf des sinkenden 
Heidentums mit der jugendlich sich erhebenden neuen Religion, 
auch auf dem Schauplatz der Stilgeschichte sich abspielen, und 
wer das Mittelalter nicht als Ausläufer des Altertums gelten 
lassen will, der lasse es sich als Vorgänger der Renaissance ge- 
fallen. Vor allem werden wir Moderne, speziell wir Deutsche, 
uns hüten müssen, unsere ästhetischen Begriffe von Formen- 
vollendung im Stil der Prosa zu identifizieren mit denen des 
Altertums: wir müssen versuchen, da, wo wir nicht mitempfinden 
können, wenigstens nachzuempfinden. 

Bevor ich zum einzelnen übergehe, habe ich noch kurz eine Theorie 
Vorfrage zu berühren: welchen Einflufs hatte im Altertum die Tiduaiiwt 
Individualität des Schriftstellers auf seinen Stil oder, mit andern 
Worten, wie weit gilt auch für jene Zeit Buffons Ausspruch le 
style est V komme nierne? 1 ) Zwar hatte auch das Altertum ein 
Sprichwort: olog 6 tQÖnog, xoiovtog xal 6 Adyos 8 ), aber wir 
dürfen nicht verkennen, dafs der Satz in der Praxis nicht so 
grofse Bedeutung hatte wie bei uns. Der Stil war damals eine 
erlernte Kunst, deren Regeln im allgemeinen keiner seiner In- 
dividualität zuliebe übertreten durfte, wie ja überhaupt das 
Altertum in viel höherem Mafse als die moderne Zeit vom In- 
dividuum die Unterordnung seiner Eigenart unter die Autorität 
der von hervorragenden Kunstrichtern sanktionierten Tradition, 
die Zurück drängung des Genialischen, verlangt hat. Daraus er- 
giebt sich zweierlei. Erstens: die Individuen treten zurück hinter 
allgemeinen Richtungen der Zeit, deren Repräsentanten sie sind. 
Zweitens: ein und derselbe Schriftsteller konnte nebeneinander 
in ganz verschiedenen Stilarten schreiben, indem er bald diese, 
bald jene löia verwendete, je nachdem sie ihm für das vor- 

1) Das berühmte Wort steht in neinem auch sonst durch viele feine 
stilistische Bemerkungen ausgezeichneten Discours prononce a l'acade'niic 
franyaise, gehalten am 25. Aug. 1753, jetzt am bequemsten zugänglich in: 
Chefs -d'oeu vre littöraires de Buffon par M. Flourens I (Paris 1864) 1 ff. 
(dort p. 9). 

2) Mir sind folgende Stellen bekannt: Plat. Rep. III 40ü D. Aristid. 
or. 46, vol. II 133 Dind. (fj nctQoi\ti'a i] tiyovo«, olos 6 TQÖnog, xoiovxov tlvcti 
xui zbv löyov). Quintil. XI 1, 30 (nec sine causa Gracci produlerunt, ut 
tivat, queinque etiam diecre). Seneca begründet es im einzelnen ep. 114 
und 115, cf 75, 4 
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liegende Werk zweckentsprechend schien. Wir Moderne haben 
durch Verkennen dieser Thatsache vielfach geirrt 1 ), aber die 
Zeiten sind vorbei, wo man auf dies Argument hin dem Piaton 
den Menexenos, dem Xenophon den Agesilaos, dem Tacitus den 
Dialogus, dem Appuleius die Schrift De mundo und so vielen 
Autoren so vieles aberkannte, oder wo man sich darüber 
wunderte, dafs der Aristoteles der pragmatischen Schriften in 
seinen Dialogen so dämonisch zu schreiben verstand. Selbst die 
so beliebten Schlüsse von der Stilverschiedenheit zweier Werke 
eines und desselben Autors auf eine verschiedene Abfassungs- 
zeit, sind selten zwingend und oft durch Thatsachen anderer 
Art zu widerlegen. Der Stil war im Altertum nicht der Mensch 
selbst, sondern ein Gewand, das er nach Belieben wechseln 
konnte. Wir werden Beispiele genug dafür finden. 8 ) 

1) Richtig urteilte darüber schon Mabillon, De studiis monasticis (Paris 
1691), edit. Venetiis 1729 p. 198 ff., wo er schliefslich zu dein Resultat kommt: 
non Semper stylt uniformitatem aut divcrsitatem argumento twbis esse ineluc- 
tabili ad iudicandum de kgitimo alieuim operis auetore, nm condiciones re- 
liquae ac coniecturae mtersint. 

2) Daraus ist auch zu erklären, dafs wir oft über einen und denselben 
Schriftsteller ganz verschiedene Stilurteile vernehmen. Z. B. wird an Pole- 
mon seine Leidenschaftlichkeit, sein $ot£og hervorgehoben (cf. die Stellen 
bei W. Schmid, Der Atticismus I [Stuttgart 1887] 46), aber in den uns er- 
haltenen Deklamationen ist davon nichts zu spüren, und auch die Deklama- 
tion, die M. Aurel bei ihm hörte, niufs mehr in der Art der uns erhaltenen 
gewesen sein, cf. ep. ad Front. II 5. Fronto selbst empfiehlt seinem Schüler 
1 8 (p. 20 ff. N.), wenn er zum Volk rede, eine möglichst geschmückte Rede- 
art (sogar compositionis strueturaeque moUitiam), aber die Probe einer an 
M. Antoninus gerichteten Rede Frontos, aus der M. Aurel ep. I 6 p. 13 ff. 
viel mitteilt, ist nichts weniger als geziert, vielmehr (aufser einigen etwas 
gehobeneren Partieen) sicca, was Macrob. Sat. V 1 als den Stilcharakter 
Frontos nennt. Wenn nun Claudianus Mam. in seinem Brief an den Rhetor 
Sapaudus (Corp. Script, eccl. Vind. XI 203 ff.) die Reden Frontos pompati- 
cae nennt, so bezieht sich das auf die epideiktischen Reden, für die Fronto 
selbst HI 16 p. 54 das pompaticum genus dicendi empfiehlt. — Cf. auch 
O. Seeck, Gesch. d. Untergangs d. ant. Welt I (Berlin 1895) 427. — Über 
Aristoteles sehr fein schon W. v. Humboldt 1. c. CCL f. 
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Zeitalter. 

Erster Abschnitt. 
Die griechische Kunstprosa. 

Erstes Kapitel. 
Die Begründung der attischen Kunstprosa. 

Als Begründer der kunstmafeigen Prosa galten dem Altertum Thraay- 
Thrasy machos von Chalcedon und Gorgias von Leontini. Die Sorgl»» 
neueren Untersuchungen haben das sichere Resultat ergeben, dafs 
jener der ältere von beiden war. 1 ) Thrasymachos hat zuerst 
das für alle Folgezeit bindende Gesetz aufgestellt, dafs die gute 
Prosarede periodisiert, d. h. rhythmisch sein müsse. Darüber 
werden wir bald genau zu handeln haben. 

Gorgias wurde vom gesamten Altertum als eÜQStrfs der «orgi« 
6%^yMxa angesehen, die nach ihm den Namen roQyUia erhielten, 
und die, wie wir im Verlauf dieser Untersuchungen sehen werden, 
für die Litteraturen der meisten Kulturvölker eine geradezu sin- 
gulare Bedeutung erlangen sollten. Die Notiz von Gorgias als 
ihrem Erfinder begegnet uns zuerst bei Timaios (Diodor XII 53) 
und ist von da an die einzige, unwidersprochene. 8 ) Bei Diodor 

1) Cf. Diels in: Hermes XXIII (1888) 285: Thrasymachi secta Gorgiae 
non immerito praelusisse creditur et agrum laetificasse, in quo paulo post Si- 
cula seges incredibilem in modum puUularit. E. Schwartz, De Thrasymacho 
Chalcedonio (Ind. lect. Rostock 1892) 8 f. 

2) Unwesentlich Philostr. vit. soph. I 13 über Polos: slal 6' ot <pctat x«) 
r« ncLQtaa nul toc avT&exa xal zu dpoioriXtvToc Ilälov fu^xtvat itQüxov, 
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heifst es: „Als er (Gorgias) nach Athen kam und vor dem Volk 
auftrat, redete er zu den Athenern über das Bündnis und ver- 
setzte sie durch das Fremdartige seiner Kedeweise in staunende 
Verwunderung, da sie von guter Naturanlage und Freunde der 
Rede waren; denn er zuerst gebrauchte die besonderen und sich 
durch ihre Kunst auszeichnenden Redefiguren, dvti^sta und Uf6- 
xmXa und itagt,6a und bpoioxik&vza und einige andere derartige, 
denen damals wegen des Fremdartigen ihrer Mache bereitwillige 
Aufnahme zuteil wurde, die aber jetzt für kleinlich gelten und, 
häufig und bis zum Überdrufs gesetzt, lacherlich erscheinen." 
Dafs die Stelle aus dem von Diodor nicht citierten Timaios 
stammt, ist längst erschlossen durch Dionys, v. Hai. de Lys. 3: 
„es ergriff auch die athenischen Redner die poetische und figür- 
liche Redeweise, womit, wie Timaios sagt, Gorgias den Anfang 
machte, als er auf einer athenischen Gesandtschaftsreise die Zu- 
hörer in der Volksversammlung in staunende Verwunderung 
versetzte." 

Wir haben uns nun längst gewöhnt, in solchen Dingen über 
die antike gelehrte Tradition hinauszugehen: während diese meist 
nur die Mäuner nennt, welche eine mehr oder weniger latente 
Bewegung zu energischer Bethätigung brachten und sie durch 
den Einflufs ihrer Persönlichkeit auf die Nachwelt fortpflanzten, 
spüren wir eben jener Vorphase der evQ^axa nach. Dabei wird 
sich im vorliegenden Fall ergeben, dafs Thrasymachos und Gor- 
gias so wenig die 'Erfinder' jener Kunstmittel der Rede waren, 
wie etwa ihr Zeitgenosse Protagoras der 'Erfinder' der eristischen 
Reden und der Agone, wozu ihn die antike Tradition macht 
(Laert. Diog. IX 52. Suid. s. v.) Es handelt sich für uns also 
darum, die drei wesentlichsten Charakteristika der Kunstprosa 
auf ihre Ursprünge zu verfolgen: die gorgianischen Redefiguren, 
die mit poetischen Worten ausgestattete Prosa, die rhythmische 
Prosa. 

A. Die gorgianischen Redeflguren. 

1. Die Antithese. 
Kmpedoki«« Aristoteles hat in seiner (fwaycoyii xb%v&v die Aufäuge der 
oorgiat. Rhetorik aus Sicilien abgeleitet: Cicero Brut. 40 ff. ait Aristo- 

oix ÖQ&öae Uyovrig rjj yccQ roiade itylata rov Xoyov TJ&Xog evQHfitvg xcctf- 

XQl'lOUTO. 
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teles, cum sublatis in Sicilia tyrannis res privatac longo intervaUo 
iudiciis repeterentur, tum primum, quod esset acuta iüa gens, e con- 
troversia natam artem et praecepta SictUos Coracem et Tisiam con- 
scripsisse, nam antea neminem solitum via nec arte sed accurate 
tarnen et descripte plerosque dicere. Nun wurde in Agrigent 
Thrasydaios 472 vertrieben, in Syrakus Thrasybulos 466; an 
diese beiden Fakta knüpfte er also die Anfänge. Wie er bei 
Cicero für Syrakus den Eorax und Tisias nennt, so bei Laert. 
Diog. VIII 57 (aus einem Dialog) für Agrigent den Empe- 
dokles. Da nun nach einer Nachricht (Satyros bei Laert. 
VIII 59) Gorgias zu einem 'Schüler* des Empedokles gemacht 
wird, so hat Diels in einer Abhandlung, in der er den schlagenden 
Nachweis von der Beeinflussung des Gorgias durch Empedokles 
in einer philosophischen Lehrmeinung erbrachte 1 ), zugleich die 
Vermutung aufgestellt» Gorgias möchte auch in der Rhetorik, 
speziell in der Anwendung der Klangfiguren, von jenem ab- 
hängig sein. Für letzteres führt er Verse des Empedokles an 
wie die folgenden: 

63 St. doii) dl &vnt&v y£vs6tg y doii} d' &%6kev4>i$ 

67 f. &Xlots fihv tpil&rrjti 6weq%6usv et$ £V Sitavta, 

älXots d* av dC% txaöia <poo£vp£va ve£xsog i%&H 
61 f. toxi ulv yaQ %v nvfyffih\ \l6vov slvai 

ix xteövav, tote d' av öidtpv nkiova i% ivbg slvai. 
Man mnfs zugeben: in diesen Versen tritt die Antithese mit 
gelegentlicher Parisose und Homoioteleuton so stark hervor, 
dafs eine bewufste Absicht gar nicht geleugnet werden kann, 
und wenn Blafs*) gegen Diels behauptet, diese Figuren träten 
bei Empedokles nicht stärker hervor als bei Homer, so möchte 
ich dagegen auf eine Arbeit 9 ) hinweisen, in der diese 6%^fiata 
aus Homer zusammengestellt sind: bei Empedokles Berechnung, 
bei Homer naturlich keine Spur davon. Allein trotz des äuiseren 
Scheins glaube ich aus folgenden zwei Gründen nicht, dafs wir 
in der Geschichte der Kunstprosa eine Linie zwischen Empedokles 
und Gorgias ziehen dürfen. Erstens: wenn wirklich eine Anlehnung 

1) 'Gorgias und Empedokles* in: Sitzungsber. d. Berl. Ak. 1884, 343 ff., 
cf. F. Dümmler, Akademika (Giefsen 1889) 36, 1. 

2) Gesch. d. att. Bereds. I« (Leipz. 1887) 17, 2. 

3) A. Nieschke, De Thucydide Antiphontis discipulo et Homeri imi- 
tatore, Wiss Beilage zum Progr. d. Realprogymn. zu Müucben 1886. 

Norden, antike Kuuatpros«. 2 
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des Gorgias an Empedokles auch in der Rhetorik anzunehmen 
ist, so fand sie nach einem Zeugnis des Aristoteles nicht auf sti- 
listischem, sondern auf technisch-rhetorischem Gebiet statt. Denn 
Aristoteles sagt (de soph. el. 183 b 31), Tisias habe pstä toi>g 
nQ<btovg die Rhetorik begründet, wo unter den xq&toi nach 
jenen Stellen bei Cicero und Laertios sicher Korax und Empe- 
dokles gemeint sind 1 ); da nun die Leistungen des Korax und 
Tisias auf rein technischem Gebiet (nach antiker Terminologie 
auf dem Gebiet der tvQsöig, nicht dem der Mtig) lagen, so folgt 
dasselbe für Empedokles. Zweitens, und das ist das Wichtigere: 
wir können diese Klangfiguren schon vor Empedokles nach- 
weisen. Empedokles selbst zeigt uns den Weg. Denn wenn 
wir uns die citierten Verse ansehen, so erkennen wir sofort, dafs 
die antithetische Fügung der Gedanken sich ihm aus seiner 
Lehre von den beiden sich entgegentretenden Prinzipien, dem 
Nctxog und der OiXöttjg, mit innerer Notwendigkeit ergab. Nun 
aber ist ja diese Lehre nicht seine Erfindung: die berühmte 
Stelle bei Piaton (Soph. 242 C ff.) giebt uns den direkten Beweis 
für das, was wir freilich auch aus den Systemen selbst wissen 
würden: Heraklit sei sein Vorgänger gewesen, nur habe Empe- 
dokles dessen allzustraffe (öwrovaniQa) Lehre, nach welcher der 
Streit ein fortwährender sei, dahin gemildert, dafs er abwechselnd 
auf eine Periode des Streits eine solche der Liebe folgen lasse. *) 
Dem gewaltigen Ephesier, der seinen Weg einsam und im 
Gegensatz zu aller Welt verfolgte, haben sich zum ersten Mal 
die Antinomien des Seins und des Scheins geoffenbart, und ihm, 
der da lehrte, dafs aus dem Verschiedenen die vollendete Har- 
monie entstehe, haben sich diese Gegensätze mit einer gewissen 
logischen Konsequenz auch in der Sprache hypostasiert: man 
höre nur folgende Sätze: 

20 dxtöfisvov il£tqcc xal djcooßsvvvfievov fiitQct. 

21 nvQog tQOital xq(5tov &dXaö6a, ftaXdööng dl tb pkv ifaiöv 
y% tb dl fjfiiöv xqij6ti$q. 

22 itvQbg dvtapstßetai xdvta xal xvq ccndvtcov, &önsQ %qv6ov 
XQ^ficcta xal xQW^ tmv ZQVöög. 



1) Cf. Spengel, Art. script. (Stnttg. 1828) 23, 38. 

2) Cf. Zcller, Gesch. d. Philos. d. Gr. I 6 (Leipz. 1892) 833 ff., cf. 657,8. 
771, 2. 
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25 §S xvq tbv yijg ddvaxov xal dijQ %jj xbv xvobg frdvaxov 

vdag tfi xbv ddoog ftdvaxov, yrj tbv üdaxog. 
39 xä ifV%(fä d-iQezai, ftsQfibv 4rv%£Tcu ' vyobv aiawexai, 

xa^tpaXiov voxifctxai. 
44 nöXepog xdvxtov (Hv nax^Q i<sxt xdvxcw dl ßaötXsvg, xal 

xoitg phr &eoi>g Ifotgc xovg dl äv&Q(bjiovg y xovg plv öov- 

Xovg ixoirjös xoitg dl iXtv&tgovg. 
52 &dXa66a vöcoo xa&ao6xaxov xal pLagnxaxov, tjftvöi plv 

xdxifwv xal öax^Qiov üv&ocbxoig dl äxoxov xal ÖM&QIOV. 
59 övvdi^etag oiXa xal ov%l ohXa y Gvptpe^psvov diatpeo6- 

Htvov, ewädov diadov ix xdvxav fcV xal i% ivbg xdvxa- 
61 xa fifcv fom xaXä xdvxa xal aya&a xal dCxaia, &v&Q(oxoi 

dl & p&v &dixa vn£iXij(pa6iv et dl dCxaia. 

67 d&dvaroi dvi}Xo£, ^vr^tol dftdvaxoi) £&vzeg xbv ixtlvcov 
frdvaxov, xbv d' ixetvav ßiov xe&ve&ttg. 

68 tyv%fi6i yao ftdvaxog üdcoo yeviö&ai, üdati dl d'dvazog 
yx)v yeviafrat, ix yqg dl vdmo yivsxat, i% vdaxog dl i^vx^- 

111 xoXXol xaxot, bXiyoi dl dya&oC. 
An diesen Stil des gleich bei seinem Erscheinen in ganz 
Griechenland, gerade auch in Sicilien hochberühmten hera- 
klitischen Werkes, dessen Signatur die oft durch äufsere Klang- 
mittel für das Ohr noch verschärfte Antithese ist, lehnte sich 
Empedokles der Dichter und Gorgias der Prosaiker an. 1 ) Aber, m«atm. 
wird man sagen, steht damit nicht in Widerspruch, dafs das 
Altertum die wesentlichen philosophischen Lehren des Gorgias 
an den Eleaten Zenon anknüpfte? Vielmehr wird dadurch das 
Gesagte nicht blofs bestätigt, sondern wir erkennen daraus 
sogar, dafs auch den Gorgias eine innere Notwendigkeit auf 
Heraklits Werk hinwies. Gorgias bewies seine drei Behauptungen 
(nichts ist; wenn es ist, so ist es begrifflich nicht fafsbar; wenn 
es begrifflich fafsbar ist, so ist es einem andern nicht mitteilbar) 



1) Auch gedanklichen, in der äufseren Form nicht zum Ausdruck 
kommenden Antithesen des Heraklit, wie 3 (porig ttircolci yictgxvgin nagi- 
ovxag antlvai, 40 v%[8vt]<si xal ovvdyei, ito6oetoi xai &neiei, 25 £g 
TivQ tbv yfjg dararoy stellen sich berüchtigte Bonmots des Gorgias an 
die Seite: aus dem Epitaphios der Anfang des grofsen Fragments: tl yocg 
UTtf\r totg &vdgaei tavxoig Stv Set uvö^äßi tc qoo eivcti', und der Schlufs: 
&&dvctrog iv uaaftdrotg <5&u<xgi £j} ob £a>vTa>v, sowie das famose yvxeg 
fuipvgot raqpot (it. wf>. 8, 2). 

2' 
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mit Hülfe der zenonischen Dialektik, wie schon das Altertum 
wnfste (cf. Zeller 1. c. I 5 1001 ff.); diese beruhte aber auf der 
ivavxwkoyCa (Plut. Per. 4), d. h. er setzte den Fall, dafs die 
Behauptung des Gegners richtig sei, und bewies dann das 
Gegenteil. Es ist klar, dafs der Stil Zenons dadurch ganz anti- 
thetisch werden mufste, cf. z. B. die Stelle bei Simpl. phys. 
p. 140 D: ei noXXd iözi (sc. tä ÖVra), dvdyxri ainä ftixQa xe etvai 
xal (isydXa, /Lux^a pkv &6te fii) i%eiv ftdyefrog, fuydXa de aöre 
(xxeiQa. elvai. Nun war aber Zenon nicht der Erfinder dieser 
Art des Argumentierens, sondern er hat sie von Heraklit ge- 
lernt Zwar stehen sich kaum zwei andere philosophische 
Systeme des Altertums in ihren Einzelheiten so diametral 
gegenüber wie das heraklitische und eleatische: nichts bleibt 
sich immer gleich, sondern alles ist in ewiger Bewegung — das 
Eine ist unveränderlich und unbeweglich. Aber Heraklit und 
Parmenides berührten sich eng darin, dafs beide die sinnliche 
Wahrnehmung, der die meisten folgen, hinter der Vernunft- 
erkenntnis durchaus zurücktreten Uelsen. Zenon, dem Schüler 
des Parmenides, konnte die Ähnlichkeit nicht verborgen bleiben, 
und so hat er die antithetische Art des Argumentierens von 
Heraklit übernommen, cf. Zeller 1. c. 735: „wenn Zeno die Vor- 
stellungen der Menschen über die Dinge dialektisch zersetzt, um 
seine Einheitslehre zu begründen, so vollzieht sich dieselbe Dia- 
lektik bei Heraklit objektiv an den Dingen selbst, indem sich 
die ursprüngliche Einheit durch die rastlose Umwandlung der 
Stoffe aus der Vielheit ebenso unablässig wiederherstellt, wie sie 
andererseits beständig in die Vielheit auseinandergeht". 
Antike« Auf diese Weise lernen wir den Gorgias auch als Prosaiker 
v. jUrh. historisch verstehen und urteilen milder über die uns oft pueril 
erscheinenden Künste seines Stils, wenn wir bedenken, dafs sie 
nur ein Niederschlag jener grofsen Umwälzungen sind, welche 
die griechische Welt im fünften Jahrhundert auf geistigem Gebiet 
erfuhr. Wie dämonisch erscheinen uns noch heute, wo wir nur 
ihre traurig zerstückten Glieder haben, die Geistestitanen jener 
Zeit, die in ihrem stürmischen Erkenntnisdrange gleich nach 
dem Höchsten strebten und es wagten, die Götter und ihren 
heiligen Hypopheten Homer von den altehrwürdigen Thronen zu 
stofsen. Das gemeinsame Band, welches sie alle umschliefst, ist 
der Kampf gegen das traditionell Bestehende, uud er findet 
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seinen sinnlichen Ausdruck in der antithetischen Sprache. Hera- 
klit, der Verächter der sophistischen Rhetorik 1 ), war in Wahrheit 
ihr Vater. 

Ich schlieüse gleich eine kurze Bemerkung über ander- Nach- 
weitige Nachahmungen des her ak Ii tischen Stils an. Unter dem Horaklitn 
unmittelbaren Einflufs sowohl der Denkungsweise wie des Stils J£££* tM 
des Heraklit stehen nach den Nachweisen von J. Bernays 2 ) und ™* 
J. Ilberg 8 ) mehrere jener Iatrosophisten, deren Werke in das 
hippokratische Corpus aufgenommen sind. Es genügt, eine 
kurze Stelle der Schrift nsol dtatxrig (476 L.) zu citieren: ndvxa 
xavxä xal ov xavxd. <pdog Zr\vl 6x6xog 'Aidfc <pdog 'Atöy öxöxog 
Z.r\vi. (poixa xal pexaxtvstxai xstva ads xal xdSs xetöe naöav &qtjv 9 
jiäöav %<oqi]v, öianorjöoöfieva xslvd xe xä tävde xdte xe xä xuvcov. 
xal xä filv noifieovei ovx otdaöw, a d% ov itQtjdöovöi doxdovöiv 
iidivai. xal xä pkv boiovöw ov ytv<b6xov6iv, äXXd xo»g avxottii 
ndvxa yivixai üV ävdyxx\v frefyv xal S ßovXovtai xal a ^ ßov- 

Xovxai <Wto(m) näöiv an' aXXrjXmv, xm fis£ovi änb xov 

puovog xal x$ pdovi anb rot) pi&vog. ati&xat xb fiftov anb 
xov iXdtöovog xal xb iXa66ov anb xov (lefyvog. 4 ') 

1) Philodem rhet. p. S51. 364 Sudh., cf. Gomperz in: Z. f. d. östr. 
Gymn. 1866, 698 f. und Rh. Mus. XXXII (1877) 467 f. Diels in: Arch. f. 
Gesch. d. Philos. III (1890) 464 f. Ähnlich Demokrit fr. 109 N. (146 M ). 

2) Heraclitea, dies. Bonn 1848 — Ges. Abh. ed. Usener I 1 ff. 

3) Studia Pseudippocratea (diss. Leipz. 1883) 23 ff., cf. auch E. Maafa 
in: Herrn. XXII (1887) 666 ff. 

4) Wae ich von Hippokrates selbst gelesen habe (es ist freilich nicht 
Tiel), scheint mir zu beweisen, dafs er solche Affektation nicht kennt, denn 
Sätze wie rot 8h vSaxa toopcc xal axdeifia itLvov<siv y vn6 xe xov r)Uov oij- 
nöfitva xal bnb x&v öitßotov Ijravgavdpeva (de aer. et aq. 16, vol. II 61 L.) 
oder xä ifioi %Q(musvoi ov Xafixom, &iXa %vo&8st xal öisgä (ib. 62 L.) sind 
natürlich ganz unabsichtlich. Aber wie verhält es sich mit dem berühmten 
Anfang der Aphorismen (IY468 L.) 6 (Mos ßpagvc. ij 8h tf'jvn pcc*ori' o 8h 
xaiobg 6£ve, ^ 8h neloa acpaleoi), f) 8h noieig jjalwnj? Dafs hier keine Ab- 
sicht vorliegen soll, wird man Lobeck, De praeceptis quibusd. grammaticor. 
euphonicis, in seinen Paralip. gramm. graec. I. 54 f. so wenig glauben 
können, wie dafs im folgenden Paragraphen (der nebenbei auch einen ganz 
antithetischen Satz enthält) imßXinsiv oiv 8st xal 2<6onv xal morjv xal 
■}\U%ti\v xal vovöovg die starke Parechese zufällig sei, zumal gerade diese 
beiden Worte, wie Lobeck selbst bemerkt, in der (im Text zitierten) Stelle 
der Schrift nsol 8tuixr\s zusammenstehen und der Verfasser des pseudo- 
platonischen Hipparchos 225 C ausdrücklich sagt: xig ovv iiciorJjfuov neol 
qrvx&v xijf a£la?, 4p bitoiu ä|ta tpvxtv^vai xal toqa xal %6>Q<f\ ivk xi xal 
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Mit dem Stil Heraklits berührt sich ferner aufs engste der 
des Demokrit, dessen Bruchstücke ja auch inhaltlich oft eine 
frappante Ähnlichkeit mit denen des Heraklit zeigen. 1 ) Wenn 
man davon absieht, dafa an die Stelle der gedrängten Dunkelheit 
Heraklits eine leichte, einschmeichelnde Klarheit getreten ist, 
die im Verein mit der großartigen, für alle Folgezeit mafs- 
gebenden Bildersprache dem Demokrit den Ruhm eines der be- 
deutendsten Prosaisten neben Piaton eingetragen hat 8 ), so ist 
im übrigen die Art, zu denken und das Gedachte in Worte zu 
kleiden, unverkennbar herakli tisch: der Philosoph, der auch 
seinerseits dem Zeitgedanken von dem Widerspruch des tradi- 
tionellen Brauchs und der objektiven Wahrheit (vo>$> — itefj) 
Ausdruck gegeben hat, denkt und schreibt fast durchweg in 
Antithesen: er stellt dem, was nicht ist oder nicht sein soll, 
das gegenüber, was ist oder sein soll. Nur ein paar Beispiele 
aus vielen für die Antithese mit den üblichen Klangmitteln. 8 ) 

Fr. phys. 1 M. vö(i(p yXvxv xal vöfia xixqöv, vöfjup frepfuii', 
vöfia ifrvxQÖV) v6\up ZQOiij' &ef) öh &xopa xal xevöv. ShuQ vofii- 
&xcu ph> elvm xal dofcdfcTcu tä afadyrd, ovx iött, dl xatä aXtf- 
frtiav xairca' aXXä %ä ätofia p4vov xal xevöv. 



iiptte rmv ootp&v fapatav i^äXco^tv, &v ol it£iol ntql t«s Sinocg 
HttllienoUvtcti. Also entweder — was das Wahrscheinlichere ist — sind 
solche Stellen der Aphorismen nicht hippokratisch, oder von Hippokrates 
gilt dasselbe wie von Herodot, über dessen Stellung zur sophistischen Kunst- 
prosa ich weiter unten handeln werde. Wer sich den Unterschied des Stils 
der alten und der hochmodernen medizinischen Litteratur recht deutlich 
vergegenwärtigen will, der lese hintereinander den OQxog (IV 628 ff. L.) mit 
seiner ergreifenden Einfachheit und Grofeheit und den v6p>og (IV 638 ff. L.) 
mit seinem durch allerlei abgebrauchte Kniffe und Bilder aufgeputzten, in 
Geschwätz ausartenden sophistischen Raisonnement. 

1) Wie schon lange erkannt ist; so: Dem. fr. 88 Nat (77 Mull.) 9vfim 
ficiztadai, %al$n6v wörtlich «= Her. fr. 106, Dem. 190 (140) woiloi »olvpa- 
fteeg viov oi)% l%ovoi ~ Her. 16 noXvfux&ii] voov l%tiv oh ttÖdoxei, Dem. 79 
(86) das Wortspiel %bv v6<p und £vv6v wie Her. 91, Dem. 70 (66) plgove? 
opt|i*S (rifcovccg ivdiiccg noisxtat. ~ Her. 101 pÄQOi yap (ie£ovtg pt£oirccg poiQag 
layxdvovoi. Anderes bei P. Natorp, Die Ethika des Demokritos (Marb. 1893) 
67, 17. 114, 88. 

2) Die Stellen sind oft gesammelt, cf. Ritter-Preller, hist. phil. Graec. 7 
(Gotha 1888) § 146 Bb. 

3) Einiges stellt Th. Birt bei Natorp 1. c. 184 zusammen, wo er viel 
richtiger urteilt als Natorp selbst p. 86. 
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Fr. eth. 7 N. (2 M.) &qi6xov av^gwcm xbv ßiov Öuxyeiv &g 
nketöxa sv&vpm&ivxt xal &Xd%i6xa äviri&ivzi. 

15 (5) ofae öafiaöi otixe xQ 1 i( ia<flv ivdaifLOve'ovöiv &v&q(o- 
«ot, 6q&o6i&vq xal xoXvcpooövvfl. 

2 (8) otyog yäg jjt>fi<jpö'pcDv xal d^vfMpÖQav xeQ^tg xal axeotyiti. 

68 (26) nevix\ xXovxog dvöpaxa ivdefyg xal xöqov oüze ovv 
xXovöiog 6 ivöimv oike nivr\g 6 ft?) ivöicov. 

71 (27) evxv%ijg ö inl pexQt'otöi iQ^aöiv sv&viuöpevog, 
dxHfxv%iis de 6 ixl noXXotöt dvö^vfuöfievog. 

61 (28) tvyvafuov 6 pi} Xvne6pevo$ i<p' olöiv ovx e%ei 
%aiQov i<p' olöiv i%ei. 

229 (32) ßCog aveögtaöxog fiaxorj böbg änavÖoxevtog. 

46 (111) dtxrig xvSog yv6fii]g ftagdog xal abapßii\, adtxujg 
de delfut %vpq)OQtfg xdQfuc. 

153 (201) ayovrjötog ioyov psXXovöav ddixix\v qpvAagatffou, 
dvaXy^ffirjg de xijv yevopivriv pi) aftvvaö&ai. 

2. Das Wortspiel. 
Auch die bedenklichste aller gorgianischen Redefiguren, die Wortspiel* 
ihm vor allem im ganzen Altertum den Vorwurf des f Puerilen! v. j»hrh. 
(fieioaxi&deg) und 'Frostigen' (ifrv%o6v) eintrug 1 ), das mit dem 
byLOtoxiXtvxov eng zusammenhängende 1 ) sog. foov, wie es von 
Piaton (Symp. 185 C), oder die xaqovopaöfa, wie sie von den 
Späteren genannt wird, finden wir bei Heraklit ausgebildet; so, 
um nur die stärksten Beispiele anzuführen, fr. 66 xov ßiov ov- 
vopa ßiog y (Qyov de bavaxog. 91 %vv6v Itxi na<ti xb tpQove'eiv 
%vv v6q> Xiyovxag fo%vQ%e6frai x$ %vv$ ndvxav. 101 fidpot 



1) Cf. Quint. IX 3, 74 Gorgias in hoc (er spricht von der Paronomasie) 
immodicus. Zuletzt Synes. ep. 83 (an einen gewissen Xqfoqg) nqinmv iotl 
tov iqv<Jov Xqvoov tolf XQ6nots, el 9tl xi xal tyv%Qbv tintlv xal ropyj'fwv; 
ep. 134 Tpvqpavi (del yap ti xal iv xovxout tyvZQOv eixelv xal rogyCeiov) 
TQWpnvra d&QU nttQeo%tvdöct(itv. 

2) Das 'Wortspiel' wird von den alten Hhetoren in genauem Zu- 
sammenhang mit dem dfiotoxilcvxov behandelt, cf. Quint. IX 3, 71 ff. cariu. 
de fig. v. 109 ff. [Plut.] de Tit. et poes. Horn. II 37. Die Zusammengehörig- 
keit ist ja auch eine sehr enge: sobald der Gleichklang auf die Silbe vor 
der Endung zurückgreift, ist es kein reines b^toioxiXtvxov mehr; cf. Quint. 
IX 3, SO: nachdem er als Beispiel für das dpoiottltvtov angeführt hat 
extinguendam — infringendam, audacia — atnentia, bringt er ein Beispiel 
für öfi. mit naQovofutala: matrimonium — Patrimonium. 
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yctQ fidfovtg pdfyvag poiQag Xayx«vov6t. In der oben (S. 21) aas 
Pseudohippokrates angeführten Stelle findet sich das starke Wort- 
spiel naöav &Qfjv, x&tav xapqv, anderes steht ans diesen Schriften 
bei Dberg 1. c. 26 f. (darunter so Starkes wie $evpa z«t>fi«, 
nlrjtfctöat nQrjöfetöcu). Aus Demokrit stellt Ähnliches zu- 
sammen Birt 1. c. 185. Nur einem oberflächlichen Beurteiler 
kann das als Ausdruck der dem Griechen angeborenen Laune er- 
scheinen, mit seiner, unendlicher Wandlungen fähigen Sprache 
spielerisch zu scherzen 1 ): den Philosophen, die in den Worten 
die sichtbaren Abbilder unsichtbarer Wesenheiten sahen, war es 
heiliger Ernst, wenn sie im Ringen nach Erkenntnis von den 
Worten wie von geoffenbarten Wahrheiten ausgingen. That- 
sächlich mufs man daher Heraklit, ihn, der allein von allen die 
Stimme des Jdyog vernehmen zu können glaubte, den Vater 
auch der Grammatik, d. h. der Lehre vom geschriebenen Wort, 
nennen: denn die exakten Untersuchungen der Sophisten, wie 
des Protagoras und Prodikos, der sog. jüngeren Herakliteer, 
sowie endlich der Stoiker sind notorisch durch ihn angeregt. 
Auch für Empedokles, den Landsmann des Gorgias, und für 
Philolaos (cf. Boeckh, Philolaos p. 188) ist durch die bekannten 



1) über das 'Wortspiel* ist im Altertum von den Rhetoren viel ge- 
handelt worden (seit Aristot. Rhet. II 23. 1400 b 18). Von den Neueren 
sammelte, am nur einige zu nennen, Beispiele überhaupt G. I. Vossius, Instit. 
orat. (1606) 1. V c. 4 (p. 840 ff. der 3. Ausg.), Lobeck, De praeceptis qui- 
busdam grammaticorum euphonicis in : Paralipom. gramm. Graec. I (Leipz. 
1887) 58 ff., speciell aus den Tragikern: Valckenaer zu Eurip. Phoen. 686 
(639 Valck.) und Lobeck zu Soph. Aias Index s. v. agnominatio; aus De- 
mosthenes: Rehdantz-Blafs , Rhet. Ind. zu Demosth. s. v. „Wortspiel"; aus 
christlichen Schriftstellern, die ja darin schwelgen (Mdvijs pav«fc, *»Ttos 6 
q}(ütHv6f bez. 6 o%otnv6g und tausend dgl.): Boissonade in Not. et Extr. 
des mss. de la bibl. du roi XI 2 (1827) 141, 2 (dort sehr richtig erklärt 
par les opinions superstitieuses des andern, qui, presque tous fatalistes, atta- 
choient aux noms propres une sorte d'influence sur les evenemens, au moins 
une sorte de presage et d'augwre); manche Wortspiele wurden geradezu 
typisch, z. B. läfst sich die Geschichte von Xoipb$ mxl ltp6g über die Evan- 
gelien bis in die alexandrinische Liturgie (p. 18 a ed. Swainson) verfolgen. 
Für das Lateinische hat E. Wölfflin manches gesammelt: Das Wortspiel 
im Lat., in: Sitzungsber. d. bayr. Ak. 1887 II 187 ff.; für die spätlateinischen 
Autoren cf. besonders die indice« zu den Ausgaben der Mon. Germ. Hist. 
(Sedulius, Sidonius, Gregor v. Tour, Venantius), ferner Koffmane, Gesch. d. 
Kirchenlat I (Bresl. 1879) 149 f. 162 ff. 
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Stellen Plat Gorg. 493 A ff. Phaed. 62 B Crat. 400 B die Vor- 
liebe für das Wortspiel bezeugt, ebenso für den im Gewände der 
Mythologie philosophierenden orphischen Dichter 1 ) bei Piaton 
Phaedr. 252 B. 

3. Antithese und Wortspiel vor Gorgias. 
Wir haben erkannt, in welchem Sinn es zu verstehen ist, Griechische 
wenn das Altertum den Gorgias zum 'Erfinder' der nach ihm .„Ingo, 
benannten Redefiguren machte. Er hat allgemeine Eigentüm- 
lichkeiten der Zeit in bindende Form gebracht und sie spielerisch 
im Übermafs verwertet, indem er sie aus den gelehrten Disputen 
der philosophischen Schriften an das Licht der Öffentlichkeit 
stellte. Er wufste, dafs die Attiker in ihrer Freude an Witz 
und Grazie diese süfsen Zierden der Rede sich nicht weniger 
gern gefallen lassen würden als seine Landsleute, deren Esprit 
berühmt war und deren Behagen an den Antithesen ihrer Redner 
Epicharm so köstlich parodiert hat. 2 ) Es kam hinzu, dafs den 
Griechen eine ausgesprochene Neigung zu antithetischer Gegenüber- 
stellung der Gedanken angeboren war 8 ), die gewissermaßen ein 

1) Cf. Fr. Passow zu Musaeus p. 56. Welcker zu Philostr. imagg. 
p. 266 Jacobs. 

2) Für den Charakter der Sicilier cf. aufser der oben (S. 16 f.) ange- 
führten Stelle des Aristoteles: Timokreon fr. in Bergks Poet. lyr. III 4 539: 
Zi-Ktlbg xofit/mc &vrjQ. Plat Gorg. 493 A. *opipöf ävifa, tarnt Ztxilog rtg ?j 
'IraUnoe (cf. Böckh, Philolaos 188). Plaut. Pers. 394 f. Siculi logi neben 
Attici logt. Varro sat. 416 Dionysius (tyrannus), homo garrulus et acer 
(von diesem Dionysios führt einige Wortfacetien an Athen. III 98 D); viel 
bei Cicero, z. B. Tusc. I 16 de or. II 217 pro Scaur. 24 und besonders oft 
in den Verrinen: cf. Halm zu IV 95; Caelius or. bei Quint. VI 3, 36. — 
Dafs Epicharm mit seinen antithetischen Facetien hat parodieren wollen, 
steht fest: Aristoteles (Rhet. III 9. 1410 b 3) spricht von seinen yevSstg 
&vxi%4Qti$, und das führt dann Demetr. de eloc. 24 weiter aus, indem er 
von Epicharms nal^tiv, yeltotoitoieiv, oxfatttiv roig tiifroQccg spricht; daher 
ist auch fr. 28 (p. 263 Lor.: bei Gell. I 15, 15) als Parodie zu fassen, zu- 
mal dies der Inhalt nahe legt: oh Xiynv xvy' iaal dnv6s y &XXcc aiyijp &dv- 
porrof (der Xiyeiv ötivfc ist natürlich ein Rhetor). 

3) Cf. Blafs 1. c. I a 66: „Nicht erst Gorgias brauchte die Partikeln 
lUw-di zu erfinden." Daher war es den alten Rhetoren leicht, in ihrer Be- 
weisführung, dafs Homer der Vater der Rhetorik gewesen sei, aus ihm eine 
Anzahl von Antithesen mit den üblichen Klangmitteln anzuführen, womit 
schon Aristoteles vorausging (Rhet. IH 9. 1410 a 31), dann unter Hadrian 
Telephos jkqi tüv nutf 'OfirjQtp ojjjfwtrcov fatoQixöiV et' p" (Suid.), woraus 

■ 
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sichtbarer Ausdruck ihrer Freude an iiymveg und evyxQUSas 1 ), 
an präziser und harmonischer Formulierung des Gedankens ist 2 ) 



in letzter Instanz Termutlich stammen sowohl die gelegentlichen Bemer- 
kungen des Eustathios, z. B. zu A 404 f. als auch besonders die betreffende 
lange Partie der pseudoplutarchischen Schrift mgl roti ßlov nal ti)e wotij- 
e$ag 'Opwov II 27 ff. (wo z. B. angeführt sind: ZQV l*tvov nccQtovta tpdeiv, 
i&iXovxa dh Tttfinstv. alSft&ev pkv äv^vourihxi, deleav 8' xmoSe%»ai. an- 
viöpbv fikv &7toffQttpaij tpiX6xr}Xcc tXio&ai, für das volkstümliche Element 
bezeichnend, weil es Gnomen sind wie der Ton Blafs zitierte Hesiodvers 
Erg. 353 dmxy ptv xig idansv, ädmxr) S' oüxtg ISeaxtv). — Wie spezifisch 
griechisch diese Partikeln sind, kann mun überall da hübsch beobachten, 
wo Nichtgriechen oder Mischvölker in griechischer Sprache schreiben. Der 
Nubier Silko (s. VI p. Chr.?) hat auf seiner 21 zeiligen Inschrift (Herrn. X 
[1876] 129 ff.) nur einmal rb phv xqüxov fi«a| (!) ohne folgendes ii; die 
31 zeilige Inschrift des axumitanischen Königs Aizanas (s. IV p. Chr., CI 
Gr. 5128) kennt es überhaupt nicht, wohl dagegen die von einem Kundigen 
verfafste Inschrift eines unbekannten axumitanischen Königs (s. II p. Chr., 
CIGr. 5127 B). Auf der langen Inschrift von Rosette nur § 12. In den 
von Römern verfafsten Inschriften, selbst den stilisierten Briefen und Senats- 
beschlüssen, ist es unverhältnismäfBig selten. Ebenso in den Büchern des 
NT, besondere den Evangelien (of. die Concordantiae omnium vocum N. T. 
ed. Bruder, Leipz. 1888). Sehr lehrreich ist auch der Vergleich der Sotpi'a 
SccloyMv und der Zotpia 7t}0o6; jene ist von Anfang an griechisch ge- 
schrieben und graecam eloquentiam redolet (Hieronym. in der Vorrede zu 
seiner Übersetzung), diese ist von einem des Griechischen kaum machtigen 
Juden stümperhaft aus dem Hebräischen übersetzt: nun hat jene in ihren 
neunzehn Kapiteln 26mal niv-ti, diese in ihren ersten neunzehn ebenso 
langen Kapiteln nur lmal (14, 18), und zwar in einer wohl aus einem be- 
rühmten Homervers entlehnten Stelle (II. Z 146 ff. cf. * 464 ff.). 

1) Cf. 0. Hense, D. Synkrisis i. d. ant. Litt. , Prorektoratsrede Freib. 
i. Br. 1893. Man erkennt den Zusammenhang deutlich z. B. in der Lysias- 
rede des platonischen Phaedrus, die in ihrer avyxoioif des lp«<rrifc und 
Keines Widerparts fortlaufende Antithesenreihen aufweist (cf. auch Sym'p. 
184 DE über dasselbe Thema); auch Demosthenes, der so selten von dem 
Kunstmittel der Wortantithese Gebrauch macht, hat sie reichlich in der 
berühmten ovytoiois zwischen sich und Aeschines de cor. 266; Cicero gerade 
da, wo er causa* contendit, z. B. in Cat. H 25, in Verr. IV 121. 128; ebenso 
Rhetoren bei Sen. contr. VH 4, 5. IX 6, 14; christliche Autoren oft bei der 
vergleichenden Beschreibung der zwei Wege, z. B. Hieronym. ep. 148, 10 
(I 1100 Vall.): vide, quanta inter hos vias separatio sü.quantumque discrimeni 
illa ad mortem, haec tendit ad vitain ; illa celebratur et teritur a multis, haec vix 
invenitur a paucis u. s. w., ganz ähnlich Ambros. in ps. I 25 (14, 933 Migne). 

2) Cf. Aristot. Rhet. III 9. 1410 a 20 r)delcc dl hxlv ^ Totavtn Ufa 
(die Antithese), Zxi x&vavxict yvtaommxaxa *al nao' &Xlr\Ut fiaUov yvmQifux. 
Sehr gut zeigt das Rehdantz im Index rhet. seiner Demosthenesausg. (2. Aufl. 
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und uns am vollendetsten in der Strophe des Melos und des 
Dramas 1 ) sowie in dem Formenparallelismus der alten Kunst 2 ) 
entgegentritt 

Dafs nun wirklich der Attiker nicht zum ersten Mal aus Herodot. 
dem Munde des Siciliers diese gerade damals so beliebten Rede- 
kunststückchen zu hören bekam, dafür läfst sich ein schlagender 
Beweis erbringen: freilich nicht aus der attischen Prosa, denn 
sie beginnt ja in ihrer kunstmäfsigen Form erst nach Gorgias' 
Auftreten 8 ), sondern aus der ionischen Prosa und aus der rheto- 
rischen Poesie. Herodot war, wie wir später noch genauer 
sehen werden, von dem neuen Geist der Sophistik wie jeder Ge- 
bildete der damaligen Zeit ergriffen. Nachdem zuerst Diels im 
Hermes XXII (1887) 424 darauf hingewiesen hatte, dafs die 
Kunststücke der Sophistik sich auch in seinem Stil nachweisen 

von Blafs) s. v. Parataxis p. 124, cf. auch G. Gebauer, De hypotacticis et 
paratacticis argumenta ex contrario formis (Zwickau 1877) 79; H. Blair, 
Lectures on rhetoric and bellea-lettres (1783), übers, von Schreiter II 121, 
und besonders die Lobpreisungen der Antithese bei den Humanisten und 
Franzosen des XVI. Jahrb., z. B. bei Caussin, Eloquentiae sacrae et huma- 
nae parallela (1619) 284. 

1) Eine aus zwei längeren x&la bestehende Antithese des Demosthene» 
vergleicht Hermogeues de id. 326, 21 f. Sp. mit OTQOcptf und icvTiGTQoyr). 
Der Vergleich geht auf Aristoteles zurück, der Rhet. III 8. 1409 a 26 die 
periodische Rede (für ihn besonders die antithetische: 1409 b 33 ff.) b\iolav 
rote xSrp üQzaimv notr\xäiv (der Dithyrambiker) ccvtiOTQÖcpoie nennt, cf. 
Kaibel, Stil und Text der noliteicc 'A&nvawv des AristöTeles (Berlin 
1893) 82 und A. Hug in seiner Ausg. des platonischen Symposion (2. Aufl. 
Leipz. 1884) p. 68 zu 186 AB. Wie weit die Analogie geht, zeigt die be- 
kannte Thatsache, dafs in Strophe und Antistrophe sowohl ganze Teile 
identisch lauten, als auch, ganz wie in den parallelen n&la der Prosarede, 
an den korrespondierenden Stellen der Parallelismus durch Tonmalerei ge- 
hoben wird, z. B. Aesch. Suppl. 40 E. vvv d' ini%9%lo(i4va ~ 47 ovr' 
iniletapiva, 104 (lilsoc <ftycof4^va~ 113 teXta telopitav, 649 in elfti- 
ra rs^ 657 im%^aivixm etc., cf. G. Jacob, De aequali stropharum et anti- 
stfopharum conformatione (diss. Berlin 1866) 35. 

2) Cf. Brunn in: Rh. Mus. V (1847) 322: „Das erste und einfachste 
Gesetz, welches ihrer (der ältesten Denkmäler) Komposition zu Grunde liegt, 
ist ein strenger Parallelismus, ein durchgehendes Entsprechen der einzelnen 
Glieder im Räume." 

3) Was E. Maafs, Parerga Attica (Prooem. Greifswald 1889/90) X f. aus 
der pseudoxenophontischen Schrift vom Staat der Athener anführt, um da- 
durch zu beweisen, dafs der Verfasser rhetorisch gebildet war, erscheint 
mir nicht stichhaltig. 

- 
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liefsen, ist dieser Gesichtspunkt von P. Kleber, Die Rhetorik bei 
Herodot (Progr. Löwenberg i. Schi. 1889) und De genere dicendi 
Herodoteo quaest. sei. (ib. 1890), sowie von A. Nieschke, De 
ngurarum quae vocantur 6%rj^aza rogyieia apud Herodotum usu 
(Progr. München 1891) *), weiter verfolgt worden. Dabei hat 
sich ergeben, dafs Herodot die Antithese mit den üblichen Klang- 
figuren als Kunstmittel des Stils gebraucht hat, und zwar in be- 
wufster Absicht, denn er verwendet es nur in den Reden und 
gehobeneren Partieen der Erzählung. Nur wenige Beispiele aus 
vielen: I 210 ävxl filv dovkaav inoi^ag iXtv&d(fovg TIsQöag 
slvaiy | ävxl dl &Q%B6&ai im* &XXmv ag%£iv äxdvxatv. III 14 xtyt 
\k\v d-vyaxiqa ÖQimv xexaxay^evrjv \ xal xbv natda inl ödvaxov 
4tUfpvxa | oCt« ävißmöag \ oihe äxdxXavöag. 65 ttxt 96kco 
i%ov6i ainty xxrjödptvoi, \ ÖöXw SatcuQsfrfivai y || etxi xal ö&ivet 
xta xccxeQyatfdfASvoi, | 6friv&l xaxä xb xccQXSQbv ävct6cb<faiJ&ai. 
72 bpioCmg äv o xe äXtifti^öpsvog irevdijg slr\ \ xal 6 iltevdöfievog 
äXrjdrjg. IV 132 fjv pi} ÜQvi&eg yevdpevot, ävaxxi^öd'S ig ovQa- 
vbv | ij fiveg yevöfuvoi xaxä xfjg yr)g xaxadvr\xe \ i} ßdxQaxoi 
'ysvöpevot ig xäg Xifivag ignr]d^6r]xs (ein xQixmXov wie auch 
III 80. IV 114). VII 11 xoiüiv i) %a%itv TtQoxhxai äycav, Iva 
rj xdöe xdvxa im "EXXtiöt ij ixe Iva ndvxa vnb niQörjöi yivr\- 
xai. — I 4 rö 9\ &(pca6fci(fi<Dv 6%ov6^v noifyaöftai, xipmQinv 
dvo'tfxmv, | rö de (irjfofitav &qy\v ixsiv öGxpgövov. 5 xä yäq xb 
jcctXca ptyd^cc fjv, \ xä noXXä avx&v tf/uxpct yiyovt' || xä 6e 
hi ifuv fjv peydXa, \ xqSxsqov %v tytxpa. V 6 xb plv foxl%9tu 
svyevlg xixQixai, \ xb dl &oxixxov äyevvig. Viel stärker tritt 
das sophistische Element im Stil der rhetorischen Poesie vor 
Euripid©«. Gorgias hervor. Wir besitzen solche Reden in Versen von dem 
Zögling der Sophisten Euripides. In der vier Jahre vor Beginn 
der Wirksamkeit des Gorgias aufgeführten Medea liegt eine 
Reihe der mit seinem Namen bezeichneten <sxi]paxa Xifcsag 
bereits entwickelt vor. Darüber haben M. Lechner (De Euripide 
rhetorum diseipulo, Progr. Ansbach 1874) und Th. Miller (Euri- 
pides rhetoricus, Diss. Göttingen 1887 p. 20 f.) gehandelt. Die 
grofsen Reden der Medea und des Iasou (465 ff. 522 ff.) sind 



1) Letzterer sucht freilich, wie hei Thukydides, alle diese Figuren aus 
der Poesie seit Homer zu erklären, aber er hat sich selbst durch die von 
ihm angeführten Beispiele widerlegt, cf. oben S. 15, Ä. 
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inh ältlich und formell mit höchster Kunst gearbeitet: werden sie 
doch V. 546 ausdrücklich als eine a(uXXa Xöytov bezeichnet. Vor 
allem herrscht nun in ihnen die Antithese mit Parisose vor, 
dazu die anderen aus Gorgias' Deklamationen und der an ihn 
anknüpfenden Prosa geläufigen Klangmittel. Ich hebe folgendes 
heraus : 

406 ff. XQOg 61 XCcl X6<pVXttfiEV 

yvvatxsg, sig filv ia&X' afirjxavmxaxaiy 
xax&v Öl xavxoav xsxxovsg 6otpaxaxai t 

473 ff. iya> xs yaQ Xi%a6a xov<pi6^^0o(iai 

ifvx^jv xax&g 6b xal öi> Xvxtjöei xXvav. 
ix t&v dl XQcaxmv xq&xov äg^oftai Xiyeiv. 
ieaxsa 6* hg töaöiv 'EXX'^vaw Sffoi 1 ) 
xatizbv öweiödßrjöav 'dQyüov 6xd<pog, 
xeyup&ivxa xavQtov xvqxvöcdv ixi6xäxv\v 

502 f. vvv xol TQdxa}(icu; xözeqa XQbg xaxQbg döpovg, 
oüg 6ol XQodovfSav xal xazQav atpixöitrjv; 

506 ff. yäq otixag' xotg plv otxoftev yCXoig 

i%d-Qa xa&£6xrj%\ oüg 64 ft oüx i%Q^v xax&g 
Öq&v 9 öol %&qiv <pi$ov6a xoXspiovg £%a>. 

513 tpCXmv iQtiixog, övv xexvotg y.6vr\ pövotg 

534 f. nstfa ys ptvxot xqg i(i^g öcozriQlag 

elXr\(pag rj didaxag, <bg iyfo <pqcc6g>. 

548 f. iv xaÖe 6sC£m XQ&xa filv 6otpbg ysyag, 
ixeixa 6(b(pQ(DVy slxa 6o\ piyog tpCXog. 

Den Namen eines bestimmten Sophisten nennen zu wollen, nach 
dessen Regeln Euripides Disposition und Diktion seiner Reden 
gestaltet habe — man hat z. B. von Thrasymachos gesprochen — , 
halte ich für völlig illusorisch. Nur das können wir mit Sicher- 
heit schliefsen, dafs durch den Einflufs der in Athen sich auf- 
haltenden Sophisten die attische Rede schon vor Gorgias durch 
künstliche Mittel gehoben war. 



1) Da schon im Altertum dieser Vers in der bekannten Art parodiert 
wurde, so scheinen einige heute anzunehmen, dafs der Dichter unabsicht- 
lich diese alypar« gesetzt habe , was ja freilich recht arg wäre. Aber das 
widerlegen schon die folgenden n und t. Es war ein rhetorisches Kunst- 
mittel, das uns noch öfters begegneu wird. Cf. Kaibel zu Soph. El. 103. 16«. 



Digitized by Google 



30 



I. Die griechische Kunstproaa bis Augustus. 



B. Die poetische Prosa. 

Prosa and Gorgias hat nicht blois durch die Antithese und die mit ihr 
verbundenen Klangmittel seinen Stil gehoben und typisch ge- 
staltet, sondern noch durch ein Weiteres seinen Einflufs bei Zeit- 
genossen und Nachwelt begründet. Er war der erste kunst- 
mäf8ige Prosaschriftsteller, der in vollbewiifster Absicht den 
poetischen Ausdruck in die Prosa hinübergeleitet hat, ein Vor- 
gehen, dessen durchgreifende und weitgehende Konsequenzen wir 
später durch die Jahrhunderte werden zu verfolgen haben. 
Die früheste und wichtigste Stelle über diesen Schritt des 
Gorgias findet sich bei Aristoteles Rhet. III 1. 1404a 24: ixel 
d' ot Ttotrjxal Xiyovxsg «viffhj öiä xip X£%iv idöxovv iioqC6cc6&<xi 
rrfvds xi}v Öö^av, diä rovro 1 ) xoirjxixii itoaxrj iyivexo olov 
^ To QyCov xal vvv foi ot xoXXol x&v aitaidtvxcov xovg xoiov- 
xovg otovxai diaXeyeö&ai xdXXiöxa. rovro d* ovx iöxcv, &XX' ixsQa 
Xoyov xal noiijösag Xi%ig iaxcv: diese Verschiedenheit der Prosa 
uud Poesie erkenne man auch aus der Entwicklung der Tragödie, 
denn um sie mehr der gewöhnlichen Prosarede anzunähern, habe 
man den Jambus an die Stelle des Trochäus gesetzt und die un- 
gewöhnlichen Worte beseitigt. Im folgenden fuhrt Aristoteles 
Belege für die poetische Diktion des Gorgias an, die von Spengel, 
Art. Script. 69 f., zusammengestellt sind. Versuchen wir es nun 
auch hier, dem Gorgias einen Platz in der Entwicklung an- 
zuweisen. 

Wenn wir gewohnt sind, Prosa und Poesie sich gegenüber- 
zustellen, so dürfen wir nie vergessen, dafs diese Unterscheidung 
durchaus sekundärer, keineswegs prinzipieller Natur ist. Wenn 
wir die verschiedensten Völker, mögen sie auf einer hohen oder 
niedrigen Kulturstufe stehen, in den primitivsten Äufserungen 
ihrer gehobenen Redeweise beobachten, so erkennen wir, dafs 
die von uns modern empfindenden Menschen gezogene Greuzlinie 
zwischen Prosa und Poesie nicht vorhanden ist. Zauber- und 
Bannformeln, die Sprache des Rechts und des Kultus sind überall 
in Prosa konzipiert worden, aber nicht in der Prosa des gewöhn- 

1) Dasselbe Argument klingt durch in den von Spengel im Kommentar 
angeführten Worten des Dionys. 7t. ptp. p. 31 Us. roQyütg rtjv noir\tt%i}v 
ifffiriveiav fifT^pyxfv eis loyovs tcqXiuhovs oix 6£iä>v ouoiov zbv pijropa 
xolf Idiätatg slvut. 
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liehen Lebens, sondern in einer Prosa, die durch zweierlei 
Moniente der alltäglichen Sphäre entrückt ist: erstens ist ihr 
Vortrag immer feierlich gemessen und wird dadurch rhythmisch 
und dem Gesang zwar nicht gleich, aber ähnlich (recitativisch), 
zweitens ist sie meist ausgestattet mit bestimmten, allen 
Menschen, den wilden wie den höchstzivilisierten, angeborenen 
äufseren Klangmitteln zur Hebung der Rede und Unterstützung 
des Gedächtnisses, vor allem durch Si Ibenzu s am men klang am 
Anfang oder Schlufs bestimmt gestellter Wörter (Allitteration 
oder Reim). Diese Art von Prosa hat es gegeben, ehe eine 
kunstgemäfse Poesie existierte 1 ); denn es ist klar, dafs wir 
aus den uns erhaltenen Literaturdenkmälern, in denen die 
Poesie meist zeitlich voransteht, keinen gegenteiligen Schlufs 
ziehen dürfen: jene Prosa wird uns wegen der Gebiete, denen 
sie angehört, nur selten überliefert. Wir werden im Verlauf 
dieser Untersuchungen eine Anzahl von Beweisen für diese Be- 
hauptung kennen lernen. Hier mufs es genügen, die Thatsache 
als eine allgemeine, durch ihre Einfachheit von selbst sich 
empfehlende Wahrheit hinzustellen, von der zu wünschen wäre, 
dafs sie mehr Berücksichtigung fände, als es heutzutage der 
Fall zu sein scheint, wo z. B. uralte lateinische und umbrischc 
Gebetsformeln oder germanische Rechtssprüche von einigen für 
'Poesie' gehalten und durch Gewaltmafsregeln in deren Normen 
gezwängt werden. 

Über das Verhältnis von Prosa und Poesie ist, wie im Antik« 
vorigen Jahrhundert 8 ), so auch schon im Altertum gehandelt z * Ufifnl " 



1) Cf. darüber auch den wichtigen Essai de rythmique comparie von 
Raoul de la Grasserie in : Le Museon X (1891) 301 ff. 

2) Richtig haben schon die französischen Theoretiker des vorigen 
Jahrhunderts geurteilt, als über die Frage nach dem Verhältnis von Poesie 
und Prosa viel gehandelt wurde. Wahrend einige den Begriff 'poetische 
Prosa' leugneten, verteidigten ihn andere mit Hinweis auf ihre praktische 
Anwendung in Fenelons Telemaque. Die Annalen dieses Streites findet 
man bei Goujet, Bibliotheque franeoise III (Paris 1741) c. 16 p. 851 ff. 
Feine Bemerkungen darüber auch von Chateaubriand in der Vorrede zu 
seinen in solcher Prosa geschriebenen Martyrs (1809) in: Oeuvres completes 
XVII 20 ff. In deutscher Sprache schrieb damals solche Prosa z. B. Gefsner 
in seinen Idyllen aus Nachahmung des Longos (cf. H. Wölfflin, S. Gefsner 
[Frauenfeld 1889] 120) und Goethe in den gehobenen Partieen des * Werther 
besonders in den aus Ossian übersetzten Stücken (Macpherson selbst ahmte 
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worden. Wenn wir absehen von der uns in ihren Einzelheiten 
verlorenen Erörterung des Aristoteles in einem seiner Dialoge 
(cf. fr. 72 f. Rose), so giebt es darüber folgende drei Stellen: 
Erstens: Plutarch de Pythiae orac. 24 p. 406 C — F. In ältester 
Zeit wurde, bei einer glückseligen Anlage der Menschen, alles 
in das Gewand der Poesie gekleidet, die fotogia und (piXoöocpia, 
jedes Jtdftog und n^äy^cc, das eines feierlichen Ausdrucks be- 
durfte. Aber mit dem Wandel des Lebens und der Anlagen der 
Menschen wurde auch die Form des Ausdrucks eine andere: wie 
nämlich die Not (%Qefa) die Menschen zwang, die kostbare 
Tracht mit einer einfacheren zu vertauschen und überhaupt an 
die Stelle des Prunkenden und Zierlichen das Schlichte und Un- 
gemachte treten zu lassen, so nahm auch die Rede teil an diesem 
Umschwung (uexaßoXtf): xaxißt\ pkv dxb x&v (lexoav toöxso 
b%H\x&xa»v ^ faxooia xal x& xs^a fidXtöxa xov (iv&adovg dxe- 
xgid-y] xdXij&dg' <ptXoöo<p£a dl xb 6atpsg xal ÖidaöxaXixbv &6xa- 
öafidvr} ftäXXov ij xb ixxXrjxxov dut Xöyav ixoistxo xi\v tfixr\6iv. 
Zweitens: die berühmte bei Strabon I p. 18 <bg d eixstVj 6 
xs£bg X6yog 9 6 ys xaxsOxsvaöfidvog , p/p^fia xov xoirjxixov iöxi. 
TtQÜxiGta yäo ^ xoitjxixii xaxatixevii xaQTjXdsv Big xb fUOov xccl 
tvdoxtfiriösv' slxa ixsivrjv fiLfiov^svot, XvQavxtg xb (lixoov, xaXXcc 
de <pvXd%avxsg xä xoirjxtxd, 6vvdyQatl>av oC xbqI Kad^iov xal 
OsQsxvdrj xal 'Exaxalov. slxa ot vöxsqov ä<paiQovvx£g dei xi x&v 
xoiovxav eig *b vvv slÖog xaxrfyayov i>g ctv dxb vtftovg xivög: so 
sei auch die Komödie konstituiert aus der Tragödie, indem man 
die Sprache der letzteren aus der Höhe herabgeführt habe zu 
dem, was man jetzt prosaisch (Xoyoeidsg) nenne; auch die That- 
sache, dafs die Alten dtidstv für <pQctt,eiv gebrauchten, sei be- 
weisend; endlich auch tö xe£bv Xs%&rpai, xbv avsv xov pdxoov 
X6yov iyupaivsi xbv dxb vipovg xivbg xaxaßdvxa xal 6%^axog eig 
xoüdayog. Drittens: Varro bei Isidor orig. I 38, 2: tarn apud 
Graecos quam apud Latinos longe antiquiorem curam fuisse carmi- 
num quam prosae; omnia enim prius versibus condebantur, prosae 

den Stil der alten irischen Epen nach, die in solcher Prosa geschrieben sein 
sollen). — Rein philosophisch hat dies Thema (für mich nicht überzeugend) 
zu behandeln versucht H. Steinthal in: Z. f. Völkerpsychologie VI (1869) 
286 ff. — Die Dissertation von J. Wallenius, De poesi proraa, Gryphiae 1799, 
enthält nur allgemeines Raisonnement. Mehr den Inhalt als die Form be- 
handelt J. Dunlop, The history of fictiou (Edinburgh 1814 u. ö.). 
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aufan Studium sero viguit. primus apud Graecos Pherecydcs Syrius 
soluta oratione scripsit, apud Romanos autem Appius Caecus ad- 
versus Pyrrhum solutam orationem primus exercuit. iam exhinc et 
ceteri prosae doquentia contenderunt. l ) Offenbar gehören die beiden 
letzten Stellen eng zusammen gegenüber der ersten: in dieser 
wird die ganze Frage in eine prähistorische Vergangenheit 
zurückverlegt, in jenen wird sie blofs für die vorliegende älteste 
Litteratur, d. h. das Epos und die Logographen aufgeworfen. 
Sehen wir zunächst von dieser Verschiedenheit ab, so berühren 
sich die Worte Strabons*) darin mit denen Plutarchs, dafs in 
beiden der Niedergang der Poesie zur Prosa mit dem Herab- 
steigen vom Wagen verglichen wird. 8 ) Nun hat kürzlich 



1) Dieae Stelle war für die Anschauung des Mittelalters entscheidend. 
Dante de vulgär! eloquentia 1. II in., sagt, er wolle erst von der gebundenen 
Hede handeln, da diese das Vorbild für die Prosa, nicht umgekehrt, ge- 
wesen sei, cf. E.Böhmer, Über Dantes Schrift De vulg. el. (Halle 1867) 17. 

2) D. h. Hipparchs, denn wenn man die Stelle im ganzen Zusammen- 
hang (von p. 15 an) liest, so sieht man, dafs Hipparchs Schrift gegen Era- 
tosthenes von Strabon ausgeschrieben wird. 

S) Über die Bezeichnung der Poesie als der f hochfahrenden* Rede, 
der gehobenen Prosa als der ' hochtrabenden ' Rede, der niederen Prosa als 
des X6yog nt£6g habe ich einige Stellen gesammelt in Fleckeisens Jahrb. 
Suppl. XVlIl (1891) 274 f. Ich trage hier folgendes nach, und zwar in 
chronologischer Reihenfolge. Lukian de hist. conscr. 46 (die Historie 
dürfe bis zu einem gewissen Grade der Poesie gleichen), ^ Xi£tg dh S^mg 
ixl yi)g ßeßrr*ixa>, w5 pi» xdXXn xal xa ptyi&u r&v Xeyofitvmv owtnatQO- 
pUri xal äg Ivi (idXma 6(iouw(iivi] , £eW£ova« dh jMjtf' focht iv- 
$ovoi.üa*- xlvövvog yitq aärfl x6xt (liytoxog xccQCcxivfjocu xal *axeve%&i)vai. 
ig xbv xfft noiijxtxi)g xogvßavxa, acte paXiexa nucxiov xr\vixu$xa xm %aXivü 
xal oaxpQornxeoVy tiS6tag ag litxoxvtplct xtg xal iv X6yovg nd&og oft (uxq6v 
ylyvtxai. äptivov oiv Txnov 6%ovfiivy xixe x% yv&py tty iQpr\v*lctv 
n *tt ovtiTcaQu&tiv, ixo[iivr}9 toO itpuenlov, mg jurj ScitoXilnoixo xi)g (poQäg. 
Ders. Demosth. enc. 5 (der Verehrer des Demosthenes sagt zu dem des 
Homer) 6i)Xov mg xi\9 notr\xixr\v fyyov Tjyjj fiovov, tobg dh faxoQixovg X6yovg 
xaxaopQopetg &xe%v&g olov Inntkg naqa nttovg iXavvtov. Aristides or. 8 
(vol. I p. 84 Dind.) xttta tpvatv {taXX6v icxtv &v&q6xo> X6yq> iQfio&ai, 
atCTTtQ yt xal ßadfoiv olfuct n&XXov i) 6%oviuvop yiqtc&ai. or. 49 (vol. II 
p. 616) <piqe drj xal kxif>ov x6<i(iov ftrxrov xaxapa&e (er meint den De- 
mosthenes; der Ausdruck lehnt sich an Odyss. & 492 an), ib. p. 531 wendet 
er auf die Redner die Verse an II. Z 609 ff. irpoto äh xap9] fjr.«, ifupl öh 
jaittti | wpouj' alcaovxaf 3 d* ayXatr]tpt Ttsitoi&äg \ qiuyu £ yovva (ptQtt 
psxu ij&ea xal vopbv Tnnmv. Mit Anspielung auf dieselbe Stelle Herodes 
Atticus bei Philostr. vit. soph. I 25, 7 von Polemon: xQoaivtiv (sc. TloXi- 

Norden, antike Kunttprosa. 3 
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R. Hirzel, Der Dialog II (Leipz. 1895) 208, die Stelle Plutarchs 
mit höchster Wahrscheinlichkeit auf Dikaiarch's Kulturgeschichte 
zurückgeführt, für den ja auch die Parallele mit dem ßfog, sowie 
die Ausdrücke futaßoX^ und %geCa vortrefflich passen. Wir 
werden dadurch also für diese Untersuchungen in peripatetische 
Kreise geführt, und dals wir richtig geleitet sind, beweisen die 
Worte Strabons, die sich mit denen des Aristoteles über Gorgias 

utova) iv xolg x&v vxo&ietatv %atoLovs ovdtv (istov xov 'Opijftxov l-xitov. ib. 
Müqkov di xoQ avxoytoccxoQos itobq avxbv ('HQmdr}v) tlnovxog *xl eoi doxet 6 
TloXt^uov; 1 cxrjOag xovg 6tp&aXfiovg 6 'Hpobtfrjs f tnntov p', aixvnodcov 
&[upl xxvnog oüaxa. ßaLUt', ivSunv4usvog xb Inlxooxov ntccl xb vrl>r}%$s 
x&v X6ycov. Eunapios vit. soph. p. 158 Boise.: Prohairesios beginnt zu 
reden mantQ imcog eis nsdlov xirjte& (diese und die vorhergehende Stelle 
schon bei Cresollius, Theatr. rhet. III c. 17 p. 126 DE). Himerios or. 
14, 17 ilotjoetat dl xavxa %a& Zaov 3 xe xtuobg xal xb xov X6yov uixoov 
MUaci %a(xoiye ißovX6(iriv xa&eateo xtg fcitof itpexog na&ripJvov nedlov 
Xaßopevog xocovxov doautlv iv xots Xdyois Zaov tl%bg iviobg xoeovxov <pvciv 
&vct%T\Qv£ui xä yivu xä x&v 'ElXrjvav antvdovxa. Danach zu verstehen auch 
ecl. 13, 36 (p. 286 f. Wernsd.) nob 8h x&v &XXcov andvxnv ö x&v ift&v n&- 
Xtav IfcaQyog izäiXog tf pöj xal CcytQcoros, oiovg 'HXlca ■tf'fCD Nmtxtoi n&Xovg JCCO- 
Xfvovai ' xovxov iym xbv n&Xov yccXioig xocutjeccg Movaätv mal xatg Xeeoixnv 
(Uxoate ZXov noi^eug avaäexov maxie xivi öeä xfy ifiijf ScyiXr}g itnaoxits 
(pfQoov äviftnna. Ähnlich Gregor Nyss. de infant. 46, 141 Migne. 
Isidor. Peius, ep. IV 67 p. 449 B stellt den scfo Xoyog der h. 
Schrift dem inprilbg X6yog der Sophisten gegenüber. — Ennius bei Cic. 
de sen. 14 f sic ut fortis equus, spatiis gut saepe supremo Vicit Olympia, 
nunc senio confectus quiesciV, equi fortis ei victoris senectuti eomparat suam. 
Vergil georg. II i. f. sed nos immensum spatiis confecimus aequor Et iam 
teinpus equom fumanUa solvere coUa. Laus Pisonis v. 49 ff. ein durch- 
geführter Vergleich des Redners mit einem Wagenlenker, seiner Rede mit 
den Rossen. Quintilian IX 4, 113 (einige schreiben in kleinen abge- 
zirkelten Sätzen) nonne ergo refrigeretur sie calor et impetus pereat, ut equo- 
rum cursum delicati minutis passibus frangunt? cf. X 3, 10. Sidonius ep. 
IV 3, 9 exereseit amplüudo proloquii angustias reguläres . . . emicatque ut 
equi potentis animositas, cui frementi, si inter tesqua vel confragosa firenorum 
lege teneatur, intelleg is non tarn cursum deesse quam campum. Ders. ep. IX 
16, 8 v. 37 f. (von seinen Hendecasyllaben) nunc per undenas equitare sue- 
tus Syllabas lusi celer. — Aus diesem Vergleich erklärt sich der Gebrauch 
von phalerae für die gehobene Diktion, sehr oft seit Terent. Phorm. 500, be- 
sonders bei den Schriftstellern des IV. und V. Jahrh. n. Chr., z. B. mit einer 
Pointe in einem Brief des Sedatus, Bischofs von Nimes (ed. Engelbrecht im 
Corp. script. eccl. lat. Vindob. XXI 449) an Rurich«: equum, quem per fra- 
trem nostrum presbyterum transmisistis, aeeepi magnißeis verborum vestrorum 
phaleris oneratum, gern auch im Mittelalter, z. B. Virgilius faleratus Canti- 
lena in S. Gallura (Mon. Germ. ed. Pertz II p. 33); die richtige Erklärung 
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(oben S. 30) darin genau berühren, dafs das evdoxipttv der 
poetischen Rede hervorgehoben und zum Beweis für die Priorität 
der Poesie auf das Herabsteigen einer bestimmten Dichtungsart 
vom Hochpoetischen zum Prosaischen hingewiesen wird. Mit 
dem allgemeinen Resultat, dafs Untersuchungen Über diesen 
Gegenstand von Peripatetikern auf Grund von Anregungen ihres 
Meisters ausgeführt wurden, können wir uns hier genügen 
lassen, denn uns interessiert vielmehr die Frage, ob die von den 
Theoretikern gegebene Lösung des Problems auch richtig ist: 
denn da im Altertum einer Theorie zuliebe oft ganz konstruktiv 
verfahren wurde, müssen wir das Resultat stets an den realen 
Thatsachen nachprüfen. Dafs nun der Gedanke jenes Peri- 
patetikere, der vermutungsweise als Dikaiarch bezeichnet wurde, 
zwar ganz phantasievoll, aber weiter auch nichts ist, wird jeder 
zugeben; nach meinen obigen Bemerkungen ist, wenn wir die 
Frage nach dem Verhältnis von Prosa und Poesie in vorlittera- 
rischer Zeit aufwerfen, das Gegenteil dessen, was der Peri- 
patetiker behauptet, wahr: in seinem unhistorischen Bestreben, 
die graue Vorzeit mit dem Schimmer alles höchsten Glücks zu 
vergolden, hat er sich zu einer Konstruktion verleiten lassen, die 
wie sein ganzes Phantasiegemälde vor der Forschung nicht be- 
stehen kann. Es handelt sich also nur darum, ob die Auf- 
stellung jenes anderen Peripatetikers, die uns bei Strabon und 
Varro vorliegt, richtig ist, d. h. ob die älteste bis zu einein ge- 
wissen Grade kunstmäfsige griechische Prosa, also die Logographie, 
an die vorausgehende Poesie, also das Epos, angeknüpft hat. 

Diese Frage ist nun im allgemeinen schon richtig be- Logo- 
antwortet worden von E. Zarncke, Ober die Entstehung der ^f""." 

giebt schon Augustinus Dathus Senensis, Libellus de elegantia cum comment. 
Ascensii (s. a. [1508] s. p.): Phalere in plurali numero dicuntur ornamenta, 
quoniam equi si generosi sunt in phaleris animum extoUunt et generosius in- 
cedunt. unde tr actum est metaphorice , ut oratio guae omate et molliter in- 
cedat, phaierata dicatur. Ferner erklart sich daraus auch der Ausdruck 
cursus orationiSy über den vgl. Anhang II. Ich bemerke endlich, dafs, als 
Vergil den berühmten Vers schrieb Aen. VIII 596 Quadrupedante putrent 
8onitu quatit ungula campum, er damit eine besondere Absicht verband, 
wie G. Amsel, De vi atque indole rhythmorum quid veteres iudicaverint in: 
Bresl. Phil. Abh. I (1887) 14 , 1 erkannte durch Vergleich mit Longin. pro- 
legg. in Hephaest. ench. p. 84, 11 Westphal: 'O 9h $v&fibs yivtxat . . *u\ 
%ool$ ovXlaßfjf . . . mal titnmv dh nuoeia §v&u.bf ivou-ladr}. 

S* 
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griechischen Literatursprachen, Leipz. 1890, wo er zu dem Schlufs 
kommt, „dafs die ältesten Erzeugnisse der ionischen historischen 
Prosa einerseits unter dem weitgehendsten Einflufe der Dichtung 
auf Worte und Wendungen geschaffen worden, andererseits sogar 
direkt aus ihr durch die verbindende Brücke der Prosaauflösungen 
herausgewachsen seien". 1 ) Für die Beurteilung im einzelnen 
reichen ja die wenigen längeren Fragmente der Logographen yor 
Herodot kaum aus; doch müssen wir versuchen, wenigstens 
einiges, was sich sicher feststellen läfst, herauszuheben. 2 ) 

Das poetische Kolorit der alten Logographie hat, soweit 
wir zu urteilen vermögen, weniger in den einzelnen Worten ge- 
legen (insofern nicht der ionische Dialekt von selbst poetisch 
wirkt) 3 ), als vielmehr in einer gewissen Naivität und behaglichen 
Breite, die allerdings stark an das Epos erinnert. Der Eindruck 
des Naiven wird vor allem durch den Satzbau hervorgerufen. 
Zu den feinen Bemerkungen, an denen das dritte Buch der 



1) So formuliert er selbst das Ergebnis in: 'Griech. Studien Lipsitis 
zum 60. Gebortet, dargebr.' (Leipz. 1894) 120 ff., wo er dasselbe Thema 
nochmals behandelt hat. Was er dort über Dionys v. Hai. sagt, ist gewifa 
richtig, aber die Stelle Cic. de or. II 61 f. scheint mir verkehrt interpretiert 
zu sein. Wenn Cicero (vermutlich nach Varro) sagt, die ältesten griechi- 
schen Historiker Pherekydes, Akusilaos, Hellanikos hätten wie die ältesten 
römischen sine ullis ortuitnentis geschrieben, so meint Zarncke, dafs dies 
Urteil dem des Strabon widerspreche, und sucht die Stelle durch eine ge- 
waltsame, den Worten nicht entsprechende Interpretation anders zu deuten. 
Aber viel richtiger hat er seibat in der ersten Abhandlung darüber ge- 
urteilt, „dafs Ciceros Gewährsmann bei seinen Worten gar nicht an eine 
Abhängigkeit von der Poesie gedacht, sondern nur die Einfachheit des 
Satzgefüges habe betonen wollen; diese Dinge schliefsen Bich ja nicht aus." 
Das ist schon deshalb die einzig mögliche Interpretation, weil es keinem 
griechischen Stilkritiker eingefallen ist, die Logographen zur Kunstprosa 
zu rechnen, die ja eben erst mit Gorgias anhebt (löyog Haxtcxsvaaptvog bei 
Strabon kann nur gemeint sein im Gegensatz zur gemeinen Rede des all- 
täglichen Lebens). — Über die inhaltlichen Beziehungen der XoyoyQÜyoi 
(d. h. der Prosaschriftsteller) zum Epos sind jetzt besonders zu vergleichen 
J. Stahl, Über d. Zusammenhang d. ältest. griech. Geschichtsschreibung mit 
d. ep. Dichtung, in: Fleckeisens Jahrb. 1896, 369 ff. und O. Seeck, Die 
Entwickl. d. antiken Geschieh tsschreib., in: Deutsche Rundschau 1896, 108 ff. 

2) Ganz oberflächlich F. V. Fritzsche, De initiis prosae orationis apud 
Graecos (Ind. lect. Rostoch. 1875/6) 8. 

3) Cf. Hermog. de id. 362, 14 Sp. r\ 'lag ovea noiriuxi} (pvosi icr)v 
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aristotelischen Rhetorik so reich ist, gehört auch das berühmte, 
eine allgemeine Wahrheit enthaltende Urteil über den Unter- 
schied der aneinandergereihten und der gewundenen Diktion 
(A£&t£ siQOfidvti und Xi%ig xareötQa^^svt]) 1 ): in jener, also der 
parataktischen, hätten die aQxatoi bis Herodot miteingeschlossen 
gesprochen und geschrieben, erst mit der Erfindung der zweiten, 
also der periodisierten (X££ig xaxsotQaik^ivn = r) iv nsQi6doig, 
lat. conversio ambitus Cic. de or. III 186), beginne die eigentliche 
Kunstprosa. Überall da, wo uns längere Fragmente jener alten 
Autoren erhalten sind, beobachten wir die Richtigkeit des 
aristotelischen Ausspruchs, so, um beliebig ein Beispiel heraus- 
zugreifen: Hekataeus bei Athen. II 35 B (FHG I 341) 'OQ£atei>g 
6 JivxaXimvog fjX&ev ttg AixmXCav ixl ßaöiXia, xal xvav athov 
6xiXt%og hex*, xal f>g ixitevtsv ainbv xaxoQV%^vat. xal i% 
avtov £<pv äfixsXog xoXv6xd<pvXog. öib xal xbv afaoti Haida 
<Pvziov ixäXeOe. tovrov 6" Otveitg iyivsxo xXrj&elg ano x&v 
äfiittXav' oC yaQ naXaiol "EXXriveg otvag ixdXovv tag dfixeXovg. 
Oivitog d' iyivexo AlxaXdg. Für Pherekydes cf. Athen. XI 470 C 
(FHG I 80), schol. Soph. Trach. 354 (ib.), schol. Apoll. 
Rh. III 1185 (ib. 83), schol. Eur. Phoen. 53 (ib. 85), schol. 
Od. X 289 (ib. 89): die letztere Stelle besteht aus sechsundzwanzig 



1) Dafs die Xi£ie el^o(iivn überhaupt das wesentliche Kennzeichen 
primitiver Rede ist, weifs jeder aus der Sprache der Kinder und Natur- 
völker. Für letztere bringen die Folk-Lore-Studien zahlreiche Belege, z. B. 
ein türkisches Märchen aus der Gegend des Altai, dessen Anfang in der 
Übersetzung von W. Radioff, Die Sprachen d. türk. Stämme Süd-Sibiriens 
I 1 (St. Petersb. 1866) 8 ff., so lautet: „Es war ein Kaufmann; der hatte 
drei Söhne. Zu diesen drei Söhnen sagte der Kaufmann: Sehet zu im 
Traume , was ihr für Weiber nehmen werdet. Die Söhne gingen. Der 
älteste Sohn kehrte zurück. Als er zurückkehrte, sprach er: Eines Kauf- 
manns Tochter habe ich genommen. Der mittlere Sohn kehrte zurück. Als 
er zurückgekehrt, sprach er: Im Traume nahm ich die Tochter eines Be- 
amten" u. s. w. Für das Lateinische vergleiche die Verse beim auctor ad 
Uerenninm I 9, 14: 

Aihenis Megaram vespert advenit Simo: 
übt advenit Megaram, insidias ftcii virgini: 
insidias postquam fecit, vim in loco adtulit. 
(Ob aus dem Argumentum einer Komödie? Das ist der Ton, den wir 
da gewöhnt sind, während mir aus den Stücken selbst nichts derart er- 
innerlich iat. Dann vielleicht aus einem akrostichischen Argumentum: 
ÖQvi&tvtris und öevi&o%6poi sind Komödientitel). 
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kurzen Sätzen, von denen nicht weniger als siebzehn blofs mit 
di angereiht sind (darunter elf unmittelbar hinter einander), fünf 
mit xa£ } je einer mit yap, ovv 9 ixeixa. — Aber nicht blofs in 
dieser Art primitiven Satzbaus liegt das naive und daher 
poetische Moment. Schon der Verfasser der Schrift TIbqX {tyovg 27 
hebt die naive Einfachheit der unmittelbar einsetzenden direkten 
Rede hervor in folgender Stelle des Hekatäus (FHG I 28): üfijvfc 
dl xavxa dewä xoieöpevog avxlxa ixiXeve xovg 'HoaxXeldag ixi~ 
yövovg ix%<OQÜiV' ov yäo vptv dwaxög slfu aq^yeiv. d>g pi) &v 
avxoC xe axoXeeö&e xapl xq66£xs > ig &XXov zwo. dt^ov anoi%B6fte, 
womit er sehr passend vergleicht II. O 346 ff. 

"Exxoq d£ Tq(oe66lv ixexXsxo paxgbv avtiag 
vriwflv ixitf6e t 6e69 , ai i i&v d' ivaga ßooxöevxa' 
Zv d* &v iyfov ax&vevbe ve&v hiQco&i, vo^tia, 
avxov ot frdvaxov \vrftl6o\uti xxX, 1 ) — 
Mit dieser Naivität paart sich jene behagliche epische Breite, 
die auch dem Stil Herodots solche yXvxvxrjg verleiht; z. B. in 
dem folgenden Fragment des Pherekydes (beim achol. Pind. 
Pyth. IV 133; FHG I 87) idvtv 6 IleXiag xß Ilotfeid&vi xal 
itgoelxe x&6i xaoetvai. ot dl fyav ot xe &XX01 xoXtxai xal 6 
'IrfimV §xv%£ dl aooroevcov iyyvg xov 'Avovqov xoxapoi). aöäv- 
daXog de dUßaive xbv xoxapöv. diaßäg de xbv fikv defrbv vxo- 
detxai xöda, xbv de agi6xeobv ixiXtffrexai. xal io%exai o$xa»g ixl 
detxvov. Idfov de 6 IleXiag 6v(ißäXXei, xb pavxrftov. xal xöxe (iev 
^6v%aee y xfi d' vGxeoaut pexanepiftdfievog tfoexo 8 xt xoiott}, ei 
avxä XQHiOfreiri vxö xov x&v xoXix&v axo&ccvetv. 6 dl 'Irfömv, 
xifiifrai av e(g Äiav avxbv ixl xb x&ag xb %Qv66paXXov y Sfcovta 
av anb Ai^xeca. xavxa dl xifi *Irf6ovi "Hqt) ig voov ßdXXei, mg 
tX&oi f\ Mtfdeia x$ IleXia xaxöv. Ahnlich beim schol. Od. X 320 
(FHG I 90 und 97, wo z. B. ganz episch: xal avxü [&v\6el] i\ 
y A$v\va xaQccöxaöa xeXevei r^v 'AQutdvriv i&v). 
Herodot Während wir für die Beurteilung des Stils der ältesten 

and dai 

Epe. Logographen auf dürftige Fragmente angewiesen sind, liegt uns 
das Werk Herodots ganz vor. Wir würden dem Vater der 
Geschichtsschreibung nicht gerecht werden, wollten wir ihn auf 
eine Linie mit seinen Vorgängern stellen. Wenn Aristoteles 1. c 



1) Von ähnlicher köstlicher Naivität ist auch die Stelle beim schol. 
Plat. p. 385 (FHG I 9$). 
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seinen Stil als Typus der Xi£ig €^o(idvr} nennt, so hat er dabei 
nur die eine Seite seines Stils im Auge, die uns allen geläufig 
ist aus Sätzen wie I 8: ofcog 0$ $>v 6 KavSavl-qg i} paff #17 xyg 
imvtov ywautög' i(fec6&elg dl ivo>i£rf oC rivcu ywatxa nokkbv 
Ttaöicov xaXXülxipr, &<fxe öl tavta vofi££<ov, fr ydp ot x&v 
aLUMocpÖQav rvytjg 6 4a6xvXov ccQS6x6}Uvog pdAiöxcc, 1 0-6 tat 
t£ r'vyfl xoi tä 6xovÖaU6tsga x&tv XQaypdxaw imsQexi^ero 6 
KavöavXrig, In Wahrheit ist Herodot noch viel mehr als Heka- 
taios ein Kind der neuen Zeit, und der Hauptreiz seiner Persön- 
lichkeit sowohl wie seines Werkes nach Inhalt und Stil liegt ja 
gerade in der wundervollen Mischung von altväterlicher Strenge 
und moderner Subjektivität, von Naivität und Reflexion. Eine 
nicht geringe Anzahl von ethischen, sozialen und politischen 
Problemen, wie sie die damalige Welt bewegten, hat er, wie es 
üblich war, in avxtXoyuu oder &y&vsg erörtert, nicht in der 
Weise, dafs er bestimmten Sophisten — man hat von Protagoras 
und Hippias gesprochen — Einzelheiten entlehnte: aber es ist 
derselbe Geist, aus dem heraus sie alle die gleichen Probleme 
in ähnlicher Weise behandelten. Über den Stil des Herodot hat 
daher zuerst Diels im Herrn. XXII (1887) 424 ein wirklich be- 
freiendes Wort gesprochen, durch das es auch in stilistischer 
Hinsicht um Herodot als 'naives Naturkind' geschehen ist: „Neben 
der traditionellen Naivität der ionischen Xoyoxoua vernimmt 
man schon oft die scharfgespitzte Antithese und die Perioden- 
zirkelei der gleichzeitigen Sophistik", und in demselben Sinne 
äufsert sich Kaibel, Stil und Text der *Abr\vaC(ov nofoztfa des 
Aristoteles (Berlin 1893) 66: „Er schreibt nicht, wie man sich 
das gelegentlich vorgestellt hat, wie ein naives Naturkind, sein 
Stil ist das Produkt mühevoller Kunstübung . . . Seine Haupt- 
kunst besteht in der anmutigen und kunstlos scheinenden 
Mischung der Stile: wie sollte er denn auch von den Einflüssen 
sophistischer Stilkunst unberührt geblieben sein?" (cf. auch 
p. 77, l). 1 ) Die alten Kritiker freilich haben Herodot noch nicht 

1) Cf. E. Maate im Hermes XXII (1887) 581 ff. F. Dümmler, Akademika 
(Giefsen 1889) 247 ff. (beide Abhandlungen behalten ihren Wert, mag auch 
die Namengebung der einzelnen Sophisten problematisch sein). B. Schoell, 
Die Anfange einer politischen Litteratur bei d. Griechen (Festrede in der 
Akademie zu München 1890) 11. 13. St. Schneider in: Eos (ed. Öwilifiski) 
II (1896) 18 ff. (über die Reden des Mardonios und Artabanos; leider veT- 
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zu den von der Sopbistik beeinflufsten Prosaikern gezählt, ihn 
daher nicht zur eigentlichen Kunstprosa gerechnet, insofern mit 
Recht, als bei ihm jene stilistischen Finessen sogar im Vergleich 
zu Thukydides durchaus zurücktreten und oft mit einer gewissen 
liebenswürdigen Unbeholfenheit angewendet worden sind, worüber 
ich schon oben (S. 28) gehandelt habe. Hier geht uns nur die 
andere Seite seines Stils an, die nach rückwärts gewandt ist. 
Wenn wir die in neuerer Zeit sorgfaltig gesammelten 1 ) Re- 
miniscenzen der herodoteischen Sprache an die Sprache des Epos 
überblicken, so müssen wir sagen, dafs sie erheblich stärker sind 
als bei den älteren Logographen, wobei aber nicht zu vergessen 
ist, dafs die Beispiele wesentlich auf die Reden fallen, die, 
wie uns ausdrücklich berichtet wird (Marcellin. vit. Thucyd. 38), 
in solcher Ausführlichkeit zuerst bei ihm vorkamen. Wenn er 
also von den Späteren gewöhnlich der Homer der Geschichts- 
schreibung genannt wird (b{ir]QLxmxaxog heifst er TIbqI viftovg 13,4), 



stehe ich das Einzelne nicht wegen der czechischen Sprache). Ein Urteil 
wie das von E. Meyer, Forsch, z. alt. Gesch. I (Halle 1892) 202: „Von Ein- 
flüssen der Sophistik kann bei Herodot so wenig die Bede sein wie etwa 
in der Beredsamkeit des Perikles" ist nicht zu rechtfertigen. Wer weifs 
denn, wie der Freund des Anaxagoras gesprochen hat? Wenn aus Thuky- 
dides ein Schlufs erlaubt ist, so spricht er eher gegen Meyer als für ihn. 
Jeder Gebildete war damala mehr oder weniger von der Sophiötik beein- 
flufst, wie im XVIU. Jahrhundert vom Rationalismus. Natürlich gab es, 
wie in allen Aufkl&rungsepochen, Schlagwörter: ein solches war das vom 
Gegensatz der tpvaig zum vopog, speziell das (seiner ursprünglichen Bedeu- 
tung entfremdete) pindarische vdpoq 6 ndvxcov ßcceiXtvg: wenn also Kalükles 
bei Plat. Gorg. 484 B und Herodot III 38 dies gebrauchen (Dümmler 1. c), 
so braucht deshalb letzterer keine geschriebene Quelle benutzt zu haben. 

1) In Anlehnung an die Kommentare von P. Cassian Hofer, über die 
Verwandtschaft des herodotischen Stiles mit dem homerischen, Progr. Meran 
1878. Von den dort p. 18 ff. gegebenen 'homerischen Reminiscenzen ' sind 
die frappantesten (samtlich aus Reden) VI 11 ~ K 178 ff.; VII 28 o$t$ oe 

pog rot &tQ(%i<09 ntttaUSa ~ d 860 -j- K 418; VII 169 ^ x« fiiy' olpa&uv 
6 ntkonUSris 'Ayapipvtov H 126 t) xe pey' ol(uo$su yiqmv i%nr\laxa IJiiUvg; 
V 106 ßaoiXeüf xoZor i<p&fyi«o tnog ^ A 562; III 82 oi> yuq &(ihvov ~ 
A 217; HI 14 inl y*jpa°s oiSm (Satzschlufs) ß 487. Aber das Wenigste 
läfst sich sagen: das sind meist Dinge, die sich nur fühlen lassen. — Cf. 
übrigens: Hermogenes de ideiB 421 Sp. tj) Xi^st noiTjuxp xlzpnrou öiölov 
(das ausführliche Urteil, das Hermogenes über den Stil des Herodot giebt, 
ist das beste der zahlreichen ähnlichen des Altertums). 
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so beruht dieser Vergleich nicht, wie so viele ähnliche im Alter- 
tum, auf geistreicher Kombination, sondern auf Wahrheit: man 
kann auch von ihm sagen, er habe Homer so nachgeahmt, dafs 
er erkannt sein wollte. 

Wie bei den Logographen, so bemerken wir auch in dem, PhUüB ^P hcn 

m # und Epos. 

was uns sonst von alter Prosa erhalten ist, ein stark poetisches 
Kolorit. Heraklits Werk nennt Piaton Soph. 242 D 'Idds S 
Mottaw; vieles ist bei ihm aus der Sprache des homerischen 
Epos genommen, und die gewaltige Bildersprache (ich erinnere 
nur an die den Helios verfolgenden Erinnyen oder den mit 
einem Sandhäuser bauenden Kinde verglichenen Atöv) mahnt an 
die grandiosen Phantasieen orphischer Dichtung. Von Demo- 
krit gilt das Gleiche (s. oben S. 22 f.). In dem kurzen wörtlichen 
Fragment des Protagoras bei [Plut] cons. ad Apoll. 33 
p. 118 EF finden sich hochpoetische Worte: vrjnev&icog, evdvt], 
evxotfiiri, ähnlich in dem Mythus, den ihm Piaton Prot. 320 0 ff. 
in den Mund legt. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dafs Gorcrias, wenn er seine Folgerung 
Prosa der Poesie annäherte, nichts absolut Neues schuf, sondern 
auch hier das ab schliefsende Glied einer naturgemäfsen Ent- 
wicklungsreihe bildet. Der Fehler, in den er aber auch hier 
verfiel, war die Übertreibung: nicht die einfache Hoheit des 
Epos, sondern den Enthusiasmus der dithyrambischen Diktion 
und den pathetischen Kothurn der Tragödie führte er durch 
überköhne Wortkompositionen und Metaphern in die Prosa ein; 
das war es, was das ganze Altertum, soweit es nicht auf seiner 
Seite stand, tadelte 1 ), soweit es in seinem Bann stand, ihm 
nachmachte; da die letztere Partei die Oberhand gewann, so ist 
Gorgias, der Begründer der antiken Kunstprosa, an ihrem Ruin 
schuld geworden. 

O. Die rhythmische Prosa. 

Es ist schon zu Anfang dieses Kapitels bemerkt worden, Thr*»j- 
dafs zuerst Thrasymachos das für die Folgezeit biudende Postulat m * chOB 

1) Dithyrambus: Dionys, de Lys. 3. Tragödie: Jlepl vipovg 8, 2. Noch 
Procop v. Gaza (s. VI) ep. 136 (an einen sich in Ägypten aufhaltenden 
Sophisten Hieronynios) : cfc dh %ul eoqpiettnd cot tet yQdyjuctcc' xcel tbv Fop- 
yiov xtepov iS6%ovv boäv Seil» yuo tbv NtlXov i^Tjf in yijs xai nl(oxi}v 
nottlv rq* ndlat §axr\v. 
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einer periodisierten, d. h. rhythmischen Prosa aufgestellt hat; 
denn periodisierte und rhythmische Rede sind nach antiker Vor- 
stellung identisch 1 ): &Qi&pbv §%h ^ iv X£Qt69ot$ Atgt? sagt 
Aristoteles Rhet. III 9. 1409 h 5, sind doch sogar die Ausdrücke 
für die prosaische Periode und ihre Teile der poetischen Termino- 
logie entnommen.*) Das wichtige Zeugnis, das dem Thrasy- 



1) Cf. Cic. or. 170 ff. de or. m 195 ff. Quint. IX 4, 22. Die ausführ- 
lichste Behandlung der Periode aus dem Altertum hei Hermog. de inv. IV 
3 p. 238 ff. und de id. I 316 ff. Sp. (er hatte Vorgänger, die er p. 321, 14 
citiert); das gro-fne Spezialwerk des Lachares (s. V) ntgl nmlov %al xoft^ux- 
tog nid ntgtodov ist leider verloren, cf. Anon. in Rhet. Gr. VH 930 W und 
Ps. Castoris excerpta rhetorica ed. Studemund in der Breslauer Festschrift 
1888; die aus einer kleineren Schrift des Lachares (über denselben Gegen- 
stand) von R. Graeven im Herrn. XXX (1896) 289 ff. veröffentlichten Bruch- 
stücke sind dürftiger. — Von modernen Behandlungen der antiken Periodik, 
die wirklich im Geist der Antike gehalten sind (Werke wie das Nagels- 
bachsche gehen, ihrem Zweck entsprechend, vom deutschen Gefühl aus), 
sind aus unsenn Jahrhundert zu nennen die vortreffliche Arbeit von E. Bern- 
hardt, Begriff u. Grundform der griech. Periode, Progr. Wiesbaden 1864; 
Kaibel 1. c. 64 ff.; Blafs 1. c. I» 183. II* 160 ff; 181; E. Belling, De Anti- 
phontearum periodorum symmetria, Diss. Bresl. 1868; H. Schacht, De Xeno- 
phontds studiis rhetoricis (Diss. Berlin 1890) 85 ff.; 44 ff.; 0. Guttinann, De 
earum quae vocantur Caeearianae orationum Tullianarum genere dicendi 
(Diss. Greifswald 1888) 47 ff. Ausgezeichnete , heute mit Unrecht der Ver- 
gessenheit verfallene Werke sind darüber in den früheren Jahrhunderten 
verfaßt: Johannes Sturmius, De periodis, zuerst Strafsburg 1550, dann ed. 
V. Erythraeus 1667; kürzer als Sturm, aber mit weniger Worten dasselbe 
lehrend, J. Strebaeus, De verborum electione et collocatdone (Bas. 1389) 1. 
II c. 16; im wesentlichen nach Sturm: Jovita Rapicius Brixianus, De numero 
oratorio libri V (Vened. 1654), darin 1. IV De periodis; G. J. Vossius, Inst, 
or. (Lugd. Bat. 1606) 1. IV c. 3; G. Linck, De oratione concinna, Diss. Altorf 
1709. Einige andere Werke führt an: M. Car. Henr. Langius, InBtitutiones 
stili Romani, ed. 2 (Lubecae 1745) 194 f. 

2) nttfodog, x&lov, *6[ifHt cf. R. Westphal, Syst. d. ant. Rhythmik 
(Breslau 1865) 100 ff; Rofsbach- Westphal, Theorie d. mus. Künste I s (Leipz. 
1886) 187; W. Christ, Metr.» (Leipz. 1879) 119. 616; Blafs 1. c. II" 160 f.; 
F. V. Fritzsche, De numeris orationis solutae (Festschr. Rost. 1875) 7 f.; 
M. Consbruch, De veterum ntQl not^fiatos doctrina (Bresl. 1890) 42. Auch 
nifoolfuov sowie Bezeichnungen anderer Teile der epideiktischen Rede 
stammen aus der poetischen Terminologie: Quint. IV 1, 2 f. IX 2, 36. 
Augustin de rhet. 19 (Rhet. lat. min. I 149 H.), cf. Blafs 1. c. I 18 und be- 
sonders 0. Immisch im Rh. Mus. XLVIII (1898) 521 f. Umgekehrt schliefsen 
sich spatere Metriker (auch Varro) in ihrer Terminologie an die Rhetorik 
an: cf. Leo im Herrn. XXIV (1889) 280 ff. 
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ii] ach 08 die Erfindung zuschreibt, steht bei Suidas, der aus vor- 
züglicher Quelle berichtet: XQ&zog tibqCoöov xal x&Xov xariösL^e 
xal zbv vvv zrjg grjtoQtxi^g zqöxov efotiytföazo. Wir finden das 
bestätigt durch folgende vier Zeugnisse: Aristoteles Rhet. III 8. 
1409 a 2 sagt, dafs seit ihm der Päan am Anfang und Schlufs 
bevorzugt sei; Cicero nach Theophrast spricht an zwei Stellen 
von den kleinen Sätzchen des Thrasy machos, deren Rhythmus so 
auffallig sei, dafs er an Verse erinnere (or. 39. 40); das interes- 
santeste Zeugnis ist endlich das des Piaton, Phaedr. 267 CD: 
man braucht seine Worte nur zu lesen, um sofort zu begreifen, 
dafs die Rede ganz rhythmisch ist (ich werde das besonders 
stark Rhythmische durch den Druck hervorheben und in x&Xa 
teilen): z&v ys ft^v | oixzQoyömv | inl yijQag xal ns- 
viav | iXxopdvmv Xöymv fl xix^azn\xivai zi%vr] fiot (paivezai 
zb zov XaXxtjdoviov G&ivog, hgyCdcti zs ah xoXXovg afia 
deivbg avijQ yiyovsv. Wir erkennen aus dieser Parodie, die 
für uns denselben urkundlichen Wert hat wie die später zu be- 
trachtenden Parodieen des Symposion, dais, wie zu erwarten, die 
rhythmische Rede auch ausgezeichnet war durch hochpoetische 
Worte und Wortverbindungen, dafs also gleich von Anfang an 
die poetische övvd-eoig övopazcov mit der poetischen ixXoyij 6vo- 
futtcov zusammengeht. Mit diesen Zeugnissen steht nur in 
scheinbarem Widerspruch die einzige längere Probe von der 
Diktion des Thrasymachos bei Dionys, de vi Dem. 3: die Sprache 
ist einfach, und ein besonderes Streben nach Rhythmisierung ist 
nicht zu erkennen. Aber dies Stück gehört einer für einen 
anderen geschriebenen Gerichtsrede an, für die von Anfang an 
naturgemäß ganz andere Gesetze massgebend waren als für die 
Epideixis; bemerkenswert ist, dafs in dem Stück sich keine 
gorgianische Figur findet: wie weit Thrasymachos in seiner 
späteren Zeit das yoQyidfaiv mitgemacht hat, wissen wir nicht 1 ); 
es ist auch nicht von Belang, da Gorgias im ganzen Altertum 
als „Erfinder" dieser Figuren gilt. 

1) Aus Cic. or. 39 folgt es nicht mit Sicherheit, da haec nicht auf das 
anmittelbar Vorhergehende bezogen zu werden braucht. In dem bei Dionys 
a. a. 0. überlieferten Stück einen Satz wie (rolg) xrjv (isv nccQel&ovoccv 
ijfifQccv äyan&ci, zr\v 8* imoüoctv äedioet als gorgianisch zu bezeichnen, wäre 
gewifa ungerechtfertigt. Ebensowenig glaube ich, dafs F. V. Fritzsche, De 
numeris orationis solutae (Festschrift Rostock 1875) 9 mit Recht folgende 
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ionücbo Natürlich hat Thrasymachos die rhythmische Rede nicht 
'erfunden'. Von diesem grofsen Stil virtuosen des fünften Jahr- 
hunderts gilt dasselbe, was Diels 1 ) von dem des vierten sagt: 
„Isokrates hat keine der Künste, welche für seinen und für den 
gebildeten Stil des vierten Jahrhunderts charakteristisch sind, 
selbst 'erfunden'. So etwas wird überhaupt nicht er- 
funden." Die Rede der Griechen selbst war Musik, und es ist 
a priori gar nicht zu bezweifeln, dafs , lange ehe man anfing, 
seine Gedanken in kunstgemäfser Prosarede aufzuzeichnen, Sprecher 
und Hörer den Rhythmus der Worte instinktiv gefühlt haben. 
Dabei bin ich auch der Ansicht, dafs, wenn wir in den ältesten 
uns fragmentarisch oder ganz erhaltenen Prosaschriftstellern den 
Rhythmus der Rede in stärkster Weise ausgeprägt finden, wir 
hier noch nicht annehmen dürfen, dafs eine Kunsttheorie auf die 
Komposition von Einflufs gewesen ist, sondern dafs vielmehr die 
in Anlehnung an das Epos sich entwickelnde Prosa wie in der 
Wahl der Worte so in ihrem rhythmischen Fall von jenem ab- 
hängig war. So sind in Heraklits Fragmenten hexametrische 
Satzschlüsse häufig genug: 3 ipccug atfroftft {laotv qssl tcuqb6v- 
xag axetvai. 21 xvQbg tQonal tiq&xov d-dlaööa, ftaX&66v\g Ö£ 
tö ft&v r)(ii<Sv yr), to dh r)(ii6v itQrjöTrjQ. 37 Qtvsg ctv öia- 
yvotev. 126 o$ ti yiv<b<fxwv freovg otid' tfocoag, oXxivig 
sl<fL, und wer fühlte nicht den gewaltigen Rhythmus besonders 
gehobener Partieen wie 12 ZißvXXa dh paivopiva) özöpctu, dyi- 
Xaöta xal äxaXXamöta xal d^ivQiöta <p&syyo(ievr] %iXi<ov kirnv 
ilixvhtat, tjj <pmv% diä tbv &söv, 44 nöXsfiog navxwv fihv na- 
rrjo iöti TtdvuDv Öl ßatiXsvg, xal tovg fcovg ide^e tovg b*h 
av&od>jtovg y tovg fihv dovXovg inoiifis tovg dl iXev&fyovg. Aus 
Demokrit führt Birt 1. c. (oben S. 22, 3) 187 ff. einiges an (wenn 
er auch in der rhythmischen Zergliederung des Einzelnen viel 
zu weit geht); aus der pseudohippokratischen Schrift JZeoI tpvö&v 
hat Ilberg I.e. (oben S. 21, 3) 25 f. einige sehr bezeichnende Proben 

Stelle aus der Rede des Thrasym. bei Piaton, Bep. I 344 A als gorgianisch 
bezeichnet: ndvtav ds §acxa (Mc&rjaeu, iitv litl xr\v reilewTarnv itdixiav 
t} tbv uhv &9t%t}aavxa eiSaifiovierarov noul, tobe dh adnu^imus xal &di- 
ni)aai oix &v i&tlovrag &#XuoTdxovg. iott 6h xoüno tvQccwfc, rj oi> xara a(u%Qov 
r&lX&tQUc xal Xit&Q<jt xal ßla &(putQstrcu xal «pa xal 8<juc xal Wia xal tftjpöaia, 
&XXa £vl\ri§6r\v. Piaton karrikiert sonst nirgends in der Republik den Stil 
des Thrasymachos. 

1) In: Gött. gel. Anz. 1894, 203. 
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notiert, z. B. ganze jambische Triraeter wie ögfj xa dtwa^ &iy- 
ydvti <T ar]d£aiv und xal 6xay6vsg diconCnxovffiv änb x&v xatfid- 
xmvy ferner einen jambischen Trimeter, an den sich ein 
trochäisches Kolon von gleicher Länge anschliefst: dUQ%ixm xb 
nvsvpa diä xov öA^iaxog, | &6xs navXdv xiva yeviöfrat x&v x6- 
veov, auch Anapäste: anb psv nXe6vmv xal iIwxqoxbqcw i6%vg6~ 
xbqov. Hexametrische Satzanfänge und Satzschlüsse sind bei 
keinem spateren Prosaiker so häufig wie bei Herodot; keiner 
seiner Nachfolger würde z. B. geschrieben haben: ov yag 4a 
cpgovieiv fiiya 6 fcb$ aXXov t\ iovxöv (VII 10,5) oder &g xal 
ig xöds avroC xs cbv&oayjtoi xal ij yx\ avx&v ixavvfioi xov xava- 
öXQSiffafisvov xaXiovxai (VII 11). 

Aber von hier ist noch ein weiter Weg zu den Rhythmen 
der attischen Kunstprosa: denn die angeführten Beispiele zeigen 
deutlich, dafs von einem Zusammenhang des Rhythmus mit einer 
kunstvollen Gliederung der Periode hier noch keine Spur vor- 
liegt. Wo der Autor einen hohen Schwung nimmt, läfst er 
metrischen Wortfall eintreten, ganz ohne Rücksicht auf den Bau 
des Satzes. Das aber ist etwas, was die spätere Kunsttheorie 
nicht gelobt, sondern getadelt hat. Finden wir nun nicht vor 
Thra8ymachos Ansätze zu einer nach Kola gegliederten 
rhythmischen Prosa? 

Wir haben einige alte Inschriften aus dem fünften Jahr- in.chrirton. 
hundert, in denen der Wechsel des Rhythmus regelmäfsig mit 
dem Beginn eines neuen Kolon eintritt. Ich meine die folgenden: 

1) Kaibel ep. gr. 745 

'Idocov 6 dtivopiveog 

xal xol Zvqccxööioi 

tön dl Tvqdv iatb Kv{iag. 
„Dedicavit Hiero 61. 76, 3 (a. 473) Tyrrhenis apud Cumas de- 
victis. — 3. paroeniiaciim adgnovit Boeckh, neque priores duo versus 
nurnerorum specie carere videntur" (Kaibel). 

2) Die Aufschrift der von Chares, dem Herrn von Teichiussa 
bei Milet, dem Apollo dedizierten Statue (zuletzt in: Anc. greek 
inscr. in the Brit. Mus. IV 1 n. 933): 

Xdoxig elfd 6 KXiöiog Teixiovörjg äo%6g. 
"Ay<xX\ux xovjAxöXXcavog. l ) 



1) Cf. die einzeilige Aufschrift ep. 485 (Thespiae, s. V in ): Mvüp' in] 
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3) Schol. Eur. Hippol. 231 Aimv d\ XQ&xog Aaxedaipöviog 
xe' bXvinuccdi, (440) Ivixxfitv 'Evhaig tjrarots, &g IloXtfuov 
(Fr. 19 Prell.) töxoQst, xal ixiyQcnffs x% stxövt' Ai&v Aaxtdai- 
fiöviog XnnoMSi vix&v Evitaig AvxixXslÖa itaxtfo. Dazu 
bemerkt Th. Preger, Inscr. gr. metr. (Leipz. 1891) n. 128: „In- 
scripHoni epigramma subesse iam Preller siispicatus est ex forma 
iTtjtoiöi. Anapaestos esse vult Wilamowitz, Kydathen p.79 A. A. \ in- 
noig vtx&v 'Evexaig | 'AvxixXetda naxigog. Ego dubitanter restitui 
hexametrum quem sequuntur tres anapaesti: Aicov Aaxsdaiftöviog 
S-tvixaig Xiutoiäiv ivlxmv | 'AvxixXei'öu xaxigog." Sollte es sich 
nicht empfehlen, keine Änderungen aus metrischen Gründen vor- 
zunehmen, sondern nur in drei Zeilen abzuteilen? 

Aimv Aaxedaifiöviog 

tjtnoiöi vlx&v 'E/vixaig 

'AvxixXttda naxtfo (naxQÖg Preller). 1 ) 

Auf dieselbe Stufe wie diese Inschriften möchte ich das be- 
rühmte Gebet der Athener (bei M. Antonin. V 7) stellen, so ab- 
geteilt in vier Zeilen: 

r T6ov \>6ov cd <ptXs Zev 

xaxä xtfg aqovQag 

xtfg 'Advivaicov 

xal x&v ntdicov. 

sophroo. Nun haben wir aber ein sicheres Beispiel solcher nach Kola 
gegliederten rhythmischen Rede aus dem fünften Jahrhundert: ich 
meine die Mimen des Sophron. Nach endlosem Schwanken der 
Ansichten steht heute fest 8 ): 1) sie waren in Prosa geschrieben: 
das bezeugt Suidas; 2) diese Prosa stand in der Mitte zwischen 
reiuer Prosa und reiner Poesie: das bezeugt Aristoteles (Poet. 1. 
1447 b 10 und IIsqI 7iot,r\xG>v bei Athen. XI 505 C); 3) genauer 
war es eine Art von rhythmischer Prosa: das bezeugt das be- 
rühmte, von Montfaucon (Bibl. Coisl. [Paris 1715] 120) ver- 
öffentlichte Scholion zu Gregor von Nazianz, dessen Bedeutung 
zuerst von Valckenaer zu Theokrit (1773) p. 200 erkannt worden 

rä&oovi %&qioto%i>kxu , wozu Kai bei bemerkt : nescio an numerom scriptori 
oratio obversaia sit. 

1) Dreiteilig auch der Ruf des eleusinischeu Hieropbanten (Hipp. ref. 
haer. V 28): Isqöv ittxe | n6xvia xoöpor | BQtfia) BQifi6v. 

2) Cf. L. Botzon, De Sophrone et Xenarcho miinographis (Progr. Lyek 
1866) 26 ff. 
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ist. Ich muÜ3 mit wenigen Worten den Sachverhalt wiederholen. 
Das erste rhythmische Gedicht in griechischer Sprache ist der 
A6yog XQbg nccQfrivov itaQcuviXixög des] Gregor von Nazianz, 
ediert z. B. in: Anth. Graec. carm. Christ, ed. Christ (Leipzig 
1871) 29. Dafs in den Handschriften dies Gedicht nicht bei den 
metrischen Gedichten Gregors Überliefert ist, sondern unter 
seinen Reden, ist, wie wir später sehen werden (Anhang I), für 
den Nachweis der Entwicklung der rhythmischen Poesie aus der 
hochrhetorischen Prosa von groiser Wichtigkeit. Die einzelnen 
Kola sind in einer Handschrift durch Punkte abgeteilt. 1 ) Das 
Gedicht besteht aus Langzeilen von 14 — 16 Silben, die in zwei 
Halbzeilen von verschiedener Silbenzahl zerfallen; die vorletzte 
Silbe der zweiten Halbzeile mufs betont sein, sonst besteht kein 
Gesetz, doch pflegt jambischer Wortfall vorzuherrschen. Z. B. 
xaQ&evs, vvfMprj Xqi6xov ~ 66%a£i 6ov xbv vvpcpCov' \ ael xd- 
&aiQe 6(nvti(V ~ iv K6ym xal 6oq>uc, \ tva kai/atgä t$3 Xcc(iiiQ<fi ~ 
ov^öijg xbv aUbva' \ XQ£t66mv yap ccfhrj noXXü ~ xr\g q&aQx^g 
tvlvyCag u. s. w. Zu diesem Gedicht lautet nun ein Scholion : 
iv xovxm x$ X6yco xbv EvQctxoikfiov £cbq)(?ova pifutxcci' oüxog 
ydp p6vog noir\x(bv $v&polg xs xal xaXoig i%Qtf6axo ffOMjrtxtfc 
ävaXoyCag xaxatpQovijaag. Das Gemeinsame also der Mimen 
Sophrons und des Hymnus Gregors ist, dafs beide in rhythmi- 
scher, nach Kola gegliederter Prosa geschrieben sind (weiter 
will das nipelxai nichts besagen). Das wird bestätigt durch alle 

1) Wir werden spater (Buch II) dafür eine frappante Analogie aus 
dem lateinischen Mittelalter finden (in den Komödien der Hrotsvitha). 
Überhaupt scheint im Altertum nicht blofs nach syntaktischen, sondern 
auch nach rhetorischen Prinzipien interpungiert zu sein, cf. darüber 
A. Oercke in: Fleckeisens Jahrb. Suppl. XXII (1896) 162 ff. Bei Hyper- 
eides epitaph. 9 xbv Sr\ rouevreeg u&qtbqLcs — &6yivoog bnopelvai xovg 
nolirag TCQoxQCibü^tvov Atmo&ivT] — xal tobg x&t xotoixmt atQccTrjycai hqq- 
&v(ud£ GvvctytavierccQ otp&g aircobg ituQac%6vx*g — &q* oü dioc xr\v xfjg &^t- 
rfc «x46«i|t* efavxetg . . . vofuaxeov sieht es so aus, als ob die naQOcytfaqpoi 
mehr rhetorischer Natur sind. Cf. auch SC de Orop. a. 78 a. Chr. ap. 
Bruns, fontes* n. 40. Pap. Graec. ed. Leemanus II 77 ff s. II p. Chr. Ge- 
nauer wird sich darüber erst urteilen lassen, wenn wir eine Geschichte 
der antiken Interpunktion besitzen, für die wir jetzt aus früher Zeit auf 
Inschriften und Papyri (cf. Blafs in J. v. Müller Hdb. d. kl. Alt. I 1 286 f.) 
so reiches Material haben und für die auch in später Zeit die Quellen 
sehr reichhaltig sind (z. B. in den meist noch unedierten Scholien zu des 
Oregor von Nazianz Reden, cf. darüber Hermes XXVII [1892] 622 ff.). 
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liingeren Fragmente Sophrons, die uns Demetrius 1 ) de eloc, und 
Athenaios überliefern: 

33 (Botz.) aX ya fiäv x6y%av &6iteQ ai' x 

i% ivbg xslevfxatog 
xe%avavxi ccpiv itattai' 
xb dl xQtjg exdöxag i^i%ei. 

34 tde xaläv xovgtdcw, 
tds xafiftaQav, 

tös, <ptta, &ä6ca pcLV, 

üg iQv&Qai x ivxl 

xal XeiotQLXL&öai. 
39 xiveg o*^ ivti itoxa, (ptta, 

xalde xal paxQal xöy%at; 

£<oXrjvig dyv zovxoi ya, 

yXvxvxBQOv xoy%vkioVy 

%i]Q&v yvvaix&v Xi%vsvp,a* 
71 TQlyXag psv ys ntovag, 

xQiyöXcc d' dxfafria. 
19 x&v dh %aXxa^dtav 

xal x&v aQyvQ&pdxav*) 

iyaQyaiQev & olxia. 

Sophron der Syrakusaner hat also in seinen volkstümlichen 
Mimen eine sicher volkstümliche Art der Rede verwandt, selbst- 
verständlich künstlerisch stilisiert (denn ein &xe%vov giebt es in 
der antiken Litteratur nicht). Thrasy machos aus der megarischen 
Kolonie Chalkedon hat ein dem ganzen griechischen Volk ge- 
meinsames, vielleicht in seinem Stamm besonders ausgeprägtes 
Gefühl in bindende Norm gefafst und als solche in die grie- 
chische Kunstprosa eingeführt. 

Seitdem war der in der ionischen Prosa herrschende Satz- 
bau mit seiner Parataxe und seinen bei gelegentlichen Versuchen 

1) Er hat sie, wie man deutlich sieht, selbst gelesen; es ist sehr be- 
zeichnend, data das I. Jahrhundert n. Chr., welches die stark rhythmische 
Schreibart so liebte, den Sophron -wieder hervorzog. Die früheren Rhetoren 
ignorieren ihn. 

2) Dies ist das einzige Beispiel eines hpoioxilswov in den Fragmenten, 
und daher ist kaum mit Botzon (p. 80) und R. Hirzel, Der Dialog I (Leipz. 
189&) 28, 3, eine bewufste Anwendung anzunehmen (Fr. 64 hat Botzon ganz 
willkürlich verbessert, und 110 iat ein Sprichwort). 
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zu periodisieren sich gern einstellenden Anakoluthen zu Gunsten 
der durch Hypotaxe kunstvoll gegliederten und in sich ge- 
schlossenen Periode 1 ) beseitigt, oder, wie man das auch aus- 
drücken kann: das psychologisch-kunstlose Element des Satzbaus 
war dem logisch- technischen gewichen. Man empfindet das be- 
sonders, wenn man irgend welche Stücke iouischer und ent- 
wickelter attischer Prosa nacheinander liest. Z. B. sind in der 
Schrift des Hippokrates xsqI &4q<ov xxX. die Sätze c. 3 Vpt$ pev 
nölis ngbg xd xvevftaxa xhtai xä &SQtiar xavxa Ö* Üöxat fieta^v 
ri}S tb xsitiSQivfis dvaxoX^ xov ^XCov xal x(bv öveyUcov tßtv %ei- 
fitptvAv, xal avxitj xavra xä nv£Vfiaxd iöti %vwofut, xcbv dh 
dich xa)v &Qxrmv xvevfudxmv 6xijcrf iv xavxjj t$ nöXei iöxl xd 
te vdaxa noXXd xtX. und c. 6 6xö6at d y dvxixdovxai xoxrcimv nQog 
xä «vevfucxa xä tyv%(>d . . , xal axniytit ravxa xä nvsv^ata liti- 
X&Qtd itixiv, xov ds vöxov xal x&v &£qh&v xvsvpdxaiv 6xixr\ y 
tjös i%ti iisqI xibv itöXuov xovxiaw psychologisch ja höchst fein 
wie alle &Q%aCa Xi%ig*) f aber die strenge Logik hatte Hypo- 
taxe der einzelnen Satzteile verlangt, ebenso die xi%vq wenigstens 
nach der Ansicht der alten Kritiker, die als kunstmafsig nur 
einen durch Periodisierung auch äufserlich harmonisch wirkenden 
Satz gelten liefsen: wer freilich Freude an der psychologischen 
und natürlichen Ausdrucksweise hat, der wird, wenn er eine 
isokrateische Periode, in der alles durchdacht, jedes Wort an 
seinen Platz gestellt, jedes Anakoluth, jede ' Ellipse jede Un- 
ebenheit vermieden ist, in ihrer bewufsten Kunstmäfsigkeit wie 
ein kostbares Mosaikwerk bewundert hat, sich immer wieder 
gern erfrischen an der lebensvollen Natürlichkeit der ionischen 
Prosa, die in der Hand ihres gröfsten Meisters Herodot unter 



1) Cicero de or. m 178 ff., vergleicht eine solche Periode mit der 
harmonischen Vollendung des Weltalls, des menschlichen Körpers, eines 
Tempels (des Kapitols, sagt er, was gar nicht gut pafst: der griechische 
Autor, dem er hier, wie man sofort fühlt, folgt — wohl sicher Theophrast: 
cf. 184. 221 — wird den Parthenon genannt haben). 

2) Gewissermarsen das Ringen der Parataxe mit der Hypotaxe sieht 
man an einem Satz wie Hipp, progn. 1 iniidi) ö*h ol &v&oayxot &no&w/jexov- 
aiy, ol piv nolv ?} xaXicat xbv It\xqov hnb xljg la%vog xfjg vovoov, ol dh nccl 
igxaXeadfUvoi nccQaxQflfuc ixeXevxtioccv ol (thv r}fi(o7}v pii\v £r\cavTt$ ol 8h 
üXiyo) 7rlfo»'a iqovov, nolv i) xbv lr\xobir xfj **Z V V *(}bg txaoxov vovar\^u 
avxuytovloacd'cti' yvwvai oiv xq}i x&v naftimv xü>v xoiovxeatv xicg tpvotag. 

Norden, antike Knnatprnim. 4 



Digitized by Google 



50 I- Die griechische Eunstprosa bis Augustus. 

der Hülle scheinbarer Kunstlosigkeit eine solche Fülle von %(XQig 
und yXvK&trjg birgt. 



Zweites Kapitel. 
Die Postulat» der griechischen Eunstprosa. 

i. Die drei Die drei wesentlichsten Postulate, die von den Sophisten an 
po«tnute. e j ne gute Prosa gestellt wurden, dafs sie nämlich durch Rede- 
figuren geschmückt, dafs sie der Poesie nahestehen, dafs sie 
rhythmisch sein solle, gehen von der Grundvorstellung aus, dafs 
eine oratorische Komposition einer musikalischen verwandt sein, 
also wie diese auf die Sinne wirken müsse; wenn man z. B. ein 
gorgianisches Homoioteleuton hört, so werden die Ohren dadurch 
in derselben Weise angenehm berührt wie in der Musik durch 
die Zusammenfassung bestimmt geordneter Tone, d. h. durch die 
Harmonie; durch die Verbindung von Rhythmus und Harmonie 
entsteht die Melodie in Musik und Rede. Diese Postulate sind 
von allen Späteren in der Theorie angenommen und in der 
Praxis durchgeführt worden. Nicht ob sie richtig und zu er- 
füllen seien, hat man in der Folgezeit untersucht, sondern nur 
inwieweit sie theoretisch berechtigt und praktisch durch- 
zuführen seien. Diese Frage hat bis zum Ausgang des Alter- 
tums im Mittelpunkt des litterarischen Interesses gestanden und 
ist mit viel Zorn und Parteilichkeit diskutiert worden. Ober 
die theoretische Seite des Streits geben uns die rhetorischen 
Schriften des Altertums, deren Zahl ja für moderne Begriffe un- 
verständlich grols ist, über die praktische Seite die erhaltenen 
Werke der Schriftsteller selbst reichen Aufschlufs. Ich be- 
absichtige nicht, eine Geschichte der Stiltheorieen des Altertums 
zu geben, sondern werde mehr versuchen, festzustellen, wie sich 
uns die Theorie in die Praxis umgesetzt darstellt. Doch mufs 
ich, damit wir einen sicheren Mafsstab zur Beurteilung des 
Einzelnen erlangen, vorher in aller Kürze die wesentlichsten 
Punkte auch der Theorie erörtern, 
i. Figur«. 1. Unter den Redefiguren 1 ) dienten Antithese, Parisose 

1) Eine brauchbare äufsere Zusammenstellung giebt G. Dzialas, Rhe- 
torum antiquorum de figuris doctrina I (c%^ftata Jtf£f»s), Progr. des Maria - 
Magdal.-Gjmn. Breslau 1869. Ders., Quaestiones Rutil ianae, Diss. Bres- 
lau 1860. 
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mit Gleichklang wesentlich dem ^Öv, iucundum (Aristot. rhet. 
UI 9. 1410a 20; Rot. Lup. II 16; Quint IX 3, 102). Daraus 
ergab sich für ihre Verwendung zweierlei: 1) sie waren weniger 
passend fOr das ydvog dixavixöv und das ydvog 6vußovXsvxix6v 
als für das ydvog imdeixxixövi 2) sie durften nur mit Mais an- 
gewendet werden. Es genüge für diese im ganzen Altertum 
(cf. noch Augustin de doctr. Christ. IV 25, 55) herrschende 
Anschauung Epikur-Philodem und Quintilian zu citieren: 

Epicurea p. 113, 13 ff. Us. im afaoü ds xov H%ov xal räv 
itEQiddcDv xal x<öv xaofamv, 6uouxqxxg>v xal öuoioreXsvtayv 1>v%a~ 
ya>yov*fuvot, evfrvg di) XQOöedöxtjöav (die Schüler der Sophisten, 
d. h. nach Epikurs Sprachgebrauch der Kunstredner), ei xotovxoi 
av£<pdvrj6av, xav iv ixxXrjttaig xal dixaGxnoCoig sv äxaXXdxxBiv, 
oiy GwoQ&vxeg ort ovd' ccv ^vclgovro, tl iv ixxXnöüti xal di- 
xa6tr}QiG)i ovzmi XaXovvxog fjxovov (danach ergänzt Sudhaus 
auch Phüod. rhet. II p. 33, 13 ff.). Cf. Philod. rhet. IV 
p. 162, 8 ff. Sudh. Xdyausv öd, oxi x&v fiev fazooixatv 6otpi6x<bv 
ot udyitixoi xotg buoioxeXBvxotg xal buoioxxdnoig xal huoio- 
xax&Qxxoig anQOtdöxaxa ipalvovxai xtnXavnudvoi, xal ovdap&g 
ovös övofidxmv iv tfj nQoq>ooai «oXX^v iufidXeiav itEitor\x6xEg. 

Quintilian im Anfang der Untersuchung über ndoiGa, 
öuoioxiXevza xl s. w. IX 3, 74: magnae vetetibus curae fuit, gratiam 
dicendi et paribus et contrariis acquirere. Gorgias in Jwc immo- 
dicus; copiosus, aetate prima tUique, Isocrates fuit. deledatus est 
his eUam M. Tuüius, verum et modum adhibuit non ingratae, 
nisi copia redundet, voluptati, et rem, alioqui levem, senten- 
tiarum pondere implevit. nam per se frigida et inanis af- 
fectatio, cum in acres incidit sensus, innata videtur esse, 
non arcessita. Am Schlufs § 100 ff.: Ego illud . . . adiciam bre- 
viter ) sicut oment oraUonem opportune positae ( figurae), ita ineptissi- 
mas esse, cum immodice petantur. sunt qui neglecto verum pondere et 
viribus sententiarum, si vel inania verba in hos modos depravarunt, 
summos se iudicent artifices, ideoque non desinant eas nectere; quas 
sine substanHa sectari tarn est ridiculum quam quaerere habitum 
gestumque sine corpore. (101) Sed ne eae quidem, quae recte fiunt, 
densandae sunt nimis .... (102) Sciendum vero in primis, quid 
quisque in orando postulet locus, quid persona, quid tempus. maior 
enim pars Harum figurarum posita est in delectatione. 
ubi vero atrocitate invidia miseratione pugnandum est, quis ferat 

4* 
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contraposüis et pariter cadentibus et consimüibus irascentem flentem 
gementem? cum in his rebus cura verborum deroget affeäibus fidem 
et ubicumque ars ostentatur, veritas abesse videaiur. 
s.poeüacbei 2. Über das Verhältnis der Prosa zur Poesie herrscht 

Kolorit 

durchaus die Anschauung, dafs die gehobene Prosa, besonders 
also auch hier die der epideiktischen Rede, der Poesie ähnlich 
sein müsse, aber nicht gleich, denn in dem Übermals des 
Poetischen 1 ) liege der schwerste Fehler. Dafür ein paar Zeug- 
nisse der Hauptautoritäten. 

Isokrates keqI avxidöötmg 46 f. von seinen Reden: otig 
axavxsg &v arffitiav bpoiozdQovg elvat xoig fuxä fiovötxijg xal 
$v&n&v xenoiriudvoig totg iv dixa6z7]Qte> Xeyofiivoig. xal yäg 
xfi Xiisi xoirjxixwxdQa xal xoixiXmxioa x&g XQa&ig drjXoitoi, xal 
totg iv&vptfuativ 6yKcode6tigoig xal xaivoxiQOtg iQ^öftcu frixov- 
01V, hi b*i xatg aXXatg töiatg hcupaveöxiQaig xal nXtiotiv SXov 
tbv Xöyov dioixovüiv. &v axavzsg dxovovxsg %a£govöiv otifäv 
fjxxov i) x&v iv xotg (tixQOig iteitoirmdvav.*) 

Aristoteles hat in dem berühmten Kapitel 3 des dritten 
Buchs der Rhetorik eindringende Untersuchungen darüber an- 
gestellt, wie weit der Redner sich in seiner Xdfcig der Poesie 
nähern dürfe; das Resultat ist: Öd 6xo%&&6&at, xov fiBXQcov 
(1406a 16); wer das nicht thut, wie Gorgias und Alkidamas, 
verfällt in das ^vjupdv; dieses besteht für den Redner in kühnen 
Wortkompositionen, wie sie nur dem Dithyrambiker erlaubt sind 
(itxcox6ftov6og x6Xa% Gorgias), in veralteten Worten, die sieh be- 
sonders für den Epiker eignen xtfg tpvteag axatöaXCa Alki- 
damas), in zu langen oder unpassenden oder häufigen Hinzu- 
ftigungen und Umschreibungen (vygbv töo&xa Alkidamas, dgo- 

1) Cf. Philostr. v. soph. I 9 von Gorgias: ntQußdlexo $i xal irotnrtxa 
6v6(taxa imhtf xoö^ov xal cepvdxrixot. Dagegen von Hippias I 11 iwjvtvt 
de oif* ülin&e aXXa nsQixx&f xal xara cpvoiv, ig dliya xaraqpevyav x&v 1% 
itoii\xixiis 6v6(uxxu, und von Kritias I 16, 4 xr\v 9i ISiav xoQ X6yov Soy- 
liuxiag 6 KqixIccs xal «oit»yva»fia>r, 66(ivoloyt)aal xt Inav&xaxog, 06 xqv öi&v- 
QaußAdri asftvoloylav oiih xaxacpevyovoav ig xa i% noir\xixfig 6v6(utxa, all' in 
tüv xvQLWxdtcav ovy%*i\iivT\v xal xara tpvaiv t%oveav. 

2) Scheinbar das Gegenteil sagt er Euag. 8 ff. : die Dichter seien gut 
daran, da sie durch ihre Kunstmittel die Menschen bezaubern könnten; der 
Redner dürfe keim dieser Mittel benutzen. Aber, schlau wie er ist, sagt 
er das nur, um sich einen gröfseren Glorienschein zu verschaffen, da er es 
trotz dieser Nachteile so ausgezeichnet mache: das steht zu lesen § 11. 
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ftaut rfj xfjg tt^x^g fyfij) f&r Öq6\mo und eig tijv t&v 'Itf&nicov 
nav^yvQiv für eig tct It&fiut derselbe), Metaphern l ) {lxixei%vs\jia 
t&v vöpcov von der tpiXotoyCa Alkidamas). 

Theophrast: Quint. X 1, 27 plurimutn dicit oratori con- 
ferre Theophrastus lecHoneni poetarum mxdtique eins iudicium se- 
quuntur, neque immerito. namque ab hü in rebus spiritus et in 
verbis sublimitas et in adfectibus motus omnis et in personis 
decor petüur. 

3. Auch in betreff der Rhythmik der Rede ist seit s. Bbyti,- 
Thrasy machos in den massgebenden Kreisen nie die Frage auf- 
geworfen, ob die Rede rhythmisch sein müsse, sondern nur in- 
wieweit: in diesem Punkt gingen die Ansichten zu den ver- 
schiedenen Zeiten und bei verschiedenen Individuen auseinander, 
c£ Hermogenes de ideis p. 272, 20 ff. Nur in der %Qa%eta 6w- 
fhjxtj, die zur Anwendung kommt, wo der Redner seinen Un- 
willen in heftigen Ausdrücken kundgiebt, empfiehlt Hermogenes 
(p. 301, 1 ff.) absichtliche Zerstörung des Rhythmus; dagegen soll 
in dem Xöyog xexaXX(oxt6fiivog 9 dessen Typus der isokrateische 
ist, der Rhythmus so gesteigert werden, dafs er fast zum fw- 
tqov, nur nicht ganz, wird, c£ ib. p. 340, 5 ff. 2 ) Das Gesetz 
lautet also: die Rede darf nie metrisch, mufs immer 
rhythmisch sein: 

Isoer at es art. fr. 12 (Baiter-Sauppe): 5Xmg de 6 Xöyog ^ 
Xöyog iötto, £1790? y&Q* priSe i^(ietQog 9 xcctcupaveg ydo*)' aXXä 
luueix&co TtavxX $vd-pd). 



1) Cf. Demetr. de eloc. 78 nQfrca fiev oiv (uxa<poQ<tte %w<txiov (näm- 
lich im yivog \ityccXo-XQtnig) y avxai yctg pdlurta %al i]dovr{v ovfißullovxai 
xotg l6yoig *al ptyf&os, j*tj ptvioi xvnvutg, inU xoi 9i&4Qccpßov &rtl Uyov 
yvxrp optv. 

2) Bezeichnend ist ja auch, dafs der antike Name für die rhythmi- 
sierte Prosarede: Xi£ie xarcarpapplvT], oratio vineta (im Gegensatz zur X. 
tloopirri, 0. solutä) von uns auf die Poesie übertragen iatrt 'gebundene Rede'. 

3) In der alten vorsophistischen Prosa mied man das nicht nur nicht, 
sondern, wie wir sahen, suchte es sogar. Später aber galt es bekanntlich 
ffir das gröTste Vitium, und daher hat man schon im Altertum eine förm- 
liche razzia veranstaltet auf solche Verse oder Versteile, die einem Autor 
ohne Wissen und Wollen unglücklicherweise entschlüpft waren. Mit Iso- 
krates selbst hat der Peripatetiker Hieronymus den Anfang gemacht: die 
Bosheit wird richtig beurteilt voil Cicero or. 181) f. paß Livms die Anfangs - 
worte der Vorrede facturmm Öperne ptvtium *im absichtlich hexametrisch 
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Aristoteles rhet. III 8. 1408b 30: Qv&pbv deC i%eiv tbv 
Aöyov, (ihqov dl pif, nofypa y&Q iötav (v&(ibv dfc fii) &XQtß&g, 
xovxo d\ iötai iäv p>i%Qi tov y, 1 ) 

Theophrast bei Cic. de or. III, 184: ego illud adsentior 
Thcophrasto, qui putat orationem, qaae quidem sit polita atque facta 
quodammodo, non astricte sed remissius numerosam esse oporterc. 
e. q. 8.*) 



gestaltet habe, ist trotz Quintilian IX 4, 76 nicht wahrscheinlich. Die seit 
der Humanistenzeit so oft wiederholte Behauptung, dafs Tacitus seine An- 
nalen mit einem ganzen Hexameter beginne, ist kürzlich von Leo (Nachr. 
d. Gött. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 1896 p. 191, 1) hoffentlich endgültig 
zurückgewiesen worden. — Aus Anlafs dieser Anfange der groTaten Ge- 
schichtswerke hat man dann, ebenfalls seit der Humanistenzeit, solchen 
f Versen' nachgespürt, und hübsch ist wenigstens, was Vaugelas, Remarques 
sur la langue franeoise (1647) ed. ChaBsang (1880) vol. II 140, sagt, nach- 
dem er die Anfange des Livius und Tacitus notiert hat: Boccace a amsi 
commenci mn Decameron par un vers ' Humana cosa e haver compassione\ 
et comme il faisoit de mauvais vers et que celuy-lä est asses bon, on disoit 
de luy qu'il ne faisoit jamais des vers que lors qu'il n'avoit pas dessein d'en 
faire. Kürzlich hat L. Radermacher im Rh. Mus. XL VII (1892) 669 ff. aus 
einer Deklamation des Antdsthenes Trimeter des Tragikers Theodektes ge- 
winnen wollen: man lese, was über solche Versuche Cicero 1. c. geurteilt 
hat. K. Peters, De Isocratis studio numerorum (Progr. Parchim 1883) 18 f., 
der die Cicerostelle kennt, fischt trotzdem aus Isokrates r Verse' heraus, 
darunter drei 'Hexameter', die sämtlich metrisch falsch sind. Was soll 
man ferner davon sagen, wenn man die Behauptung hört, in Cic. de or. 
ni 20 ac mihi quidem veteres Uli maius quiddam animo complexi plus 
multo etiam vidisse videntur, quam quantum nostrorum ingenio- 
rum acies intueri potest seien die hervorgehobenen Worte ein Hexa- 
meter Pentameter? als wenn Cicero nach complexi nicht pausiert und 
als wenn er wie ein Dichter die auf -m auslautenden Silben mit folgendem 
Vokal verbunden hätte. Ebenso lacherlich ist ob, wenn als Hexameter an- 
geführt wird Cic. pr. Arch. 1 in qua me non infitior medioeriter esse 
versatum, als wenn nicht Cicero esse versatum (i ^ u ± J) verbunden hätte. 
In ähnlicher Weise werden andere griechische und lateinische Schriftsteller 
vergewaltigt 

1) Das kann man auch bo ausdrücken: die Rede inufs tiQv&uos, 
darf nicht frpvtyiof sein; das hQv&fiov tadelte daher der Isokrateer Epho- 
ros iteol le£e«>c bei Theon progymn. p. 71, 25 Sp. Aus peripatetischer 
Lehre wie gewöhnlich Demetr. de eloc. 118 fyvx<?b* de nal xb aApct xi&ivai 
owexi), Ha&tnteo ttvif, xal pt) %ksn%6p*va facb rfjf aw(%ticcs xoAjp« yeco 
axaipov rpv%o6v. 

2) Cf. übeY sfieso %-anzV Ste*Ue' Ii Canst'ruck, De veterum neoi «omj- 
fuxtog doctrinaf (Breslau 1896) 122"f. 
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Die Gründe sind oft angegeben: der innere Grund ist das 
musikalische Element der Sprache selbst, der äufsere das dem 
Menschen angeborene Gefühl für Rhythmus und Musik: 

Dionys, de comp. verb. 11: povtftxij xig fr xal ij xav 
noXttix&v Xöyav hu6t$pii, xm xo6$ SiaXXdzxovta xfjg iv adaig 
xal ÖQydvoig, otfyl xq> xoiqS' xal yaQ iv xavxrj xal piXog i%ov6iv 
al Xi%ng xal (v&pbv xal fUxaßoXfr xal XQixov, &6xs xal ixl 
xa<nn\g 4 xiQxexat y&v xotg piXsttv, &yexai St xotg (v&fiotg, 
atxdfaxai dl xäg psxaßoXdg, xofct ö' ixl xdvxcnv xb olxetov. ij 
St SucXXayif xaxa xb p&XXov xal Jjxxov. 

Longin. rhet. I p. 305 Sp.: xoXXd yctQ xä xyXovvxa xbv 
axQoaxijv &vtv xijg diavoCag xal xf^g XQayfiaxixilg xaxafSxevf^g xal 
xijg ijthxrjg xifoav6xvfiog' xb yaQ fiovötxbv xal stixaxxov xtfg £0fti?- 
vevUemg ipawxov axaöi xal xotg dyzXaioig tpoig, ofai ye xoXi- 
zixfl xal Xoyixfy xal xa^emg afafrrjöcv e£Xrjtp6xi. el xoivw xb 
(wvöixöv xs xal ivaQfidviov xal $v&(iixbv ^v^etgöv xs xal |v/*- 
fieXlg ifagyccGaio xal diaxovtföaig sig xb dxQvßiöxatov x&v plv 
dwaiQ&v piQrj xotg St xqo6oxx<ov, iv xaiQ<p xal %oeia xal xaX- 
Xovfi diapexQ&v xb Siov, iöxat, öoi n&avtbxaxog 6 Xöyog xal fa- 
roQixnraxog. Ib. Set yaQ Svo xoihovg xorföat&ai öxoxovg, x%v 
SrfXcoöiv xov nodyfiaxog xal xb ps&' ^Sovf\g drjXovv ov yaQ tyv%a- 
ymyrfing ^ yon\xtvmv pexd xivog %&Qixog xal fitiovijg pexaßoXfj 
xs xal xotxtXia x&v övou<xxa>v. — 

Der Vortrag einer solchen Rede in einer Sprache, die u. u»« 
musikalischer Natur war, ist begreiflicherweise ganz anderer Art kaiiteb«. 
gewesen, als wir das in unseren Sprachen nachzuempfinden ver- L *^ g Vo 
mögen (s. oben S. 4 ff.). Dafs die Stimme des leidenschaftlichen 
Redners in der Mitte zwischen der gewöhnlichen Sprache und 
dem Gesang stehe, galt im Altertum für selbstverständlich. 
Dafs der singende Klang der Stimme in gesprochener Rede ein 
Zeichen stärkeren Affekts sei, hat schon Aristoxenos deutlich 
ausgesprochen, cf. harm. 19: er erklärt den Unterschied 
zwischen Sprechen und Singen daraus, dafs bei jenem die 
Stimme stetig fortschreitet, bei diesem auf Tonhöhen stehen 
bleibt, also in Intervallen fortschreitet; diöxsQ, fügt er hinzu, 
iv xm StaXdyeö&ai msvyotiev xb tözdvai %i\v qpomfv, av pii diä 
xd&og xoxl elg xoiavxrjv xtvrjötv dvayxaöft&iisv iX&stv, 
iv dl tc3 (itXmSitv xvbvavxiov xoioüpev, xb yaQ 6vvsyjkg <psvyo- 
fisv, xb d' iöxdvai xrjv cpcov^v ag fidXtoxa duhxopsv. Daher wird 
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der vollendete Redner, sagt Cicero (or. 55 ff.), je nach den 
Affekten, die er erregen will, den Ton seiner Stimme wählen: 
volet et contenta voce atrociter dicere et summissa leniter ei inclinata 
viäeri gravis et inflexa miserabüis. mira est enim quaedam natura 
vocis, cuius quidem e tribus omnino sonis, inflexo acuto gravi, tanta 
sit ei tarn suavis varietas perfecta in cantibus. est autem etiam 
in dicendo quidam cantus obscurior. Über dieselbe Sache 
spricht ausführlicher Quintilian I 10: nachdem er eine lange 
Erörterung über die Bedeutung der Musik für die Erziehung 
aus einem gelehrten griechischen Autor abgeschrieben hat (§§ 9 
bis 22), führt er, ebenfalls nach einer griechischen Quelle, aus, 
dafs für die Bede dasselbe gelte, was für die Instrumental- und 
Vokalmusik: da das seit den ältesten Zeiten so gewesen sei, 
wolle er das Sichere nicht durch eine ängstliche Verteidigung 
zweifelhaft machen (§§ 22—33; cf. IX 4, 10; XI 3, 19. 22 ff. 
167 ff.; aus guter Quelle auch Auct. ad Her. III 11, 19 ff.). 
Das behielt zu allen Zeiten Gültigkeit; so, um nur noch zwei 
Zeugnisse anzuführen: 

Longin. rhet I 312, 14 Sp.: otxu&iitvov de del fmrccj-v 
Xöyov vs xal tpdrjg xbv ^%ov aotiftfatöat' oike yäo duxXey6fiev6$ 
iötiv (itvcacefoet, yäo olxtog i^aSetv, $&ev aQ%al fiovöixfig 
%ccQIM>in] %e xal Xvjtrj, tov (p&iypaxog ixeyeioo^evov XQbg ti\v 
lurctßoXi}v ti\g Xi%6<ag), oftte 9$df) iotxev, dXXä nützet, fuza^v 
tovzcov. 

Cassiodor. var. II 40 (an Boethius Über den Wert der 
Musik): naturalis rhythmus animatae voci cognoseitur attributus: 
qui tunc melos pulchre cttstodit, si apte taceat, congruenter loquatur 
et per accentus viam musicis pedibus composita voce gradiatur. in- 
venta est quoque ad permovendos animos oratorum fortis ac suavis 
oratio, ut criminosis irascantur iudices, misereantur erraniibus: et 
quicquid potest eloquens efficere, ad huius disäplinae non est dubium 
gloriam pertinere. 

Mit der Theorie ging die Praxis Hand in Hand. Plafcon 
Menex. 235 E bis 236 A setzt als selbstverständlich voraus, 
dafs der Unterricht in der Rhetorik mit dem in der Musik 
vereinigt werde. Demosthenes und Aschines haben sich gegen- 
seitig das Raffinement vorgeworfen, mit dem sie durch 
Biegungen der Stimme ihr Publikum zu gewinnen suchten: 
Demosth. de cor. 259. 280. 291; Aesch. adv. Ctes. 70 f. Dafs 
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sich C. Gracchus, wenn er redete, durch einen versteckt hinter 
ihm stehenden Sklaven auf einer Stimmpfeife (tovaQtov), wie sie 
der qxbvaöxog brauchte, die jeweilig zu wählende Stimmhöhe 
und Stimmlage (tdöig) angeben liefs (auf deren Bedeutung für 
den Redner oft hingewiesen wird: Aristot. rhet. III 1. 1403b 26; 
Chrysipp. hei Plut. de Sto. rep. 28 u. a.), ist eine Thatsache, 
die so gut wie nur eine bezeugt ist, und die nur moderne 
kvai6frr\6L(t ßaQßccQÖipavog bezweifeln kann. 1 ) Wir werden bald 
sehen, dafs die von den größten Autoritäten geteilte Ansicht, 
nach welcher die leidenschaftliche Rede in der Mitte zwischen 
gewöhnlicher Sprache und Gesang stehen solle, für uns ein 
wichtiges Kriterium abgiebt zur Beurteilung einer Richtung, die 
auch hier das Mafs verlieft, indem sie die Rede dem Gesang 
nicht mehr ahnlich, sondern ihm gleich sein liefe. 

Den deutlichsten, auch für uns noch erkennbaren Ausdruck *• Hutrer- 
fand das Musikalische der Rede in der Hiatvermeidung, die Iso- 
krates als Gesetz formulierte und durch seine Autorität für Jahr- 
hunderte sanktionierte; das musikalische Element der Ver- 
meidung der GvyxQovöig <pa>vrjdvt(ov wird ausdrücklich hervor- 
gehoben von Longin rhet. I 306, 8 ff. Sp. und Hermogenes de 
id. p. 338, 29 ff.; 340, 5 ff.«) 

Das Musikalische tritt aber auch in den einzelnen Buch- s. Buch- 
staben hervor, aus denen die Worte zusammengesetzt sind. Wer "^ortT* 
also musikalisch schreiben wollte, mutete tä Xeyöfieva xak& 
6v6iuxza anwenden (Theophrast bei Dem. de el. 173), d. h. 
solche, die ihrer Bedeutung nach wohlanständig, ihrem Klang 
nach aus ' schönen* Buchstaben zusammengesetzt waren, wie 
schon Likymnios lehrte (Plat. Phaedr. 267 C; Aristot. rhet. III 2. 
1405b 6). Mit einer für uns unverständlichen Sensibilität haben 
die alten Schönredner besonders auf das letzte in Theorie und 
Praxis geachtet: gestatteten sie doch sogar sprachliche Fehler 
der Euphonie zuliebe (Cic. fragm. 43 p. 142 Baiter). Die Lant- 
physiologie ist im Altertum nie eine selbständige Wissenschaft 
gewesen, sondern eine Dienerin der Rhetorik: nur um fest- 

1) Die Stellen werden gut besprochen von R. Büttner, Porcius Licinus 
(Leipz. 1898) 80 ff. Cf. E. Seelmann, Die Aussprache des Latein (Heilbronn 
1885) 27. 

2) Cf. W. Schmid, Der Atticismus I (Tübingen 1887) 59, 28. Kaibel 
L c. (oben 8. 39) 9. 
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zustellen, welche Laute schön und daher in gewählter Prosa zu 
brauchen, welche unschön und zu meiden seien, hat man Unter- 
suchungen über die Natur der Laute und die Art ihrer Aus- 
sprache angestellt, die neben vielem für uns Albernen doch auch 
manche feinen Beobachtungen enthalten. 1 ) Diese Untersuchungen 
liegen uns vor besonders in der Schrift des Dionys tieqI 6wfri- 
öscog dvopdxav 14 f., bei Lucilius IX (der litterarische Kreis 
des Philhellenen Scipio war für diese Fragen sehr interessiert), 
bei Cicero or. 153 ff. und in den Fragmenten aus Varros Schrift 
De sermone latino, deren Nachwirkung bis auf Dante De vulgari 
eloquio II 7 zu verfolgen ist. Dafs sie auf die Zeit der An- 
fange der Kunstprosa zurückgehen, zeigen aufser dem platonischen 



1) Für einzelnes cf. R. Volkmann 1. c. (oben 8. 2, 1) 614 ff. — Cicero 
or. 153 (aus irgend einer römischen Quelle, vermutlich Varro) meint, aus 
axitta maxilla vexiUum pauxillus sei deshalb ala mala velum paullus ge- 
worden, weil die elegantia sermonis latini das x als eine vasta littera ver- * 
schmäht habe; das £ erklärt auch Dionys, de comp. verb. 14 als ein &%aoi 
9toi%ilov und Varro de serm. lat. fr. 49 Wilm. erklart crux trux rar 
asperae voces. Auf derselben Stufe steht, wenn Cicero or. 168. 162 die 
Abschaffung der alten Präposition af daraus erklärt, dafs f eine insuavissima 
littera sei (cf. Quint. XII 10, 29). Von Appius Claudius Caecus lautet die 
bekannte Tradition bei Mart. Cap. III 261 (nach Varro): z idrirco Appius 
Claudius detestatur, quod dentis mortui dum exprimitur imitatur; in den 
rätselhaften Worten hat Mommsen (Röm. Forsch. I 304) mortui ändern 
wollen, aber Buecheler (mündlich) weist darauf hin, dafs nur durch dies 
Wort die detestatio verständlich wird (cf. Hör. epod. 6, 89). Ich glaube, die 
Worte einigerm afsen erklären zu können. Celsus de med. II 6 führt unter 
den Zeichen des herannahenden Todes an: ubi is qui mentis suae non est 
neque id facere sanus solet, dentibus stridet; nun ist stridere avolfctv, 
Stridor av?typ<fc, dieser aber galt bei den Lauten für besonders häfalich: 
Dionys. 1. c. ßjapi Ä xal &r\dhe tb 5, xai el nltovaotu, oq>6docc IxmiV 
frriQimdove yap xai äUyov u&IXqv rj loyixljg i<paitxee&cu 8o*ti q>av1jg 6 
avQiyuos, und im folgenden verwirft er aus demselben Grund das £; vgl. 
auch Quint. XII 10, 29 (vom f) paene non humana voce vel omnino non voce 
potius inter dentium discrimina efflanda est. Unser Gefühl ist in diesen 
Dingen oft vom antiken verschieden, cf. Lobeck zu Soph. Aias * v. 61 p. 104 f. 
und v. 726 p. 334 f., sowie besonders ders. De praeceptis quibusdam graruniati- 
corum euphonicis in: Paralipomena I (Leipz. 1837) 3 ff. — Dagegen sind die 
lautphysiologischen Bemerkungen in den Fragmenten des Nigidius Figulus 
(p. 76 f. Swoboda) ganz achtungswert, und der lateinische Grammatiker der 
Republik, der die bis auf den heutigen Tag üblichen Buchstabennamen er- 
fand (cf. F. Marx, Studia Luciiiana [diss. Bonn 1882] 8 ff.), mufs, wie mir 
Th. Siebs bemerkt, phonetisch geschult gewesen sein. 
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Kratylos die Titel der musischen Schriften des Demokrit 
(Laert. IX 48) negl xctAXoövvrig inimv, tisqI svcpcbvmv xccl dvGcptb- 
vmv yQapfLtttcav und des Hippias (Hipp. mai. 285 C) icbqL ygap- 
fidrmv dwafutog xal dvkkaß&v. Auch in dem nach sophistischen 
Lehren modernisierten Schulunterricht Athens im fünften Jahr- 
hundert wurde auf richtige Aussprache grofses Gewicht gelegt, 
cf. Aristoph. Wölk. 870 ff. und Buecheler im Rhein. Mus. XX 
(1865) 302. Die Buchstaben, die man für schönklingend oder 
besonders wirkungsvoll hielt, setzte man gern an die Anfänge 
mehrerer aufeinanderfolgender Worte: wie nennen das mit einem 
Kunstausdruck des 15. Jahrhunderts 'Alliteration'. 1 ) Die alte 
Konstprosa hat von diesem übrigens schon Homer und den 
alten Tragikern bekannten und an gewissen Stellen instinktiv 
zur Anwendung gebrachten Kunstmittel starken Gebrauch ge- 
macht, und es ist bezeichnend, dafs gerade Demokrit und Hippias 
voranstellen (während Gorgias hier mehr zurücktritt, da er die 
Klangwirkung an das Ende der Wörter zu legen liebte): aus 
jenem führt Birt 1. c. (oben S. 22,3) 185 an: fr. 148 Nat. \uyia%y\v 
(Hti%ei potyav 6 upäg &££ag r&pvmv 160 xtsivetv xQ^l *<* xy- 

1) Antike Ausdrücke sind itctQjmoiQ , itaQÖfiotov, 6[ioionff6q>OQ09; die 
beiden letzten wurden von lateinischen Technikern übernommen, da eine 
lateinische Bezeichnung nicht geprägt wurde (auct. ad Herenn. IV 12, 18 
nimia assiduitas eiusdem litterae), cf. Volkmann 1. c. 514. Das Mittelalter 
übernahm die Bezeichnung paromoeon, aber in barbarisierter Form parono- 
moeon, was sich auch in Hss. des Donat und Charisius findet, cf. D. Reich- 
ling in seiner Ausgabe des Doctrinale von Alezander de Villa -Dei (Mon 
Germ. Paed. XII 1893) zu v. 2447. Der Ausdruck aUitteratio ist, wie L. Buch- 
hold, De paromoeoseos ap. vet. Rom. poet. usu (diss. Leipz. 1888) 16, 3, 
festgestellt hat, eine Erfindung des Joh. Jovian. Pontanus (1426 — 1603), und 
zwar in seinem Dialog Actius (Opera, ed. Basileae 8. a. [1566] vol. II p. 1372 ff.). 
Er drang aber nicht gleioh durch, noch Andr. Schottus, Cicero a calumniis 
vindicatio (Antverp. 1613) c. 10 p. 148 (der Ausg. von Jo. Alb. Fabricius, 
Hamb. 1730): IIatf%r\<iiv vel uttirfx i \l ul Thetorum filii Schema nominant &n6 
ro« naqrrixtlv. Budaeo ' adnominationem nobis f resuUationem ' nominare 
latine liceat, ut in poetis antiquis, praesertim Marone, Jovianus Pontanus 
r ailitterationem ' solüus est appellare. — Über Allitteration ist in unserni 
Jahrhundert unendlich viel geschrieben und von den meisten ohne Kenntnis 
ihrer Vorgänger; ich könnte zu der Litteraturangabe in den r Jahre8ber. üb. 
d. Fortschr. d. klass. Alt.* LXXVI1 (1893) 834 f. sehr viele Nachträge machen. 
Auf einzelnes werde ich gelegentlich zurückkommen müssen; für Homer und 
die Tragiker verweise ich auf J. Mähly im N. Schweiz. Mus. IV (1864) 207 ff. 
(auch Lobeck zu Soph. Aias 8 v. 866 p. 380 f.; Kaibel zu Soph. El. p. 108. 169). 
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paivovxa nctQcc dixr\v xdvxa xtqX xavrög, xal xavxa 6 xoiimv 
fvxfvnirjs xal dixrjg xal ddQöeog xal xxf\6iog iv xavxl xdtfpa» fii- 
lova potyav ptfti£u 165 xCvBwog xax&g dxovnv u. ä. Den 
Hippias läfet [Piaton] Hipp. mai. 286 A sagen, er habe in 
Sparta gehalten Xöyov xayxdXag 6vyxsi\iivQv xal &XXmg sv dia- 
xU\uvov xal xotg dvöpaöi und das xg66%x\\/M dieses Xöyog sei 
folgendes: ixeidij i) Tqoüc ijXa>) Xiyei 6 Xöyog, ort NeoxtöXefiog 
NEöxooa Hqoito, xotd iöti xaXä ixLtrjdEv^iaxa, et &v ttg ixi- 
xrjd evOag viog !bv effdoxifMoxaTog yivoito' psta xavxa dij Xiyetv 
itftlv 6 Nsöxojq xal vxoxifr£\k£Vog avxa xdpxoXXa xal ndyxaXa. 
Piaton hat dies Kunstmittel im Menexenos parodistisch ver- 
wendet, z. B. 238 A oi) yä$ yij yvvatxa ^s^^irjxai xvjön xal 
ysvvfoei, aXXd ywi} yrjv 247 A &v evsxa xal no&xov xal vtixa- 
xov xal diä xavxbg xatav xdvxmg XQofruiUag xeiQ&öfc £%eiv 
249 C xäöav xdvxcw naoä ndvxa tbv %gövov ixifidXtiav xoiov- 
fidvri 241 B xal xXföei xal xXovxa (cf. Th. Berndt, De ironia 
Menexeni Platonici [diss. Münster 1881] 28). In dem Epi- 
taphios des Lysias (?) steht § 36 xavxa%6&Bv xsQUitxrjxei xX%- 
&og xoXeptav. Aus Euripides, der das Mittel nicht mehr wie 
die anderen Tragiker instinktiv und selten, sondern bewufst und 
häufig anwendet, ist schon oben (S. 29) einiges angeführt. In 
der späteren Kunstprosa ist dies Mittel zur Hebung der Rede im 
Vergleich zu anderen zurückgetreten. 1 ) 

Bei dieser Empfindlichkeit des Ohrs ist es begreiflich, dafs 
es im ganzen Altertum, ja im Mittelalter und in der Humanisten- 
zeit für hälslich galt, durch eine ßdoßaoog yX&66a mit ihren 
harten Lauten das Ohr zu beleidigen und den sanften Flufe der 
Rede zu stören. 8 ) 

1) Massenhaft begegnet es erst wieder in der lateinischen Prosa angel- 
sächsischer Schriftsteller, z. B. des Aldhelmus und Bonifatius, aber bei 
ihnen ist es eine lokale, aus ihrer nationalen Sprache zu erklärende Eigen- 
tümlichkeit. 

2) Bei Plaut us Capt. 881 ff. schwört der Parasit Ergasilus bei ita- 
lischen Städten: val xecv Kfyav, vctl xoev IlQCiivtGxr\v, vai xctw $QOV<fivä>va, 
val xäv 'AXdxQiov, worauf ihn Hegio fragt: quid tu per barbaricas urbis iuras? 
Erg. quia enim asper ae Sunt, ut tuom victum autumabas esse. Das hatte 
für den Griechen mehr Sinn als für den Römer der plautinischen Zeit — 
Die Griechen pflegten die Wörter der lateinischen Sprache (die sie für eino 
Barbarensprache hielten, bis einige auf den schlauen Gedanken kamen, sie 
für eine Abzweigung des aeolischen Dialektes zu erklären) der ihrigeu 
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Wie der Rhythmus dem Ohr durch den Klang der Worte ui. Actio, 
sinnfällig wird, so dem Auge durch die harmonische Bewegung 
des Körpers. Man weifs, welchen Wert das Altertum darauf 
gelegt hat: est enim actio quasi corporis quaedam eloqtimtia sagt 

möglichst zu assimilieren, am liebsten vermieden sie sie ganz, cf. Plutarch 
de fort. Rom. 10, 322 F IdQvattto 8' oiv (Ztyßiog TvlXiog) Tvjrijff leQbv «V 
phv Kuntxa>\itp rb rfjg [TQifuyevtUcg leyo(iivr]s, 8 itQtotoyfoov rig &v Ippn- 
vttatw xccl rb rfjg 'Orpsxovtvxtg, f\v ol phv nti8H\tiov ol 8h p,HXl%iov elvcei 
»ofufovffi. pällov 8h rag] 'PatficcXxäg idaag övofiaclag t EXXri»usxl tag 
dwd[uig r&v l8ov^dra>v itHodoofuti xaxaoi&pTjocco&ai. Besonders die Atti- 
cisten waren darin empfindlich: Lukian de hist. conscr. 21 von einem 
Historiker seiner Zeit: vnb rov xoptdr) 'Arnxbg elvai xal dnoxsxa&do^ai 
xijv tpmnjv ig rb &%Qißeoxurov fäicaesv ovxog xccl rcc övopaxa (uraxoifjaut 
rct 'Ptofucfav xal fuxtyyod^ai ig rb 'ElXr\vi%6v y itg Kgfoiov piv Zcctovqvlvov 
Xiynv, QqÖvxlv 8h rbv $Q6rx<ova, Tixäviov 8h tb* Tittavbv xal aXXa noXXn 
yeXoibxtoa (doch gab sich Lukian selbst den Schriftstellernamen AvxWog). 
Apollonios von Tyana tadelte sogar den Gebrauch römischer Namen 
bei den Hellenen (ep. 71. Philostr. v. Ap. IV 6). Es ist von höchstem Inter- 
esse, zu verfolgen, wie trotz der Bemühungen der Atticisten lateinische 
Wörter ins Griechische eindringen, den griechischen Lautgesetzen sich mehr 
oder weniger assimilierend, womit die fernere Untersuchung zusammenhängt, 
wie weit die Kenntnis des Lateinischen bei den Griechen in den verschie- 
denen Zeiten ging (es herrschen darüber, wie ich sehe, bei vielen ganz 
perverse Vorstellungen); ich habe seit Jahren begonnen, das ungeheure 
Material zu sammeln (aufser den Inschriften bieten besonders die Kirchen- 
historiker viel, und natürlich die Byzantiner); einiges findet man darüber 
in: The apostolic fathers Part. U (ed. 2) ed. Lightfoot (London 1889) vol. I 
409 ff. H 852 und besonders bei Gaspari, Quellen z. Gesch. d. Taufsymbols 
u. der Glaubensrcgel III (Christiania 1876) 267 ff. In der ganzen griechischen 
Litteratur, soweit ich sie kenne, ist mir nur eine Stelle begegnet, wo im 
griechischen Text ein lateinisches Wort mit lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben ist: Didymos Alex, (f 896) de trinitate I 16 (89, 299 f. Migne), 
wo er in Sachen des arianischen Streits in den Worten iv aojft %v (ev. 
Joh. 1, 1) das i5» plusquamperfectäsch verstehen will, um damit das arianische 
brs o4x fyr (sc. der Sohn) als absurd zu erweisen: ij yäo Ufa r) f ^v' 
&%aQt(upar6g iertv 'PmfucXarl 8h J) &nugifupaxog ix 8vo le£ea>v ovyxeixcci' 

piUSqUAmpeRfeCTUS ^fWjveveTa* 8h 'nXiov q riXtiog'. mint irtv auai- 
rrt vori&flvcu imtQdxoovog i) &vao%og t wozu der Herausgeber der Schrift 
(Joh. Aloys. Mingarelli, Bononiae 1769) eine gelehrte Bemerkung macht (die 
lateinischen Buchstaben stehen so in einem Cod. Vatic. s. XI). Bei lustin 
ap. I 26 und Eus. h. e. n 18, 8 schreiben unwissende Editoren JESt ZAT- 
KTSl gegen alle Hsb. mit lateinischen Buchstaben. Das Edikt bei Iust. 
ap. I 68 las Eus. h. e. IV 8, 8 in seiner Hs. des Iiistin lateinisch. — Vollends 
vin Grauen erregten Wörter aus den eigentlichen Barbarensprachen (cf. 
Strab. XIV 661 f.), daher pflegen sich besonders Geographen und Kultur- 
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Cicero or. 55; bekanntlich sind darüber seit Thrasymachoa (Ar. 
rhet. III 1. 1404a 13) und besonders Theophrast (cf. Diels, 
Abh. d. Berl. Ak. 1886, 32 f.) die detailliertesten Vorschriften 
gegeben, deren Einzelheiten besonders in Quintüians elftem Buch 

historiker, sowie die christlichen Übersetzer aus dem Hebräischen bei ihren 
Lesern zu entschuldigen: Plinius, n. h. praef. 13 sterilis materia, rerum 
natura, hoc est vita, narratur, et haec sordidissima sui parte, ut plurimarum 
rerttm aut rusticis vocdbulis aut externis, immo barbaris, etiam cum honoris 
praefatione ponendis; cf. Mela praef. (auch Strabon äufsert sich irgendwo 
ähnlich, doch finde ich die Stelle nicht wieder). — Gregor Nyss. ep. 20 
(46, 1080 Migne) nqbs 'AdiXyiov a%oXaati%6v in xtbv Uq&v (Hävern &v (efye 
fii] &di%& %ctX&v imxooQuog xbv ximov) xolvxi\v cot xi}v imcxoXijv dtfga^a^a. 
&Smetv de <pr](u xbv %&qov 9 <kt pqdlv yXatpvQÖv tncovvfila, xal ^ xout&tr\ 
ro« x&Jtov %äQtg oi cvvsfixpaivsxui xa raXaxtnm xovxa ^otf^futrt, &XX' 6tp~ 
öaXu&v ioxi %Q(lcc t&v iQunvsv6vxav xi)v %uqw. Hieronymus praef. chron. 
(VHI 6 Vall.) klagt, dafs die barbara nomina bei Eusebios ihm die Über- 
setzung erschweren; in ep. 20, 1 ff. läfst er sich (auf Bitten des Damasuä) 
in Detailerklärung des hebräischen Urtextes ein, den er in lateinischer Um- 
schrift anfuhrt und Buchstaben für Buchstaben analysiert, dann bricht er 
§ 4 ab quoniam hae minutiae et istiusmodi disputationis arcanum propter 
barbariem linguae pariter ac litter arum legenti molestiam tribuunt und weist 
zum Schlufs (§ 6) noch einmal auf das Unangenehme solcher fremdsprach- 
lichen Untersuchungen hin. Cassiodorius de inBt. div. litt. 15 (70, 1127 
AB Migne) schreibt seinen Mönchen eigens vor, keine Änderungen an den 
hebräischen Eigen- und Ortsnamen beim Abschreiben vorzunehmen. — Für 
das Mittelalter vgl. Namensänderungen, wie Winfrid-Bonifatius, Willibrord- 
Clemens u. ä., und folgende bezeichnende Stellen: Adamnanus vita S. Co- 
lumbae (verf. zwischen 692 u. 697) praef. (ed. W. Reeves in: The historians 
of Scotland VI 1874 p. 106) beati nostri patroni . . vitam descripturus . . . 
in primis eandem lecturos quosque admonere procurabo, ut . . . res magis 
quam verba perpendant . . . et nec ob aliqua Scoticae, vilis videlicet linguae, 
aut humana onomata aut gentium, obscura locorumve vocabula, quae ut puto 
inter alias exterarum gentium diversas vilescunt linguas, utilium . . . despi- 
ciant rerum pronuntiationem. Otfrid (s. IX) im Prolog zu seinem Gedicht 
p. 10 Piper: der trostlose Zustand, in dem sich die deutsche Sprache be- 
finde, zwinge ihn Öfters zu Soloecismen, die er nach Gattungen aufzählt; 
horum supra scriptorum omnium vitiorum exempla de hoc libro theotisce po- 
nerem, nisi inrisionem legentium devitarem. nam dum agrestis linguae in- 
culta verba inseruntur latinitatis planitiae, cachinnum legentibus prebent. 
Servatus Lupus (s. IX) vita S. Wigberti praef. (119, 681 f. Migne): id 
autem a periti benevolentia lectoris obtinuerim, ut sicubi latini sermonis lenitas 
hominum locorumve nominibus Germanicae linguae vernaculis asperatur, mo- 
dice ferat ac meminerit non Carmen me scribere, ubi poetica licentia nonnum- 
quam nomina mutilantur atque ad sonoritatem Romani dirigitntur eloquii vel 
penitus imnwtantur, sed historiam, quae se obscurari colorum obliquitatibtui 
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mitgeteilt werden 1 ); das meiste hat sich in Italien bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Ein griechisches Zeugnis aus dem vierten 
Jahrhundert n. Chr.: Libanios or. 63 (vol. III 376 Reiske): 
&v fii} övvsvsyxfi xä 6jft\Mxxa totg Xöyotg, &iunXe6s xty sv<p<nv£av 
vjcb tfjg fiövxCag, rjv xaiqibg rj tuvttti&ai. di6%sg tcoXXoI rfi (pcavy 
xQtttovvtts oti (istixovreg tov xivstö&cu xaX&g fjztov eütpQccvav 
xoXXol dl xectä (pavijy Xeutöfuvoi zjj tcsqI tb 6%muai%E6&(u 
nXsovsiue tcqö t&v XQSixtövatv ixibneav. Auch hier ist das 
Übermafs charakteristisch für die später zu betrachtende Ent- 
artung der Rede: wir werden sehen, dafs dieselben Leute, die 
auf der Rednerbühne sangen, dort auch tanzten. 



Drittes Kapitel. 

Gorgias und seine Schule. 

Es ist natürlich nicht meine Absicht, auf alles einzelne ein- 
zugehen. Leonhard Spengel hat in seinem bahnbrechenden Buch 
(Swayajyii rs%v&v sive artium scriptores, Stuttgart. 1828), durch 
das eine wissenschaftliche Geschichte der Rhetorik inauguriert, 
ja für gewisse Gebiete gleich abgeschlossen wurde, alles Wesent- 
liche gesagt, und einiges ist dann näher von Blass ausgeführt 

renuü. Gozbertus (s. IX) de mirac. S. Galli (Mon. Germ. ed. Pertz ü 22) 
si quidem nomina eorum qui scribendorum festes sunt vel fuerunt, propter sui 
barbariem, ne Latini sermonis inficiatU honorem, praetermittimus. Cf. auch 
D, Comparetti, Virgilio nel medio avo p. 113, 1 der deutschea Übersetzung 
von H. Dütschke (Leipz. 1876). — Was für ein Gruseln die Humanisten yor 
nationalen Namen hatten, ist bekannt; ich citiere nur: Leonardus Bru- 
nus Aretinus, Dialogus de tribus vatibus Florentinis (verfafst 1401) (ed. 
Wotke, Wien 1889) 16 üla barbaria, quae trans oceanum habt tat, in ittam 
(sc. dialecticam) impetum fecit. atque gentes, dii boni, quorum etiam nomina 
perhorresco: Farabrich, Buser, Occam aliique tiusmodi, qui omnes mihi vi- 
dentur a Badamantis cohorte traxisse cognomina. Der Humanist und bay- 
rische Historiker Aventinus (f 1538) treibt es zur Verzweiflung seiner 
modernen Leser so weit, dafs man oft mühsam interpretieren mufs, was er 
eigentlich meint, so wenn er die Truhendinger f Druidi' nennt u. dgl., cf. 
r Aveutins Leben* in: Joh. Turmairs genannt Aventinus Werke herausg. von 
d. k. Ak. d. Wiss. zu München I (1880) XLIV. — Noch heute ist der Romane 
gegen den Klang fremder Namen viel empfindlicher als der Germane und 
gestaltet sie sich daher seinem Idiom geraafs um. 
1) Cf. H. Volkmann, 1. c. 676 ff 
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worden. Doch mufs ich dasjenige, wodurch der gorgianische 
Stil für alle Folgezeit so verhängnisvoll geworden ist, etwas 
genauer und von anderen Gesichtspunkten als jene behandeln. 

1. Wer nur ein paar Sätzchen des Gorgias 1 ) nach einander 
liest, empfindet als das am meisten charakteristische Merkmal 
die mafslose Zerhacktheit des Satzbaus: es sind lauter ganz 
kleine x&Xa oder nur xdpftara, die den Vortragenden fortwährend 
zwingen, mit der Stimme anzuhalten. Da nun der Rhythmus 
durch Kola und Pausen entsteht 2 ), so steigert sich das rhyth- 
mische Gepräge mit der wachsenden Zahl dieser Kola und 
Pausen. So sind die Sätze des Gorgias in einem weit über die 
Grenzen des Zulässigen hinausgehenden Mafse rhythmisch. 
Cicero or. 39 gebraucht von diesen Satzteilchen des Thrasy- 
machos und Gorgias den Ausdruck: minuta et versiculorum 
similia, und sagt ib. 40, Isokrates habe, da ihm Thrasymachos 
und Gorgias concisi minutis numeris erschienen wären, zuerst 
die Rede verbreitert und die Sätze mit weicheren Rhythmen 
ausgefüllt. An jedem Satz läfst sich diese Eigenart zeigen, 
z. B. Hei. 2: 

iyco dl ßovXofiai ^ ± ^ _ ^ _ 

Xoyi6(i6v xivu zip Xöyca dovg ^^^v^_^_„ 

fihv xax&g dxovovöav 
xctvöai ztfg atzCag , x _ x ± v x 

tovg dl pufupofiivovs j. ^ _ ^ _ 

xal dst£ai z&Xri&lg j. ^ 

xal 7tav6ai rüg diiu&Lag j. 



1) Die mit seinem Namen überlieferte Helena halte ich mit den meisten 
für echt. Wenn die ineptiae noch gröTser sind als die des Palamedes und 
des Epitaphios, so ist eben zu bedenken, dafs die Helena am Schlufs aus- 
drücklich als naiyvwv bezeichnet wird, und dafs Aristoteles rhet. III 7. 
1408 b 20 von sehr kühnen Assonanzen (tpjpnv xal fivjpriv) und hoch- 
poetischen Worten sagt, Gorgias habe sie gemacht psx' slffcovelag. 

2) Cf. aufser dem früher Angeführten Theophrast bei Cic. de or. III 
186: numerus in continuatione nuUus est; distinetio et aequdlium aut saepe 
variorum intervallorum percussio numerum conficit; quem in cadentibus guttis, 
quod intervalHs distinguuntur, notare possumm, in omni praeeipitante non 
po88umm. Hermogenes de id. 269, 10 ff. xijg ff av U£ta>s i%ov*r\s ndvxmg 
xivu. xal avxtjg I8i6xr)xa jtdltv av o%^uaxd xi iaxl xiva xal xaia, cvv&icm 
xe xal avanavoete, xal xö i§ a(tq>oiv xovxoiv ovvioxdp.tvov, 6 $v&(i6s' i] yu$ 
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Der rhythmische Eindruck wird dadurch verstärkt, dafe sehr ins 
Ohr fallende Rhythmengeschlechter aus Ende des Satzes treten, 
z. B. Hei. 6 t6 gihv xqs166ov f]yst6d-ai, xb ds tfööov exeö&cu 
11 5<7<h dh O0OVQ tcsqI 0001/ xal iittufav xal nefaovöi de ty£vdi\ 
X6yov itXdöavx sg 12 x^v ö\ dvvapuv xijv a'dr^v £%si>. 

Er erzielt diese Rhythmen sowie seine Wortklingeleien sehr wort- 
oft nur durch starke Verkehrung der natürlichen Wort- st * 1,un8 
folge. Für die Rhythmen cf. Hei. 15 bC yaQ ipag (t ^ _) | fyf 
6 xavxa ndvxa itQa^ag | ov %aXex&g dutfpsvfa- 

zat (j. J) | xi\v xrjg Xeyofiivrjg ysyovivai. | «pap- 

xiag alxiav (die beiden vierten Päone Xeyofiivrig ysyovivai 
bilden einen vibrierenden Rhythmus, dann schliefst im Gegensatz 
dazu das Ganze gravitätisch ^ | j. ^ a. ± o i) 17 tfdrj de xivsg 
idövxsg <poßsoa xal xov naQÖvxog iv reo xaoövxt %q6v& 
(poovrjpaxog i%£6xri6av (die beiden letzten Worte: 
zugleich sollten naQÖvxog und nocoovtt, nahe zusammenstehen) 
19 x&g av 6 iq66o3v str\ \ xovxov aitaHfdö&ai | xal apvva6&ai 
dvvaxog (die beiden ersten Kola: i Ww » j. _ i l ^ ± j. _ y das 
dritte: ^ u ^ _ ^ w J). Für die Wortklingeleien cf. Hei. 16 axnixa 
yaQ Zxav itoXifua (fco {tax a xoXifitov iitl xoXsptoig 6xXi0q xööfiov 
XaXxov xal öiö^qov. Pal. 37 xovg itQmxovg x(hv XQmxav 
"EXXqvag EXXxjvcov und viel dgl. 

Wir müssen bei diesem Faktum kurz verweilen, so schwer 
es uns Modernen auch fällt, mit unseren von ganz anderen 
Prinzipien beherrschten Sprachen uns in das antike Idiom 
hineinzufühlen. Die feinsten Bemerkungen über die Verschieden- 
heit der Wortstellung in den einzelnen Sprachen machte schon 
im Jahre 1844 H. Weil, De Vordre des mots dans les langues 
anciennes comparees aux laugues modernes (2. Aufl. Paris 1869, 
3. Aufl. ib. 1879): seiner Zeit vorgreifend betonte er das psycho- 
logische Moment in den Menschen und erklärte die freie Wort- 
stellung der antiken Sprachen 1 ) im Gegensatz zu den modernen 



nout atvOtaig xätv xoü X6yov (isq&v xai xb &91 nag avanexavofrat xöv Xoyov 
itXXa (iij mdl noul xb xoi6vSs iXXä pi) xoi6v9$ elveet xbv (v&fiov. 

1) Und zwar geht das Griechische als die viel psychologischere Sprache 
bekanntlich noch erheblich weiter als das Lateinische. Diesen Unterschied 
empfand Hieronymus, als er sich an die Übersetzung der Chronik des Eu- 
sebios machte: die hyperbatorutn anfractus im Griechischen erschwerten ihm 
das Übersetzen (VIII 3 Vall.). 

Norden, autike Kumtproitzi. 5 
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daraus, dais in jenen das Wort ein mehr unmittelbares Bild 
der Gedanken sei 1 ), während es in diesen durch syntaktische 
Gesetze ein mehr konventionelles Aussehen bekomme, ohne dafs 
jedoch das syntaktische Moment vollständig das psychologische 
verdränge (was in den von Weil herangezogenen Sprachen nur 
beim Türkischen der Fall zu sein scheint). Das ist gewüs 
richtig; nur wird dabei der Einflufa des Rhythmus und der 
Bvqxovla für die alten Sprachen zu gering angeschlagen (erst 
ganz am Schiufa wird auf nur einer kleinen Seite angefügt «n 
mot sxtr le nomhre oratoire)) er findet sich dabei in direktem 
Gegensatz zur antiken Lehre, was nach seinem eigenen Dafür- 
halten (p. 69, cf. 6 ff.) sehr kühn ist. Die Wahrheit liegt wohl 
in der Mitte: das wichtigste Moment, das psychologische, dessen 
Bedeutung den antiken Theoretikern verborgen blieb und ver- 
borgen bleiben mufste, weil sie ja keine entgegengesetzten 
Normen folgende Sprachen zum Vergleichen hatten, ist stark 
modifiziert durch ein konventionelles Gesetz, aber nicht, wie bei 
den neueren Sprachen, das der Syntax, sondern das des Wohl- 
klangs. Der Ausdruck vxsQßcctöv kommt zum ersten Mal Plat. 
Prot. 343 E in der Erklärung des simonideischen Gedichts vor, 
d. h. Begriff und Wort sind, wie das meiste derartiger Termino- 
logie, schon von den alten Sophisten geprägt worden. Die 
Rhetoren haben es als wichtiges Mittel des hohen 8 ) Stils 
anerkannt, Dionys von Hai. hat diesem Thema eine ganze Schrift 
gewidmet, vgl. ferner z. B. Auct. ad Herenn. IV (V) 32, 44 
tnmsgressio est, quae verborum perturbat ordinem perversione aut 
transiectione. perversione sie: * Hoc vobis deos imtnortales arbitror 
dedisse virtute pro vestra' (zur Erreichung der beliebtesten 
Klausel, die uns später beschäftigen wird, i v .w _). transiectione 
)mc modo: *Instabilis in istum plurimum fortuna valuit* 



1) Cf. Kaibel 1. c. (oben S. 39) 96 „Allgemeingültige Gesetze für die 
Wortfolge giebt es im Griechischen kaum: ein so einfacher Satz wie ol ä' 
'A&T]vuloi tohg Aamtdainovlove M%r\0av lafst eine sechsfache Ordnung der 
drei Begriffe zu, eine jede wird unter dem Drucke des Gedankenganges die 
einzig richtige sein können. Der Gedanke ordnet die Worte, nicht ein Sprach - 
gesetz, und je klarer der Gedanke, desto klarer und einfacher nicht nur 
der Ausdruck, sondern auch die Wortstellung." 

2) Im la%vöf gafeexrffa soll der aacp^vna halber die yvemi] xd£ts rötp 
övopdTav herrschen: Demetr. de eloc. 199. 



GorgiaB. G7 

(Klausel: j. „ o o y, ebenfalls beliebt). *0mnes invidiose eripuit 
bette vivendi casus facultates 9 (Klausel: j. v ± j. _ wie im ersten 
Beispiel), huiusmodi traiectio, quae rem non reddit öbscuram, 
multum proderit ad continuationes (Periodisierung). Qnintiliau 
VIII 6, 62 ff. Hyperbaton quoque, id est verbi transgressionem, quo- 
niam frequenter ratio composiHonis et decor poscit, non immerito 
inter virtutes habemus. fit enim frequentissime aspera et dura et 
dissoluta et Juans oratio, si ad necessitatem ordinis sui verba re- 
digantur et, ut quodque oritur, ita proximis, etiamsi vinciri non 
potest, adligetur e. q. s., cf. IX 3, 91; 4, 26 ff. Danach ist in der 
Praxis verfahren worden, und auch hier ist das Mafs Kriterium 
des Kunstvollen und des Verkünstelten gewesen. Wie Isokrates, 
der gröfste bewufste Künstler des Stils, es fast immer erreicht 
hat, den Hiat zu vermeiden, ohne dafs er den Worten durch 
Umstellung allzu grofse Gewalt anthat 1 ), während weniger gute 
Stilisten wie Polybios 2 ) und Tatian oder elende Skribenten wie 
der Verfasser des Aristeasbriefes zur Erreichung desselben Zwecks 
die Sprache mehr oder weniger vergewaltigten: so schreibt 
Platou, der gröfste instinktive Künstler des Stils, rhythmisch 
ohne Zwang (obwohl auch er einer gut bezeugten Tradition zu- 
folge gefeilt hat) und bis zu einem gewissen Grade auch Cicero, 
dem die Kunst zur Natur geworden war, während bei einem 
Gorgias und Hegesias, einem Coelius Antipater und Maecenas das 
Raffinement sich in einer dem Rhythmus zuliebe verkünstelten 
Wortstellung zeigt; diesen Verirrungen werden wir später noch 
im einzelnen nachzugehen haben. 

Aufser dem Streben nach rhythmischer Diktion war auch 
das Haschen nach Ungewöhnlichem besonders für spätere 
Autoren ein Grund zur Abänderung der natürlichen Wortfolge; 
so empfiehlt Longin Rhet. I 308, 24 Sp. die futd&e6ig t&v 
Xeyousvcov, Zxav tr\g öWTj&ovg %dtQag ixxiöij xal tfj ntiia.xr\plv\\ 
- xööfiov 7UQidxTrj, &g iäv Xiyapsv K ovdlv 6V &XXo' xal 'rovrov 



1) Von den Beispielen, die K. Peters, De Isocratis studio numerorum 
(Progr. Parchim 1888) 16 für die Verletzung der üblichen Wortfolge zu- 
sammengestellt hat, sind zutreffend nur 4, 80 tm noistv ei cf. 63 r&v sv 
noiT]aävxa>v y 4, 52 tolg itdinov^ivoi^ &tl t&v *ElXjva>v, 9, 89 ovra tibqI uirtov 
#Qucttog tlifflxmQ. 

2) Cf. F. Kalker, Quaeutiones de elocutione Polybiana in: Leipz. Stud. 
III (1880) 257 ff. 

6* 
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Ttigl iv6g y xal 'rov dibg rc5 vem 9 xal *&Mo ti 1j' xal *td%a 
focog' xal *v6t£qcc xoCwv dexdrrj 9 , und wenn z. B. Eunapios v. 
soph. p. 15 Boiss. schreibt: itogsvovzat, 8\ xarä tijv &qccv etg 
tä rddccQcc tod Stovg, so thut er das nur, weil ihm die fest- 
stehende Verbindung &qcc hovg zu gewohnlich ist. Gewisser- 
mafaen prototypisch für diese ganze Richtung könnte man die 
Inschrift unter Gorgias' Statue in Olympia (Arch. Zeit. XXXV 
[1877] 43) nennen: XaQpavtCdov VoQyCag Aeovtlvog. 1 ) 

2. Übertrieben und unnatürlich wie der Stil waren die Ge- 
danken, die, häufig in die Form von yv&pai gekleidet, wie ein 
Raketenfeuer des Esprits aufsteigen, um sofort zu verpuffen. 
Theophrast hat den Grund dieser und ähnlicher Verirrungen 
feinfühlig aufgedeckt: den Tugenden sind die Fehler benachbart, 
und so kommt es, dafs Schriftsteller, die grofsartig oder einfach 
oder zwischen beiden reden wollen, schwülstig oder platt oder 
kraftlos werden, während die wahre Kunst gerade darin besteht, 
die Extreme zu vermeiden. Als man nun für jede dieser drei 
möglichen guten Redearten unter den klassischen Autoren Muster 
aufstellte, fafste man alle jene Verirrungen unter dem Namen 
der * üblen Nachahmung', xaxo%v\kia, zusammen. Gorgias ge- 
hörte zur ersten Kategorie der xaxofyjMa, von der es bei dem 



1) Bemerkt von Kaibel, Epigr. gr. p. 634. Hier sind vor allein 
Spezialuntersuchungen bei einzelnen Schriftstellern nötig, wie sie Vahlen 
(Prooemium Berlin 1894/6 p. 10 f.) bei Valerius Maximus angestellt hat, 
wodurch er eine ganze Reibe von Stellen vor Änderungen geschützt 
hat. Ich erinnere mich z. B., dafs der Verfasser «epi vxpovg in der Um- 
stellung sehr weit geht; so schreibt er 9, 6 &vttxgonr}v 8h Slov xal 9ta.cxa.otv 
roö x<$0pov lctp.ßdvovToe (wo Jahn nach Ruhnkens Vorgang 8h (8ty6lov 
ändert); c. 10, 1 3 (ihv yap r$ ixXoyjj xbv &*QO<xxy\v x&v ilijftfiaroy, 8 8h 
xf xvxvaeei x&v ixk&Xtyyiivmv XQOodysxat (wo früher entweder x&v Xrjfifuc- 
xav vor xbv axQoaxjv gestellt oder xbv &%qotcxr]v getilgt wurde). Einmal 
haben sogar die alten Abschreiber Anstofs genommen: c. 10, 8 Zvtcsq 01- 
ftat xal ivl x&v %up&v<ov xq6icov 6 noirixijs ixlay^dvu x&v vagartolov&ovv- 1 
xav xu %a\tit&xaja.: hier steht in der Hs. factQ und xbv ist über x&v (vor 
Xetp&vcov) geschrieben worden; die Emendation SvntQ ist schon von Ma- 
nntius gemacht. Für Demosthenes vgl. Blafs 1. c. HI 1* p. 141 ff. — Für 
die Dichter fehlt aufser den paar Bemerkungen von Naeke zu Valer. Cato 
284 ff., Haupt, opusc. H 184 ff., Kaibel zu Soph. El. (cf. Register s. 'Wort- 
stellung'), sowie der Dissertation von H. Boldt, De liberiore ling. graec. 
et lat. colloc. verb., Göttingen 1886, noch alles: und doch, welch ein Unter- 
schied z. B. zwischen Vergil und spatern Epikern wie Valerius Flaccus! 



Gorgias. 



69 



hier nach sehr guten Quellen berichtenden Auct. ad Herennium 
heilst (IV 10, 15): gravi figurae (er meint das ccöqov oder peya- 
XoxQsxdg) quae laudanda est, propinqua est ea quae fugienda: quae 
rede videbitur appellari, si sufflata nominabitur. nam ita ut cor- 
poris bonam habitudinem Uimor imitatur saepe, item gravis oratio 

saepe inperitis videtur ea quae turget et inflata est In hoc 

genus plerique cum declinantur et ab eo quo profecti sunt aberrarunt, 
specie gravitatis falluntur nec perspicere possunt ora- 
tionis tumorem. Mit spezieller Anwendung auf Gorgias uud 
seine Nachfolger drückt das der Verfasser der Schrift vom Er- 
habenen so aus: in der Absicht, neu, geistreich (xopilrot 1 ) und 



1) Hier einiges, was ich mir für diesen und die gleich folgenden 
Ausdrücke gesammelt habe (Ernestis Lexic. technol. bietet fast nichts). 
xopty6v zierlich, dann überhaupt geistreich (besser entsprechen französisch 
precieux, englisch euphues, die italienischen concetti) stammt aus der 
alten Sophistenzeit, das sehen wir aus Aristophanes, Euripides, Piaton ; bei 
Aristoph. Nub. 649 ff. verspricht Sokrates dem Strepsiades, er wolle ihm 
beibringen slvai xoprpbv iv cvvovaiu, indem er ihn in der Rhythmik (dem 
inäyysXua besonders des Uippias) unterrichte, cf. Ran. 967; Av. 197; fr. 
inc. 106 (II 1201 Mein ); Eurip. Suppl. 426 ff. (Theseus' Antwort auf die Rede 
des *fjQv£) %0(iip6g y' d xfjgv^ nal ÄapfpyatTjs Xoycav. \ insl 8* ay&va xcd av 
t6v&' iyymviceOj \ &xov' ' uptXXctv yccQ av ngo^d^xag X6ycav, Hipp. 986 iyoa d' 
(tKOfiipog eis ö%Xov Öovvai Xoyov\ sehr oft braucht es Piaton, nie ohne deut- 
liche Ironie: die Stellen aus ihm und den Spätem bei Ruhnken zu Tim. 
s. v. xop4>öff Ityog (ed. 8 p. 88) und s. v. x«cö>^*vt<w (p. 84). Lateinisch 
hiefs das bellum: Sen. contr. I 4, 10 (omnes aliquid belli dixerunt iUo hco) 
und sonst sehr oft; Pers. 1, 86 crimina rasis Librat in antithetis, doctas po- 
suisse figuras Laudatur: 'bellum hoc 1 , hoc bellum? an, Bomule, cetes? 
Martial H 7, 1; X 46, 1. — Für tt>v%Q6v (frigidum Sen. 1. c.) genügt es, 
auf Budaeus, Comm. ling. graec. (Parisiis 1648) 12 zu verweisen. — rö ol- 
8ovv schon Aristoph. Ran. 940 von Aeschylos; Plut. Cic. 26 olSoQvta prj- 
toQa. Lat. tumidum: Sen. contr. IX 2, 26 Uli qui tument, qui abundantia 
laborant, ib. 27. X praef. 9. suas. 1, 12 und 16. Gleichbedeutend ist suf- 
flatus (Auct. ad Her. L c, Varro bei Gell. VI 14, 6) und in flatus (Sen. suas. 
1, 12). — uiiQam&dss (seltner natSaQi&dee, wccpdV) Polyb. XH 26 i, 3 
(von Timaios); Dionys ep. ad Pomp. 2 (p. 760 R.) paXiaxa totg ro<tyuioie 
axaiomg xal pfioaxtadvos ivaßQvvBtai (6 ITXccxmv), cf. ep. ad Amm. U 17, de 
Thucyd. 46 in., de Isoer. 12, 18 i. f., 14 i. f., de Isaeo 19 nennt er den Gor- 
gias nctiäctQtmÖTi; Philostr. v. soph. U 8 und 14. Proklos in Plat. Rep. in: 
Anal. Sacr. ed. Pitra V 16; mit diesem Schlagwort bezeichneten einige den 
Stil des platonischen Phaedrus, cf. die Zeugnisse bei A. Krische in: Gött. 
Studien 1847, 2. Abt. p. 932; Lucilius 168 L. 166 ff. Baehr. Es wird gern verbun- 
den mit Sc-KUQOxaXia : Lukian de hist. conscr. 50 pr) slg koqov aride &7tHQOxdX<ag 
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erhaben zu sein, verfielen sie in falsches Pathos: iv&ovöi&v £av~ 
tots doxovvreg ov ßaxxevovötv &lkä 7ta%ov6tv (3, 2); daher 
lache man heute über gorgianische Bonmots wie Stytys b t&v 
TIsq6&v Zivg und yvxsg ipif>v%oi, xoupoi. Er gebraucht dafür die 
Ausdrücke: schwülstig (rö oldovv), pueril (fwtpaxiöfcg), frostig 
(M>v%q6v) und im allgemeinen affektiert (xaxo'^Aov) ; mit diesen 



fii]Sh veccQäbe f Greg. Nyss. adv. Eunom. 1 252 B (tr]Sfig dt nsyaloQQfifjLovtlv (te 
dicc xovxav oiio&co x&v \6ynv, ms vxho xi\v ngocoiaav dvvay.iv inl ftaxaioig 
KOiMafavxa, ov yccQ aneiQOxdltog eis X6yav «ftiiia» Jj ^Tj/xarcov inLdei£iv 
<svy%aftilvai xm av&Qmnm nobg fitt-oanimdri xivcc wiloxtfiiav VQodyouai. cf. XII 
953 A. Phot. bibl. cod. 66 vom Stil des Theophylaktos : veavmrj axetoo- 
xaltu. Besonders gern steht es zusammen mit äxcupov (über dessen Be- 
deutung ich in Fleckeisens Jhb. Suppl. XVIII [1891] 308, 1 und 861 f. ge- 
sprochen habe; hinzuzufügen ist dort: Hermog. de id. p. 396, 12 ff., Quin- 
tilian IX 3, 102, wo er bezeichnenderweise gerade beim öuoioxilevxov das 
ttmpus zu wahren befiehlt): so in der ersten angeführten Stelle des Dionys; 
Agatharebides bei Phot. bibl. cod. 250 p. 446 a 17 ff. Bekk. (von Hegesias); 
Photius selbst cod. 102 (von einem Bischof Gelasios); in einer Satura Varros 
xeol evnaiQLas lautet ein Fragm. (550 B): tu quidtm ut taceas censeo, quo- 
niam tu quoque adhuc adulescentiarü (veavuvy), was ich Rh. M. XLIX (1894) 
633, 1 in diesen Zusammenhang einordnete, den ich jetzt bestätigt finde 
durch Fronto bei Gell. Xm 29, 6. Lat. puerile: Auct. ad Her. öfters, cf. 
den Index der Ausg. von Marx; Sen. contr. I 7, 10. VII 1, 21. IX 6, 12, cf. 
suas. 2, 23. — *ux6tr}Xov (den allgemeinsten und jüngsten Begriff) finde 
ich am besten definiert bei Diomedes GL I 451 K caeozelia est per affecta- 
tionem decoris corrupta sententia , cum eo ipso cUdecoretur oratio quo illam 
voluit auetor ornare. haec fit aut nimio cultu aut nimio tumore. nimio 
tumore: 'Iuppiter omnipotens, caeli qui sidera torques, Ore tuo dicenda loquor\ 
(Dichter unbekannt.) nimio cultu: 'aureus axis erat, temo aureus, aurea 
mmmae Curvatura rotae, radiorum argenteus ordo, Per iuga chrysolithi posi- 
taeque ex ordine gemmae (Ov. Met. II 107 ff.) ' ; andere Stellen bei F. Beheim- 
Schwarzbach, Libellus xeol iffurivslas qui Demetrii nomine inscriptus est, 
quo tempore compositus sit (Diss. Kiel 1890) 38, wo noch hinzuzufügen der 
Titel einer Schrift des Caecilius xlvi diatp^oei 6 'Axxi*bs £fjXog xov 'Aauxvob 
(Suid. s. Kaixlltog) und der des Kallinikos neol xaxo£t]liaf (Jrjroptxffc 
(Suid. 8. xaxofaUa). Übrigens hat schon Job. Sturm gut über das Wesen 
dieses Begriffs gehandelt: Hermogenis Tarsensis rhetoris acutissimi de ra- 
tione inveniendi oratoria hbri Uli, latinitate donati et scholis explicati atque 
illustrati a Joanne Sturmio, Argentori 1670 8. p. (p. 26 ff. von rückwärts). — 
Dafs die im Text behandelte Scheidung der x^Qtt%xi)QSg M£tms mit ihren 
benachbarten Fehlern auf Theophrast zurückgeht und dafs nur zweifelhaft 
ist, inwieweit dieser auch schon die Namen der fehlerhaften Stilarten ge- 
prägt hat, weist H. Rabe, De Theophrasti libris xeol U$ems (Diss. Bonn 
1890) 24 ff. überzeugend nach. 
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Ausdrücken pflegten solche Verirrungen im ganzen Altertum be- 
zeichnet zu werden, und sie können uns oft geradezu als Weg- 
weiser für die Stilrichtung der Autoren nach Gorgias dienen. 
Belege bietet jeder Satz in dem, was wir von Gorgias haben, 
z. ß. der Schlufs des Epitaphios: paorvoia de rovrmv zqöxocuc 
e6rij6apro r&v itokeyucov, dtbg fiev dydXpaxa avxxbv de ava&jj- 
paxa, ovx aneiQoi oftxe ifitpvxov "dqeog öftre vopipmv iqaxmv, 
öftre ivonXiov ioidog öftre (piXoxdXov ttQrjvrjg, <sepvol ftev noog 
xovg &eoi>$ r$5 dvxaio 80101 de XQog xovg xoxeag rfj fregaiteia, 
dixaioL pev nobg rovg faxoirg rü t6w evöeßetg de JtQog rovg <pi- 
Xovg xfj Ttfazei. xoiyaoovv avxfov djto&avövrcov 6 nö&og ov 
6wani%avev ) aXX % a&dvarog iv döco^idtoig ö6(iaöi £77 ov £avrmv. 

Dieser Mann, der den Stil zum Spielzeug seiner maßlosen 
Selbstgefälligkeit gemacht und dadurch entwürdigt und entwertet 
hat, ist von Mit- und Nachwelt viel gepriesen 1 ) und viel ge- 
scholten worden. Schliefslich ist mit dem Sinken des grie- 
chischen Geistes und des schriftstellerischen Könnens seine Stil- 
richtung durchgedrungen. Das Fortleben mehrerer seiner Bon- 
möts, welche wir später von Jahrhundert zu Jahrhundert l>is auf 
Himerios verfolgen werden, wird uns ein wichtiges Hülfsmittel 
für die Bestimmung der stilistischen Tendenzen der Spätzeit 
abgeben. 

Was wir über die mit Gorgias gleichaltrigen oder die von H i P i»i 
ihm abhängigen Sprachkünstler jener Zeit teils aus ihren Frag- A,kida 

1) Philostr. v. soph. 1 16 iyogyiatov iv Sextalfa (untQal xal ftti^ovs 
n6leig ig roQyiccv ÖQacm xbv Aeovxtvov. — Einer seiner Verwandten, 
Eumolpos, setzte unter die Statue des Gorgias in Olympia jene In- 
schrift, die uns erhalten ist (875 a Eaibel) ; sie ist, wie die Über- 
schrift (s. oben S. 68, 1) ganz in gorgianischem Stil gehalten , der Paral- 
lelismus tritt schon äufserlich durch die 2x4 Verse hervor. Wenn 
Eumolpos Ton sich sagt: 8s rfx6vct x^vd* &vith\%sv \ dtoo&v, naitelag xal 
cptllug ivtxa und dies damit begründet: roQylov ac*i)cai rpv%t\v &Q*xf}g 
ig ÄyÄfßs | oideig na frvifirAy xaXllov' (vqs xexvqv, so imitiert er Stil und 
Oedanken seines Verwandten, cf. das von Bernays (im Rh. Mus. VIII [1863] 
462 f.) aus Clem. AI. ström. I 427 Sylb. hervorgezogene Fragment des Gor- 
gias: xb aymviafia diaaäv 8i) &Qtx<bv delxcct, x6Xpr\g xttt aotplag, x6X^r\g 
phv xbv xtvdvvov {mofulvai aocpiug ds xb itliypa (corr. Diels im Herrn. XXIII 
[1888] 284; aCviyptt codd.) yvätvai. xb yctQ mjgvyfuc xalsl (ihv xbv ßovlöfis- 
vov, exttpavoi dh xbv dvvdpevov, für dexslv E. Scheel, De Gorgiae disciplinae 
vestigiis (Diss. Rostock 1890) 12 f., für ttcou Hei. 10 Palam. 2. 6. 19. Epi- 
taph, fr. init. 
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meuten, teils aus den Parodieen Piatons wissen, bestätigt das 
über Gorgias Gesagte. Ich hebe nur weniges hervor. Des 
Hippias bombastischen Wortschwall hat Piaton Protag. 337 C 
bis 338 A hübsch imitiert: es sind nicht wie bei Gorgias kleine 
zerstückelte Sätzchen, sondern vier grofse glanzvoll dahinrollende 
Perioden, voll unerhörter Bilder. 1 ) — Für Alkidamas, der, wie 
der Sophist Antiphon 8 ), weniger die Zierlichkeit als den Schwulst 
des Gorgias nachgeahmt und gesteigert zu haben scheint, genügt 
es, auf Vahlens Abhandlung zu verweisen (Der Rhetor Alkidamas 
in: Sitzungsber. d. Wiener Ak. 1863 p. 401 ff.). 

1) Bei [Piaton] Hipp. mai. 282 A sagt er: tlm&a pivxoi tymys xovg 
naXaiovg xt xai itQOxegovg tjitmv n<f6ttQ6v xs %al (i&XXov iy*eo(ua- 

r\ xovg * vXaßovfitvog filv tp&övov x&v Smvxtov, qpoßovfitvog 
ät pjjviv x<bv xex(X(vxi]x6xav. Das ist ganz gorgianisch, cf. F. Dümm- 
ler, Akademika (Giefsen 1889) 28. 

2) Bei keinem dieser Sophisten können wir, infolge der zahlreichen 
Fragmente (die wir der Namensgleichheit des Sophisten mit dem Redner 
verdanken) die von Aristoteles so gerügte poetische Diktion genauer er- 
kennen: er braucht 1. Worte, die sonst nur bei Dichtern (und dann wieder 
in der späten dichterischen Prosa) vorkommen (noxuog, naXi'ynoxog, *axa- 
frvuiog, iwrijfMx, ÖQiyv&o&ai), 2. übermäßige Bilder (wie Fr. 183 Blass), oft 
so unnatürlich wie 181: tpoovxidtov tfdri nävxa nXitx xal i%ol%ttui xb veo- 
xyotov OHiQXTipcc i* xfjg yWifiTje (er hat auch zuerst das später so beliebte 
fcarpixov e%i}fia vom Biog, der personifiziert wie auf der Bühne auftritt: 
Fr. 131), 3. gewöhnliche Worte in anderer Bedeutung (112 &v9q(Icc = ^ x&v 
&v9gäv filmtet, 89 d stetig =* ivdelag, 90 £itaXXä£(ig «= ovvaXXayäg, 94 8ui- 
axaaif Weltordnung = 8ia%66\ir\Gtg, 100 äßiog = nXoveiog [wie Homer &£v- 
Xog vXt} = noXv^vXog] u. s. w.), 4. unerhört viele Neuprägungen, z. B. 80 
Adirixog -= 6 pnfcvöff dtdptvog, 86 &owxog = &6occxog, 97 &et$exm = Jcidiö- 
TTjff, 108 ftsaidtoxarog «= faov Idfav 122 &ns&aQ%la u. s. w. Nun 
gab es von einem Antiphon xi%vai faxoQixai, worin er nach Galen expl. 
gloss. Hipp. XIX 66 E. auch lehrte, 5nag xit xatva 6v6putxa noirpiov (that- 
sächlich werden aus diesen xt%vai 7 Neubildungen citiert). Seit Spengel 
schreibt man sie dem Redner zu; das ist unrichtig, denn 1. pafst das von 
Galen Hervorgehobene ebenso gut für den die Worte wie Münzen umprägen- 
den Sophisten wie schlecht für den Redner, der nur sehr wenige wirkliche 
Neubildungen hat (Fr. 20 fiOiQoloyzfjoca = Anteil bekommen, 33 XQißcovtv- 
Ksd-ai = Ränke schmieden), 2. sagt Pollux VI 148 a*<xpa0x«va> yväftjj iv 
rolg ntol ccXr}&tutg 'Avxicp&v flnev, &mtQaa%ivacxov 8h iv xalg faxooinctlg 
xizvaig: das erste mufs man nun als Fr. 102 des Sophisten, das zweite als 
Fr. 74 des Redners suchen und bei Pollux nimmt man eine Verwechslung 
an! — Bemerkenswert sind auch die Wortverstellungen Fr. 131: xifial yag 
xai a&la, 8eXiaxa & 6 &ebg tSaxev &v%$conoig, psyaXtav ndvcov xar 
ItiQtoxav (lg icvaynag hcc&ict&Oiv. 
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Bei einem Punkt, der für meine weiteren Untersuchungen Poothch« 
yon Bedeutung ist und in den bisherigen Darstellungen nur 8ophi,tik 
vorübergehend gestreift wird, mufs ich etwas länger verweilen. 
An den Schülern des Gorgias und den zeitgenössischen, von 
seiner Manier beeinflufsten Schriftstellern beobachten wir mit 
besonderer Deutlichkeit die völlige Vermischung von Prosa und 
Poesie. Ich will gar nicht davon reden, dafs gewisse poetische 
Ausdrücke bei allen wieder auftauchen (Pindar hatte gesagt 
vöpog 6 xdvr&v ßaötXsvg ftvat&v ts xal ä&avccrcov: darin 
schwelgen mit geringen Variationen Hippias, Agathon, Alki- 
damas; cf. Vahlen 1. c. 493 f.), noch davon, dafe, wie man aus 
Piaton weifs, die Sophisten die ersten Ausleger von Dichtern 
waren: es kam so weit, dafs tfoqpttfnjg und ÄOMfrijg gar nicht 
mehr unterschieden wurden. Alkidamas de soph. 2 von den 
Sophisten, welche nur Bücher schrieben: noXv ÖLxaiötiQov av 
xoirpäg rj 6o<pi6räg itQotfayOQSvsifd-tU) 12 ot (Xöyoi) xotg 6vö- 
ftccoiv äxQiß&g i^tiQyaöfisvoi xal fi&XXov 7toitf [laötv ij Xöyotg iot- 
xöteg (cf. auch [Isoer.] ad Demonic. 51). Auf einer tgans^a an 
des Isokrates Grab waren Büsten von noivpai und 60(pi6tcct 
gestellt, auf Isokrates selbst wies eine Sirene hin: [Plut.] vit. 
dec. or. 838 D. Am besten aber erkennen wir das Verhältnis an 
der würdigen Trias Euenos, Likymnios, Agathon; sie waren 
Sophisten und Dichter in einer Person: Euenos aus Paros Ele- 
giker, Likymnios aus Chios Dithyrambiker, Agathon aus Athen 
Tragiker. Von Euenos wissen wir, dafs er seine xijyti in Verse 
brachte (was nicht viel heifsen wollte, da man allgemach schon 
so abgeschmackt geworden war, die verzierte Sprache sogar in 
diese trockenste aller Materien hineinzutragen: Plat. Gorg. 448 C; 
Phaedr. 267 C; Aristot. Rhet. III 13. 1414b 17): es sind die 
ersten versus memoria! es gewesen (ftvijftqs %<xqiv: Plat. Phaedr. 
267 A). 1 ) Dafs Likymnios der Dithyrambiker und Likymnios 
der sophistische Rhetor eine und dieselbe Persönlichkeit waren, 
hat zuerst Spengel 1. c 91 f. erwiesen, dann hat die Verquickung 
der Poesie und Rhetorik in diesem Mann, der seine Dithyramben 
mit seinen Wortwitzeleien, seine Prosa mit seinen dithyrambi- 



1) Von den paar erhaltenen Versen der Elegieen sagt v. Wilamowitz, 
Aristoteles nnd Athen II (Berl. 1893) 404, 2: „Mancher der Verse dieses 
Euenos ist nichts als zufallig der Messung nach Hexameter bildende Prosa. " 
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sehen Worten verunstaltete, F. Schneidewin l ) in den Gött. gel. 
Anzeigen 1845 Bd. 2 p. 1121 — 1132 ausgezeichnet gewürdigt. 
Am genauesten kennen wir den Gorgiasschüler Agathon, den 
Prosaiker aus der Imitation Piatons im Symposion, den Dichter 
aus der Imitation des Aristophanes und den erhaltenen Frag- 
menten. Die Imitation Piatons (Symp. 194 E bis 197 E) ist ein 
unerreichtes Meisterstück einer nicht zu sehr karrikierenden 
Parodie 8 ); uns interessiert hier das starke poetische Kolorit 
dieser Rede. Nicht nur treten die Rhythmen gelegentlich so 
stark hervor wie 196 C: nag ydp exav "Eqoxi nav xmrjgetely 
nicht nur kommen hochpoetische Ausdrücke wie äv6(id6rixov 
vor (195 A), nicht nur finden sich Verse oder Halbverse von 
Dichtern in die Rede eingeflochten, ohne dafs sie als Citate 
äufserlich irgendwie gekennzeichnet wären (196 C Pindar und 
Sophokles; 196 E Euripides; 197 B ein unbekannter Dichter) 3 ;, 
sondern gegen den Schlufs, unmittelbar bevor er sich dem 
Taumel gorgianischer Diktion überläfst, sagt er (197 C): ovxtog 
tfiol doxst, co QatdQS, "EQtog ng&tog avxbg fov xdXXiözog xal 
ägiöxog fittä xovxo totg HXXotg aXXav xolovxqov alxiog 
tlvaii das ist schon eine Art von Hexameter, der beabsichtigt 
ist, denn nun geht es weiter: indo%STai dV poi xi xal ipiKToov 
elnelv ort ovxög ioxiv 6 noi&v 

sigrjvijv plv iv av&Qamoig, nsXdyei yaXvtvx\v, 
vr\v8p.Cav avipmv, xotxx\v vnvov x hl xijd«. 

Diese Verse (ganz in sophistischer Manier: v. 1 Antithese mit 
Gleichklang, v. 2 vrjvepiav avdftcov und die Synonyma xoCxrjv 
vnvov xi) sind nicht orphisch (wie Welcker zu Philostr. imag. 
p. 26(3 ed. Jacobs meinte), sondern, wie 'schon Hermog. de 
id. 363 bemerkt, von Agathon selbst gemacht: der Affekt ist 
auf seinem Höhepunkt angelangt, den nicht einmal die poetische 



1) M. Schanz scheint diese fast vergessene Abhandlung nicht zu 
kennen: denn sonst hätte er die ganz richtig überlieferte Stelle Plat. Phaedr. 
267 C nicht mit eignen und fremden Konjekturen (und was für welchen!) 
überschüttet. (Nur fiovotla Xdymv deutet auch Schneidewin noch unrichtig: 
r Tummelplätze der Reden'; es sind vielmehr 6v6fucrcc ftooffixSs avyxctpfva). 

2) Weniger auffällige Parodieen in den Reden anderer Teilnehmer 
am Symposion notiert A. Hug zu 182 E 184 D 185 A 185 C. 

8) Cf. darüber die adn. crit. Useners in Jahn» Ausgabe. 
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Prosa zu erreichen vermag: sie schlägt daher geradezu in 
Poesie um. 

Aber nicht blofs wurde die rhetorische Prosa der Poesie sophuti- 
angenähert, sondern — und das war das Verhängnisvollere — 
auch umgekehrt wurde die Poesie, speziell die Tragödie, von der 
sophistischen Rhetorik aufs stärkste beeinflufst. Wie hätte es 
auch anders sein können bei der von den meisten und Einflufs- 
reichsten geteilten Ansicht, dafs der 6o<pi6trfg ein ffotqnfe und 
umgekehrt sei? Aristoteles sagt an einer berühmten Stelle der 
Poetik (6. 1450a 38 ff.): die alten Tragiker sprachen wie die 
alten Redner sachlich, indem sie ihre eigene Reflexion hinter der 
Individualität (dem föog) der handelnden Personen zurücktreten 
liefsen; dagegen die jetzigen Tragiker wie Redner sprechen rhe- 
torisch, indem sie an die Stelle des föog der handelnden Per- 
sonen ihre eigene verstandesmäfsige Reflexion, das dialektisch- 
rhetorische Räsonnement setzen. 1 ) Wir beobachten das ja am 
deutlichsten bei Euripides, den aber Aristoteles, wenn er von 
totg vOv spricht, noch nicht mit eingeschlossen hat; bei seiner 
Beurteilung haben die Neueren daher mit Vorliebe dies rhe- 
thorische Moment hervorgekehrt. 1 ) Auch im Altertum hat er 
seit Aristophanes und Piaton wegen des Sophistischen in Inhalt 
und Sprache viel Lob oder Tadel geerntet, je nachdem man das 
Rhetorische in der Poesie billigte oder verwarf: die einen hatten 
ihre helle Freude an den dy&vsg, avxiloyCai, kuluti seiner jcqö6- 
cona, sowie den avx&iesig und dem damit zusammenhängenden 



1) Ich habe mich in der Paraphrase der aristotelischen Stelle z. T. 
wörtlich angeschlossen an die lichtvolle Auseinandersetzung Vahlens, Ari- 
stoteles' Lehre von der Rangfolge der Teile der Tragödie (in: Symbola phil. 
Bonn, in hon. Fr. Ritschelii [Leipz. 1864—67] 176 f.). Für den Ausdruck 
»olmxdf (sachlich) cf. jetzt auch C. Brandstaetter, De notionum xoUxi%6g 
et eoyusxfc usu rhetorico (in: Leipz. Stud. XV 1898) 146. 169. Einige rich- 
tige Bemerkungen über die Stelle machte übrigens schon Castelvetro, Poetica 
d' Aristo tele vulgarizzata e sposta (1670) ed. Bas. 1676 p. 147. 

2) Schon D. Heinsius, De tragoediae constitutione (Lugd. Bat. 1611) 
280 f.: die vielen sententiae in der Tragödie seien fehlerhaft, daher hatten 
sie auch Aeschylos und Sophokles nicht gebraucht, sondern sie seien erst 
aufgekommen nach dem Eindringen der corruptn eloquentia. Daher Bei 
Euripides muitus in parvis, subtilis in sententiis, creber in argumentum, rhetor 
in theatro, ideoque ediscendus eloquentia* «tudiosis. Vortrefflich F. Jacobs 
in: Sulzers Theorie der schönen Künste, Nachträge Bd. V (Leipz. 1796) 860 ff. 



Digitized by Google 



76 



I. Die griechische Kunstprosa bis Augustus. 



Schmuck seiner A/£*S, die anderen verhöhnten sie. 1 ) Wir Mo- 
dernen werden ihm aber, meine ich, hierin gerecht, erst wenn 
wir ihn, soweit wir das noch vermögen, an denen messen, die 
nach ihm kamen: bei ihm dient das rhetorische Pathos, ge- 
steigert durch allerlei sophistische Kunstmittel 8 ), einem höheren 
tiXog, der Individualisierung seiner Personen und der psycho- 
logischen Motivierung der XQdyfuxta, also dem, was Aristoteles 
fjftog nennt, und gerade durch diese Vereinigung ist er auch 
nach unserm Gefühl der TQayixmtatog der Dichter, der eigenes 
Leiden der Seele, eigenen grüblerischen Zweifel und eigenen 
heiligen Glauben auf die von der Sage überlieferten Personen 



413. Einige neuere Litteratur bei Vahlen 1. c. adn. 49. Zuletzt die schon 
oben (S. 28) angefahrten Arbeiten von M. Lechner und Th. Miller mit einigen 
Nachtragen bei E. Schwarte, De Thrasymacho Chalced. (prooem. Rostock 
1892) 13 ff. 

1) Hier die m. W. noch nicht vollständig gesammelten Stellen. Die 
Kritik des Aristophanes (besonders in den Fröschen und Thesmophoria- 
zusen; cf. auch Fr. 542 K.) wird gut beurteilt von Ed. Müller, Gesch. d. 
Theorie d. Kunst bei d. Alten I (Bresl. 1834) 165 ff.; Piaton an mehreren 
Stellen, besonders Rep. VIII 568 A (richtig beurteilt von Th. Heine, De ra- 
tione quae Piatoni cum poetis Graecorum intercedit [Diss. Bresl. 1880] 44); 
Anaximenes Rhet. c. 18 a. E., cf. Cicero de inv. I 50, 94 und [Dionys.] ars 
rhet. c. 8, 11; die gemeinsame Quelle (etwa s. III. a. Chr.) des Dionys, de 
imit. p. 21 Us., des Quintilian X 1, 68, dea Dio Chrys. XVHI 477 R. ; Aristides 
or. 46 vol. n 179 f. Dind. (aus guter Quelle). Dazu die Bemerkungen der 
Scholiasten, die man leicht nach dem Index der Ausgabe von Schwartz findet. 

2) Das Einzelne findet man bei Lechner und Miller; einiges mufste 
ich oben (S. 29) zu einem beaondern Zweck anfuhren. Auf einen Punkt, 
der wohl noch nicht hervorgehoben ist, möchte ich hinweisen. Die älteste 
der uns erhaltenen Tragödien, die Alkestis, ist noch völlig frei von jenen 
rhetorischen Kunstgriffen, von denen die Zweitälteste, die Medea, wimmelt 
(man vergleiche z. B. blofs die Wechselreden des Admetos und Pheres 
614—705 mit denen des Iason und der Medea 446—587. Die äpotor&evra 
Alk. 782 ff. sind sicher anders zu beurteilen als die sophistischen der spä- 
teren Stücke [Lechner p. 19]: jene stehen in der Rede des trunknen Hera- 
kles und sollen das komische Pathos sowie die palaxAx der vorgetragenen 
sardanapalischen Lebensauffassung heben); daraus folgt doch wohl, dafs 
der Einflufß der sophistischen Theorieen auf Enripides erst zwischen 438 
u. 431 fällt Die Untersuchung müfste fflr jedes der Stücke besonders ge- 
führt werden, sowohl nach ihrem Inhalt (z. B. war natürlich der Palamedes 
stark rhetorisch) als nach ihrer Chronologie (kommen z. B. auch in älteren 
Stücken so starke Fälle vor wie etwa Orest. 688 f. liy\ y*¥ 

ov oiyii l6yov \ xQtieooov yivoit &v, iexiv oh ciyfjg löyof?). 
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überträgt, der die Vorgänge uralter Vergangenheit in einer 
leidenschaftlichen, von Problemen zerwühlten Gegenwart sich 
spiegeln läfst, wie es einst schon der titanische Geist des 
Aeschylos im Prometheus tastend unternommen hatte. Bei den 
Nachfolgern des Euripides ist dagegen, wie wir dem Aristoteles 
glauben dürfen (1. c. und 1450a 25), das %frog verloren ge- 
gangen: das rhetorische Räsonnement und die sophistischen 
Kunststücke wurden Selbstzweck. Der Typus dieser entarteten 
Tragödie war eben Agathon: derselbe Mann, der entsprechend 
seiner eigenen paXaxta die Kraft des tragischen piXog brach 
durch Einführung der chromatischen Tonart und der Flöten- 
musik 1 ), hat, wie man weifs, auch die X£%ig des tragischen 
Dialogs durch übermäTsigen Gebrauch der weichlich - schlaffen 
Wortkünste entwürdigt: man höre nur 

fr. 3 N. 2 xöfiag ixeiQdfieöfrcc (taQXvgag XQVfpijg, 

^ nov nofteivbv %Q?ipa JtcuZovty tpQtvC. 
in(övvpov yovv lü&tig i6%0fuv xXiog, 
KovQrjzeg dvai, xovqC^ov %ccqlv XQi%6g. 
6 xi%vr\ xv%r\v l6xtg%z xal x^%r\ xixvi\v. 

8 xal pilv xä \kiv ye xfi x£%vri XQa66uv, xä dh 
fjptv avdyxfi xal xv%ll itQ06yCyv£xai. 

9 xa-i &v xig slxbg axnb xo&x' slvat Xiyu, 
ßgoxotöi noXXä xvy%dvew ovx elxöxa. 

11 tb fitv xaQSQyov £Qyov 8>g noiov(i£fta y 
xb d* iQyov &>g naghgyov ixjtovovfi£d , a. 

12 £l fi^v q)Qa6(0 xaXri&ig, oi>jl 6* tvcpQavib' 
d d' eöipQctvü xi o*', ov%\ xaXr\&lg cppatfa). 

14 yvvij xot öapaxog dt* aqyiav 

4>v%i\g (pQÖvtjötv ivxbg oim aQybv <poQ£t. 

27 yvdinri Ö\ xqsiöööv iöxiv i} fapy %£Q&v. 

30 &vx£vq>gaö(ia, eine gewaltsame Neubildung, von den 
Grammatikern erklärt tö ivavxCov xfi £Üq>Q06vvy. 

Dazu der Hohn, mit dem Aristophanes Thesm. 49 ff. den 
schönredneriechen, Worte drechselnden (cf. Plat. Phaedr. 234 E), 
leimenden, giefsenden, schmelzenden, umnennenden Dichter über- 



1) Plut. quaeat. conv. III 1, 1 p. 646 E, Zenob. prov. 12, cf. H. Volk- 
mann in «einer Ausgabe von [Plut.] de mus. (Leipz. 1856) 107. 
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schüttet; unter den schönen yvöficu, in denen er redet, steht 
auch folgende 198 f.: 

xäg 6v(i<pOQäg yäg ot^i t0 %> Te%vd6fta6tv 
(pigetv dCxaiov dXXä xotg 7tad"tj^a<Siv. 
In den zweiten Thesinophoriazusen (fr. 326 K.) kam der Vers vor: 

xal xax 'Aydbatv' avxtötxov i^VQtjfisvov 
(== antitheton rasum Pers. 1, 85), und noch Aelian h. XIV 13 
weifs zu berichten: noXXolg xal noXXdxig XQrjxai tolg dvxi&ixoig 
6 'Jydfrav inel di xtg olov inavoQ^ov^svog aöxbv ißovXexo 
nsQiaiQttv avxä r&v ixstvov dQafidrmv, sItcbv *&XXä <Sv ye, ysv- 
vate, XiXf}d-ccg ösavxbv xbv 'Ayd&avcc ix roO 'Aydfravog cupa- 
vC£&v\ oQxcog ixöfia iitl xovxoig ixstvog xal Sbxo x^v savxov 
xQaycpdiav xavxa elvai. 

Durch den Einflufs der Rhetorik ist die Tragödie zugrunde 
gegangen, und nicht nur sie. Die Aufhebung der Schranken 
zwischen Prosa und Poesie hatte zur Folge, dafs die letztere 
nach und nach abstarb: an die Stelle des Epos trat die Geschichts- 
schreibung, an die Stelle der gnomologischen Dichtung die pro- 
saische nagaCveoig (Demokrits Ethika, die Rede des Hippias 
nach [Plai] Hipp. mai. 286 A, Isocrates ad Nicoclem cf. dort 
§ 43, Pseudoisocr. ad Demonicum), an die Stelle des poetischen 
iyxcbpiov die Lobrede (cf. Isoer. Euag. 8 ff.), an die Stelle des 
dQ^vog auf die im Kriege Gefallenen der Xöyog inixdtpiog 1 ) , so- 
wie später die fiovadia, an die Stelle der Elegie das pointierte 
Epigramm, an die Stelle des Dithyrambus die hohe Prosa über- 
haupt.*) Aber ein kleiner Ersatz trat ein: denn nach dem Ab- 
sterben aller hohen Gattungen der Poesie wurde Platz für die 
niederen, die in der gemütlich heiteren, zwar stilisierten, aber 
doch realistischen Darstellung des täglichen Lebens Grofses 
leisteten. Dafs die Lyrik des Herzens nicht gleich ganz ver- 
stummte, hat uns kürzlich 'Mädchens Klage' gelehrt, ein Gedicht, 
das v. Wilamowitz in einen literarhistorischen Zusammenhang 



1) Anklänge an den Hymnus des Simonides auf die Therraopylen- 
kämpfer, eines der edelsten Stücke in griechischer Sprache, lassen sich 
seit Gorgias nachweisen, cf. v. Wilamowitz bei Diels in: Abb. d. Berl. Ak. 
1880 p. 35, 1. Noch bei Uimerios finden sich Anklänge. 

2) Cf. über letztere 0. Immisch im Rh. Mus. XLVIII (1893) 620 ff. — 
Die religiöse Poesie hat freilich im Hymnus des Kleanthes eine ihrer 
edelsten Früchte gezeitigt. 
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von gröfster Weite eingeordnet hat 1 ): aber das ist doch gerade 
bezeichnend, dafs wir ein solches Kabinettstückchen dem Zufall, 
nicht der normalen Überlieferung verdanken, für die ein Produkt 
von solcher Unmittelbarkeit, solchem föog und nd&og nicht exi- 
stierte; denn was die Rhetorik noch übrig liefs, vernichtete völlig 
die gelehrte Poesie. Erst der neuen Religion (z. T. auch dem 
neuplatonischen iv&ovöiaö^ög: Porph. v. Plot. 15) war es vorbe- 
halten, aus der reichen Fülle ihres Inhalts eine neue, herrliche 
Poesie zu erzeugen. Aber auch diese hat ihren Zusammenhang 
mit der Rhetorik nicht verleugnen können, freilich der Rhetorik 
nicht des Kopfes, sondern des Herzens: wir werden später 2 ) sehen, 
ein wie enges Band Poesie und Rhetorik mehr als tausend Jahre 
zusammengehalten hat: das Fundament dieser Entwicklung haben 
die alten Sophisten gelegt, diese ersten Lehrer Griechenlands 
und damit der Welt. 



Viertes Kapitel. 

Die klassische Zeit der attischen Prosa. 

Bei dem Plane dieses Werkes, welches in grofsen Zügen Dionys von 
nur die Entwicklungsphasen der antiken Kunstprosa darlegen ca ^*"„ 
soll, kann es nicht meine Absicht sein, jeden einzelnen Prosa- 
schriftsteller dieses Zeitraums zu charakterisieren; ich greife 
vielmehr nur einige typische heraus, um ihre Beziehungen zu 
der von den Sophisten begründeten Kunstprosa aufzuweisen. 
Von vornherein könnte es am empfehlenswertesten scheinen, sich 
dabei an die umfangreichen Charakteristiken des Dionys von 
Halicarnass anzuschliefsen. Allein bei näherem Zusehen erweist 
sich das als bedenklich. So verfehlt es im allgemeinen ist, 
antike Urteile — zumal auf diesem Gebiet — dem modernen 
Empfinden von uns Nachgeborenen unterzuordnen, so mufs ich 
doch bekennen, dafs mir der von vielen bewunderte Kritikus 
Dionys ein äufserst bornierter Kopf zu sein scheint. 8 ) Das 

1) Nachr. d. K. Ges. d. Wies, zu Göttingen 1896 p. 209 ff. 

2) Anhang 1. 

3) Ich freue mich, in meiner Schätzung des Dionys fibereinzustimmen 
mit I. Bruns, Die atheistischen Bestrebungen in der'griech. Litt. (Kaiser-Ge- 
burtstagsrede Kiel 1896) 12 ff. 
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Gute, ja Ausgezeichnete, was er enthalt, hat er aus den feinen 
Erörterungen eines Theophrast und seiner Nachfolger: das 
können wir ihm auf Schritt und Tritt mit mehr oder weniger 
Sicherheit nachweisen durch Vergleiche teils mit früheren 
Autoren, aus denen er nicht geschöpft hat (besonders Cicero), 
teils mit späteren Autoren, die nicht aus ihm geschöpft haben 
(z. B. Demetrius, Hermogenes), wie er überhaupt erst spät (etwa 
seit 8. IV. /V.), als die alten guten Werke in Vergessenheit geraten 
waren, Bedeutung erlangt hat. Gemessen an seinen ungefähren 
Zeitgenossen, dem Cicero und jenem genialen Unbekannten, dem 
der Verfasser xsqI vifovg sein Bestes verdankt (vermutlich 
Caecilius, weil er diesen gelegentlich schilt), sinkt Dionys nur 
noch tiefer. Es giebt nichts Thörichteres als die Vorstellung, 
die sich dieser Mann von dem Schaffen der attischen Schrift- 
steller macht, wie im Gegensatz zu den Lobrednern des Dionys 
von H. Liers, Die Theorie der Geschichtsschreibung des D. v. H. 
(Progr. Waldenburg i. Schi. 1886) p. 10 f., vortrefflich ausgeführt 
ist Dionys macht die grofsen Männer zu ebensolchen Pedanten, 
wie er, dieser 6%oka6xix6s vom reinsten Wasser, selbst einer 
ist. Er projiziert in unglaublicher Verkennung der thatsäch- 
lichen Entwicklung die scholastische Theorie seiner Zeit auf die 
lebendige Praxis der Vergangenheit. *) Wir werden gewils nicht 
leugnen, dafs schon die ältesten attischen Prosaiker mit Bewußt- 
sein sich gelegentlich an die rhetorische Technik angelehnt 
haben, aber wenn es nach Dionys ginge, so müfsten wir glauben, 
dafs Thukydides und Piaton ihr Leben lang dagesessen hätten, 
Rhythmen an den Fingern abzählend, Worte abzirkelnd, Lehr- 
bücher der xi%vi\ wälzend, wie raffinierte Sophisten erwägend, 
durch welchen neuen und in welcher neuen Form vorgetragenen 
Gedanken sie ihre Leser in baiXrfevz versetzen könnten. Von 
keinem sind unwürdigere Worte über den 9slog nXdrcov, den 
wir als den gröfsten Künstler auch des Stils bewundern, ge- 
sprochen worden als von diesem Epigonen, der sogar von seinem 
oder vielmehr seiner Zeit Liebling Demosthenes nichts Höheres 

1) Ganz frei von diesem Fehler ist freilich kaum einer der späteren 
Beurteiler; sie alle suchten oft Absicht, wo eiue solche nicht vorliegt. Z. B. 
halt Hermog. de id. p. 386, 26 f. bei Thukydides VIH 16, 1 für beabsichtigt 
Suuiav (ilav (sc. rafv), was aber nach dem Zusammenhang der Stelle wohl 
ausgeschlossen ist. 
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zu sagen weife, als dafs er sich aus allen das Beste zusammen- 
gelesen und daraus ein neues Gewebe gemacht habe. Wie viel 
verständiger urteilt Cicero, dessen Worte Liers sehr passend 
heranzieht: de or. I 146 Ego hanc vim intellego esse in praeceptis 
omnibus, non ut ea secuti oratores eloqucntiae laudem sint adepti, 
sed quae sua sponte homines eloquentes facerent ea quosdam ob- 
servasse atqtie id egisse; sie esse non eloquentiam ex artificio 
sed artificium ex eloquentia natum. Wir werden uns also 
hüten, uns durch die Nörgeleien oder perversen Lobsprüche eines 
Dionys die Reize oder die richtige Beurteilung der grofsen 
Schriftsteller verderben zu lassen. Dafs wir ihn im einzelnen 
trotzdem öfters werden nennen müssen, verdankt er nicht sich, • 
sondern seinen Quellen. — 

Bevor ich zu Thukydides komme, bei dem sich die Be- 
einflussung durch die Sophisten in eigenartigster Form zeigt, 
mufs ich zu charakterisieren versuchen, welche litterarische 
Stellung das Altertum der Geschichtsschreibung angewiesen hat. 

Folgende zwei Stellen lateinischer Schriftsteller, die aber 
auf griechische Gewährsmänner zurückgehen, betonen die beiden 
wesentlichen Punkte, nach denen ich den Stoff gliedern werde, 
aufs kürzeste: 

Cicero de leg. I 2, 5 Opus (historiae) unutn hoc Ora- 
torium maxime. 

Quintilian X 1, 31 Historia est proxima poetis et quo 

dam modo Carmen solutum. 

A. Die Beziehungen der Geschichtsschreibung aur Rhetorik. 

Die der unsrigen diametral entgegengesetzte Auffassung des Theorie des 
Altertums kommt am deutlichsten in folgender Thatsache zum ^k' 0 * 
Ausdruck: der einzige antike Historiker, der mit aller Kraft dem 
Einflufs der Rhetorik auf die Geschichtsschreibung entgegen- 
getreten ist und der daher von allen dem modernen Standpunkt 
am nächsten steht, Polybios, gehört nach dem Urteil des Dio- 
nysios von Halicarnass, der hier wie oft die allgemeine Auf- 
fassung formuliert, zu den ungeniefsbaren Schriftstellern, die 
man nicht zu Ende lesen kann (de comp. verb. 4), und, was 
auf dasselbe hinauskommt: Ephoros, der im Gegensatz zu seinem 
Nebenbuhler Theopompos den Einflufs der Rhetorik sehr zurück- 
treten lief« und dessen cpgaaic; daher dem Polybios (XII 28, 10) 

Norden, antike Kuustproca. 0 
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genehm ist, wird bei demselben Dionysios (auf Grund älterer 
Quellen) von den für die pCprjöig in Betracht kommenden 
Autoren ausgeschlossen (Dionys. neQl pifiijöscog p. 50 Us.). 
Überhaupt zeigt uns die bittere Polemik gegen die rhe- 
torisierenden Historiker, von der das ganze Werk des Polybios 
durchzogen ist, aufs deutlichste, wie fest und allgemein das Vor- 
urteil des Altertums war. Die Hauptstellen sind: die grofse 
Polemik gegen Timaios in B. XII, gegen Zenon von Rhodos, 
den Darsteller der Geschichte seiner Heimat, XVI 17, 9 f., gegen 
den Alexanderschriftsteller Phylarchos II 56, gegen Philinos und 
Fabius, die Schriftsteller des ersten punischen Krieges, I 14. Wir 
sehen aus dieser Polemik, dafs man die Geschichtsschreibung ganz 
panegyrisch auffafste, d. h. sie sollte ein iyxcbpiov der Freunde, 
ein iföyos der Feinde sein, wie Polybios besonders drastisch 
zeigt in der Charakteristik der vom karthagischen Standpunkt 
geschriebenen Geschichte des Philinos und der vom römischen 
des Fabius: nach jenem haben die Karthager alles qppoWftajt?, 
xaX&S) &v$Q(od(ög ausgeführt, nach diesem gerade auf die gegen- 
teilige Art 1 ); wo bleibt da, ruft Polybios aus, die aXtf&eict, das 
höchste Ziel der Cötoqi'cc? Zwar Timaios selbst habe, als er nach 
dem Vorgang des Ephoros über den Unterschied der lözoqCo. und 
der ixideixttxol löyot sprach a ), jene mit den wirklichen Häusern, 
diese mit den Phantasiebildern der Coulissenmaler verglichen 

I i Cf. Lukian de bist, conscr. 14 (von einem ungenannten zeitgenössi- 
schen Historiker) inl xilti xov cpQOtfilov bicio%v£lxo 8ucQ(rfdriv xal caqpcäff, 
i-xl pei£ov phv alQUv xä ^xtQa } xovg ßccffßuQOvg öh Kocxuitolefirjaeiv xal 
aixdg, mg av Svvrixcu nxl. 

2) Cf. Polybios selbst von seiner enkomiastischen Spezialschiff! über 
Philopoemen X 21: er habe darin lange verweilt bei der Jugenderziehung 
des Philopoemen und der Entwicklung seiner Interessen, dagegen habe er 
über die dxpif nur %8<palccuodmg gehandelt; das müsse er jetzt umgekehrt 
machen: monsq yuQ insivog 6 x6nog y vndQ%mv iy%m(iuccxin6g , unyxet xbv 
%e<pcdatmdTi xal fiex' wbj-joemg xmv iCQayfidxmv anoXoyiapöv, ovxmg b 
xfjg UtxoQlccf, xoivbs atv inccivov xal ipoyov, faxel xbv <Ut)#t) xal xbv fiex' 
anoSet&mg xal xmv ixdaxotg ituQSicofitvmv ovlloyiofimv. Wir können den 
Unterschied schlagend beobachten in dem einen Fall, wo wir von einem 
und demselben Schriftsteller sowohl das lyxofnov wie die IoxoqUc erhalten 
haben: Xenophons Agesilaos und Hellenika. Erstere Schrift hat man ihm 
früher eben wegen jener aZ^r\atg xmv itQayndxmv im Vergleich zu der Dar- 
stellung der Hellenika abgesprochen; jetzt urteilen wir richtiger darüber, 
cf. besonders E. Lippelt, Quaestiones biographicae (Diss. Bonn 1889) 18 ff. 
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(Polyb. XII 28, 8 ff.), aber das wolle nicht viel bedeuten, denu 
er lobe freilich niemanden oder wenige, schimpfe aber aus 
Prinzip auf alle oder fast alle. Und welcher Art sei die Dar- 
stellung dieser Historiker? Da sitzen sie in ihrer Studierstube 
und sammeln und sammeln und feilen und feilen; ohne eine 
Ahnung von Strategie und Topographie zu haben, schildern sie 
glänzend und in einer auf die ixnXrfeig ihrer Leser berechneten 
pomphaft-theatralischen Weise Belagerungen und Aufstellung 
von Schlachtreihen; besonders gern üben sie ihr Pathos im de- 
taillierten Ausmalen von Schauergeschichten, um das Mitleid der 
Leser zu erregen; bei jeder Gelegenheit legen sie Reden ein, 
ohne sich zu fragen, weder ob einer in jenem Fall habe reden 
können noch was er wirklich gesagt habe noch was er habe 
sagen müssen, sondern sie behandeln dieses allerdings durchaus 
notwendige Ingredienz der Geschichtsschreibung ganz jungenhaft 
und wie in der Schulstube (psiQamwd&g xctl diarQißixög 
XII 25 i, 3); kurz, an den «Qdyfiata ist ihnen gar nichts ge- 
legen, sondern sie werden von ihnen mit einer geradezu mafs- 
losen Leichtfertigkeit behandelt, dagegen kommt ihnen alles auf 
die xccrccöxevii Xs&cag an, und obwohl ich, sagt er (XVI 18, 2), 
keineswegs so thöricht bin, zu behaupten, dafs man auf sie keine 
Sorgfalt verwenden soll, so darf sie doch nicht zu einer fatSQ- 
ßokij t&Qaxsias werden. 

Es ist für die Beurteilung von Einzelheiten wichtig, zu twu. de. 
sehen, wie sich das spätere Altertum in dieser Frage ver- /JJJJ™, 
halten hat; ich werde die mir bekannten Stellen 1 ) möglichst 
chronologisch vorlegen: man wird sehen, wie die einzelnen 
Autoren je nach ihrer Individualität teils der extremen, von 
Polybios getadelten Richtung zuneigen, teils einen Kompromifs 
schliefsen, wie aber keiner ganz die Ansicht des Polybios teilt. 

Cicero Brut. 42: Concessum est rhctoribus ementiri in historiis, 
ut aliquid dicerc possint argutius. 



1) Ein paar der bekannteren schon bei 0. Riemann, Stüdes sur la 
langue et la grammaire de Tite-Live (Paris 1879) 16 ff. und L. Auffenberg, 
De orationum Thnc. origine etc. (Progr. Crefeld 1879) 6, 3. Den Standpunkt 
des Dionys v. H. hat H. Liers 1. c. so vortrefflich behandelt, dafs ich nichts hin- 
zufügen kann. Dagegen bietet nichts hierher Gehöriges H. Ulrici, Charak- 
teristik der antiken Historiographie (Berlin 1838), es sei denn in dem Ab- 
schnitt über Theopomp und Ephoros p. 55 ff. 

6* 
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Cicero or. 66 (vermutlich nach Theophrast): Huic getieri 
(dem der sophistischen ixt,öet%sig) historia finituma est, in qua et 
narratur ornate et regio saepe aut pugna describitur, interponuntur 
etiam contiones et hortationes; sed in his tracta quaedam et fluens 
expetitur, non haec contorta et acris oratio. 

Cicero de leg. I 5 ATTICVS: Best enim historia littet is 
nostris, ut et ipse intellego et ex te pcrsaepe audio, potes autetn tu 
profecto satis facere in ea f quippe cum sif opus, ut tibi quidem 
videri solet, unum hoc Oratorium maxime (folgt ein Urteil über 
die anderen römischen Historiker, die anfser Sisenna das Ora- 
torische vernachlässigten). 

QuintilianX2, 21: Jd quoque vitandum, in quo magna 
pars errat, ne in oratione poetas nobis et historicos, in Ulis operibus 
oratores aut declamatores imitandos putemus. sua cuique proposita 
lex, suus decor est. 

Plinius ep. V 8, 9: Habet quidem oratio et historia multa 
communia, sed plura diver sa in his ipsis quae communia videnttir. 
narrat üla, narrat haec, sed aliter: huic plcraque humilia et sordida 
et ex medio petita, Uli omnia recotidita splendida excelsa conveniunt : 
Jumc saepius ossa musculi nervi, ülam tori quidam et quasi iubae 
decent: haec vel maxime vi amaritudine instantia, illa tractu et 
suavitate atque etiam dulcedine placet. postremo alia verba, alius 
sonus, alia constructio. nam plurimum refert, ut TJmcydides ait, 
xxijua sit an iyaviöficc: quorum alterum oratio, alterum historia 
est. ex his causis non adducor ut duo dissimilia et hoc ipso diversa 
quod maxima confundam misceamqite, ne tanta quasi colluvione tur- 
batus ibi faciam quod hic debeo. 

Lukian de hist. conscr. 7: ^Jutk^eavxsg oi noXXol avx&v 
xov CgxoqsIv ttt ysyivnudva xotg inaivoig &Q%6vxmv xal 6xoaxv\- 
y&v tvöiazQißovöi, xovg ulv oixiCovg stg vtyog ixaCoovxtg , xovg 
noXsuiovg d£ 7teQa tov (uxoiov xaxaQQÜixovxsg y äyvoovvxeg &g 
ov öxsvä reo tti&uw diaoioxai xal diax£xti%i6xat. % faxooia ngbg 
xb iyxmuioV) &XXd xi ueya xitjjog iv us6a itixlv avx&v xal rb 
x&v uovöixßrv dij xovxo, dlg did naööv iöxi xobg aXXr\Xa, et ye 
xa fikv iyx(0(iid£ovTi u6vov ivbg u&ei, bitm6ovv htaiviöai xal 
evq>oävai xbv hcaivovusvov , xal sl 4tEv<Jausv<p vndQ%tL xv%tlv 
xov xiXovg, oXCyov &v yoovxiOHtv' i) 6$ ovx av xi favdog 
iuitiehv 1) LGxoQta ovöl Axccotatov avuoxoito. In den eingelegten 
lieden erlaubt er hohe Diktion: 58 r)v de' jrore xal Xöyovg 
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iqovvxd xiva ÖEtföfl eiödyeiv, [idXiöxa pkv ioixöxa zip XQ06<biup 
xal tc5 TtQdyfiati olxela Xeydö&a, ixeixa &g 6aq>d<fxaxa xal xavxa, 
xXijv iyslTccL öol töte xal faxoQevöai xal imdet^ai tijv x&v 
Xöycov dewdxrpa. 

L. Verus ad Frontonem II 3 p. 131 f. N.: ein höchst 
lehrreicher Brief, in welchem der Imperator seinem Lehrer An- 
weisungen giebt, wie er seiuen Partherfeldzag beschreiben solle. 
Er solle, heifst es zum Schlufs, dafür sorgen, dafs klar zu Tage 
trete, wie überlegen die Parther vor seiner Ankunft gewesen 
seien, ut quantum nos egerimus appareat. in summa meae res gestae 
tantae sunt quantae sunt sciltcet, quoiquoimodi sunt: tantae autein 
videbuntur, quantas tu eas videri voles. — In einem Brief an 
Antoninns Pius (II 6 p. 107 ff.) spricht Fronto über die ver- 
schiedenen 6%r^Latu Xi&mq in der Rede und in der Geschichts- 
schreibung. 

Hermogenes de ideis p. 417, 28: Ildvxag dst xal xovg 
lötOQioyQacpovg iv xotg navnyvQtxotg xtxaiftai, cböntQ olpai xal 
detv, iml xal peyd&ovg xal ^dovc&v öxo%d£ovxai xal x&v üXXcov 
olfiai a%e6bv axdvxcav. 

Philostorgios h. eccl. I 1 bezeichnet die Schrift des Ps. 
Josephos xsqI avxoxQaxoQog Xoyitpov (sog. IV. Makkabäerbuch) 
als oi>x CttxoQiav p&XXov r\ iyxtb^iov, was es thatsächlich ist. 

Photios bibl. cod. 77 nennt das Geschichtswerk des Euna- 
pios einen dtaävQpög der Christen und ein iyxcbyuov auf Julian. 
Dem entspricht, wie das Stilurteil des Photios und die grofsen 
uns erhaltenen Fragmente lehren, der pathetische hochrhetorische 
Ton der Diktion, besonders eben da, wo er auf den von ihm ver- 
götterten Julian zu sprechen kommj. 

Die praktischen Folgen dieser Auffassung 1 ) können wir seit p " xi| - 
den Zeiten des Thukydides*) beobachten: die Historiker waren 
rhetorisch gebildet 8 ), und umgekehrt die Rhetoren behandelten 

1) Sie war noch im Mittelalter die herrschende; ao nennt Gaufredus 
Malaterra (Benediktinermönch 8. XHI) historia Sicula praef. (ap. Muratori, 
Script, rer. Ital. V 547) den Salluat: inter historiographos laudabilem rhetorem. 

2) Als den ersten Historiker, der xatä tiiv foTOft*^» t^vb» schrieb, 
betrachtete das Altertum aber erst den Philistos: Suid. s. v. 

3) Cf. besonders Kaibel im Hermes XX (1885) 512, der auf die drei 
Zeitgenossen Dionys, Caecilius, Theodoras verweist, die alle Rhetoren, alle 
Geschichtsschreiber waren und sich alle theoretisch über die Prinzipien der 
Historiographie ge&ufsert haben. 
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seit Isokrat>'s gern historische Stoffe; dafs die letzteren dabei, 
um Pointen zu gewinnen, nicht blofs übertrieben oder tendenziös 
entstellt, sondern notorisch gefälscht haben, sagt uns z. B. 
Seneca contr. VII 2, 8, und wir können das seit Isokrates (cf. 
Blafs 1. c. II* 49) noch massenhaft belegen. 1 ) Das hatte dann 
wieder seine Rückwirkung auf die zünftige Geschichtsschreibung, 
deren Verirrungen Lukian gegeifselt hat und die den heutigen 
Forscher zur Verzweiflung bringen. 
Reden. Eine weitere unmittelbare Folge dieses Zusammenhangs war 
die Sitte, in die Geschichtserzahlung Reden einzulegen; ihr hat 
sich auch Polybios nicht entzogen, im Gegenteil sagt er an einer 
der Stellen, wo er sich theoretisch darüber äufsert: & 6%idbv 
xstpdAaia r&v XQd%ed>v iött xal 6vvt%ei tijv SAqv [ötOQiav 
(XII 25a, 3), cf. P. La-Roche, Charakteristik des Polybius (Leipz. 
1857) 63 ff.; H. Welzhofer in Fleckeisens Jahrb. CXXI (1880) 
539 ff. Ich citiere für die Erklärung dieses feststehenden 8 ) 
Brauchs des Altertums die treffenden Bemerkungen zweier mo- 
dernen Gelehrten: L. Spengel, Uber das Studium der Rhetorik 
bei den Alten (München 1842) 26 f.: „Es ist im Charakter eines 
demokratischen Volkes, dafs es, wenn der Geschichtsschreiber 
Ursache und Veranlassung bedeutender Ereignisse an- 
zugeben 3 ) hat, diese, wie in der Wirklichkeit bei ihm zu ge- 
schehen pflegt, in Form der Verhandlungen dramatisch auf- 
geführt und die Zustände gleichsam in einem Bilde vergegen- 
wärtigt wissen will. Ganz besonders mufsten die Athener, die 
auf öffentliche Verhandlungen allen Wert legten, die Notwendig- 
keit einer solchen dramatischen Darstellung in ihrer Geschichte 
fühlen, und eine Erzählung, welche die wichtigsten Ereignisse 

1) Cf. die Anm. Bursians zu Seneca suas. 2 them. : derPerser- und der 
peloponnesische Krieg, sowie die demosthenische Zeit wurden zu einer Reiho 
historischer Romane, deren jeder aus einer Serie von Pointen bestand. 

2) Eine auffallende Stellung nahm (wie in vielem) Pompeius Trogus 
ein: Justin XXXVUt 3, 11 quam (orationem) obliquam Pompeius Trogus ex- 
posuit, quoniam in Livio et in Sallustio reprehendU, quod contiones direcias 
pro sua oratione operi mo inserendo historiae modum excesserint- Polybios 
geht gern von der indirekten Rede in die direkte über: cf. Laroche 1. c. 65, 
ebenso sein Nachahmer Appian. 

S) Cf. darüber auch die treffenden Bemerkungen von 0. Seeck, Die 
Entwicklung der antiken Geschichtsschreibung in: Deutsche Rundschau XXII 
(Lsyti) 265. L. Auffenberg 1. c. (S. 83, 1) 9 ff. 
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ihrer Zeit nicht aus der Volksversammlung heraus auch im 
Geiste des Lesers lebendig wieder entstehen liefe , mufste wie 
ihrer Gewohnheit so ihrem Gefühle des Passenden widerstreben". 
C. Nipperdey, Die antike Historiographie (in seinen Opuscula ed. 
R. Schoell, Berlin 1877) 415 ff.: „Aus dieser plastischen Nach- 
bildung der Ereignisse erklären sich die Reden in den Geschichts- 
werken der Alten. Die Alten, deren ganzes Leben ein öffent- 
liches war, bei denen an dem Leben des Staates die Gesamtheit 
der Bürger unmittelbar als handelnde Personen Teil nahmen, 
mufsten sich, wenn sie eine Rolle im Staate spielen wollten, zum 
Redner bilden, die einzige Möglichkeit, auf die Massen zu 
wirken. So wurde denn auch jeder Anlafs ergriffen, Reden zu 
halten 1 ), und bei den Befähigten gestaltete sich jede Ansprache 
von selbst künstlich. In einer plastischen Nachbildung der Er- 
eignisse konnten also diese nicht fehlen Die Reden 

in den Geschichtswerken der Alten haben, wenn man 
ihren Totaleindruck auf den Leser betrachtet, nicht weniger 
Wahrheit als unsere Charakteristiken der Verhältnisse 
und Personen 8 ), nur dafs jene Reden die erreichbare Wahrheit 
zur plastischen Anschauung bringen." 

1) Anreden an die Soldaten (naQaxtlsvotig, nccQaiviotig heifsen sie in 
unsern Thukydidesscholien) waren so üblich, dafs die Kriegsschriftetaller 
vorschrieben, zum Feldherrn zu wählen einen Ixavbv leyetv, cf. S. Dehner, 
Hadriani reliquiae I (Bonn 1883) 10. 

2) Welcher moderne Historiker hätte sich eine Charakteristik des Peri- 
kles und Alkibiades entgehen lassen? Thukydides liefs sie reden, und jedes 
Wort atmet den Geist der Männer und ihrer Zeit, cf. Auffenberg, 1. c. 14 ff., 
v. Wilamowitz, Antigonos 148. I. Bruns, Das literarische Idealporträt (Berlin 
1896) 24 ff. Dafs Thukydides durch seine Reden charakterisieren wollte, wufste 
schon das Altertum: Markell. v. Th. 50 nennt ihn Ssivbv -fftoyQaipfjacu. Ib. 51 
fl&cbv ptpT]Y?)ff xal &Qiaxu diayQaqxvg. o>*t yovv naq aircm <pQ&mi(uc TltQixliovg 
xcci KXkovog oij% oW Zxt ctv tfcot zig, 'AlxißtdSov vtfarpot, &ept(no%Uovg 
ndvxa (!), Niniov iQ7\<st6x7\ra %zl. Xenophon hat in der Anabasis häufiger, in 
den Hellenika nur einmal charakterisiert und da hält er es für nötig, das nach- 
träglich cinigermaTsen zu motivieren (V 1, 4): derartiges gehörte eben nicht 
in die Geschichtsschreibung, sondern in das Enkomion, cf. I. Bruns, De Xeno- 
phontis Agesilai capite undecimo (Universitätsschrift Kiel 1895) 19. Von 
den antiken Historikern haben Tbeopomp und Sallust wohl am meisten 
charakterisiert (daher ist ersterer von Plutarch stark benutzt, cf. C. Bünger, 
Theopompea [Diss. Strafsb. 1874] 17 f.); Tacitus, der gröfste Psychologe 
unter den Historikern, ist doch sehr zurückhaltend: über Augustus und 
seinen Liebling Germanicus giebt er die minores populi wieder. 



38 I. Die griechische Kunstprosa bis Augugtus. 



prinaip der Dafs die Historiker die Reden, Urkunden, Briefe 1 ) mit 
BI "kSL Qh " ihren eigenen Worten wiedergeben 8 ), ist eine bekannte That- 
sache, die mau gern bestätigt sah, als die inschriftliche Rede 
des Claudius de iure honorum Gaüis dando zum Vorschein kam 
und so die Kontrolle des Tacitus ermöglichte; vielleicht noch 
belehrender war die Auffindung jenes Bruchstücks des Vertrages 
zwischen Athen und Argos-Mantinea-Elis: Thukydides hat ihn 
zwar wörtlich in sein fünftes Buch aufgenommen, aber dieses 
Buch ist, wie zwei andere, in denen solche Aktenstücke stehen, 
stilistisch von ihm nicht mehr überarbeitet worden. 8 ) Der 
Grund für die Umformung liegt nicht blofs in der Unsicherheit 

1) Der stilisierte Brief war ja nur eine Form der Rede. Leider fehlen 
für diese im Altertum weitverzweigte, bis ins Mittelalter und in die Huma- 
niatenzeit heruntergehende Litteraturgattung (der Vorgänger der päpstlichen 
und kaiserlichen Kabinettssekretäre war kein anderer als Isokrates selbst, 
cf. Ps.-Plut. vit. X or. 837 C Ps.-Speusipp. in ep. Socr. 80) zusammenhängende 
Untersuchungen ; das griechische Material liegt in Herchers bekannter Samm- 
lung und in den Ausgaben der Patristik vor; unter den kirchlichen Schrift- 
stellern haben sehr viele aufser rein dogmatischen auch sophistische Briefe 
geschrieben, manche nur solche der letztern Art, so aufser den bei Hercher 
vereinigten Firmus, Bischof von Kaesarea in Kappadokien im Anfang 
des V. Jh. (77, 1481 ff. Migne). Das Beste über die rein rhetorische Seite 
der Epistolographie : Chr. Aug. Heumann, De anonvmis et pseudonymis, 
Jena 1711 (einen Teil davon kritisiert E. Bouvy, De S. Isidoro Pelusiota 
[Nimes. 1884] 10 ff.), cf. v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen II (Berlin 1893) 
392, und Antigonos 151, 15. R. Hirzel, Der Dialog I (Leipz. 1895) 804. 

2) Die sehr seltenen Ausnahmen sind dann meist so deutlich gekenn- 
zeichnet wie bei Sallust Cat. 34, 8 liUeras Q. Catulus in senatu recitavit, 
quas sxbi nomine Catüinae rtddüas dicebat; earum exemplum infra scrip- 
tum est, ebenso 44, 5. Cf. Nipperdey zu Tac. ann. VI 6. Eine Inschrift bei 
Xen. An. V 3, 18. — Bezeichnenderweise hat gerade Polybios viele Urkunden 
wörtlich wiedergegeben. Der hellenistische Jude Eupolemos (s. II. v. Chr.) 
hat den Briefwechsel zwischen Salomo und den ägyptischen und den phöni- 
kischen Königen aus den Büchern der Chronik in seinen Stil umgegossen 
(wie es später Josephos machte), cf. J. Freudenthal, Hellenist. Stud. H (Bresl. 
1875) 106 f., der auch den Grund der Änderungen richtig angiebt. 

3) v. Wilamowitz, Die Thukydideslegende in: Hermes XII (1877) 338, 1 
hat zuerst auf diese höchst bezeichnende Thatsache hingewiesen, dafs Th. 
„urkundliches Material in den ausgearbeiteten Teilen niemals im Wortlaut 
mitteilt, sondern in seinen Stil umsetzt . . . Prosaische Aktenstücke stehen 
nur in IV, V und VTII." Für EusebioB hat Seeck, Das nicänische Konzil 
in: Z. f. Kirch. Gesch. XVH (1896) 58 nachgewiesen, dafs er die Urkunden 
stets stilisiert (glücklicherweise hat er es in der rein gelehrten praep. evang. 
anders gemacht). 
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der Überlieferung, den Thukydides I 42 für die Reden angiebt: 
deiin warum hat er Urkunden nicht wörtlich angeführt? Den 
tieferen Grund hat Nipperdey 1. c. 418 f. entdeckt, dessen eigene 
Worte ich wiedergebe: „Je mehr man sich den Eindrücken des 
Sinnlichen hingiebt, um so mehr wird das Gefühl für die Form 
angeregt Je mehr man nun diese an den Ereignissen beachtet, 
um so grofser wird auch das Bestreben sein, der Form, in 
welcher man die Ereignisse darstellt, die möglichste Vollendung 
zu geben. Deshalb stehen die Alten in der äufseren Form ihrer 
Geschichtswerke unendlich viel höher als die Neueren. Das 
Haupterfordernis nun einer vollendeten Form ist die 
Einheit. Die Rede mufs einen gemeinsamen Charakter, einen 
gleichmäßig gehaltenen Ton haben, es darf in ihr durchaus 
nichts Fremdartiges sein. Die Alten haben also in der Staaten- 
geschichte durchaus alle Wörter fremder Sprachen ausge- 
schlossen 1 ); sie haben aber auch alles ausgeschlossen, was zwar 
in der Sprache, in der sie schrieben, aber von einer anderen 
Person und darum in einem anderen Stil verfafst war. Deswegen 
haben sie vorhandene Reden oder Briefe anderer in solche 
Geschichts werke nicht aufgenommen, sondern, indem sie den 
Inhalt beibehielten, den Ausdruck im Einklang mit dem ganzen 
Werke umgestaltet/ was er dann mit schlagenden Beispielen 
von Briefen und Reden erläutert"), besonders bezeichnend Tac. 
ann. XIII 63 in betreff der letzten Reden des Seneca: quae in 
vulgus edita eius verbis invertere supersedeo, was er richtig fafst: 
„was mit seinen eigenen Worten herausgegeben ist und ich daher 
umzuwandeln (seinem Inhalt meine Form zu geben) unterlasse." 
Es ist dasselbe Prinzip der Einheitlichkeit, welches dem antiken 
Schriftsteller verbot, Verscitate ohne weiteres in seine Worte 
einzuflechten 8 ), überhaupt ohne besonderen Zweck zu viele und 

1) Cf. darüber oben S. 60, 2. 

2) Heute liefse sich (aufser der Rede des Claudius, die Nipperdey 
noch nicht kannte) etwa noch hinzufügen: Plutarch und Tacitus gehen im 
'Otho' sonst ganz zusammen, weichen aber völlig ab in der letzten An- 
sprache Othoe (Plut. c. 16. Tac. h. II 47), cf. Mommsen, Herrn. IV (1870) 
316, 1. Hatten wir den beiden gemeinsamen Quellenschriftsteller, so würden 
wir (das darf mit Bestimmtheit gesagt werden) eine dritte Fassung der 
Rede haben. — Cf. auch den schon genannten Brief dos L. Verus an Fronto 
p. 131 f. N. 

8) Im allgemeinen hat es für <poQxt*6v gegolten, Verscitate in kunst- 
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zu lange Stellen zu citieren 1 ) oder gar Anmerkungen zu machen, 
eine Erfindung unserer stillosen Jahrhunderte. 2 ) Auch gilt dies 

mft feiger Prosa wörtlich zu geben: man pflegte die Verse vielmehr ganz 
oder teilweise aufzulösen: das ist ein von Flaton (denn Protag. 339 A ff. 
steht natürlich für sich) bis Himerios praktisch geübtes Verfahren (die 
Verse bei den attischen Rednern, besonders bei Lykurg, sind doch wohl 
nur für die Leseexemplare bestimmt gewesen; Chrysipp, der zahllose Verse 
in seine Prosa einlegte, war auch sonst als schlechter Stilist verrufen): für 
uns ist die Folge, dafs wir die disiecta membra poetarum oft gar nicht 
mehr zusammensetzen können, wie z. B. die Lyrikercitate des Aristides und 
Himerios. Gelegentlich kamen übrigens auch andere Momente hinzu, die 
eine nicht wörtliche Wiedergabe der Verse empfahlen: cf. [Menander] ntql 
fxiStinTin&v III 413, 23 ff. Sp. (in der selbstgemachten Probe eines X6yog 
nctQaii\&t]Ti.%6<i): ff #av/&d£a> Üh ti firj ineXrjXv&ev, ^fuv, <5> naQOvxfg yovttg, 
ivvoilv, a qprjöiv &Qictog noiririjg Ei>Qin(dr\g ... %Qh yctQ 

zbv (piv) vpvvxa &QT\vtlv slg &V lQ%fxat xaxa, 
tbv S' av &av6vxa %al n6vav nenavfihov 
icdqovtag titprmovvrag Unipntiv 96[uov. ,y 
oi diesig 6h i£dnavTog tet Iccfißetcc 8iä tb tlvai airce ovv^&r\ folg xoX- 
lolg xecl yvmQifia, &XXä nciQaSaxstig päXXov. Eine bemerkenswerte Stelle 
über Verscitate in der Prosa: Hermogenes n. peft. detv. 450 f. Sp. und be- 
sonders n Ii. II 362 ff., wo er als wichtigste Forderung aufstellt, dafs die 
in die Prosa eingeflochtenen Verse mit dieser ein fv bildeten. 

1) Eine Geschichte des Citats im Altertum wäre dringend erwünscht. 
Man erkennt die Praxis gut z. B. an Plutarch, der nicht gern wörtlich citiert 
(cf. C. Bünger, Theopompea [Diss. Strafsb. 1873] 12 ff.), sondern, um mich 
so auszudrücken, xa tmv aXXav ovvvyuivn rotg tavrov (nur mit einigen der 
zahlreichen aus Krateros entnommenen Psephismen hat er eine Ausnahme 
gemacht, für die wir ihm nicht dankbar genug sein können): der antike 
Vergleich eines schriftstellerischen Ganzen mit einem Gewebe ist ja sehr 
bezeichnend für diese ganze Vorstellung der Einheitlichkeit. Auch dialek- 
tische Formen werden in Citaten nicht immer wiedergegeben: man vgl. z. B. 
die Citate aus Herodot beim Verf. n. vipovg mit unserm Herodottext. Freies 
Citieren des N. T.: A. Resch, Agrapha in: Text. u. Unters. V 4 (1889) p. 14; 
C. Schmidt, Gnost. Sehr. ib. VIII (1892) 550. Wissenschaftliche Werke und 
gelehrte Partieen innerhalb solcher stehen natürlich aufserhalb dieser Frage. 

2) Cf. B. Keil , Die solonische Verfassung in Aristoteles' Verfassungs- 
geschichte Athens (Berlin 1892) 179: „Die griechischen und römischen Au- 
toren haben deshalb so häufig grössere und kleinere Abschweifungen vom 
geraden Wege der Darstellung machen müssen, weil die Antike die un- 
künstlerische Anmerkung moderner wissenschaftlicher Darstellung nicht 
kennt. Auch die Renaissance und die ältere Barockzeit ist ohne Anmer- 
kungen ausgekommen; erst dem jedes künstlerischen Empfindens baren 
Zeitalter des greisenden Ludwig XIV. war es vorbehalten, diese Sicherheits- 
ventile modernen stilistischen Unvermögens zu erfinden." Cf. Kaibel 1. c. 
16 ff. Unsere Sitte lehnt sich an die Noten der Scholiasten an, daher 
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Prinzip nicht etwa blofs für die Geschichtsschreibung, sondern 
für jedes litterarische Kunstwerk, und schon aus diesem Grunde 
thun alle die dem Piaton Unrecht, die glauben, dafs er den 
protagoreischen Mythus und den lysianischen Erotikos xctxa Xi%iv 
wiedergegeben habe: auf einen solchen Gedanken konnte ein 
antiker Leser der guten Zeit überhaupt nicht kommen. 

B. Die Beaiehungen der Geschieh taschreibung zur Poesie. 

Genau genommen schliefsen sich ftfrop«*, die Erforschung Theori« 
des Realen, und Jioir}6ig, die Schöpfung des Ideellen, aus; aber 
insofern der foroptxrfg mit Hülfe seiner Phantasie die Lücken 
der Tradition ausfüllt, ist er auch ein itoirjtrjg. Da nun im 
Altertum bei den meisten Geschichtsschreibern die Phantasie 
eine gröfsere Rolle spielte als wir ihr heute einräumen, so er- 
klären sich die nahen Beziehungen beider leicht. — Ich werde 
auch hier wieder die mir bekannten Stellen möglichst chrono- 
logisch aufführen. 

stehen in alteren Werken die Bemerkungen auch am Rand. Übrigens hätte 
man — bei aller Anerkennung der antiken Sitte vom ästhetischen Stand- 
punkt — doch gewünscht, dafs einige Schriftsteller, die viel zu sagen hatten, 
unsern Brauch gekannt hätten, z. B. Aristoteles, bei dem wir jetzt oft doch 
sehr mühsam eine ergänzende oder erklärende Notiz aus dem Text heraus- 
schälen müssen, die er beim mündlichen Vortrag leicht als solche kenn- 
zeichnen konnte. Varro de liiig. lat. schachtelt oft ganz chaotisch zusammen. 
Aber auch Schriftstellern, die gut schreiben wollten, ist es nicht immer ge- 
lungen, uns über eine Nebenbemerknng ohne Störung hinwegzutäuschen, 
z. B. gehört die gelehrte, mit haud fuerit absurdum tradere eingeleitete anti- 
quarische Notiz des Tacitus über den ältesten Namen des Möns Caelius 
(ann. IV 65) nach unserm Gefühl entschieden in eine Anmerkung, wie auch 
andere seiner staatsrechtlichen Exkurse (ganz ähnlich Cass. Dio LIII 16, 5 
über den Namen des Palatin); Clemens Alex, ström. I c. 14 zählt die 
Weisen Griechenlands auf, bei Epixnenides fällt ihm plötzlich der Vers des 
[Paulus] von den Kretern ein, woraus er Veranlassung nimmt, alle an- 
dern Stellen, an denen der Apostel Citate aus der hellenischen Litteratur 
hat, zu nennen, und erst dann geht es in der Aufzählung der Weisen weiter. 
Bei Herodot möchten wir dagegen seine liebenswürdige Art, bei Nennung 
irgend eines Namens oder einer Sache gleich über diese mehr oder weniger 
ausführlich zu berichten (bei Ägypten ist es fast ein ganzes Buch) nicht 
missen, denn bei ihm ist das eine dem Epos abgelernte primitive Kunst- 
form, durch die er der Schöpfer der für die Geschichtsschreibung so folgen- 
reichen Einrichtung des Exkurses geworden ist, cf. 0. Seeck 1. c. (S. 86, 3) 254 f. 
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Quintilian X 1,31 (vermutlich nach Theophrast): Historia 
est proxima poetis et quodam modo Carmen soluhim. 

Polybios II 56, 11 ff. giebt eine lange Auseinandersetzung 
(gegen Phylarchos) darüber, ort xb xdXog töxogiag xal xgay&diag 
ov xathöv. 

Lukian de hist. conscr. 8: 'Ayvotlv iotxaöiv ot xoiovtoi fog 
7toitjxixf}g fisv xal noirjiidxav aXXai vito6%(<Stig xal xavövsg idioi, 
töxogiag de &XXof ixet plv yäg dxgaxi^g ^ iXtvfcgla xal vöpog 
elg xb 86%av rc5 noit\xff üvfreog yäg xal xdxo%og ix MovO&v 
(folgen Beispiele). — *H töxogfa de Ijv xiva xoXaxeiav xoiaikriv 
xgoeXdßrj, xi &XXo r) nsf$ xig xoirjxixr) yiyvexai, xrjg [ieyaXo<pa>- 
viag pev ixeforjg iöxegtjfiivrj, xi)v Xolx^v de xegaxeiav yvpv^v 
tcöv nixga>v xal dV aüxb ini6r\yi,oxigav ixtpaivovGav; xxX. cf. 22 
rov$ Öe xal noiqzixotg övöfiaöiv iv foxogiq %gapivovg nov d' &v 
xig ftetrjy xoi)g Xdyovxag „iXiXi%6 pev r) fit)xavrj 9 xb xet%og 
xeäbv fieydX&g idovjtr}6e (i y xal ndXiv iv ixiga pegei xfjg xaXi)g 
faxogiag' Ed s66a pev dr) oOr© xotg OTtXoig xegieöpagayetxo xal 
ftxoßog fy> xal xövaßog anavxa ixetva", xal „6 6xgaxr\ybg ifiegfitj- 
gi&v (p xgöitn pdXrtxa ngo6aydyoi ngbg xb zetxog". cf. 14 
Musenanrufung und sonstige Nachahmung Homers. 

Aristides or. 49 (vol. II 513 Dind.) nennt die Historiker 
xovg pexali) x&v itoirix&v xe xal faxög&v. 

Demetrius de eloc. 215 von Etesias: 6 xoir)xr)g ovtos, 
xoirjxijv yäg atnbv xaXolr) xig sixöxag. 

Marcellinus vit. Thucyd. 41: 'EzöXfiriadv xiveg dnoq^va- 
6§ai fixi avtb xb eldog xr)g 6vyygacpf]g ovx itixi $r}togixr)g &XXa 
noirjxix^g. 

Himerios or. 14, 27: 7/ xov 'AXixagvatiiag xoir)6ig. 

Agathias erzählt in der Vorrede zu seinem Geschichtswerk 
(p. 135 Dind.): in der Jugend habe er sich nur im Dichten ver- 
sucht und als er später sich entschlossen habe, Geschichte zu 
schreiben, habe ein Freund seinem Bedenken, ob er wohl dafür 
geeignet sei, ein Ende gemacht mit den Worten: Ot) xöggto xe- 
xdjftai ttxogCav «onjwxifr, dXXä &fi(p(o xavxa elvai ddeX<pä xal 
bpöipvXa xal fiov© ttmg xp pexgG) aXXrfXatv axoxexgipiva. &g dr) 
ovv otxo&sv otxade oij6t]g xfjg (iexaöxdceog ftaggoüvxd xe tdvat 
ixiXevev xal ö&ivei xavxl i%e6ftai igyov. 

Wie das rhetorische Element in den Reden, so kommt das 
poetische in den eingelegten Mythen und Exkursen aller Art, 
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die dem Vergnügen und der Unterhaltung dienen sollen, zum 
Ausdruck. Ich verweise dafür auf Liers 1. c. (oben S. 80) 6 und 
Livius IX 17,1: Nihil minus quaesitum a principio huius operis 
vidcri potest, quam ut plus iusto ab verum ordine declinarem 
varietatibusque distinguendo opere et legentibus velut deverticula 
amoena et requiem animo meo quaererem ; tarnen tanti regis ac 
ducis (des Alexander) mentio,quibu$ saepe tacitis cogitationibu's volutavi 
animum f eas evocat in medium, ut quaerere libeat, quinam eventus 
Bomanis rebus, si cum Alexandro forct bellatum, futnrus fuerit. — 
Aus der Vereinigung beider Momente, des rhetorischen und 
poetischeo, erklärt sich der pathetisch -dramatische Aufbau, den 
man der Geschichtsdarstellung zu geben sich bemühte; so hatte 
ein Alexanderhistoriker (vermutlich Kleitarchos *) die Thaten 
Alexanders wie ein ÖQ&fia fifycc dargestellt, dessen i^oöiov der 
durch Erfindungen aller Art tragisch erhöhte Tod des Helden 
war (Plut. Alex. 75), und in unerreichter Vollendung lälst Tacitus 
eine Reihe gewaltiger Tragödien mit bewufster künstlerischer Ge- 
staltung auch in der Schürzung des Knotens und Spannung bis zur 
xara6tQ0(pri an seinen Lesern vorüberziehen. 2 ) Wenn man be- 
denkt, dafs die romische Tragödie der Republik und der Kaiser- 
zeit durchaus rhetorischer Natur war, so wird man wohl sagen 
dürfen, dafs die eigenartige Gattung der fabula praetexta, in 
der die fortia facta nationaler Helden zur Darstellung kamen, 
ein Ausflufs dieser pathetisch-dramatischen Geschichtsschreibung 
gewesen ist. 

Aus dem Gesagten erklärt sich die aufserordentliche Sorg- 
falt, mit der die Historiker des Altertums ihren Stoff stilistisch 
gestalteten. Wenn man heute nicht ganz einig darüber ist, in- 
wieweit der Geschichtsschreiber den Lesern ein künstlerisch ab- 
gerundetes Ganzes bieten müsse 8 ), so ist im Altertum diese 

1) Das vermutet R. Geier in seiner Ausgabe der Alexandra hißt, script. 
(Leipz. 1844) 169 auf Grund von Cic. Brut. 43, wo von Kleitarchos berichtet 
wird, er habe eine besondere Todesart für Themistokles erfunden: hanc mim 
mortem rhetorice et tragice omare potuit. 

2) Cf. Leo, Tacitus (Kaisergeburtstagsrede Göttingen 1896) IS ff. 

8) Ein Urteil aus dem vorigen Jahrhundert: Breitinger, Dichtkunst 
(Zürich 1740) 32 f. „Man kan nicht in Abrede seyn, dafs der Historie- 
Schreiber, ungeachtet er als ein aufrichtiger Zeuge dessen, was würcklich 
geschehen ist, mehr durch die wundersame Abwechslung der Glücks- und 
l'nglücks- Fälle, als durch die entzückende Kraft und das poetische Wesen 
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Frage überhaupt nicht aufgeworfen worden: blofs* 1 Material- 
sanimlung (foro/ivifriaTa, comnieutarii) ohne äufseren Putz legte 
man dem Publikum entweder überhaupt nicht vor oder wenn 
man es that, so hatte man Tadel oder zweifelhaftes Lob zu er- 
warten; dagegen war es Brauch, die Materialien, falls man zu 
ihrer künstlerischen Verarbeitung nicht selbst die Fähigkeit 
hatte, geeigneten Männern zur Verfügung zu stellen, die nun 
ihrerseits das notwendige Erfordernis erfüllten. 1 ). 

in den Beschreibungen zu belustigen suchet, dennoch erlaubet ist, zuweilen 
den Pinsel des poetischen Mahlers zu gebrauchen, aber dieses nur insofern 
er dadurch seiner Haupt-Absicht aufhelfen, und in seiner Erzehlung ein 
helleres Licht anzünden kau. Würde er diese geborgten Farben ohne 
Maafse anbringen, so müfste die Wahrheit der Erzehlung darunter Abbruch 
leiden. Daher hat man an Q. Curtius nicht ohne Grund getadelt, dafs er 
den Character und die Glaubwürdigkeit eines aufrichtigen Zeugen der Wahr- 
heit durch den übennäfsigen Gebrauch des poetischen Zierraths verläugnet 
habe." — Werke wie die von v. Treitschke, Monimsen, Taine und Macaulay sind 
auch im antiken Sinn Kunstwerke ersten Ranges, manche inhaltlich noch 
so wertvolle historische Forschungen neuerer Zeit sind dagegen vom Stand- 
punkt des Altertums blol'se ixofivrjfiaxa (s. die folgende Anmerkung). 

1) Die äjropwjfxara des Ära tos waren geschrieben diu xä>v inixv%6vxtov 
ovofiqzav (Plut. Ar. 3), dafür aber waren sie &lr\ftivii xal occtpfj (Polyb. I 
40, 4). Lukian de hist. conscr. 16 &XXog Si Tie ccöx&v irndfivrifia x&v ycyo- 
vöxoov yvpvbp ovvayaydiv iv yQcttpft xoptäf) ne£bv xal %a\iamexig y olov nul 
axQuximtTis &v xig xä xa&' t)h{qccv &noyQatp6(itvog owifrri*tv rj xexxatv ?j 
%dnr}l6g xig avfinfQtvoaxmv x$ axqaxuf. nXr\v &XXä ptxQimxtqög ys 6 iSubr^g 
ovxog fr, aircbg phv afaUu dtfXog av olog ^v, &XXa> de xivi iccfflivxi xal 
dvvTioopivcp lexogiav fisxa%tiQioaoftai nffonsnovri%mg. Dagegen verlangt er 
48: nach Sammlung der Thatsachen nqmxa ph* vn6(iinfifiä xi cvw<fmvit(o 
aifxmv xal cäfxa noifixto axaXXhg frt xal aäiäyftQwrov flxec iitLfrelg xi}V ra£(? 
iTCttytxat xb xdXXog xal %q<ovvvx<o xfj X(£u xal 6%7\\i&xi£tX(o xal Qv&pifcfxa). 
Photios bibl. cod. 80 von Olyinpiodoros (s. V): oaqprjf (ihv xr\v <ppa«ttf, äxovog 
dh xal i%XeXv(iivog xal nqbg xr\v 7cacaxr\\Uvriv nucxevrivtyfihog xvdaioXoyluv, 
weis firjd' afrog slg <svyyQtitpi)V avayQticpfoftui 6 X6yog. 9 xal avxbg fatog 
cvvidatv oi) ovyyQcuprjv avxm taflra xafaffxevaff4rt)vai, dXXä vXr\v cvyyQatpfjg 
i*izOQiG&r)vai dtaßeßaiovxcu- ovxcog &pOQ<pog xal avidsog xal ccixa xoti X6yov 
6 jrapaxrrje naxsqiaivexo. — Ebenso die Lateiner. Bekannt sind die Urteile 
des Hirtius (bell. Gall. VIII praef.) und des Cicero (Brut. 262) über Caesars 
commentarii; wenn übrigens Cicero sagt: dum voluii alios habere parata, 
unde sumerent qui vellent scribere historiam, itieptis ffratum fortasse feeit, qui 
volent illa calamistris inurerc: snnos quuiem homines a scribendo deterruit, 
nihil e.st enim in historia pura et illustri brevitate dulcius, so ist das (wie 
manches in diesem ganzen Abschnitt über Caesar) nicht seine wahre Herzeua- 
uieinung, die sich vielmehr in jenem famosen Brief an Atticus (II 1, 1 f.) verrät, 
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Daher brauchen wir es nicht für Übertreibung zu halten, 
wenn Dionys v. Halicarnass uns berichtet (Arch. IV 21), dafs 
er 22 Jahre an seiner Geschichte gearbeitet habe, oder Cassius 
Dio, dafs er zehn Jahre zur Sammlung des Stoffs, zwölf zur 
Ausarbeitung gebraucht habe (LXXV 23. LXXVI 2). 



1. Über Thukydides will ich folgende zwei neueren moj«™* 
Urteile voranstellen: 

L. Spengel, Über das Studium der Rhetorik bei den Alten 
(München 1842) 27 f.: „Bei keinem Geschichtsschreiber des 
Altertums tritt die Rhetorik erhabener und in schönerer Gestalt 
auf als bei Thukydides; man darf sagen, wie die bildende Kunst 
sogleich in voller Kraft im Phidias, die dramatische im Aeschylus, 
so erscheine die rhetorische im Thukydides, zum Beweise, was 
sie, richtig angewendet, vermöge, und damit alle spateren mifs- 
lungenen Versuche nicht ihr, sondern der Unfähigkeit jener, 

welche sie ausgeübt haben, zugeschrieben würden — Die 

Darstellung (in den Reden) ist nicht in der Sprache des Forums, 
die sich in behaglicher Breite gefallt und verständlich zu jeder- 
mann spricht, man sieht an ihnen das Studium, das Streben, mit 
wenigem viel zu sagen; sie sind ganz aus der Kunst der alten 
Sophistik geflossen und tragen ihre Abstammung überall sichtbar 
zur Schau, sie wollen studiert, nicht gelesen sein." 

M. Haupt, Herrn. III (1869) 150: Ad Thucydidis sermonem 
intellcgendum non prodest caeca gravissimi scriptoris admiraiio, 
neque, ut libere dicam quod sentio, anxia et operosa interpretum 
quorundam subtil itas numquam nocuit. multum autem prodest in- 
f ormare animo imaginem hominis magno ingenio magnaque sapientia 
prasditi totamque verum gesiarum perscribendarum rationem ad 
artis severitatem revocantis f sed ea aetate, qua prosa Atticorum oratio 
nondum satis exculta, rhetorum autem praeceptis modo conformari 
coepta erat, itaque et abutitur oratoriis artificiis novitate tum blan- 
dientibas et luctatur quasi cum sermone midtaque committit quae ex- 
cusari possunt y laudari autem et tamquam perfectae artis exemplo 
commendari neutiquam debetit. 

wo er über sein eignes bitöpvrifiv spricht. Besonders auch lehrreich hierfür ist 
der Brief des L. Veras an Fronto (p. 131 f. N.). Cominentarii zur Heraus- 
gabe bestimmt sind selten: Quintil. X 7 30. 
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Antik« Dafs Thukydides unter dem unmittelbaren Einflufs der 

Urteil© 

sophistischen Prosa seiner Zeit geschrieben hat, wufste man im 
Altertum genau, wie die vielen Zeugnisse für seine Anlehnung 
an Gorgias und Prodikos beweisen. 1 ) Nachdem darüber schon 
Spengel (Art. scr. 53 f. 119) alles Wesentliche gesagt hatte, ist 
das Einzelne in einer grofsen Anzahl von Spezialuntersuchungen 
dargelegt und von Blafs 1. c. I 8 203 ff. zusammengefaßt worden 2 )- 
Ich wiederhole davon nichts, sondern hebe nur einiges Allgemeine 
hervor. Den antiken Beurteilern war der Stil des Thukydides 
ein Problem, weil er, trotz der Anlehnung au die sophistische 
Prosa im einzelnen, als Ganzes betrachtet doch isoliert dastand. 
Dionys v. H. denkt sich nun in seinen Kritiken den Thukydides 
als einen höchst eigensinnigen Schriftsteller, der, ergriffen von 
der Sucht, Neues und Ungewöhnliches zu bieten, immer das 
gerade Gegenteil von dem dachte und schrieb, was normale 
Menschen gedacht und geschrieben hatten. Das ist die Vor- 
stellung, die dieser Mann von Originalität hat. Aber darin hat 
er doch recht: Thukydides hat, wie Diels (Gott. gel. Anz. 1894 
p. 298) sagt, durchaus modern sein wollen; das Moderne fiel aber 
damals mit dem Ungewöhnlichen zusammen. Nur müssen wir ver- 
suchen, durch tieferes Eindringen eine würdigere Auffassung zu ge- 
winnen, als es Dionys gelungen ist, der von psychologischen Er- 
i>»« Neue, wägungen keine Ahnung hatte. Thukydides hat die Würde, das 
ättoiicty seines Werkes auch darin zum Ausdruck bringen wollen, 
dafs er nicht in der Sprache schrieb, wie sie in den für den Augen- 
blick bestimmten &yavC6f>.axa zur Anwendung kam. Er wählte 
daher, ähnlich wie die Tragiker, eine dem Leben fernstehende 
Sprachform, die seine späteren Kritiker treffend die archaisierende 
genannt haben. Aber damit ist nur eine Besonderheit bezeichnet: 



1) Dafs nicht blc-fe formell, sondern auch inhaltlich der Einflufs der 
Sophisten zu merken ist, hat R. Schoell in seiner hervorragenden Abhand- 
lung: „Die Anfange einer politischen Literatur bei den Griechen" (Fest- 
rede in der Akademie, München 1890) 32 hervorgehoben: in ihrem Dialog 
mit den Meliern tragen die Athener die sophistische Lehre vom Recht des 
Stärkeren vor (V 89). 

2) Ein beachtenswerter Anklang an Gorgias im thukydideischen Epi- 
taphios wird hervorgehoben von v. Wilamowitz im Hermes XI (1876) 294 f. 
Einige gute Beobachtungen bei E. Scheel, De Gorgianae diseiplinae vestigiis 
(Diss. Rostotk 1890) 35. 41. 52 ff 
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Thukydides hat sich nicht mit dem vorliegenden Sprachstoff be- MUchung 
gnügt, um ihm seine Gedanken anzupassen, sondern seine Ge- 
danken sind ihm die Hauptsache, und wo sich ihnen die Sprache 
nicht fügt, schafft er den ihnen konformen Ausdruck mit der 
Rücksichtslosigkeit eines Autokrators. Die Berechtigung dazu 
gab ihm die durch die Sophisten begründete Theorie von den 
Neuschöpfungen der Wörter. 1 ) Mit dieser souveränen Sprach- 
bildnerei verbindet sich nun ein ganz heterogenes Element: ein 
pedantisches Betonen des Sprachrichtigen, wie I 122, 4 ov yäQ 
6*1} xstpevyöteg rennet inl ti)v nXtltsxovg dij ßXd4>a<sav xaxa- 
(pQ6vr\6iv xt%aQijxaxe , j] ix xov nolkovg ötpdXleiv xb ivavxlov 
örofi« a(pQ06vvr\ fjLSxavöfiaöxai oder II 62 tivai 6h xotg £%&qoZ$ 
dftööe xal dcfivvaö&ai pi} tpQOv^paxi fiövov &kXä xal xaxaepQov^- 
pari' (pQÖvrjpcc fikv yäQ xal vnb apa&iag aircv%ovg xal dfiXtii xivi 
iyylyvtxai, xaxaa>g6vrj6ig dl, bg &v xal yvob^tj niGtevfl x&v 
ivavxicov 7tQoi%etv: das ist, wie man schon im Altertum wufste, 
der Einflufs des Sprachpedanten Prodikos. Infolge dieser 
Kreuzung sophistischer Sprach theorieen ist Thukydides oft in 
einem und demselben Kapitel der verwegenste Sprachneuerer 
und der peinlichste Beobachter des Sprachrichtigen. Der Ein- 
druck des Ungleichartigen wird nun erhöht, wenn wir von den 
einzelnen Worten auf die Sätze blicken. Aus jener für den 
sprachlichen Ausdruck geltenden Parole erlaubter subjektiver 
Freiheit zog er die Konsequenz, dafs auch das aus den Worten 
sich ergebende Satzganze der individuellen Willkür des Schrift- 
stellers anheimgestellt sei. Keiner der Sophisten ist ihm hierin 
vorangegangen, aber diese Konsequenz zu ziehen, dazu drängte 
ihn die Richtung seines ernsten Geistes, der die Fesseln des 
Schematismus sprengte, indem er an die Stelle des Verzierten 
das scheinbar Kunstlose setzte: der Gedanke, unendlich weit, 
überwuchert das Wort, das ihn kaum noch zu tragen vermag*); 



1) Cf. Spengel, Art. script. 85. 86. 88. 92. Über sie hat sich schou 
Aristophanes in den Jairali)g lustig gemacht. Am weitesten ging darin 
der Sophist Antiphon (S. oben S. 72, 2), der thatsächlich auf Thukydides ein- 
gewirkt hat (cf. Hermog. de id. 414, 22 ff. 422, 17 ff ), und zwar, soweit wir 
sehen, mehr als sein Freund, der Redner. 

i) Cf. Cicero de or. II 66 ita creber est verum frequentia , ut verborum 
prope numerum sententiarum numero consequatur, ita porro rerbis est nptua 
et pressus, vt nescias, uirum res orutione an verba ttententiis ülustrentur. 

Norden, antiko Knnitprnia. 7 
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die Alten haben das treffend so ausgesprochen, dafs Thukydides 
im Streben nach td%og ri}g er^iaeCag geworden sei integontixog 
rfjg fotokov&ücg (Theophr. bei Cic. or. 40; Dionys, de Lys. 3 und 
sonst): diese Regellosigkeit, dieses Aufheben des gleichmäfsigen 
Ausdrucks ist beabsichtigt, denn jede Änderung der sprachlichen 
Form in inhaltlich parallelen Sätzen giebt dem Gedanken eine 
Ntiance, fügt ihm ein Neues hinzu. 1 ) Das Eigentümliche aber 
ist, dafs wie beim Wortgebrauch so auch hier mit der Regel- 
losigkeit sich eine, wie man erwarten sollte, divergierende Linie 
kreuzt. Wäre der Stil des Thukydides im Bau der Sätze durch- 
gängig disharmonisch, so würden wir in der absoluten Regel- 
losigkeit die höchste subjektive Regel des Schriftstellers er- 
kennen; aber in Wahrheit steht neben dem Schroffsten und 
Formlosesten, oft unvermittelt, das Glatteste und Verkünsteltste, 
nämlich alle jene Spielereien des Gorgias*): derselbe Schrift- 



1) Die Thatsache ist ja jedem Leser des Thukydides bekannt, ich 
meine Fälle wie I 2, 2 xfjg yito ipnoolag ov% oüarig o&8' int.{ityvvvxeg &8säg 
aXXrjXoig. V 9, 6 xov vnavtivai nXlov r\ xov fievovxog (über das substanti- 
vierte Partizip s. unten Anm. 2) x^v Sidvoucv t%ovctv. V 14 ganz: ^vvißt] 
. ., matt noXdfiov fihv ^r\8hv ixt aipcui&cci fxr}8ex{Q0vg, nobg 8h rtjv slgtfvqv 
fiäXXov xijv yvtay^v tl%ov, ol (ikv 'A9r\vaioi nXriytvxeg inl xm Jr\Xla> . . . %a\ 
ovn i%ovxtg xi\v iXniSu xfjg £»ft»js metr\v tri . . . ., %al xovg gvfi/ufyovf 

uy.u iSiSitaav .... fifrsfielovro t$ 5xi %xX ol 6' ah Aa*e8aip6v tot 

naou yvutpriv (ikv anoßaivovxog atpiai toG noXipov . . ., ntouttaövx sg 8? t§ 
iv xfj vrjocp £vfup°Q9 • • •» XC£ 1 XtfOxtvoiievTig xfjg %mqag. VT 24, 3 xal foiag 
ivineae xolg näaiv öpoitog (xTcXevacu xotg jwlv noeoßvxiootg mg i) naxaaxoe- 
if}0[t£voig itp' a. fnXeov rj ov8hv ctv oyaXeioav usydXr]v 8vva[tiv, xotg 8' iv t$ 
rjXixiu xijg xe &novOT\g n&&<a uxpttog nal ftecDoiag xal eviXniSeg ovxeg otoftri- 
ceofrttf b 8h noXvg Ofiilog xai oxQuxiAxi]g aoyvowv ofceiv. Eine nach rich- 
tigen Gesichtspunkten geordnete Sammlung solcher Anomalieen giebt E. Lange 
in seiner kürzlich zu Schulzwecken erschienenen Auswahl aus Thuk. (Leipz. 
1896) im Kommentar 173 ff., cf. auch E. Pannicke, De austera Thucydidis 
compositione, quatenus ex copulatione dissimüium orationis partium per- 
spici possit, Dis8. Berlin 1867. 

2) Eine in den neueren Sammlungen übersehene Einzelheit: I 110 
xovxov 8h 8Ut xb (itye&og xe xov iXovg ovk iÖvvavxo iXelv nccl tipa ftagt- 
fimxaxoi tlai xmv Alyvicxicav ol £Xetoi, was schon Hermogenes de inv. TV 7 
p. 169 Sp. notiert hat. Über VIII 16, 1 Eapiav putv (sc. vavv) kann man 
zweifeln, s. oben S. 80,1. Eine wichtige wörtliche Anlehnung an Gorgias: 
E. Scheel 1. c. 35. — Eine der bemerkenswertesten rein sprachlichen Eigen- 
tümlichkeiten des thukydideisclien Stils, die auch schon dem Dionys v. H. 
auffiel, ist die Substantivierung neutraler Adjectiva und Partieipia, i. B. 



steller, der sonst mit den Worten bis zur Dunkelheit ;«paify >fp$ ^ - 
nicht selten wegen des äufseren antithetischen SatzbauV^ei& fär--^ 
den Gedanken Überflüssiges Satzglied hinzu 1 ) und maisregelt die 
Sprache einem äufserlicheu Schema zuliebe 2 ); derselbe Schrift- 
steller, der in der Stellung der Worte nicht dem Rhythmus, 
sondern dem Gedanken zuliebe das Kühnste wagt 8 ), zirkelt ge- 
legentlich in gorgianischer Manier parallele Sätzchen ab mit ge- 
nauester Responsion der einzelnen Worte.*) Wo ist die Lösung 



Thukydides. 



II 59 tö ögytZopevov xf)g yvmprjg V 66 tö inipsXeg xov igtopevov (schol.: fj 
inipiXeia xäv ysvoptvtov); nun finden sich ein paar Beispiele auch beim 
Redner Antiphon, z. B. V 73 xQilooov %oi\ ylyvea^at xb vpixsoov Övväptvov 
iph om^tiv r) xb xäv ix&Q&v ßovX6pevov idtnag pe &noXXvvcci, aber beider 
Muster war Gorgias, wie das Fragment des Epitaphios zeigt, wo sich in 
e'inem Satz folgende Neutra zusammenfinden, die alle auch bei Thukydides 
nachweisbar sind : xb inumeg, öUaiov, diov, ivptpioov, &tpgov und, was be- 
sonders bezeichnend, mit dem gorgianischen xb tpo6vipov xijg yvapr\g deckt 
sich bei Thukydides I 90 tö vnowxov xfjs yvmpi\g und bei Antiphon II y 3 
tö ftvpovptvov xf]g yv&pris: beobachtet von M. Nietzki, De Thucydideae 
elocutionis proprietate quadam (Diss. Eönigsb. 1881) 3? ff. (später hat das 
besonders Epikur gebebt). 

1) Z. B. II 37 in. XQ&pt&a yicQ noUxeia oi> £t}Xovötj xohg xäv niXag v6- 
povg, nagdSnypu 9h päXXov uircol 6vxtg xivl r) pipovpsvoi kxigovg. VII 
75, 3 oi £üvxeg %axaXsin6p£vot XQccvpaxlai ve xai iofavetg noXb xäv xe&vem- 
xmv XvnriQoxeooi j\aav xai xäv änoXmXöxfov c'idXiärreQOi. 

2) Z. B. VII 67, 3 lv 6Xlytp yuo noXXal (sc. 9t)sg) &oy6xeoat plv ig 
xb Sq&v xi &v ßovXovxat foovrat, fäexcu 8 h ig xb ßXd<nTta&ca &qf Stv r)ptv 
itctoeoxEvaoxai, wo ig nach (äcxctt statt des blofsen Infinitivs, der auch bei 
Th. selbst sonst steht, sprachlich singulär ist. I 70, 3 f. av#ig 8h oi phv 
xai naga. Svvapiv xoXpr\xa\ xai naga yvmpr\v v.ivdvv Bvxal xai bei xolg 
8etvolg tifiXnitisg' xb 8h ipixegov xijg xs Svvdptmg iv8e& no&^oci xfjg xs yvä- 
pr\g pr\8h xolg ßsßaloig moxivaat xäv xe 8siväv pr\8inoxt ofoe&ut, &itoXvfH\- 
ote&at. xai pi\v xai &o%voi ngbg vp&g ptXXr\xug xai &no8i)pi\xal ngbg 
iv8r\poxdxovg y wo die hervorgehobenen Worte kühne Neubildungen sind 
zuliebe von xoXprixal und ivSijpoxdxovg. 

3) Cf. Ph. Both, De Antiphontis et Thucydidis genere dicendi (Diss. 
Marburg 1876) 42 ff. 

4) Beispiele besonders bei J. Becker, De sophisticarum artium vestigiis 
apud Th. (Diss. Berlin 1864) 27 ff. H. Steinberg, Beitr. z. Würdigung d. thuk. 
Reden, Progr. des Wilh.-Gymn. Berlin 1870 prüft sehr gut das Ethos der 
einzelnen Stellen, in denen die Figuren zur Anwendung kommen. — Gor- 
gias und Prodikos vereinigt I 69, 6 xai prideig vpäv in' $%&gu xb nXiov tj 
aixia vopiatj xa8t Xiyfo&af alxLu phv yuo tpiXmv devSgäv ioxiv upagxavov- 
xav, HttxrffOQia 8h i%9gäv &8i%r\auvxav. 

7* 
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indMduaii. des Rätsels, das ein solcher Stil aufgiebt? 1 ) Ich denke, wir 
Tradition, sehen in diesem Stil mit fast plastischer Deutlichkeit den 
Kampf des Individuellen mit dem Traditionellen, das Ringen 
eines gewaltigen Geistes, der zwar in den Bahnen wandelte, die 
ihm die eigene ernste Anlage und die Wörde des Stoffes wies, 
der aber gelegentlich auch die betretenen Pfade einschlug und 
einschlagen mufste: denn jeder zahlt dem Geist der Zeit seinen 
Tribut, aber die überragende Persönlichkeit giebt sich darin 
kund, wie sie ihn reflektiert, und da mufs man sagen, dafe die 
Individualitat des Thukydides auch als Stilisten eine ebenso be- 
wundernswürdige ist wie die des Tacitus, des einzigen, der sich 
ganz mit ihm messen konnte und, wie wir sehen werden, messen 
wollte: auch er, der Verächter polierter Form vor der wuchtigen 
Gedankenschwere, ringend gegen den verderbten Geschmack 
seiner Zeit, aber auch er in gelegentlichen Künsteleien ihm seinen 
Tribut zahlend; der Grieche für alle Folgezeit der Repräsentant 
der 0€^v6Tr}g y der Romer von seinem Freund Plinius mit dem- 
selben Worte geehrt; beide einsame, vornehm zurückhaltende 
Naturen, die nie zu ihren Lesern herabsteigen; beide auch darin 
wahrhaft grofse Schriftsteller, dafs sie nie alles sagen, sondern 
stets eine unausgesprochene Gedankenwelt hinter ihren Worten 
vor dem Geist des mitarbeitenden Lesers sich auftürmen lassen. 
Gelesen wurde Thukydides daher nicht viel, wenigstens nicht 
von dem grofsen Publikum, und nicht durch seinen Stil, der 
selbst philologisch gebildeten Lesern des Altertums grofse 
Schwierigkeiten bereitete und der ihnen in seiner Herbigkeit 
und Originalität nicht sympathisch war, sondern durch die 



1) Hin und wieder traf ich auf die Behauptung, Thukydides hätte, 
wenn sein Werk nicht ein Torso geblieben wäre, die Härten der Sprache 
beseitigt und das Ganze mehr uniform gestaltet. So können nur diejenigen 
urteilen, die sich nicht dem Fühlen jener Zeit und eines ihrer gröfsten 
Vertreter anzupassen vermögen. Auch wer glaubt, den Thukydides wegen 
seiner Verwendung der spielerischen Redefiguren 'entschuldigen* zu müssen 
(F. Stein, De figurarum ap. Thuc. usu, Progr. des Fr.-Wilh.-Gymn. Cöln 1881), 
wird ihm nicht gerecht. Im Tadel des Thukydides ist, gestützt auf die 
albernen Bemerkungen des Dionys, am weitesten gegangen Reiske in der 
Vorrede zu seiner r Deutschen Cbers. der Reden aus dem Th.', Leipz. 1761: 
die — wirklich unerhörte — Stelle („schleehte und einfältige Streiche des 
Th ". „Th. Vater der Witzlinge" u. dgl. m.) hat Steinberg 1. c. 4 mitgeteilt. 
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würdige Behandlung des gewaltigen Stoffes ist seine stolze 
Prophezeiung von der Ewigkeit seines Werkes zur Wahrheit ge- 
worden. 

2. Mit Xenophons Namen haben wir uns gewöhnt, die N»tur und 
Vorstellung einfacher Grazie, also der spezifisch attischen Eigen- 
schaft, zu verbinden. Auch dem Altertum galt er als Typus 
schlichter Natürlichkeit, und wer daher in der Eaiserzeit naiv 
schreiben wollte, der nahm sich wie in ionischem Dialekt den 
Herodot, so in attischem den Xenophon zum Muster: nur schade, 
dafs bei diesen Epigonen die Naivität gesucht ist und daher 
entweder zur Sentimentalität oder zum höchsten Raffinement 
wird, so dafs sie entweder stifslich oder affektiert oder beides 
erscheint Nun hat es freilich im Altertum einsichtige Leute 
gegeben, die konstatierten, dafs dies Naturkind Xenophon sich 
gelegentlich doch gern putze, ja hin und wieder sogar mit recht 
bedenklich schillernden Füttern ; aber diese Urteile sind selten, 
und im allgemeinen ist man voll des Lobes dieser attischen 
Biene. Daher war auch für Blafs in der ersten Auflage des 
zweiten Bandes seiner r Geschichte der attischen Beredsamkeit' 
(1872) Xenophon das schmucklos schreibende Naturkind. Dann 
bewies aber H. Schacht in seiner vortrefflichen Dissertation 
De Xenophontis studiis rhetoricis (Berlin 1890), dafs auch 
Xenophon, wie ja nicht anders zu erwarten, im Bann der 
sophistischen Kunstprosa seiner Zeit stehe. Daraufhin hat dann 
Blafs in der zweiten Auflage (1892) seine Ansicht etwas modi- 
fiziert, aber er bleibt dabei (p. 479), Xenophon sei „kein Kunst- 
redner, sondern ein Naturredner". Mir scheint das, so aus- 
gedrückt, mindestens nicht vom antiken Standpunkt richtig, denn 
einen ' Naturredner ' im Gegensatz zu einem * Kunstredner' hat 
das Altertum nicht anerkannt (s. o. S. 8, 2). Ich möchte es 
lieber so ausdrücken: bei Xenophon ist die natürliche Schlicht- 
heit sowohl des einzelnen Ausdrucks wie des Satzbaus stark und 
absichtlich (beides leugnet Blafs) beeinfiufst durch Anwendung 
aller Mittel der zeitgenössischen Rhetorik, und nur darin unter- 
scheidet er sich sehr zu seinem Vorteil von manchen gleich- 
zeitigen Schriftstellern, dafs er mit seinem gesunden Gefühl für 
das Einfache und Schlichte die Natur nicht durch die Kunst 
verdrängt, sondern beide zu einem harmonischen Ganzen ver- 
bunden hat. Er hat praktisch gezeigt, dafs die moderne Manier, 
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mafsvoll gehandhabt , den Stil thatsächlich zu heben 1 ) und zu 
verschönern imstande war: darin ein echter Athener mit seinem 
instinktiven Gefühl für das Mafs volle, die tpikoxaXia auch im 
Stil. Dafs das Rhetorische wirklich stark und absichtlich hervor- 
sophi«tik. tritt, mögen folgende Stellen der Aaxedaipdv&v xoXiteia zeigen: 

1, 5 aidetö&cu, filv eiöiövta öopftjjvai, atdefo&ai d 1 i%i6vta. 

2, 2 &6te xoXXijv plv aid&, xoXki\v dl xe&io ixet övfixaQetvai. 

3, 1 xavovti plv dxb xaidaymy&v, xavovtit, dl dxb öidaOxdXcov. 
3, 2 xatapab&v yap totg trjXixovtoig pdyiötov plv <pQ6vr\pa 
ipq>vöpevov, paXitta dl vßyiv ixixoXd£ov6av, iöxvQotdtag dl 
ixiÜvpiag t&v Jjdov&v xaQi6tapivag , xr\vixavxa xXefatovg plv 
xövovg avtoig ixeßaXe, xXei(Stv\v dl äö%oXCav ipti%avi^6ato. 

3, 5 ixeivmv yovv fjzxov plv av tpcoviiv dxovöaig % t&v Xi&wcov, 
Jjrrov d 1 av üppata petaörgirpaig f) t&v %aXx&v^ aldijpoveötioovg 
d' av airtovg ^y^tfaio xal avzebv t&v iv totg ftaXdpoig naoftiveov. 

4, 2 6q&v ovv, olg av pdXiöta tpiXoveixla iyyivrjtai, tovzcov xal 
%OQOvg a&axQoatotdtovg yiyvopivovg xal yvpvtxoüg ay&vag 
aliofreatotdtovg. 5, 4 ötpdXXovöi plv «räftara, Ocpakkovöi dl 
yv&pag. 5, 6 &6t ixet Vpatta plv tißQLv, ijxtöta dl xaQoivtav, 
ijxufva dl afaxQOvoyiav xal ai6%qoXoyCav iyytyve<J&at. 5, 8 oi 
plv diaxovovpevoi etixQOot te xal tijöccQxoi xal svqcogtol efaw, 
ot d* axovoi ne<pv6rnUvot te xal atoxQol xal dö&evetg dvaipai- 
vovtai. 9, 3 totg plv dyafrotg etidatpovi'av, totg dl xaxotg xaxo- 
daipoviav. 9, 5 xal pi\v iv bdotg xaQax&Qijteov avt<p xal iv 
ftdxoig xal totg vemti^oig vxavaötatiov xal tag plv XQOGrjxovtiag 
xÖQag otxoi &Qexteov xal taihaig zqg dvavdgiag aitiav v<pexriov y 
yvvaixl dl xsv^v ifStiav xegioxxiov xal apa rovrov typtav 
dxoti6tiov y Xiitaobv dl oi) xXavritiov, ovdl piprjtiov tovg 
dvtyxkijtovg , rj xkriyäg imb t&v dpew6v<ov Xrixtiov. % ) Da 
mit vergleiche man, um den Unterschied deutlich zu fühlen, 
die pseudoxenophontische 'Afrrjvaüov xoXitefa, jene noch nicht 
von der sophistischen Kunstprosa beeinflufste oder sich ab- 
sichtlich von ihr fernhaltende älteste attische Prosaschrift! 8 ) 

1; Z. B. glaube ich dem Demetr. de eloc. 6, dafs in den Worten Anab. 
IV 4, 3 ovtog Jfc (der Flufs Teleboas) jjv piyag (ihv o«, xalbg 6i die Klein- 
heit der mätla die Kleinheit des Flusses malen soll. 

2) Gleichklang beim adiectivum verbale auch Gorg. Hei. 6 Pal. 19; 
aus Isokrates 15 Stellen bei E. Scheel 1. c. (oben S. 71,1) 29. 

3) Cf. Kaibel 1. c. (oben S. 89) 50, 1. Diels 1. c. (oben S. 44, 1) 298. 

5, auch oben S. 27, 3. 
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Für das Übrige sehe mau die Nachweise Schachts 1 ), denen ich 
nur noch ein schon im Altertum notiertes Kunststück hinzu- 
füge: Hell. VII 1, 41 llsitficLV ohv tbv 'AQystov ötQaxriyovvta 
iv x<p"AQyei nziftii nQoxaxaXaßElv xb "Ovaov.*) 

3. Von Aeschines dem Sokratiker, der sonst für schlicht 
galt (cf. Hermog. de id. 356, 22; 419, 28 ff.; R. Hirzel, Der uUch< " 
Dialog I 132 f.), sagt Philostratos ep. 73, 3 aal Alc%Cvrig d 9 6 
&nb xov JEantQtttovg . . . o#x &xvn yoQyutfciv iv xm xsqI xtjg 
@ccQyriM(xg X6ya. <pr}öl ya$ xov c&dV "QaoyriXia Mikipta \ iX- 
9ov6a Big BtxxaXiav \ \vvrp> 'Avxi6%<p BtxxaXä \ ßattXevovxi 
ndvxmv &sxxaX&v": das erste und zweite Kolon haben je acht 
Silben, das dritte neun, das vierte zehn. 8 ) Dieser Dialog gehört 
freilich nicht zu den sieben von Panaetius als echt anerkannten, 
aber stilistisch wäre nichts dagegen einzuwenden; denn die 
Worte stammen offenbar aus dem Anfang des Ganzen oder 
wenigstens eines gröfseren Abschnitts, und das yogyid&tv eines 
für ccytfo]^ geltenden Schriftstellers im Proömium seines Werks 

1) Ct. auch L. Radermacher im Rh. Mus. LI (1896) 608 ff. Einige 
gute sprachliche Beobachtungen besonders über kunstvolle Wortstellung 
auch bei C. P. Schulze, Quaest. gramm. ad X. pertinentes, Beilage zum Pro- 
gramm des Fr. - Werd. -Gymn. zu Berlin 1888. H. Sauppe hat in seiner 
Xenophon- Ausgabe Bd. V (Leipz. 1866) 290 im ganzen 816 poetische Worte 
(cf. Dem. de el. 80. 89. Hermog. de id. 419, 21) bei Xenophon gezählt (cf. 
Blafs 477). Für den Agesilaos, in welchem entsprechend dem Zweck des 
Enkomion (so nennt ihn Theon, prog. p. 68, 27 8p.) das Rhetorische beson- 
ders stark hervortritt (vor allem in cap. 11), cf. E. Lippelt, Quaestiones bio- 
graphicae (Diss. Bonn 1889) 13 ff. I. Bruns, De Xenophontis Agesilai capite 
undecimo, Universitätsschrift Kiel 1895. 

2) Für die nao^%r\aig citiert von Hermogenes de inv. IV 7 p. 169. Lo- 
beck, De praeceptis quibusdam grammaticorum euphonicis (in: Paralip. 
gramm. graec. I) 55 dürfte die Absicht Xenophons wohl nicht mit Recht in 
Frage stellen (s. oben S. 21, 4). — Bemerkenswert ist übrigens, was Vahlen, 
D. Rhetor Alkidamas 1 c. (oben S. 72) 491 f. hervorhebt: Xenophon hat 
zweimal öjyeiv in übertragener Bedeutung (Mem. III 3, 7 öjyeiv 9h xäs 
^v^as xav Inniav xai itooytteiv nobg tobe noU(Uovs, Kyrop. I 6, 41 i\v x&v 
atQaxwx&v iv (Av xä ompaxa 1\o%rnkiva 5, ei de ai rpv%ul «<frfy/*&ca), was 
Aristoteles Rhet. III 3. 1406 a 10 als ein tyv%o6v des Alkidamas anführt. 

3) Cf. Mich. Psellos de 8. Gregorii theologi charactere bei A. Brinck- 
mann, Quaestionum de dialogis Piatoni falso addictiß specimen (Diss. Bonn 
1891) 5, 1 ro{> 2ko%Qaxt.%oü Ala%lvov xr\v ipfieXf) ovv^^%r\v x&v lefcemv, 
doch braucht das natürlich nicht auf solche Sätze wie den angeführten zu 
gehen. Bei Laert. Diog. II 63 heifst es geradezu von ihm: paluna (Ufutxut 
rooyiav xbv Afomlvov. 
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(wo ja nach feststehender Regel gröfserer Schmuck erlaubt war) 
würde nicht unerhört sein, denn Blafs (I 89) hat selbst bei 
Archytas aus dem Proömium einer mathematischen Schrift 
folgendes notiert (Stob. Flor. XLII1 135): tö fiev &v patäv 
itaf &XX(p xal dXXözQiov zb <T S&vqIv öV axnavzov xal iöiov. 
QsvqIv dl fiij faziovza, oxoqov xal txaviov %aziovza 81 £vxoqov 
xal fadiov. 

jiaXtmm&i 4. Bei Piatons Stil müssen wir zwischen den Partieen 
*° liy"* 5 ** unterscheiden, die den Gesprächston wiedergeben, und denen, die 
sich in fortlaufender Rede bewegen. Über die ersteren war 
schon das Altertum des Lobes voll. Hermippos und Caecilius 
hoben an ihnen hervor tö dxQißlg xal xafraooV, tö äxiQizzov 
xal «#(w#,uov (schol. Aesch. de fals. leg. in.); bei Dionys ep. ad 
Pomp. 2, 7 heifst es sehr fein (daher ist es nicht von ihm), die 
Hauptstärke Piatons als Schriftsteller zeige sich, ozav z^v fa%v)\v 
xal dxgtßij xal Öoxovöav (ilv aitoLt\xov elvai, xazeöxtv- 
aöfisvijv öl apcotLrixcQ xal atpsXst xazaöxsvfi didXsxzov 
siötpigrj, nach Quintilian IX 4, 77 ist er diligentissimus com- 
positionis, und dergleichen Urteile liefsen sich noch viel an- 
führen. Hierin empfinden wir ganz wie das Altertum: „Piaton, 
sagt v. Wilamowitz (Aristoteles und Athen II 392), hat sowohl 
in der Theorie wie in der Praxis gezeigt, dafs selbst das Ge- 
spräch als Kunstform neben der älteren Ansprache gleich oder 
höher berechtigt stünde/' Anders ist es mit jenen nicht im 
Gesprächston gehaltenen Partieen. Dieselben Männer, die in 
ihrer Bewunderung so weit gingen, dafs sie (mit einem allerdings 
etwas abgegriffenen Bonmot) von ihm sagten, ei xal xagä frtotg 
dtdXexzdg Stiziv, fj tö z&v dv&gcoxav xi%gr\zai ye'vog, ovx &XXa>g 
ö ßaöiXevg fov avxcbv diaXiyezai &sbg »} &g 6 TlXazatv (Dionys, 
de Dem. 23 cf. Plut. Cic. 24), haben ihn hier mit den schärfsten 
Ausdrücken getadelt, und der Bannerträger dieser Nörgler, Dio- 
nysius, versteigt sich in demselben Kapitel zu der Albernheit, 
über die wir uns ärgern würden, wenn wir sie nicht verlachten: 
wenn Piaton sich an zusammenhängende Rede mache, so sei 
man versucht, ihm zuzurufen wie Zeus der Aphrodite: oft zoi> 
zixvov ipöv, didoiai noXenrfia igya' &XXä <fv y Cpegöevza ptzig- 
%zo igya ydfioio. Woher diese Urteile, die von Männern wie 
Caecilius, Longinus t$5 xgixixandza), Plutarch gelallt worden 
sind, und wie haben wir uns zu ihnen zu stellen? 
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Platon, der in sich eine Welt von Ideen trug und das Bc- mchteri- 
diirfni8 und die Kraft besafs, sie sich und anderen zu gestalten, nSuwii. 
war ein jrowfTijs, der gröfsten einer, die an die xoirjrtxal &vqcu 
geklopft haben. Aristoteles hat den platonischen Dialogen eine 
Mittelstellung zwischen Prosa und Poesie angewiesen, denn nicht 
das Metrum sei das Kriteriuni, sondern die ptfirititg. Dafs dies 
Urteil richtig ist, fühlt jeder von uns: das Symposion ist das 
Drama, der davttQog Xöyog des Sokrates im Phaedrus das lyrische 
Gedicht, der Schlufs der Republik die Fabel, der Timaeus das 
theogonische Gedicht, der Anfang des Phaedrus das Idyll in 
Prosa. Für uns bedarf es daher keiner Entschuldigung, dafs 
dem enthusiastischen himmelanstrebenden Gedankenflug folgend 
die Sprache Piatons nicht immer ein xs&g Xöyog bleibt, sondern 
coetus volgares et udam spernit humum fugiente pinna. 1 ) Aber 
im Altertum war man dagegen empfindlich; jene Tadler hätten 
z. B. lieber gewollt, dafs Platon den Phaedrus, in dem er sich 
wie ein unreifer Junge gebärde 8 ), nicht oder nicht so geschrieben 
hätte. Genauer betraf ihr Tadel zwei Punkte: übermäfsigen Ge- 
brauch gorgianischer Figuren und dithyrambische Redeweise. 
Der erste Tadel beruht auf völligem Mifsverstehen der Tendenz 
gewisser Stellen, der zweite teilweise ebenfalls hierauf, teilweise 
auf einer verzeihlichen Reaktion gegen die dithyrambische 



1) Cf. auch Lukian bis acc. 83 (der aber parodiert). Schön sagt der 
englische Dichter Shelley, A defense of poetry ed. A. Cook (Boston 1891) 
9: The distinction between poets and prose vtriters is a vulgär error . . . 
Plato was essentially a poet: the truth and splendor of his imagery, and 
the melody of his language are the most intense (hat it is possible to con~ 
ceive. He rtjected the harmony of the epic, dramatic and lyrical forms, be- 
cause he sought to kindle a harmony in thoughts divested of shape and action, 
and he forbore to invent any regulär plan of rhythtn which would includc* 
under determinate form, the varied pauses of his style. Ähnlich Philipp 
Sidney, An apologie for poetrie (London 1695) in Arbers Engl, reprints 
n. 4 p. 21. 

2) Nur aus dem p«tf«xtö6f£ (s. oben S. 69, 1), das sie im Inhalt und 
Stil zu bemerken glaubten, schlössen die alten Kritiker, dafs der Phaedrus 
der erste Dialog Piatons sei (cf. die Zeugnisse bei A. Erische, Über Piatons 
Phaedrus in: Göttinger Studien 1847, 2. Abt. p. 932). Für uns ist das 
'Jugendliche', d. h. das Jugendfrische und Genialische, dieses Dialogs nur 
ein Beweis für etwas an sich Selbstverständliches : dafs ein Platon, eben auf 
der Bernes Lebens angelangt, noch die Phantasie und Gestaltungs- 
kraft eines Jünglings besafs. 
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Diktion einer (spater von uns zu behandelnden) Prosa, an deren 
Entstehung und Entwicklung aber Piaton ganz unschuldig ge- 
wesen ist. Ich kann, zur Feststellung des Thatsächlichen, nicht 
umhin, den Angeklagten und die Ankläger sich gegenüber- 
zustellen. 

Sx'jcata a) 'Gorgianische' Redefiguren bei Piaton habe ich mir 
T«j«i*r t xri. ^ f 0 ]g em ] ea Stellen notiert (wobei ich von vornherein von den 

Parodieen des Symposion, die auch im Altertum als solche auf- 

gefafst sind, absehe): 

1. Im Xöyog ixizcupiog des Menexenos durchgängig. 

2. Im ly8ianischen X6yog iQanixög des Phaedrus durch- 
gängig. 

3. Phaed. 102 C ovratg &Qa 6 ZippCctg ixmwfiiav ix £l <ty"- 
xoög re xal piyag elvat, iv fidöm 8>v dfUpOTigav, tov 
pev t$ fisyi&ei xmsQ8%£iv t^v OfuxQ6tt]ta vni%xov, ta Ös 
to peyt&og rijg 6^ixQÖT7]zog naosxcov vnsQi%ov. xal apa 
(istötdöag, "Eoixa, i<ptj, xal %vyy(pa<pix&g ioelv, dXX' ovv 
£%u yi nov iag Xiyo. 

4. Rep. VI 498 D ov yäg Jiconore sldov (sc. of xoXXoi) yt- 
vöfuvov rb vvv Xeyöfisvov 1 ), äXXä TtoXv fiäXXov rotavr' 
&Tta QijfucTa i&xforidsg aXXyXoig 6j^oi(ousva aXX* ovx 
dnb tov ovrofiaTOVy coöiteQ vvv, %vfix&ö6vra' ävdga Ös 
aQezfi xagiörnfiirov xal Sfioicofuvov ^%Qt tov öwutov 
xtXiag igya re xal Xöya, dwaCrtvoma iv aöXei higa 
Totavrrj, ov xanoTe iagdxaaiv obre sva oüte nXnovg. 

5. Euthyd. 304 E (Kriton erzählt, dafs ihm jemand philo- 
sophische Disputationen als unnütz bezeichnet habe) xi 
ovv i<pa£vovTÖ öoi (nämlich of diaXf yöfitvot) ; TC dl dXXo, 
f) 8* 5g, oldittg dsl &v Tig t&v toiovvcov dxovöai Xy- 
qovvtqw xal xegl ovÖEvbg d^Cmv dva\iav 6nov8^v itoi- 
ovftevav; ovcmöl ydg nag xal eins Toig dvöpaöi. Wer 
gemeint ist, steht nicht fest: er wird 305 C als Öeivbg 
xal ösivovg Xöyovg Gvvrifrsig bezeichnet. 

6. Symp. 185 C TIav6aviov Ös xavöapdvov, öiddoxovöt, ydg 
tu töa Xsystv ovtaxsl ot 6o<poi\ i<ptj xrX. 

7. Gorg. 467 B m Xoöts Il&Xe, tva 9k ngoeUnm xatä ös. 

8. Gorg. 497 A, wo Sokrates auf die Worte des Kallikles 



1) Mit yevoftsvos und ityofuvos spielen Gorg. Hei. 3 und Isoer. Hei. 18. 



Digitized by Google 



Piaton. 



107 



ovx old' axxa 6o<pi%ti, & Zaxoaxsg antwortet: ol6&\ 
aXXä &xx££si 9 & KaXXCxXs^g. 

9. Rep. VI 495 E doxttg ohv xi dwtpSQSiv afaoitg (die nach 
der Philosophie strebenden Banausen) Idslv äoyvoiov 
xxx\6a\kivQv %aXxsa>g tpaXaxoov xal tf/uxpov, vemoü pev 
ix ds6p(bv XtXvpivov, iv ßaXavECa dl XeXovpivov, vz- 
ovoybv tpdxiov i%ovtog, hg wpyfov naoiöxsvaöfiivov, 
Öiä ntviav xal iortfilav toi) dstinöxov xi\v dvyaxioa fiiX- 
Xovtog yaptlv\ 

10. Lach. 188 B ipol yAv ohv ovdhf ayfag ovo" av atjtäg 
imo Etoxoatovg ßa6avi£e6d , ai. 

11. Wortspiele mit Eigennamen, wie Symp. 198 B das Spiel 
mit rooyiaq und rooym. Apol. 25 C & MeXrjrs . ., 
aa(f ä>g äxoipatvtig xi}v tfovrov dfieXetaVy 8tt ovdsv 6oi 
HSfjLsXi}x6v neol &v ifih efadysig cf. 26 B. Rep. X 614 B 
ov pdvxoi 6ot 'AXxivov ys änöXoyov ipä, dXX* dXxi'pov 
avöoög, und vieles dergleichen, was gesammelt ist von 
M. Schanz in seiner erklärenden Ausgabe des Euthyphron 
(Leipz. 1887) zu 3 A p. 22, von A. Hug zum Symp. 174 B, 
von Ast zum Phaedrus (Leipz. 1829) 244 A. 

b) Poetische Diktion, worunter ich hier nicht das fcv^ar« 
Poetische im allgemeinen, sondern speziell hochpoetische Worte *°" 7T,x,i " 
mit eingeflochtenen (nicht blofs citierten) poetischen Remi- 
niscenzen verstehe. Wenn wir auch hier von der Agathonrede 
absehen, so kommen, soviel ich weifs, nur zwei Stellen wesent- 
lich (denn von Einzelheiten sehe ich ab) in Betracht: der «pd- 
TtQog Xöyog des Sokrates im Phaedrus 237 A bis 241 E und die 
Rede der Diotima im Symposion 208 C ff. 

Ich lasse nun die mir bekannten Stellen folgen, an denen Antik* 
riatons Diktion wegen der genannten zwei Punkte angeklagt wird. ZeugnUM 

Dionys, ep. ad Pomp. 2, 8 tainä (die gorgianische poeti- 
sierende Redeweise) yäo ot xe xax' avzbv yevöfievot nävxtg 
ijutm&öiv, $>v xä ovöftaxa (Antisthenes? Isokrates?) ovdsv dsl 
fif Xiysiv, xal avxbg iavxa (tovto yäo xb XapXQÖxaxov)- T}6^bxo 
yäo tfjg iöfag äitEiooxaXCag xal öroft« i&ex* avxfi xb ' difrvoaiißov* 
(Phaedr. 238 D cf. 241 E)- 8 vvv av ^ddö^v iyb Xiysiv äXrjöeg 
3p. tovto. ös xa&etv ioixev, &g iyfo vofw£a), xocapelg plv iv xolg 
Zcoxoaxixotg öiaXöyotg foxvoxdxoig ov<ft, xal äxQißeöxdtoig 9 ov 
petvag d' iv avxotg &XXä xi\g roqyiov xal &ovxvd£dov xaxaöxiv^g 
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EQaOdsLg' &6x* ovdlv ifa rot) eixöxog ifjuXXsv mt6B6»at öxdöag 
xivä xal x&v afiaQxtjfidxcav apa xotg äya&otg, &v i%ovow ot x&v 
avÖQ&v ixsivatv %aQaxxfiQ6g. Einige andere Stellen dieser Art 
mit bestimmter Beziehung auf den Phaedrus sind öfters ge- 
sammelt, cf. Stallbaum in der Praefatio seiner Ausgabe (Gotha 
1857) CXXX f., üsener im Rh. Mus. XXXV (1880) 134, 2. 

ib. 2, 4 ff. schliefst eine lange Tadelrede gegen den Schwung 
der platonischen Diktion: pdXiäxa xotg roQyiBioig dxaiocog xal 
[ifiQccxuDd&g ivaßQvvezcu' xal t noXvg 6 reXstftijg Igtiv iv totg 
xovovxoig naQ avxtii', dtg xal z/ijpi^rpto? 6 QaXriQSvg etgrjxd 
nov xal aXXoi 6v%voC' ov yaQ ipbg 6 fiv&og. 

derB. de Dinarch. 8 erwähnt Nachahmer Piatons, die sich nur 
seine övöpaxa diAh>Qapß6drj xal (pooxixd zu eigen machten. 

Auct. xbqI ttyovg 4, 6 und 32, 7 f. (an der letzteren Stelle 
ist Caecilius citiert) notiert einige kühne Metaphern und tadelt 
die schwülstig - bacchantische Diktion mit Anführung von drei 
Beispielen aus den Gesetzen. 

Demetr. de eloc. 78 ff. warnt vor überm äfsi gern Gebrauch 
von Metaphern, inei tot d ifrvQ apßov dvtl Xöyov ypctyofuv, wofür 
80 Piaton genannt wird. 

Longinos rhet. epit. I 324, 16 Sp. wirft ihm vor xbv xoi- 
rjxixaxsQOV fyyxov xf^g xsfffig SiaXixxov. 

Plutarch bei Isidor. Peius, ep. II 42 (vol. 78, 484 Migne) 
TIXovxdQX<p doxBt xb öatpeg xal Xstov yvtföiov slvai *Axxtxtfp6v. 
oika yaQ, qyqo'tv, iXdXrjöav ot (ijxoQeg. rooyCag d\ 6 Asovxtvog 
itg&xog xijv vööov xavxrjv sig xovg itoXixtxovg Xöyovg siörfyayBy 
xb vijniXbv xal xvnixbv dönaödpBvog xal xfj 6a(pr]veCa Xvpr\vd- 
pBvog. tytyaxo Ös, ayt\6lv^ % vötiog aiky xal xov davpaöxov IJXd- 
xmvog. 

Kolotes der Epikureer bei Proklos zu Plat. Rep. X 614 B 
in Anal. Sacr. ed. Pitra V p. 16 (p. 60, 32 ff. ed. Schoell.) Tov 
öb KmXcaxov ifwxQBvopivov xaxd x^v Xl\w üvxmg xal inixaXovvxog 
xij tlößoki] xov diriyiliiaxog &g (isioaxicbdei did xä *AXxCvov xal 
dXxtuov itaqdXXriXa xelpsva dvöpaxa, xaXmg pkv xal 6 TloQtpvQiog 
avxbv ixEQQdmösv 6»g &yev6xov Xoyoyoacpixrjg xal 6o(pt6xixi^g 
idgixog xal pov0t}g, (6/iov 6b 6veid(6ag avxa xal ort KcoXio- 
zdoiov avxbv 6 diddöxaXog ixdXei frafid xal ovx dofr&g fjxovtv 
vnoxoQitoyiivov xov 'Etiixovqov xbv KmXtbxrjv ) ov ^v äXXä xd- 
XBtvo faxdov, ort xotg rj&ixotg nXdtfpam, pdXitxa Ösi xoiiputiis 
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xdgixog, ixsl xal itoXXrjg [i£xd%ov6i xijg xoiavxrig idiag, itQog de 
nolr]6Lv eödoxifiel xä xotavxa, pdXufxa xal x&tv xov xdXXovg 6%r\- 
\xdxmv iöxlv ixeivrj diaxoptfg. 

Philostr. ep. 73 nXdxav xal ig xäg fäiag x&tv 6o<pi6xS>v Zexai 
xal o$T6 xm roQyia 7iaqir\6i xb iavxov yoQyid&tv, noXXd xi xaxd 
xty 'Inm'ov xal IlQmxayÖQOv ifaä> (p&dyyexai. 

Es liegt nun, meine ich, auf der Hand, wie wir diese phu*»« 
Nörgeleien zu beurteilen haben: sie sind entstanden aus einem zejjnia*« 
Verkennen der Absicht Piatons. Nehmen wir zunächst die 
gorgianischen Figuren. Der X6yog iitixdtptog im Menexenos 
ist als ein in scherzhafter Konkurrenz mit Gorgias geschriebenes 
Enkomion 1 ), der lysianische Xöyog igcouxög im Phaedrus als eine 
deutlich gekennzeichnete Parodie auszuschließen, so wenig wie 
jemand Piaton einen Gorgianer wegen der Agathonrede des 
Symposion genannt hat. Die übrigen oben von mir angeführten 
Stellen braucht man nur genau zu lesen, um zu sehen, dafs an 
den meisten der Schriftsteller auf das Scherzende selbst hinweist 9 ) 
und dafs an den anderen nicht ohne Absicht dieser Schmuck der 
Rede angelegt ist (wie hübsch doch Nr. 9 die Schilderung des 
ßdvavtiog)] die Wortspiele dienen entweder als naiyviov oder zur 
detvöxrig. Dafs wir so die Absicht Piatons richtig beurteilen, 
kann auch folgende Nachahmung des pseudoplatonischen Hip- 
parchos 225 C beweisen: xig ovv iitiötij^oov iteqi <pvx&v xfjg 
a&ag, iv bnoia &£ia awxev&rjvai xal &ga xal %(bga; Iva xi 
xal fipetg x&v öoyüv fr^idxmv ipßdXmfiev, &v ot ds^iol 
xsqI xäg dlxag xaXXtenovvxai. 

Es bleibt der mit besonderer Heftigkeit erhobene Vorwurf 
gegen die poetische, speziell dithyrambische Diktion. 
Er richtet sich, wie die erste der angeführten Stellen des Dionys 
beweist, besonders gegen die erste Rede des Sokrates im Phae- 
drus. Nun gehört es zu dem vielen Unbegreiflichen, an dem die 
antike Kritik so reich ist, dafs man — trotz der ausdrücklichsten 
und handgreiflichsten Indicien — die Ironie dieser Rede ver- 
kennen konnte. Nur einer hat diese Tendenz nicht verkannt 

1) Cf. besondere die mich im wesentlichen überzeugende Kombination 
F. Dümmlers, Akademika (Giefsen 1889) 18 ff. 

2) No. 4 wird von C. Reinhardt, De Isocrati« aemulis (Diss. Bonn 1873) 
39 auf Isokrates bezogen; ganz zweifelhaft bleibt trotz aller Kombinationen, 
wer no. 5 gemeint sei. 
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und dieser eine ist uns mehr wert als die anderen zusammen: 
Aristoteles Rhet. III 7. 1408b 11 ff. spricht über die hoch- 
poetische Diktion der Prosa: sie sei in zwei Fällen erlaubt, 
erstens wenn der Enthusiasmus des Redners und seiner Hörer 
auf den Höhepunkt gekommen sei, zweitens: ft£r' elQcaveCagj 
&6X6Q roQyiag iitoUi xal xä iv tc5 ®uC6qg). Wir haben also 
diese Rede des Phaedrus nicht zu verwerten zur Beurteilung des 
platonischen Stils, sondern des sophistischen, von Piaton 
imitierten: in diesem Sinn verstanden ist sie für uns wichtig, 
weil wir in ihr wieder jene vollständige Mischung von Prosa 
und Poesie l ) finden, wie in der Rede des Agathon, die wir oben 
(S. 74) hierfür verwertet haben. Man sehe nur gleich den An- 
fang (237 A), wo ich das Metrische hervorhebe: ayexe dt}, o 
Movöai, etxs di adrig € ^°S Mysiat, stxe ötä yivog povtiixbv xb 
Atyvmv xavxrjv i<s%ex y iitavvpiav*), | £vfi fioc Xdßeö&e xov 
pv&ov, öv fie dvayxdfa 6 ßiXxiöxog ovxoöl Xiytiv, Iva 6 exatQog 
avxov xal jcqöxsqov Öox&v xovxtp 6oq>bg elvai | , vvv ixt 
püXXov 36^7], cf. im folgenden 237 C sidivcu 8 st Ttsgii ov av 
y i) ßovXrj, i) itavxbg ccfictQxdveiv dvdyxr]. 241 C r)g ovxs 
dv&Q(07toig otixe fteolg xfj dXrj&tia rtfufätfpov oüxe iöxiv oüxe 
noxe ioxai. Schließlich geht, ganz wie im Symposion, die 
Rede in einen vollständigen Hexameter über (241 D), was So- 
krates selbst hervorhebt: ovx gtffrov, ort ijdtj iitrj fp&fyyoticu, 
dXX y ovxixi difrvQapßovg; (wie bisher, cf. 238 D xä vvv yctQ 
ovxixi JtÖQQo di&vodußcov q&iyyQpcu). — Aufser dieser Rede 
im Phaedrus kommt nur noch in Betracht ein Teil der Rede 
der Diotima im Symposion von 208 C an: auch hier sind ganze 
Verse und Teile von Versen unmittelbar in die prosaische Rede 
eingeflochten, wie ivdvitt]frsig 6g Ösiv&g öidxuvxat Zocor i xov 
dvoftatfxol ysviö&ai xal xXiog ig xbv ael %q6vov ä&dvaxov 
xaxa&iöd cci, oder: inel ölet, tfv, iqjti, "AXxrjöxtv vn\o 'Adpirfxov 
äxo&avetv &v, f} 'AyiXXia IlaxQÖxXe) ixaxo&avetv, r) TtQOUTto&avetv 
xbv vfiixsgov Kööqov imlo xr)g ßaöiXetag x&v xaCömv, pr) ofofit- 
vovg d&dvaxov pvrjpriv do£xr)g nigi iavx&v easöftai, r]v vvv 



1) Cf. auch R. Volquardsen, Piatons Phaedros (Kiel 1862) 9 ff. 

2) Man bemerke das Fehlen des Artikels; cf. Protag. 341 E roüro yt- 
(fas im Vers des Simonides, aber rovro ro ytQas 344 C in der Paraphrase 
den Sokrute«. 
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fftistg egofifv; xoXXov ys dsl, t<pij<> <&AA*, oificct, vtcIq ägexijg 
a&avaxov xal xoiavxrig ö6£t}$ svxlsovg ndvxsg itavxa noiov&t 
u. 3. w. Überhaupt ist der Ton sehr gehoben, wie z. B. in der 
letzten Stelle aus dito&avstv, inaitoftuvEtv, itQoanobavElv und 
aus itctvxeg ndvxa notovöi hervorgeht und wie gleich durch die 
kühne Wortstellung beim Beginn der Rede: sv fWh, ixtl xal 
xfbv &v&Q(07i(ov el i&iXstg slg x^v (piXoxifiiav ßXityai, 
^avfid^oig av xxX. angezeigt wird. Alles Einzelne geben hier 
die Kommentare von G. F. Rettig (Halle 1876) 291 ff. und von 
A. Hug. Liegt nun auch hier Ironie vor? Das läfst sich nicht 
behaupten. Aber wie wird diese Rede der Diotima von Platon 
eingeführt? Kai iya axofaag zbv Xöyov i&avfiaöd xs xal elxov, 
Elsv, %v d' iydi, & öofpmtaxri jJ toxica, xavxa <bg aXr\ft&g ovxcog 
€%€i; xal ijf, &<fnsQ oi xiXsoi öocpiäxal, Ev ftffh, £<pij, & £&- 
XQaxtg' ixsl xal x&v av&Q&xav ti i&dXeig etg xi\v <pt,XoxifiCav ßXt- 
1>ai, &av{t,d£oig &v xxX. Also auch hier wird der Übergang in jene 
andere, nämlich die sophistische Stilart deutlich gekennzeichnet. 

Ich fasse zusammen. Die Frage: wie stellt sich Platon zur putou« 
sophistischen Kunstprosa seiner Zeit (dem ^vyyqatptx&g Xdyeiv, 
wie er es Phaedon 102 C nennt, s. o. S. 106), ist, meine ich, so 
zu beantworten. Erstens: ihre puerilen Auswüchse sind ihm 
antipathisch, er greift zu ihnen nur, wo es ihm darauf ankommt, 
entweder offen zu parodieren (Agathonrede, Lysiasrede) oder am 
geeigneten Orte seinen vielen Gegnern zu zeigen, dafe, wenn er 
nur wollte, er es 'ebenso gut oder besser könne als sie (Mene- 
xenos), oder endlich zu scherzen. Zweitens: der hochpoetischen 
Diktion der sophistischen Prosa steht er nicht so ablehnend 
gegenüber: sie war seinem Naturell geinäfs. Aber sie wird von 
ihm docli nur ganz oder halb spielerisch, und nur bei ver- 
hältnismäfsig niederen Stoffen, verwendet: der XQÖxsQog Xöyog 
des Sokrates im Phaedrus ist in ihr geschrieben, aber im Ötv- 
xsQog X6yog tritt sie ganz zurück 1 ), und doch ist dieser der 



1) Ich verstehe nicht, wie R. Hirzel, Der Dialog I 388 behaupten kann, 
dafs die beiden Verse im SevtfQog l6yog des Sokrates 262 B von Platon 
selbst gemacht seien. „Die Schilderung des Eros gipfelt in zwei Hexametern, 
die zwar auf Homer zurückgeführt werden, als deren wahrer Verfasser aber 
unter dieser (welcher denn?) durchsichtigen Ironie sich der Redner selbst 
zu erkennen giebt." Sind denn aber die &x6&era frrn x&v 'OpriQid&v die 
honierischeu Gedichte? Ist denn nicht längst erkannt, dafs diese Verse von 
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denkbar grofsartigste Prosahymnus: das wird nicht durch 
äufserliche Mittel, wie Verse oder poetische Worte erreicht, 
sondern der lyrische Schwung der Gedanken rafft alles mit sich 
in die Sphäre, wo das Geschlecht der Götter und das selige 
Schauen ist. Ebenso im Symposion: Diotima redet <fo<pi6xix(b$ 
nur solange sie bei den noch nicht höchsten iQconxd verweilt 
(208 C bis 209 E), aber bei den rikea xal inoitxixd (210 A ff.) 
schlägt sie einen anderen Ton an: der Hymnus auf die Idee des 
Schonen verschmäht niedere Mittel äufserlicher Art. So ver- 
einigen sich die Kulminationspunkte des Phaedrus und des Sym- 
posion und zeigen uns, worin die höchste Kunst Piatons als 
Schriftsteller beschlossen ist. 1 ) 

Es giebt keinen Schriftsteller des Altertums, der über eine 
so reiche Skala von Tönen verfügt hat wie Piaton, keinen, der 
überall so in der Seele seines Lesers den WiederhaU zu wecken 
verstanden hat, gleich grofs, mag er in seinem sonnigen Wesen 
über die kleine Erdenwelt und die vielen kleinen seine grofsen 
Kreise störenden Geschöpfe gutmütig scherzen, oder mag er im 
Jenseits bei den daipoveg der Höhe und Tiefe weilen, oder mag 
er noch höher fliegen in das Reich des Überhimmlischen, wo 
die Sprache ringen mufs, sich mit dem Gedanken zu vereinigen. 
Er ist auch einer der wenigen Prosaschriftsteller des Altertums 
gewesen, die ein grofses Ganze gut zu komponieren verstanden 
haben, wie es vor allem das Symposion zeigt (der Phaedrus ist 
darin verfehlt): dafs er es konnte, verdankte er seiner poetischen 
Natur. Nur ein Redner war er nicht: dazu war er zu sehr 
Dichter, zu sehr Idealist und daher zu sehr i%&aiQmv xavxa rä 
dr)(iö6ia. Er ist unter den Prosaikern wie Homer unter den 
Dichtern derjenige Schriftsteller gewesen, der mehr als alle 
anderen die Richtung der Gedanken und die Form kunstvoller 
Darstellung für Jahrtausende bestimmt hat. Wer zählt die 

Platon einem orphischen Gedicht entnommen sind? Cf. Passow zu Mu- 
saeus p. 55, Welcker zu Philostr. imagg. p. 266 Jacobs (vgl. auch Aristopb. 
Vög. 695 ff.). 

1) Als Greis hat wie Goethe auch Platon anders geschrieben (worin 
sich gerade die Individualität ihres Stils zeigt). Der Verf. vtpovg, ein 
begeisterter Verehrer Piatons als Schriftstellers, fuhrt, wie bemerkt, 4, 6; 
32, 7 f. drei Stellen der Gesetze (V 741 C; VI 778 C; 778 D) an, in denen 
er und andere <q>aai 82, 7) manieriert -schwülstige Diktion fanden, worin 
man ihnen völlig beistimmen muff«. 
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Stellen, an denen direkt oder indirekt von Heiden und Christen 
die Worte citiert werden, die er im Ton eines Hierophanten ge- 
sprochen hat: tbv p&v ovv noirjtiiv xal naxi^a xovöb tot) X6yov 
tVQEiv ts iQyov xal evQÖvra eig itdvzag dÖvvatov Xtyew 
(Tim. 28 C)? Die Worte der Lachesis alzüt sXopdvov, &ebg 
avcrftiog (Rep. X 617 £) wurden mafsgebend in der christlichen 
Lehre vom Ursprung der Sünde. Das litterarische Gebet der 
Christen wurde geformt nach den eine Welt von Schönheit und 
Frömmigkeit umfassenden Schlußworten des Phaedrus (cf. Aeneas 
Gaz., Theophr. i. f.; Zacharias Mytil. de op. mundi i. f.). Wollte 
man alle Stellen, an denen die Platane, der Quell, die Cikaden, 
die in der Sommerhitze schlafende Natur vorkommen, aus- 
schreiben, so erhielte man ein Buch, gröfser als der ganze 
Phaedrus. Und doch wäre ein Werk, in dem der unermefsliche 
Einfluüs der platonischen Schriften auf die ästhetische, sittliche 
und religiöse Läuterung aller folgenden Geschlechter zur Dar- 
stellung gelangte, die würdigste Spende, mit der wir diesem 
daC^cov für seine Epiphanie danken könnten. 

5. Der Vollender der griechischen Kun9tprosa war Iso- leokratM' 
k rat es. Ich mufs bei ihm kurz verweilen, nicht in der Absicht, Tich« 
viel Neues über ihn zu sagen, sondern das Allgemeine zusammen- Charakt<!r 
zufassen und einige für die weitere Entwicklung der griechischen 
Prosa wesentliche Punkte hervorzuheben. Es wird uns schwer, 
dem Isokrates als Menschen und Stilisten gerecht zu werden 
und einen Standpunkt einzunehmen, von dem aus wir die 
grenzenlose Einwirkung dieses Mannes auf die Nachwelt er- 
messen können. Urteilen wir nach unserer modernen Empfindung^ 
so sehen wir einen Menschen vor uns, dessen Eitelkeit und 
Selbstgefälligkeit ihresgleichen suchen, der, wo er kann, von 
seiner eigenen Herrlichkeit redet, was um so peinlicher wirkt, 
weil er das Selbstlob gern in affektierte Bescheidenheit ein- 
kleidet: wenn er z. B. im Proömium des Panegyricus sagt, er 
werde etwas noch nie Dagewesenes leisten, und am Schlufs, er 
sei doch hinter der Sache zurückgeblieben und daher hätten 
andere Sophisten eine würdige Aufgabe, das Fehlende zu er- 
gänzen, so weifs, wer ihn kennt, dafs dies nichts anderes heifsen 
will als: „versucht nur einmal, mehr und besser hierüber zu 
reden als ich, ihr werdet sehen, dafs das ganz unmöglich ist". 

Sein Stil erscheint uns als ein Bild absoluter Leidenschafts- 
Norden, antik« Kunitproia 8 
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losigkeit, marmorglatt, aber auch marmorkalt. Wie ein ruhiger 
Flufs gleitet er auf ebenem Terrain breit dahin: es giebt 
keine Berge zu durchbrechen, sondern sanfte Hügelketten be- 
gleiten ihn während der ganzen Dauer seines Laufes auf beiden 
Seiten. Dieser Strom hat auch nirgends Untiefen; manchmal 
wird er zwar recht seicht, hat aber immerhin noch Wasser 
genug, nicht ganz zu versanden. Ohne Bild gesprochen: dieser 
Mann hat geglaubt, dafs in einer von Leidenschaften durch- 
wühlten Zeit die Athener durch schön gedrechselte Phrasen zum 
Handeln veranlaßt werden könnten; er hat den von vornherein 
aussichtslosen Versuch gemacht, die panegyrische Rede, seine 
eigentliche Domäne, für die Praxis, in der ihm, dem tfjroAatfrixö>, 
jede Erfahrung abging, zu verwerten. Er fordert uns Moderne 
und"*** daher unwillkürlich zum Vergleich mit Demosthenes auf. Wenn 
losthenei. W [ T ^as e tj en gebrauchte (übrigens antike) Bild festhalten: De- 
mosthenes K nokvs wie ein reifender Strom widerstandslos 
alles mit sich fortraffend. Isokrates kann es nicht über sich ge- 
winnen, eine schöne Periode wegzulassen, auch wenn sie für den 
Gedanken nebensächlich ist: dem Demosthenes steht der Inhalt 
über allem, und ihm konform ist der Stil, jede Periode ein 
plastisches Abbild der Gewalt des Gedankens. Isokrates hütet 
sich, ein unfeines Wort zu brauchen — von seinem Leiden im 
Alter spricht er in einer wohlabgezirkelten Periode (Panath. 266 f.), 
nennt es aber nicht, weil das Wort ein ititgsnis sei (also etwa 
die tTQayyovQta, an der auch Epikur starb, oder eine ähnliche 
(poQxixli kiliq) — , Demosthenes scheut sich nicht, das Kind beim 
rechten Namen zu nennen. Der Stil des Isokrates hat, wie 
Hermogenes (de id. 412, 15) treffend sagt, etwas Seniles und 
Lehrhaftes (itQEGßvtutbv xal didaöxaXixöv) , an dem des De- 
mosthenes pries man jugendliches td%oq und eine durch die 
Wucht der Tbatsachen packende energische dstvötrjg. Kurz: bei 
Isokrates merkt man überall die Kunst, bei Demosthenes ist es 
eine Xavd-dv ovöa xi%vriy che tutto fä, niente dice. 

So etwa würden wir vom modernen Standpunkt urteilen; 
aber vom antiken wäre das unerlaubt und falsch. Was den 
Menschen Isokrates betrifft, so findet sein selbstgefälliges Wesen 
darin Entschuldigung, dafs einmal das Altertum gegen Selbstlob 
nicht so empfindlich war wie unsere Zeit und dafs ferner der 
Konkurrenzneid in den damaligen Schulen sehr grofs und daher 
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die Unari^ seine eigene Ware anzupreisen 1 ), allgemein verbreitet 
war. Was dann zweitens jenen stilistischen Vergleich mit De- 
mosthenes betrifft, der sich uns unwillkürlich aufdrängt, so 
dürfen wir dabei nicht vergessen, dafs wir Heterogenes mit ein- 
ander vergleichen: das Altertum wufste, dafs die epideiktische 
und praktische Beredsamkeit wie in ihren Zielen so in ihren 
Mitteln völlig auseinandergehen. Das hat auch Blafs bei seiner 
Prüfung vernichtender moderner Urteile über Isokrates richtig 
hervorgehoben. Nur in einigen Reden des Isokrates, in denen 
er, wie bemerkt, die nur in sich selbst Berechtigung findende 
ixtdet^ig in den Dienst des pulsierenden praktischen Lebens zu 
stellen versuchte, hat jener Stil wirklich etwas Verletzendes. 
Das, was ihn dem modernen Leser bei längerer Lektüre so lang- 
weilig macht, seine Leidenschaftslosigkeit und Glätte, hat im 
Altertum das höchste Entzücken hervorgerufen: Isokrates war 
und blieb der gröfste be wufste Künstler des Stils. 

Die Hauptkennzeichen seiner Rede hat er selbst 13, 16 so i«okr»us' 
zusammengefafst: xolg ivd-vntjpaöL xosxdvxmg ükov xbv X&yov 
xatcatOLxUai xal xolg 6v6(ia6iv evQvd-^mg xal pov6ix&g stxslv 
(cf. 4, 9), also passende Gedanken in passender Form. In den 
Gedanken vermeidet er alles Auffällige, besonders alles, was den 
Anstand (rö noiitov) verletzen könnte; eins ergiebt sich aus dem 
andern, und dadurch hat er erreicht, dafs die Mehrzahl seiner 
Schriften gut disponiert ist, was, wie schon bemerkt (oben 
S. 112), im Altertum ziemlich selten ist. 9 ) Die Worte sind sowohl 
im einzelnen fein und wohlklingend (s. darüber oben S. 57 ff.) als 
auch in ihrer Zusammenstellung im Satz (womit die Meidung 
des Hiatus zusammenhängt, s. o. S. 57): in der dadurch erreichten 
harmonischen Periodisierung wurde er zum Vollender einer 
Kunst, zu der bisher nur Anfange vorlagen. Gut ist das aus- 
gesprochen von E. Havet in seiner an feinen Bemerkungen über 
Charakter und Stil des Isokrates reichen Einleitung seiner Aus- 
gabe der Antidosis (Le discours d'Isocrate sur lui-meme, Paris 

1) f O oocpioxris xvyxavu mv ?piro?<fc tts ij xa«j}io$ t&w &yaylfUov &q>' 
an, i) Win tqitpexcu Plat. Prot. 313 C, cf. Soph. 223 D; 224 E; 231 D. 

2) DieU in: Gött. gel. Anz. 1894 p. 306 f. hat das durch einige Be- 
merkungen festgestellt, die von weittragender Bedeutung auch für die sog. 
höhere Kritik sein dürften (z. B. wird man daraufhin auch die Kranzrede 
des Demosthenes in Bezug auf ihre Disposition richtig beurteilen). 

8* 
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1862) LXXIV: Comtne Isoer ate a passe Ums les oratettrs dans 
l'eloguence d'apparat, il est aussi le pr emier par le nombre, et c' est 
toujours d lui qu'on en rapporte Vhonneur. Sa phrase rassemble 
dans la plus heureuse Harmonie la magnificence du metre poe'tique 
et le mouvement Itbre et naturel du discours. On pourrait lui ap- 
pliquer les expressions celebres de Montaigne sur la "sentence 
presse'e aux pieds nombreux de la poesie". Teile periode d' Isoer ate 
se faisait appiktudir comme de beaux vers, et se gravait de meme 
dans les memoires. Es ist dies ein Gegenstand, bei dem ich kurz 
verweilen mufs; er läfist sich in die Frage zusammenfassen: wie 
verhält sich der Stil des Isokrates zu dem der sophistischen 
Kunstprosa? 

isokratea Isokrates ist (etwa um 410) in ein persönliches Schüler- 
GorgiM Verhältnis zu dem damals in Thessalien sich aufhaltenden 
Gorgias getreten: das wissen wir durch Aristoteles bei Quin- 
til. III 1, 13; Cic. or. 176 cf. Dionys, de Isoer. 1. Auf seinem 
Grabe im Eynosarges stand auf einer xgcatstp neben seiner Büste 
die des Gorgias (Ps. Plut. vit. dec. or. X 838 D). Er hat den 
Zusammenhang auch selbst nie verleugnet. In der 'Helena' ri- 
valisiert er mit dem gleichnamigen nalyviov des Gorgias, im 
Panegyricus mit dessen Olympicus; das wird uns ausdrücklich 
bezeugt (cf. Spengel, Art. scr. 65 f.), und die direkten An- 
spielungen liegen noch für uns deutlich zu Tage (cf. Vahlen, Der 
Rhet. Alkidamas 1. c. 518 f.; E. Scheel 1. c. 38 ff.). 1 ) Sein 
naoayyeXfia, das er Paneg. 8 ausspricht: oC Xdyoi xoiavxmv i%ov6i 
tt)v cpvöiv &6&' olöv x 1 eivat izsq\ x(bv ccöt&v noXXa%ebg i^r\- 
yrföaö&cu, xal xd xs usydXa xaneivä noiffitu xal xotg uiXQOtg 
vsys&og xsQtfretvai, xal xd xs neckend xaw&g duX&stv xal xsol 
x(bv vemöxl yeysvriudvcov &Q%aCeog duXfolv wird mit denselben 
Worten von Piaton Phaedr. 267 A dem Teisias und Gorgias zu- 
geschrieben. So ist es begreiflich, wenn das allgemeine Urteil 
des Altertums über Isokrates als Stilisten dieses war: er war 
der Vollender der von Thrasymachos und Gorgias zur 
Hebung und künstlerischen Ausgestaltung der Prosa 
'erfundenen' Kunstmittel. So formulierte es Theophrast, 



1) Cf. noch Gorg. Hei. 8 nccTCjbs xoü (ihw ysvofiivov fteoti, Xiyopivov dh 
thnrixoQ ~ Isokr. HeL 18 Brjcti/e 6 Uyöpevot phv Alyiws, ytv6y.evo<t 9* ix 
riQoeUtävof. 
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dem es ~ direkt und indirekt nachsprechen Dionys, de Isaeo 19; 
Cicero or. 40; 174 ff.; Quintil. IX 3, 74. Das Wesentliche, in 
dem Isokrates entweder mit den Sophisten zusammenging oder 
sich Ton ihnen schied, läfst sich so zusammenfassen. 1) Er behielt 
bei den Schmuck der Antithese sowie der mit ihr verbundenen 
Klangmittel und erst im Alter behauptet er an den beiden be- 
kannten Stellen (Phil. 27; Panath. 1 ff.) 7 davon keinen so reichen 
Gebrauch mehr machen zu wollen. Er ist aber in Anwendung 
der Klangmittel nicht so weit gegangen wie Gorgias (Philostr. 
v. soph. I 17, 1 n«Qt6a xal uvtföetu xal öpoioriXevxa oü% 6vq&v 
ngättog dXX* sitQrjpdvoig si %Qrj<fdp6vog, cf. besonders Cic. or. 176) ; 
eigentliche Paronomasieen (wie fiwfftrjv—anjfiriv Pan. 186 Phil. 134, 
QcötiTjg — yvcbfir^g Pan. 45 wie bei Gorgias) sind selten und (nach 
Aristoteles Rhet. III 7. 1408 b 15) nur an gehobenen Stellen 
verwendet; die Reden, in denen die gorgianischen Figuren ent- 
weder im Übermals hervortreten oder durch Vergewaltigung der 
Sprache erzielt werden, sind aus anderen Gründen teils notorisch 
unecht (arpög Jriftövixov) , teils sehr verdachtig (Trapeziticus) 1 ): 
sie stammen aus denselben Kreisen wie der lysianische (?) Epi- 
taphios, d. h. ihre Verfasser stehen in der Mitte zwischen 
Gorgias und Isokrates und zeigen daher so recht deutlich, wie 
weit die vollendete, von Puerilitäten freie Kunst des echten Iso- 
krates über Gorgias hinausgekommen ist. 2) Über das Ver- 
hältnis der prosaischen Rede zum Gedicht bestimmte Isokrates 
folgendes. Zwar soll es die Prosa in jeder Beziehung mit der 
Poesie aufnehmen, — hierin stimmt er seinen Vorgängern 
bei — *), aber — behauptet er im Gegensatz zu diesen — sie 
darf keine von den spezifischen Mitteln der letzteren anwenden: 
ohne Metrum, ohne kühne Metaphern, ohne neugebildete oder 
allzu dichterische Wörter, ohne ungewöhnliche Wortstellung will 
sie den Zuhörer bezaubern, und daher ist es viel schwerer, gute 
Prosa als gute Poesie zu schreiben (9, 8 ff.; 15, 45 ff.). 3) Wenn 
nun also die Prosa nicht metrisch sein darf, so mufs 
sie rhythmisch sein; dies ist das höchste Gesetz guter Prosa. 
Da nun Rhythmus durch Gliederung entsteht, so kommt alles 



1) Cf. £. Drerup, De Isocratis orationibus iudicialibus, in: Fleckeisens 
Jhb. Sappl. XXII (1896) 868 f. 

2) Cf. B Keil, Anal. Isoer. (Leipz. 1886) 2 f. 
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auf richtige Periodisierung an. Vor allem dürfen die x&Xa nicht 
so klein sein wie die des Thrasjmachos und Gorgias, denn 
dadurch wird der Rhythmus zu stark fühlbar und das Ganze 
macht den Eindruck einer Reihe kleiner Verse: man mufs also 
die Perioden ausdehnen und an die Stelle der zerhackten Sätzchen 
grofse ; volle, in rhythmischem Flufs rollende Sätze treten lassen. 
Dies ist die wesentlichste Neuerung des Isokrates, für die ich 
daher die Hauptstelle anführe: Theophrast bei Cicero or. 39 f. 
(er hat von den ävtMoeig 9 naoiömösig, bpoiotiXtvta gesprochen): 
haec tractasse Thrasymachum Calchedonium primum et Leontinum 
ferunt Gorgiam, Theodorum inde Byzantium multosque alios, quos 
XoyodaiödXovg appellat in Phaedro (226 E) Socrates; quorum satis 
arguta multa, sed ut modo primumque nascentia, minuta et versi- 
culorum similia quaedam nimiumque depicta . . . Horum aetati 
successit Isocrates . . . Cum concisus ei Thrasymachus minutis 
numeris videretur et Gorgias , qui tarnen primi traduntur arte 
quadam verba vinxisse . . ., primi« instituit dilatare verbis et 
mollioribus numeris explere sententias f cf. 175 f. Belege 
für die Richtigkeit dieser Beobachtung bietet jeder einzelne Satz 
des Gorgias verglichen mit fast jedem einzelnen des Isokrates. 1 ) 
Als Typus mag folgende Periode dienen (Phil. 41), die nach 
dem Urteil strenger Kunstrichter das Rhythmische nur durch 
gewisse für den Gedanken überflüssige Flickwörter (jcaoa7clrjg6- 
pattt) erreichte, cf. Dionys, de Demosth. 17 f. (ich schliefse diese 
XttQcatXfiQAfucra in Klammern ein): 
tlg yäo &XXo&ev iitsX^hv 
(xal pfam övvdisyd-aopivog fiptv 
&XX' i£,ai<pvrig ixt,6xäg totg yiyvoudvoig) 
ovx &v [ta£v66&ai xal naocupQOVEtv f\pag vojitaeisv, 
oX <piXoTinov(u&a fAv hcl totg v&v nooyövcov ioyoig 
(xal xi\v itöXiv ix x&v xöve noa%&lvx(nv 
iyxaiiia&iv äiiovfiev), 
otidlv de t&v avx&v ixsivoig Jtodxxopev, 
(uXXä x&v voövavtCov.) 
Dagegen ist bei ihm Ausnahme, was bei Gorgias Regel ist, z. B. 
Paneg. 45 pi} pövov täxovg xal (d>(ir}g, 
äXXä xal Xöyav xal yvafirig 

1) Cf. K. Peters, De Isocratis studio numerorum, Progr. Parchim 1883. 
Blar8, De numeris Isocrateis, Festachr. Kiel 1891. 
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Paneg. 76 oitd* iacdXavov (ihv hg tdcav, 

^(iiXovv ö' hg &XXotq£(ov, 

&XX* ixtfdovxo phv hg olxeiav, 

iateC%ovto d* &6tcsq %Qij r&v fitjdlv TtQoörixövtav: 
Areop. 70 oi>x öXtyccQxi&v 

otitil xXsove^i&v, 

&XXä dtxaCag xal xotffu'ag 

iiu&viiovvta itoXirelag. 
Isokrates hat im Leben viel zu kämpfen gehabt, um seinen nok»*« 
Konkurrenten den Rang abzulaufen, es ist ihm schliefslich ge- N»chw«u. 
lungen: sein Haus, sagt Cicero nach einem griechischen Autor 
(Brut. 32; or. 40), officina habita eloquentiae est, und aus seiner 
Schule tamquam ex equo Troiano meri principes exierunt (de 
or. II 94); er machte ri\g 'AfhivaCmv itöXcmg slxöva z^v eavtoü 
6%oX^v xatä tctg bitoixCag t&v Xöyaw (Dionys, de Isoer. 1). Er 
blieb der Meister des geputzten (xexaXXmxtöpivog Hermog. de 
id. 331, 27; 332, 18; 412, 8) und geschminkten (xofifianixög 
id. 331, 26, cf. Cic. ep. ad Att. II 1, 1) Xöyog. Freilich steht 
den Bewunderern und Nachahmern eine grofse Zahl strenger 
Klassicisten gegenüber, die sich über den Perioden abzirkelnden 
und Worte leimenden Schulpedanten lustig machten, der ebenso 
viele Olympiaden dazu brauche, eine Rede zu verfassen, wie 
grofse Feldherren, Völker zu unterwerfen oder- wie Perikles, 
Propyläen und Parthenon zu bauen; ihre Urteile werden uns 
weiterhin öfters begegnen. 

6. Bei den übrigen grofsen Schriftstellern dieser Epoche st«u«ng 
werde ich kürzer verweilen, * da sie auf der vou mir zu ver- »uijcheu 
folgenden Linie der antiken Kunstprosa, die mit Thrasymachos ^J" 0 ' 
und Gorgias beginnt und über Isokrates weitergeht, entweder *™ 9t - 
überhaupt nicht stehen oder sie nur ganz gelegentlich betreten. 
Zu ihnen gehören vor allen die attischen Redner. Aristo- 
teles hat diese Redner noch so gut wie völlig ignoriert, weil 
sie mit ihren praktischen Tendenzen nicht zur eigentlichen 
kunstniüf8igen Prosa gehörten; erst Theophrast ergänzte die 
grundlegenden Forschungen seines Lehrers darin, dals er ihnen 
einen Platz in der Geschichte der Xi^tg anwies, was dann spätere 
Kritiker weiter ausführten und einer etwa bis zur Mitte des 
ersten vorchristlichen Jahrhunderts öfters wechselnden, dann für 
alle Folgezeit sanktionierten Geschmacksrichtung anpal'sten. 
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Das Material dieser Untersuchungen liegt in den Kritiken des 
Dionys v. Hai. in einer Fülle und Feinheit vor, dafs es von Blafe 
in seiner Geschichte der attischen Beredsamkeit mit Recht aus- 
giebige Verwertung gefanden hat. Es ist, um nur ganz weniges, für 
meine Zwecke in Betracht Kommendes anzuführen, bekannt, dafs 
auch Antiphon und Lysias, dieser besonders in den epideiktischen 
Reden, unter jenem Einflufs stehen, nicht so sehr in dem 
poetischen Kolorit der Diktion als in der Ausschmückung der 
Diktion durch Figuren,, unter denen die Antithese mit den 
üblichen Klangmitteln voransteht: das hat man schon im Alter- 
tum konstatiert (z. B. Theophr. bei Dionys, de Lys. 14), und 
die Neueren sind dem im einzelnen nachgegangen. 1 ) Lysias 
erinnert also, wie % in seiner ganzen Art, so auch hierin an 
Xenophon. Von Demosthenes, der erst nach und nach 6 fävojQ 
geworden ist, hat man schon im Altertum gewnfet, dafs auch 
er, der sich ja stets genau vorbereitete und die gehaltene Rede 
erst nach sorgfältigem Feilen herausgab, von den Mitteln der 
künstlerischen Rede ausgedehnten Gebrauch gemacht habe; die 
strengen Richter haben seine gelegentlich stark hervortretenden 
Antithesen 8 ) (oft mit ihrem üblichen Schmuck) getadelt: schon 



1) Für Lysias cf. aufser BlaTs noch E. Haenisch in seiner Ausgabe 
des Amatorius (Leipz. 1827) 66. 62 f. H. Frohberger in seiner Ausgabe aus- 
gewählter Reden des L. I (2. Aufl. von G. Gebauer, Leipz. 1880) p. 12 adn. 79. 
E. Scheel l. c. (oben S. 96, 2) 48 ff. Gelegentlich tritt bei Lysias das Gorgia- 
nische sehr stark hervor, z. B. in den Fragmenten einer von Theophrast 
als echt bezeugten, von Späteren dem Lysias nur deshalb abgesprochenen 
Bede, weil man diesen Redner gern von solchen Auswüchsen befreien wollte, 
bei Dionys 1. c. : *EXXrfvoov nXaLa &jta%Tftov mal &vav\iä%r t xov ÖXtfrQOv. — 
Inixctt fikv avxol xöav Qtibv xatfiforres, nood6xag 9h r&v Zoxatv ^a&g &no- 
ipalvovreg, &vu%aXovvxtg evyyivsutv evpivtucv. Dafs die Athetese des 
späteren Altertums ungerechtfertigt ist, geht schon aus der Persiflage Pia- 
tons im Phaedrus hervor, cf. auch Diels in: Abh. d. Berl. Ak. 1886 p. 29, 1. 

2) Z. B. or. 8, 83 i%ofiv yify, & &v9oeg 'ytfbjva&w, xovvavxlov r) vüp 
anavxug xovg noXixsvo^ivovg 

iv fiiv xctlg Ixxlna/atf noaovg %ttl q>iXctv&Q&itovg vfiäg i&lfciv tlvccf 

noog yao vp&g avxovg xcä xovg av^\iä%ovg iv xccvxccig ioxl xä dlxauf 
iv äh xalg n«Qaaxevatg ro$ xtoXifiov tpoßsoovg xai %a\sitovg inideixvvvai 
xqÖS yäo xovg i%&oovg %al xovg ävxmaXovg i%8iv6g itö* 6 iyJ»v, 
wo, wie Rehdantz bemerkt, der Parallelismus der Glieder so weit geht, 
dafs xovg &vxmdXovg zu ix&oobg hinzugefügt wurde, um dem xovg ov^fux%ovg 
hinter ifi&g avxovg das Gleichgewicht zu halten. Ferner vor allem die be- 
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Aeschines de fals. leg. 4 and der Komiker Timokles bei 
Athen. VI 224 B, cf. besonders auch die Kritiker bei Plutarch, 
Demosth. 9—11. Aber verständige Männer haben darüber das 
Richtige znsammengefafst in die zwei Sätze: 1) er wendet diesen 
Zierat mit Mafs an und pflegt allzu grofse Gleichheit durch 
den Wechsel des Ausdrucks absichtlich zu zerstören; 2) er ver- 
wendet ihn nicht wie Isokrates und Genossen als Selbstzweck, 
sondern er ist ihm Mittel zum Zweck der fatvörq?, cf. besonders 
die verständige Beurteilung des Hermogenes de id. p. 332 ff. (zu 
Hermog. p. 333, 3 auch die Bemerkungen Syrians p. 64, 4 Rabe). 
Auch die Neueren haben das so aufgefafst, cf. aufs er Blafs 
(III 1 p. 137 ff.) den ausgezeichneten rhetorischen Index der 
Ausgabe von Rehdantz s. v. Paratazis, b^oiotiksvxov ^ Wort- 
spiel. 1 ) Dafs seine Rede in grofsen, natürlich sich ergebenden und 
nie zur Spielerei werdenden Rhythmen sich ergiefst, fühlt jeder, 
der weifs, dals man gehobene griechische Prosa nicht blofs nach 
den zufällig auf den Silben stehenden Accenten zu lesen hat, 
was kein Grieche that. Blafo (III 2 p. 359 ff.) hat einiges 
Spezielle nachgewiesen. Das meiste läfst sich zwar nur fühlen» 
aber wer fühlt auch nicht, dafs der gerade wegen seines 
Rhythmus schon im Altertum hochberühmte Anfang der Kranz- 
rede so zu lesen ist: ng&xov fidv, \ &^&vdgsg 'A^valoi ^ ± 
x _), | totg teotg £&%0{icu (± ^ j. x w a) | höl6i xal itääuig (j. v ±. 
i _)? Auf Demosthenes pafst, was K. Justi einmal schön aus- 
spricht (Win ekel mann II 2 p. 4): „Die mächtigste Beredsamkeit 
ist die, welche eigene Leidenschaft in ihre Worte hineinwirft 
und doch die Leidenschaft mit kalter Berechnung als Mittel 
verwaltet." 

7. Zu den Isokrateern 9 ) gehören vor allen die unmittelbaren Theopom- 
Schüler des Meisters, Theopompos und Ephoros. Jener, an- Show.. 



rühmte ovyxQioif zwischen sich und Aeschines in der Kranzrede 265 and 
die ovyxQioig zwischen den wahren und falschen Gesandten in der Bede 
mfl rfjs jcctQaitQießtlae 229 f. (auf letztere ovyxQioit mufs sich die im Text 
citierte Stelle dea Aeschines beziehen, cf. auch § 174 der Gesandtschaftsrede). 

1) Das Beispiel der narfznWi das aus Demosthenes von Max. Planudes 
V 430 Walz angefahrt wird: Sstvöv yuq, tl tobt Oittv, 5* Raeiv, o*x tl- 
d6xag lX6(Mvot ilefant ist nicht demosthenisch. 

2) Ol 'IaoHQccTsioi, ol &%' 'laoxQdtovs u. ä., cf. H. Liers 1. c. (oben 
S. 80) 7 (aufser den dort angefahrten Stellen noch *. 21). 
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fänglich selbst ein gefeierter epideiktischer Redner, ist für die 
Nachwelt über tausend Jahre lang (noch Photios las ihn) der 
Typus des rhetorisierenden Historikers geblieben: das Stilurteil 
der alexandrinischen Zeit lesen wir bei Dio Chrys. XVIII 479 R. 
frjxoQixöv zi tcsqX xijv änayyeXtav x&v Xöycav i%ei ^ Quint. X 1,74 
oratori magis similis. 1 ) Innerlich berührte dieser leidenschaftliche 
Mann sich nicht wie sein Kollege Ephoros mit seinem leiden- 
schaftslosen Lehrer, sondern vielmehr mit Demosthenes, über 
den er schöne Worte gesagt hat (bei Plut. Dem. 18), die um 
so mehr gelten bei einem Mann, der mehr zu tadeln gewohnt 
war. Daher ist das fj&og seiner Rede vielmehr demosthenisch 
als isokrateisch; was hätte man dem Isokrates zahlen müssen, 
dafs er Worte wie XdözavQog, xq£jcoqvoi, dvÖQÖnoQvoL oder auch 
nur avayxocpayrfiai xä xgdypaxa (cf. itsgl tty. 31, 1) über die 
Lippen gebracht hätte? Dagegen die xi%vx\ des Stils erinnert 
mehr an Gorgias -Isokrates. Als Beispiel für diese eigenartige 
Mischung demosthenischen Ethos und isokrateisch er Technik 
mag die berühmte Charakteristik Philipps (fr. 249) dienen, Über 
welche antike Kritiker fein geurteilt haben, dafa wegen des 
affektierten Stils die den Gedanken innewohnende davöxrjg in 
ihr Gegenteil, die tyvxQ6xr}g, umschlage (Demetr. de eloc. 27; 75; 
247): xovg phv xoöpiovg xä fj^rj xal xovg x&v tölav iitipeXov- 
pivovg fasdoxtpats, xovg de xoXvxeXeig xal t^&vxag iv xvßoig xal 
nöxoig iitaiv&v kCpa. xoiyagovv ov pövov avxovg xoiaVx' l%uv 
7tape<fx{va&v, äXXä xal xyg &XXrjg adixlag xal ßdeXvgtag a&Xyxäg 
inoCr\6e. xl yäg x&v afa%g&v r\ ösiv&v avxolg ov xgoc^v, r\ xi 
x&v xaX&v xal öitovdaltov ovx ajti}v*); ov% °t fcvgovptvot 
xal Xsaivöfievoi SuxiXow itvdgeg Zvxsg, ot d' aXXtfXoig izöXpcov 
iitavfaxaoftat, xAyavag £gov(ft; xal itegitfyovxo (ikv dvo xal xgetg 
ixaiQOVfiivovg , ainol d\ xäg avxäg ixslvoig xptjaeig ixigoig Tta- 
qbI%ov Zfcv dixatmg &v xig avxovg ov% kaigovg äXX' ixalgag 
vttdXaßev, ovde o'xgaxiaxag aXXä japaixvnag ngotriyögsvösv. 



1) Cf. M. Caesar ad Front, ep. II 6 p. 81 N. hunc audio apud Graecos 
disertissxmum natum esse. 

2) Es scheint noch nicht ausgesprochen zu sein, dafs dies eine deut- 
liche Reminiscenz an eine der berühmtesten Stellen des Gorgias ist: der 
Anfang des grofsen Fragments aus dem Epitaphios lautet: xl yctq iitfjv rote 
&v8ftaoi xovxotg Stv 8*1 &vd(fdat nccgstvai; xl S\ xal vgooijv &v oi Sei 
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ävögocpövoi yäo %i\v qsvtfw ftvxeg avdgoitODvot, xbv xoönov foav. 
xobg de xovxoig dvxl pev xov vtfyeiv xb pefrveiv fjyditmv, ävxl 
de xov xoöpfog %x\v aQitd&iv xal tpovsvsiv iypovv xal xb per 
aAri&eveiv xal xatg bfioXoyiaig ififidvetv ovx oixetov avx&v ivö- 
ptgov, xb d' iTttoQxetv xal (pevaxi&iv iv x& 6$p,voxax<p vxeXdp- 
ßavov. xal x&v pev vnaQ%6vxmv JjuiXow, x&v de ax6vtmv ixe- 
%ow. Auf Einzelheiten brauche ich auch hier nicht ein- 
zugehen, da zuletzt von Kaibel (1. c. 46; 105 ff.) über die Be- 
ziehungen des Ephoros und Theopompos unter einander uud zu 
ihrem Lehrer Isokrates alles Wichtige gesagt wordeu ist. 1 ) 

8. Kurz will ich noch bei einem Manne verweilen, den hier Epikur 
zu finden mancher sich wundern dürfte. Epikurs Schriften 
waren im ganzen Altertum bekannt wegen ihres ungekünstelten 
Stils, der, fern von rhetorischem Putz, die Sprache des täglichen 
Lebens wiederspiegelte; die Freunde nannten seine Schreibweise 
die gewöhnliche, volkstümliche, wahrend seine Gegner sie nicht 
blofs als die ungebildete bezeichneten, sondern mit den all- 
gemeinsten Schimpfworten belegten. Die interessanten zahl- 
reichen Zeugnisse hat Usener, Epicurea p. 88 ff. zusammen- 
gestellt. Thatsächlich nimmt das wenige einigermafsen Zu- 
sammenhängende, was wir besonders von seinem Briefwechsel 
mit Mutter, Freundinnen und Freunden auf Stein und Papyrus 
besitzen, eine fast singulare Stellung in der antiken Stil- 
geschichte ein: ich wüfste wenigstens nicht zu sagen, wo wir 
sonst in guter griechischer Prosa etwas hätten (abgesehen von 
einigem aus der frühchristlichen Litteratur, wie der 4ida%tf) 
von jener wundervollen Natürlichkeit, die so ganz der Ausdruck 
eines zart und warm empfindenden Herzens ist; so, um beliebig 
etwas herauszugreifen, fr. 176 (ans den Herculanensischen 
Rollen): ä<psCy^a elg Adptyaxov vyutlvovxeg iyfo xal IIv9oxX^g 
xal "EQ[iaQX°S *«l Kxfoixxog, xal ixst xaxeiXfoapev vyialvovxag 
Qepfaxav xal xovg Xovxovg <p£Xovg. ev de xoietg xal öv et vyi- 



1) Stern hat in den Comment. in hon. Studemundi (Strassb. 1889) 168 ff. 
die gorgianiachen e%i\\utxa aus Diodor zusammengestellt, um zu beweisen, 
dafs die betr. Partieen aus Theopomp abgeschrieben seien. Möglich, dafs 
einiges zutreffend ist, aber es fehlt doch jedes Kriterium der Sicherheit. 
Etwas vorsichtiger, aber doch auch ohne über mehr oder weniger Proble- 
matisches hinauszukommen, benutzt das sprachliche Moment bei der Ana- 
lyse von Plutarchs Biographieen C. Bünger, Theopompea, Dias. Strassb. 1889. 
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alv&ig xal % pappm 6ov, xal xdxai xal Mdxocovi xdvxa xet&rjt 
xal iiMQOöftev. ei yäg Arth, ^ alxla, Zxi xal iyfo xal oC 
Xoixol xdvxeg <fe plya tpiXovitsv, ort xoikoig xeCftri xdvxa. Auch 
in den Werken, die für das gröfsere Publikum bestimmt waren, 
liefs er sich gehen: ich kenne kein ästhetisches Stilurteil, 
welches schlagender den Unterschied des antiken und modernen 
Geschmacks bezeichnete, als folgendes bei Laert. Diog. X 13: 
xi%oi\xai (6 'EmxovQog) ds Xi%et xvQia xaxä x&v XQaypdxmv^ fjv 
fixt löiaxdxrj iöx£v, 9 j4Qi6xo<pdvi\g 6 yQafipaxixbg alxtaxai. (6atpi)g 
o*' v\v oüxag hg xal iv x<p Ilsgl $tixoQixijg &%iol pri8\v aXXo 1\ 
0a(prfvtiav dxaixstv). Um so auffallender kann es scheinen, dafs 
aus einem Schriftsteller, der in bewufstem Gegensatz zu der 
konventionellen stilisierten Sprache schreibt 1 ), einige Sätze an- 
geführt werden, die ganz rhythmisch gebaut sind: wir werden 
daraus nicht folgern, dals er hier rhetorisch hat schreiben 
wollen, sondern vielmehr dies als eine erwünschte Bestätigung 
der Thatsache ansehen, dafs das Gefahl für evgv&iita dem 
Griechen angeboren war. Die Hauptstelle über die gelegentliche 
rhythmische Schreibart Epikurs findet sich bei Theon pro- 
gyrnn. p. 71 Sp. inipeXtixiov (dem rhetorischen Lehrer) de xal 
xijg cw&i6£a>g xQtv dvoftdxoav, xdvxa öcddöxovxa iJ* a)v diacpsv- 
fcovxai xb xax&g tiwxiftivai, xal (idXiGxa dl xi}v ififtexgov xal 
svgvd'pov Xi%iv, iag xä xoXXd x&v K Hyt\6lov xov frfxogog xal x&v 
'Aöiav&v xaXovfiivmv faxögcov, xal xtva x&v 'Emxovgov, old xov 
xal xgbg 'Idopsvia ygdqtu (fr. 131 Us.)' & xdvxa x&pä xivrf- 
paxa | xegxvä voplöag ix viov xal x&v xtgiysgopivmv 
ö* &g ixswov (fipttg ti* ovdixm xal vvv avxä svgtöxopsv iv xolg 
6vyygdppa6iv avxov) (fr. 105 Us.) Xiys <Jij pot IloXiiatvs f 
övvaxegtpev peydXri %agä yivr^xai. Aus den dürftigen 



1) Daraus ist es auch zu erklären, dafs sich vielleicht bei keinem 
griechischen Schriftsteller auf so kleinem Raum eine solche Fülle von &ra{ 
ItySpsva nachweisen läfst, wie bei Epikur: die Kunstsprache seit Isokrates 
hatte zwar die Neubildung von Worten verpönt, aber die Volkssprache 
schuf aus unversiegbarem Born solche Worte: z. B. sind die vielen Neu- 
bildungen auf -fuc bei Epikur (wie iXmapa XUaopa &van^avyao^a lijxtjpa) 
unmittelbare Schöpfungen der Volkssprache, für die jenes Suffix noch pro- 
duktive; Kraft hatte, denn das beweist der Interpolator (bezw. Redactor) 
der Apostelgeschichte, bei dem sie sehr zahlreich sind (aber der sehr ge- 
bildete Lukas hat kein einziges I), cf. auch Paulus ep. ad Rom. 6, 16. 
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Resten seiner Briefe könnte man versucht sein, noch folgendes 
anzuführen: fr. 99 hei Philodem n. tvötß. p. 125 Gomp. xotv 
*dA[f]p[og ijt], dsivbv ovx a<v> %dö&ai &£&v sTXs[mv 5vra>y], 
um so mehr als Philodem unmittelbar eine andere Stelle mit 
demselben Schlüte anfahrt: xaftaociv x[^v ^o^v] dirndvai xa\l 
dutfenv 6vv avx[&)i] Mdxomvi &s[&v eZ]Xea>v ftvxav (sakral?). 
Fr. 116 iykt d' iy ^doväg 6vv€%€tg xaoaxaXto xal ovx ix* aoexäg 
xsväg xai paxatag xal xagaxobdsig ixovöag x&v xaQX&v xäg 
iXxCdag (wo man den letzten vier Worten nur die reguläre 
Stellung zu geben braucht, um zu empfinden, dafs dadurch eine 
weniger rhythmische Xd£tg entsteht) 204 yey6vayL6v &ra£, Ölg 
dl ovx iövt ysvdä&ai' dst dl xbv at&va \*,i\xdx sivai (so: 
(irixdt' ist überliefert). Man merkt an allen diesen Stellen den 
höheren Schwung, den die Rede nimmt: als sein sinnfälliger 
Träger stellt sich der Rhythmus ein. 

9. Das letztere gilt auch von der kunstvollen, aber nach Der 
unserem Geschmack zu überladenen Beschreibung des Elysiums A - xloch08 
im Axiochos (371 C), dessen Verfasser etwa ein Zeitgenosse 
Epikurs war: iv&a üq&ovoi plv &qcu nayxdoitov yovtfc /Jpuoutft, 
ni\yal dl vdäxmv xa&ao&v (dov6i, navxoloi dl Xitfiwvsg &v&e6i 
noixiXoig iaoitöpevoi, Öicczoißccl dl (ptXoeöepov xal ftdaxQa noirj- 

t&Vy xal xvxXiot %oqoI xal (iov6ixä äxovöfucxa y 6v\m66ia xs 
svfieXrl xal UXaitlvai avxoxoorfyrixoi, xal axijoatog aXvnia xal 
f\6tZu diaixa" ovxe yäo %stpa 6<podgbv oütb fraXitog dyylyvetai, 
äXX 1 evxQcczog dijQ %£lxai äicaXatg ^KCov axxtöiv avaxtQvdfievog. 

10. Endlich habe ich noch eine Frage zu beantworten: wie Arutoteie« 
verhielten sich die gröfsten litterarischen Kritiker dieser Zeit, TtwophrMt 
Aristoteles und Theophrast, zu der zeitgenössischen, d. h. der 
isokrateischen Kunstprosa? Lehrer und Schüler sind einig in 

der Verwerfung der poetischen Diktion des Gorgias: xal vvv 
ixt, sagt jener ärgerlich (Rhet. III 1. 1404a 26), ot xoXXol x&v 
axaidevtav xovg xoiovxovg (die poetisch in der Prosa Redenden) 
otovxcu ducXdy£6&ai xdXXiöxa. Anderes aus ihm und Theophrast 
ist im vorhergehenden oft angeführt worden. Daher findet sich 
auch in der '4&rjvatmv nohxeCa kein archaisches oder poetisches 
Wort (cf. Kaibel 1. c. 38 f.; 47 f.; 63) und für die Dialoge, deren 
Formenpracht und Reichtum an furchtbar packenden Bildern uns 
noch entgegenleuchtet, dürfte dasselbe gelten, was oben über den 
vollendeten Stil Piatons gesagt ist. In der Wertschätzung der 
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Antithese gehen beide etwas auseinander: Aristoteles erklart sie 
für fidtlct (III 9. 1410a 20) *), während sich Theophrast sehr ab- 
lehnend verhält (et Dionys, de Lys. 14) 2 ); diese Abweichung 
des sonst stets in den Fufsstapfen seines Lehrers wandelnden 
Schülers fallt auf, aber es ist sehr wahrscheinlich, dafs der alte 
Aristoteles anders geurteilt hat: wenigstens hat er in der A&r r 
vaicov nokvziia diesen Schmuck gäuzlich verschmäht und dafs 
dieses Werk stilistisch ein beabsichtigtes Gegenstück zu der 
damals unter Isokrates' Einflufs stehenden Geschichtsschreibung 
hat sein sollen, hat Kaibel (1. c. 106 ff.) zwingend bewiesen. 



Fünftes Kapitel. 

Die Entartung der griechischen Prosa. Demetrios von Phaleron 

und die asianische Beredsamkeit 

^ Ind 0 "' ö * erner hatten wir eine reichliche Oberlieferung sowohl 

Heuend der Praxis wie der Theorie. Nach 300 hört sie für Jahr- 
hunderte fast ganz auf: für die Praxis sind wir auf wenige 
Fragmente angewiesen, denen aber glücklicherweise eine grofse 
Inschrift sich ergänzend an die Seite stellt, und für die Theorie 
müssen wir uns mühsam aus Andeutungen besonders des Cicero 
und Dionys unterrichten. Es ist eine Periode des Niedergangs, 
die zusammengeht mit dem Verloschen attischen Wesens und 
der Trübung reinhellenischer Eigenart überhaupt: was das 
griechische Sprachgebiet an Umfang gewann, verlor es an Inhalt, 
denn der kosmopolitische Gedanke ist so ungriechisch wie nur 
möglich. Und doch ist gerade diese Periode für die Folgezeit 
von grofser Wichtigkeit geworden: sie liefert uns den Schlüssel 
zum eingehenden Verständnis nicht nur der litterarischen Be- 
wegungen in der griechischen Prosa der Kaiserzeit, sondern auch 
der Entwicklung der römischen Prosa, die ja erst in die Er- 
scheinung trat, als die grofsen Attiker längst der Vergangenheit 

1) Auch Anaximenes 26 — 28 verwirft diese und ahnliche Figuren nicht. 
Die gefälschte Vorrede und der gefälschte Schlufs wimmeln von ihnen : der 
Verfasser glaubte offenbar, dafs sie zum schönen Stil gehörten. 

2) Etwas anders Diele, Über das dritte Buch der aristotelischen Rhe- 
torik (Abb. d. Berl. Ak. 1886) 29. 
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angehörten und die Graeculi sich in der Stadt breit machten. 
Es kommt mir nun vor allem darauf an, einerseits den Zu- 
sammenhang dieser Entartung mit der alten sophistischen 
Eunstprosa darzulegen, andererseits die Hauptcharakteristika 
dieser Entartung festzustellen, aus denen sich die weitere Ent- 
wicklung ableiten läfst; beides lag der Absicht fern, die Blafs 
in seinem Buche: „Die griechische Beredsamkeit in dem Zeit- 
raum von Alexander bis auf Augustus" (Berlin 1865) verfolgte. 

Den tieferen Grund für den Niedergang der attischen Be- Demetrios 
redsamkeit hat ein unbekannter griechischer Rhetor, dessen phiüeron 
Urteil wir bei Cicero (Brut. 37) lesen, darauf zurückgeführt, 
dafs sie bei dem Mangel großer nationalgriechischer Stoffe sich 
von der Öffentlichkeit in die Schulstube zurückzog; als Re- 
präsentanten dieser Richtung hat er Demetrius von Phaleron 
genannt. Das wichtige, für die ganze weitere Entwicklung der 
Beredsamkeit entscheidende Faktum berichtet auch Quintilian 
(nicht aus Cicero) II 4, 41 fictas ad imitationem fori consiliorum- 
que materias apud Graecos dicere circa Demetrium Phalereum in- 
stüutum fere constat. Dieser Mann, weichlich von Charakter und 
Lebensart wie seine Zeit 1 ), hat an die Stelle der kraftvollen und 
herben Rede des Demosthenes, den er tadelte (Plut. Dem. 11), 
die entnervte und stilse treten lassen. 2 ) Cicero de or. II 95 
quorum (der grofsen attischen Redner) quamdiu mansit imitatio, 
tamdiu genus illud dicendi studiumque vixit; postcaquam exstinctis 
his omnis eonim memoria sensim obscurata est et evanuit, alia 
quaedam dicendi molliora ac remissiora genera viguerunt. 
inde Demochares, quem aiunt sororis filium fuisse Demostheni; tum 
JPhalereus ille Demetrius omnium istorum mea sententia poli- 
tissimus, aliique horum similes extiterunt. Brutus 36 flf. nach einer 
Charakteristik der grofsen attischen Redner: liaec enim aetas ef- 
fudit hanc copiam et, ut opinio mea fert, sucus ille et sanguis in- 
corruptus usque ad hanc aetatem oratorum fuit, in qua naturalis 
esset, non fucatus nitor. Phalereus enim successit eis senibus adu- 
lescens, eruditissimus ille quidem horum omnium, sed non tarn armis 

1) Cf. Chr. G. Heyne, De genio saeculi Ptolemaeorum in: Op. acad. 
I 90 ff. 

2) Cf. Diels I.e. (oben S. 126,2) 88, der von den 'parfümierten' Beden 
der 'graziösen und gebildeten, aber kraft- und saftlosen Beredsamkeit' des 
Demetrios spricht. Plut&rch 1. c. zählt ihn zu den %ctQUvteg. 
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instxtutus quam palaestra, itaque delectabat magis Athenienses 
quam inflammabat. processerat solem et pulverem, non ut 

e militari tabernaculo sed ut e Theophrasti doctissumi hominis 
umbraculis. hic primus inflcxit orationem et eam möllern 
teneramque reddidit, et suavis, sicut fuit f videri maluit 
quam gravis, sed suavitate ea f qua perfunderet animos, non qua 
perfringeret, tantum ut memoriam concinnitatis suae, non, quemad- 
modum de Pericle scripsit Eupolis, cum delectatione aculeos etiam 
relinqueret in animis eorum, a qutbus essä auditus. cf. 285; de 
off. I 1, 3. Näher charakterisiert er diese Art der Rede 
or. 92 ff.: sie gehört dem pfaov yivog an, dem zukommen alle 
ornamenta dkendi, alle lumina verborum et sententiarum, denn es 
ist ein florens orationis, pictum et expolitum genus. Nichts anderes 
bedeutet Quintil. X 1, 33 versicolor illa, qua Demetrius Phalereus 
dicebatur uti, vestis non bene ad forensem pulverem facti, griechisch 
gesprochen: z/qptjrptog 6 QaXrjoevg ccv&ivä neoiißccXe njv Ad&v, 
was Eratosthenes von Bion mit Bezug auf die Philosophie 
gesagt hat (Strab. I 15), d. h. also: wie Bion die Philosophie, 
so hat Demetrius die Beredsamkeit in ein blumenreiches, bunt- 
gesticktes Hetärengewand gekleidet, orationem fucatis et mere- 
triciis vestibtis insignivit, wie Tacitus (dial. 26) Ton den Rednern 
seiner Zeit sagt. 1 ) Den litterarhistorischen Zusammenhang dieses 
ydvog giebt nun Cicero 1. c. 96 klar an: hoc totum (genus dicendi) 
e sophistarum fontibus defluxit in forum, und wirklich stimmt 
die Charakteristik, die er vorher (37 ff.) von der Redeweise des 
Thrasymachos, Gorgias, Isokrates gegeben hat, mit der des De- 
metrius. 

An den wirklich gehaltenen Reden des Demetrius können 
wir das bei dem Maugel an Fragmenten nicht mehr nachweisen, 
wohl aber an einer seiner scholastischen Deklamationen, aus der 
uns ein längeres Fragment bei Stobaeus erhalten ist. Um es 
in diesen Zusammenhang richtig einreihen zu können, schicke 



1) Die Deutung der Strabonstelle ist bekannt, cf. zuletzt 0. Hense, 
Teletis reliquiae (Freiburg 1889) p. XCV. Für den Vergleich mit Hetären 
cf. Cresollius, Theatr. rhet. III 21 p. 174 (wo noch hinzuzufügen Greg. Nyss. 
contr. Eunom. I 263 BC); &v&ivol %ix&vtg als Zeichen der xgvcprf auch Timon 
bei Athen. XII 528 D. Die Quintilianstelle wird, wie ich sehe, richtig be- 
urteilt von F. Susemihl, Gesch. d. gr. Litt, in d. Alexandrinerzeit I (Leipz. 
1891) 142, 718. 
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ich eine kurze Bemerkung über dieses litterarische yivog voraus. 
Die Schuldeklamation, dtarQißij, hat sich in der Weise aus dem stu der 
Dialog entwickelt, dafs der sie vortragende Deklamator an die 
Stelle der beiden im Dialog sprechenden Personen sich selbst 
und eine fingierte Person setzte, mit der er nun die XoyofiaxUc 
ausficht: die Diatribe ist also nichts anderes als ein in die Form 
der Deklamation umgewandelter Dialog. 1 ) Daraus erklärt sich 



1) Dafs die Diatribe nur eine Nebenform des Dialogs ist, läfst sich 
schon aus einigen Stellen der platonischen Dialoge zeigen, wo Sokrates die 
gewöhnliche Art der Dialektik verlädt und, ganz wie es in der Diatribe 
geschieht, einen fingierten Gegner einführt und mit ihm disputiert. Cf. 
Protag. 352 £ ff. t&i dij (ist' 4(iov ini%el(fr\Gov ntiftuv xovg dv&omnovg xal 
diddaxeiv 3 iottv xovxo xb nd&og, 3 tpaaiv vnb xtbv ijdov&v ipx&a&ai .... 
"iatog yäo av Xeyovxmv ijfimv Zxi ov% dg&cbg Xsyext t m dv&Qoonoi, &XXa ipev- 
Seßfrs, i-QOkvx' av i)(iäg' ca TI(ftoxay6QU xe nai £6>%aaxtg u. s. w. IldXiv xol- 
wv, el Iqoivxo itfi&g' tl ovv tpctxs xovxo slvai, 3 f]pslg ijxxoa elvat xmv i)So- 
v&v Hiyofiev; stnoifi' av fymye nobg avxovg mdi' axovexe drf' nsiQaa6^s%a 
yäp vfilv iym xe xai nQeoxay6oag cpodeai. &XXo xi yap, m &v&Q<onoi, tpaxe 
u. s. w. üctifv &v. ovmovv iootfied-' av avxovg iyd> xe xal av ndXiv u. s. w. 
Aber noch mehr: auch die in der Diatribe so beliebte Einführung personi- 
fizierter Dinge als redend kennen schon Piaton und der Sophist Antiphon; 
denn was anders ist die berühmte Unterredung des Sokrates mit den N6(ioi 
im Kriton 50 A ff.? (cf. auch Phaedon 87 A); Antiphon fr. 131 Blafs«. Ja, 
sogar die spezifische Art der Einkleidung solcher Personifikationen haben 
schon Piaton und Antisthenes: Prot. 361 A %ai poi Sonst fjfi&v i) &qxi f£o- 
dog xmv X6ymv ebenso uv&Qmnog Y.axr\yOQSiv xe xal naxaysX&v, xal el mmvrjv 
Xdßoi, elnelv av oxi &xonoi y' iaxs, m Zmxoarsg xe nal TlQ<oxay6oa u. s. w. 
Aatisthenes bei Laert. D. VI 9 nobg xb naoaa%mucxitov avxb xm nXdaxi} 
psiodiuov, ' eint fwt, mr\alv, el (pmvr,v Xdßoi 6 %aX*6g, inl xlvi av otei 
esuw&fjvai; u. 8. w. Daraus folgt also, dafs die charakteristischen Formen 
der Diatribe schon bei den Sokratikern und Sophisten vorgebildet waren. 
Man vergleiche noch die Erzählung des Prodikos bei Xenoph. Mem. II 1, 
21 ff. mit dem weiter unten im Text citierten Diatribenfragment des De- 
metrius. Nnr eine spezifische Eigentümlichkeit der Diatribe können wir 
ernt in ihrer späteren Form nachweisen: die bekannte Einführung des fin- 
gierten Gegners mit <pr\ol (inquit), dessen Geschichte sich wie die andern 
Charakteristika der Diatribe bis in die christliche Predigt verfolgen läfst 
(cf. Nauck, Mel. gr.-r. IV [1890] 663, 61 ; A. Jahn in Fleckeisens Jhb. XLIX 
[1847] 422; Greg. Naz. or. XXXII 10; Greg. Nyss. contr. Eunom. 1. XII 985 A; 
Fleckeisens Jhb. Suppl. XVIII [1891] 345. Der grofse Zusammenhang ist 
zuerst von v. Wilamowitz in: Philol. Unters. IV [1881] 292 ff. erkannt wor- 
den): aber gerade dies zeigt den Zusammenhang mit den angeführten pla- 
tonischen Stellen, denn was ist es anders als eine Verkürzung von iootxo 
av in*&g, dicet aliguis (und ähnlichen Formen der occupatio, über die cf. 

Norden, antike Kunstproaa. 9 
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die erste Eigentümlichkeit ihres Stils: die saloppe Diktion und 
die Auflösung der Periode in kleine Sätze. Da ferner die Dia- 
tribe moralisierend ist und in sittenrichterlichem Ton gegen die 
Thorheiten der Menschen losfährt, teils sie tadelnd, teils sie ins 
Lächerliche ziehend, so schlägt sie oft einen pathetischen Ton 
an, der bald an die Komödie, bald an die Tragödie erinnert. 
Daraus erklärt sich die zweite Eigentümlichkeit dieses Stils: 
seine Neigung zum theatralischen Pathos. Die Diatribe ist 
daher, alles zusammengenommen, Moralphilosophie im Mantel 
der Rhetorik, den ihr zuerst Bion angezogen hatte: die langen 
Tiraden über die Fortuna, gegen die luxuria u. s. w., wie wir 
sie in der Kaiserzeit bis zum Uberdrufs bei den Deklamatoren, 
Geschichtsschreibern, Moralphilosophen, Dichtern lesen, haben 
ihre Wurzel in dieser Zeit. Der Hauptvertreter der diatgifh] 
ist, wie in der Kaiserzeit Epiktet, so in der uns beschäftigenden 
Epoche 1 ) wenigstens für uns Teles, ein ganz unbedeutender 
Skribent, der von keinem Autor genannt wird und uns nur da- 
durch teilweise erhalten ist, dafs ein gewisser Theodoros Aus- 
züge aus ihm machte, die Stobaeus überliefert. Man kennt die 
genannten Charakteristika dieses Stils; hier nur ein beliebiges 
Beispiel (p. 3 f. Hense): Ötb xal ei Xdßoi, yrfilv 6 BCov, cp&vijv 
xa ng&yuaxa, ÖV XQÖnov xal 'ftfietg, xal dvvairo dixaiokoyeUfd-ai, 
ovx av Efaoi, <pr\6LV) &6XSQ oixixrjg itgbg xvgiov i<p' Cegbv xaQ-- 
ieag dtxaioXoyetxai' xC uoi pa%ri\ inj xC 6oi xixXo<pa; oi> it&v 
xb %go6xaxx6\ievov tob 6ov itoi&; oö zi)v dxoipogäv evxdxxag 
6oi <pegto\ xal "fj IlevCa ctv etooi ngbg xbv iyxakovvxa' xi fioi 
fidxrj; pil xaXov xivog dV iue öxegiexy; uil 6co(pQ06vvijg; pi} 6V 
xawöih/Tig; avdoelag; u. s. w. Wir können diesen Stil nun 
aber schon erheblich früher nachweisen, und zwar bei keinem 
anderen als eben Demetrios von Phaleron*): man höre nur den 
Anfang des von Stobaeus flor. VIII 20 citierten Stückes: avxCxa 
yäg ei reo xoleuovvxt xal nagaxexayudvcp nagaöxatev fj xe 
*Av8gCa xal ^ deikla, itööov av ofe<f&e diayögovg eixelv Xöyovg; 

M. Seyffert, scholae lat. II * 70), die sich in der gesprochenen Diatribe von 
selbst ergab? Und wer weifs, ob nicht schon so Diogenes 6 Kvmv die 
Menschen andonnerte? 

1) Und zwar, wie A. Gercke zu beweisen verspricht, an ihrem Ende. 

2) Dafs die Form der Diatribe auch von Chrysipp angewandt ist, hat 
Hinsel aus Fronto p. 146 f. 1. c. 871, 1 evident bewiesen. 
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&q oö% 4\ plv 'AvÖQia fidvuv xsXtvoi xal x^\v rd£iv diatpvkxx- 
tuv; 'äXXä ßaXov<Jiv\ vzöpevE. *&XXä tQ<o&ij6ofiat\ xapr/pa 
u. s. w. Diese Form des Ausdrucks ist die für die Deklamation 
typische geblieben und daher, wie wir sehen werden, in den 
Rhetorenschulen der Kaiserzeit mit dem Asianismus, dem sie in 
Bezug auf den Stil innerlich verwandt ist, zusammengeflossen: 
diesen Zusammenhang hat Rohde in seinem berühmten Aufsatz 
(Die asianische Rhetorik und die zweite Sophistik) im Rhein. 
Mus. XLI (1886) 179, 1 schon geahnt, cf. auch Blafs 1. c. 
(S. 127) ff. Wir werden darauf noch zurückkommen. 

Es bedurfte nur eines Schrittes weiter auf der Bahn, die Awankmui. 
Demetrius von Phaleron, seinem Charakter und der Zeitlage 
entsprechend, betreten hatte, um die Beredsamkeit ihrer Würde 
zu entkleiden. Demetrius selbst that diesen Schritt nicht: er 
war trotz seiner Schlaffheit und Weichlichkeit doch ein Attiker 
und ein Schüler des Theophrast; Cicero selbst, dem ja die zier- 
liche Diktion durchaus nicht unsympathisch war, sagt da, wo 
er in eigener Person redet: mihi quidem ex Hütts orationibus redo- 
lere ipsae Athenae videntur (Brut. 285), was Quintilian (X 1, 80) 
so wiederholt: ültimus est fere ex Atticis qui dici possit orator. 
Die eigentliche Korruption entstand nicht auf attischem Boden: 
war es einst ein Ionier aus Sicilien gewesen, der die Natur 
durch die Manier verdrängt hatte, so waren es jetzt Ionier aus 
Asien, die auf dieser Bahn weiterschritten. Für ein paar Jahr- 
hunderte beherrschten sie den Geschmack, woraus wir schliefsen, 
dafs sie brachten, was das entartete Griechenvolk brauchte. 
Und nicht blofs in stilistischer Hinsicht waren sie Vertreter der 
Degeneration. Sie haben die strengen Gesetze der rhetorischen 
Texvrj vernachlässigt und an die Stelle der bisherigen Regel- 
mäfsigkeit regellose Willkür gesetzt; sie haben ferner die Kunst 
der Rede auch losgelöst von dem Boden, auf dem sie in der 
grofsen Vergangenheit erwachsen war, von der iyxvxkiog xai~ 
deCa, vor allem auch von der cpiXoöotpia. Sie sind daher die 
iatttCdsmot unter den Rednern, ihr Gewerbe ist die &ve%vog und 
die &<piXÖ6o<pos (S^rooix^, gegen welche dann im zweiten Jahr- 
hundert v. Chr. Hermagoras und im ersten die speziell so 
genannten Atticisten wie Caecilius und Dionys Front machten, 
indem sie von dem Redner, wieder ernstes Studium der Theorie 

und allgemeine wissenschaftliche sowie philosophische Bildung 

9* 
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forderten. 1 ) Doch interessiert uns hier wesentlich nur das 
Stilistische. 

Es ist selbstverständlich, dafs der Name 'Asianer' den Ver- 
tretern dieser Richtung erst gegeben wurde, als die auf die alt- 
attischen Muster zurückgreifende Reaktion sich Bahn brach. 
Damals erhielt der 'Aoiavbg %aQaxrrjQ seinen Namen von der 
Herkunft seiner ersten und hauptsächlichsten Vertreter; aber er 
hat auch (das werden wir doch nicht leugnen dürfen) eine 
innerliche Berechtigung. Die Beredsamkeit ist der unmittel- 
barste Ausdruck des National Charakters: wir haben gesehen, dafs 
Aristoteles das Spielerische der sicilischen Diktion aus der geist- 
reich - mutwilligen Eigenart der Sikelioten ableitete; in der 
attischen Beredsamkeit fand mau das Mafsvolle und Graziöse 
der Attiker gewissermafsen hypostasiert; so ist auch die 
asianische Beredsamkeit ein Produkt des Landes thatsächlich 
gewesen und als solches aufgefafst. Weichlichkeit und hohles 
Pathos sind die Charaktereigenschaften wie der hellenistischen 
Asiaten so ihrer Beredsamkeit. Bis in die Zeit des Ammianus 
Marcellinus (XVI 17, 6; XVII 9, 3) lassen sich Zeugnisse bei- 
bringen für die levitas Asiaticorum. Asien war das Land der 
orgiastischen Kulte und der aus ihnen erwachsenen leidenschaft- 
lichen Musik, welche die Sinne der Hörer durch dithyrambische 
Weisen in Taumel versetzte oder durch weichliche und klagende 
Tonarten entnervte. Auf geistigem Gebiet ging der Osten seinen 
eigenen Weg teils, wie in früheren Zeiten, ganz neuemd, teils 
dem Vorhandenen den Stempel seiner Eigenart aufprägend. Ion 
von Chios kultivierte vielleicht zuerst Prosa und Poesie neben- 
einander; ein Reisebuch ferner, wie er es in Prosa schrieb, war 
und blieb lange ein litterarisches Unikum, und wie leichtfertig- 
graziös ist die Anekdote, die er darin von Sophokles zu erzählen 
weifs. Timutheos aus Milet, der Hauptrepräsentant des neueren 
Dithyrambus mit seinen xsxkatipiva (tikrj, wagte zu sagen: Otix 
chtöco rä naXaid, Kaivä yap (idkcc xqs£66g)' Ndog 6 Zevg ßatit- 
Xevei, To itdkui d' fy> Kgövos aQ%mv 'Aidiio Movaa nukaid 
(Athen. III 122 D), und das strenge Sparta widersetzte sich 



1) Cf. Dionys, de or. ant. 1 <Jqp6p7}rog &vaiSeia d'saxQtxri xai Scvdycoyog 
nul oüt£ tpiloaocplae o#t' &XXov ncciStvfuxTOg oiSfvbg ftittiXriqtvla Htv&SQlov. 
Blafs 1. c. 88 und besonders Kaibel im Hermes XX (1886) 609 f. 
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seinen Neuerungen. Hilarodie und Magodie, neue Litteratur- 
gattungen nccQä t^v TQayadfav und ikxqcc tijv xmumdiav, 
stammten aus Ionien und in ersterer zeichnete sich ein Musiker 
Simos aus Magnesia aus, dessen verderbliche Neuerungen mit 
denen seines Landsmanns Hegesias zusammengestellt werden 
(Strab. XIV 648). Menippos, der Begründer einer neuen, min- 
destens von ihm eigenartig gestalteten Litteraturgattung, war 
aus Gadara in Cölesyrien: ihm sind unter den Griechen nur zwei 
Männer gefolgt, die ebenfalls Syrer waren: Meleager von Gadara 
und Lukian aus Samosata. r H x<di) MiXtitog gab der lasciven, 
nach ihr benannten Litteraturgattung das Leben. Aus Gadara 
stammte der Rhetor Theodoros, der (im Altertum etwas Be- 
sonderes) die individuelle Freiheit in seiner Kunst höher zu 
stellen wagte als die starren Hegeln der Tradition. So blieb 
denn auch die praktische Beredsamkeit nicht zurück: ut semel 
(sagt Cicero Brut. 51) e Piraeo doquentia evecta est, omnes pera- 
gravit insulas atque ita peregrinata tota Asia est, ut se externis ob- 
Uneret moribus omnemque illam salubritatem Ätticae dictionis et 
quasi Sanitätern perderet ac loqui paene dedisceret. Quintilian weifs 
auch den richtigen Grund anzugeben (XII 10, 17): quod Attici 
limati et emuncti nihil inane aut redundans ferebant, Asiana gens 
tumidior atque iactantior vaniore etiam dicendi gloria in- 
flata est; cf. VIII praef. 17 Asianis iudicium in eloquendo ac 
modus defuit. Ammianus Marcellinus (XXX 4) sagt in einem 
höchst merkwürdigen Exkurs über die Verderbnis der Bered- 
samkeit bei den orientales, in den eoae partes, dafs hier an die 
Stelle der attischen eloquentia eine inanis quaedam fluentia 
loquendi getreten sei (§ 10). Der Verfasser der Prolegomena 
zu Aristides nennt das asianische yivog der Rede xevöv, xovcpov, 
ttrifog (Aristides ed. Dindorf IU 742). 

Um nun tiefer in das Wesen dieser Beredsamkeit ein- zwei 
zudringen und die Faden, durch die sie mit einer Richtung der Ver- Vtiurt^ 6 
gangenheit verknüpft ist, klarzulegen, kommt es vor allen Dingen 
darauf an, die zwei asianischen Stilarten, die von Cicero scharf 
geschieden werden, nach Möglichkeit auseinanderzuhalten. Wir 
werden sehen, dafs den beiden Seiten des asiatischen National- 
charakters diese beiden Stilarten genau entsprechen: die Weich- 
lichkeit und Üppigkeit giebt sich kund in dem Sinnlichen, ich 
möchte sagen Wollüstigen des einen Stils, dessen Charakte- 
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ristisches zierliche Sätzchen und schlaffe Rhythmen sind; die 
Eitelkeit, die Neigung zum Aufgeblasenen spiegelt sich in dem 
Pomphaften des anderen Stils. Die Worte Ciceros (Brut. 325) 
lauten: genera Asiaticae dktionis dtto sunt: unum sententiosum et 
argutum, sententiis non tarn crebris et severis quam concinnis et 
venustis .... Aliud autem genus est non tarn sententiis frequen- 
tatum quam verbis volucre atque incüatum, qua Ii est nunc Asia tota, 
nec flumine solum orationis, sed etiam exornato et facto genere ver- 
borum . .; in eis (seinen Vertretern) erat admiralnlis orationis 
cursus, omata sententiarum concinnitas non erat. Die Scheidung 
der beiden Stilarten 1 ; hat sich nicht gleich anfangs vollzogen, 
sondern die Keime, die später zur Differenzierung führten, sind 
noch vereinigt, aber so, dafs die erstere mehr hervortritt, bei 
dem Manne, der allgemein als der &Q%vwizriq des Asianismus 
galt: Hege sias aus Magnesia am Sipylos. 
i nie Seine Blütezeit fällt nicht allzu lange nach Alexanders Tod, 

'st'iart. 0 denn von diesem Zeitpunkt datiert Dionys, de orat. ant. 1 ff. den 
H68e ' Ul - Beginn der asianischen Beredsamkeit. Von diesem Mann hat 
Cicero (or. 226) das bittere Wort gesprochen: wer ihn kenne, 
wisse was albern sei, und für Dionys (de comp. verb. 4) ist er 
der 'Hohepriester des Blödsinns'; nicht höflichere Ausdrücke ge- 
brauchen die andern, die ihn erwähnen, als den 'Erfinder' des 
perversen Geschmacks in Rede und geschichtlicher Darstellung: 
denn auch in dieser brachte er seine Manier zum Ausdruck. 
Nur wegen seiner Verkehrtheiten wird er daher von Aga- 
tharchides, Philodem, Strabon, Dionys, dem Verfasser icsqI vtyovg 
genannt und citiert. Die wesentlichen Kennzeichen seiner Manier 
sind folgende: 

1) Er beseitigte den in vollen und langen Perioden dahin- 
fliefsenden Satzhau des Isokrates und Demosthenes und setzte 
dafür an die Stelle kurze, zerhackte Sätzchen, die den Eindruck 
machten, als hüpfe die Rede: numerosam comprehensionem perverse 



1) ßie ist nicht etwa von Cicero erfunden (er stützt sich ja auch in 
der Theorie der Rhetorik stets auf griechische Vorgänger): das lafst sich 
aus Diomedes I 451 E. beweisen, der wie Cicero die mit dem Asianismus, 
wie man sagen darf, zusammenfallende xctxog>]Afa in zwei Gattungen ein- 
teilt: nimim cultus und nitnius tumor (die Stelle s. oben S. 69,1). Die Quelle 
des Diomedes hat natürlich mit Cicero direkt nichts zu thun, sondern beide 
gehen in letzter Instanz auf eine gemeinsame griechische Urquelle zurück. 
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fugiens Hegesias saltat incidens particulas Cic. or. 226. l ) Beispiele 
giebt jedes längere Fragment, z. B. 7 Müll. öpdj xijv &xq6- 
noXiv | xal xb neQixxilg XQiaivrig ixst&i örjftetov | 6p© xijv 'EXsv- 
otva | xal x&v Csq&v ylyova fivörrjg. || ixeivo slecoxÖQiov, \ xovxo 
&7]6stov. U ot> Övva^Lca drjKcbGai j xad"' hr exaäxov.*) || Diese Auf- 
lösung der Periode sollte, wie wir späterhin sehen werden, 
ein für die Stilgeschichte bedeutsames Faktum werden. 

2) Diese Sätzchen waren so gebaut, dals jedes einzelne 
einen stark rhythmischen Wortfall hatte, der nun durch seine 
Häufigkeit aufs stärkste ins Ohr fiel: Theon. prog. p. 71 Sp. 
int,p£Xr\xiov xtfg övv&iöeag x&v dvofidxav, xdvxa diödöxovxa i% 
eöv dt,acpev%ovxai rb xax&g tiwxi&ivai, xal (uxXiöta xi}v £pp£- 
xqov xal ivQv&pov X£%tv 9 &g xä xoXXä x&v *Hyx\6iov xov fä- 
xoQog xal x&v *A(Jiav&v xaXovyUvwv QrjrÖQov. Diese Rhythmen 
waren von lasciver oder schlaffer Art: Dionys, de Demosth. 43 
(von Jahn zu Cic. or. 230 richtig auf die Asianer bezogen) 
Qv&pol vnoQ%ripatLxo\ xal 'Imvixoi xal diaxX<bfisvoi 9 und be- 
sonders beliebt war die Klausel mit dem Ditrochäus a, ±o 
(Cic. or. 212), dem weichlichen, mit dem Ionicus a maiore eng 
verbundenen Rhythmus, sowie eine Form, die uns später noch 
viel beschäftigen wird: ^ Um Rhythmen zu erreichen, 
scheuten sie sich nicht vor Flickwörtern: Cic. or. 231 apud 
Asiatkos numero servientes inctUcata reperias quaedam verba quasi 
complementa numerorum; dazu kamen zu demselben Zweck Wort- 
umstellungen unerhörter Art. Diese rhythmische Rede, vor- 
getragen mit modulierender Stimme, war kein verhaltener Gesang 
mehr, der, wie wir sahen (o. S. 57), erlaubt war, sondern artete in 
förmliches Singen aus: Cic. or. 27 inclinata ululantique voce tnore Asi- 
atico canere.*) — Beispiele solcher Rhythmen bietet jedes Fragment; 

1) Dafs ich diesen Ausdruck so richtig erklärt habe, kann z. B. Quin- 
tilian IX S, 42 zeigen: etiam monosyUaba, si plwra sunt, male continuabuntur, 
quia necesse est compositw multis clausulis concisa subsultet. 

2) Cf. auch Cic. ad AU. XII 6, 1 de Caelio vide, quaeso, ne quae lacuna 
sit in auro. ego ista non novi; sed certe in cöüubo est detrimenti satis. huc 
aurum si aecedit — sed quid loquor? tu videbis. Hobes Hegeeiae genus, 
quod Varro laudat. 

3) Besonders geschah das im Epilogus (cf. Cic. or. 67), wo es darauf 
ankam (R. Volkmann, Rhetorik* 262 ff.), Mitleid zu erregen; aus einem 
solchen Epilog stammt das von Rutilius Lupus I 7 übersetzte Fragment 
des Hegesias mit seinem dreimaligen miseremini. Für die conquestio 
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so citiert Dionys, de comp. verb. 4 für das 'liyriöiaxbv 6%f\^a 
folgende drei Satze mit zum Teil unerhörter Wortstellung: 

1) i% &yaft%g ioQtrig j. u ^ j. v 

dyccd^v äyofisv aXXr\v. \j \j J. \j \j \j X J- 

2) &nb Muyvt\<iia,g elpl u o ± ± ^ ± x ^ 
xyiq p,tyaXi\g EutvXsvg. z ^ ^ j. ^ ^ ± 

3) ovyäQ luxQ&v sCg®rißa£<DvfjdmQ uj.vj.-.j.-±^>. 
inxvösv 6 diövvöog. ^ ^ ^ t ^ v x ^ 
{}dvg php yäQ iöxt, .|x o i i ^ 

Ferner z. B. das längere fr. 2: 

o^iotov neizohrixag, 'AXi^avitQS, <j l ^ i i t t v> 

tyrjßccg xcttccöxcctpccg , _ | i u i i _ 

6g av £^ 6 Z>svg i \j l i - 

ix xi\g xax ovQavbv peQtöog 

ixßdXoi xi}v ösXijvrjv. ± <j x t ^ j. - 

tröv yap fjAtov vTtoXetrtOficci xatg ia.^ w |wuiwi|iu 

dvo yap avT(« fftfAft? .t ^ x 

Tifc 'EXXddog fjöav ö^ftg. _ / ^ _ _ 

o*iö xai «fpl tffc cr^pa? ayaj- sjuj.<j\jj.vxjtv\iv.„ 

vi& vvv. 

6 ft^v yäQ elg ccvt&v öq&aXpbg ^v;/.i.2w|i 

^ Qrjßai'mv 

ixxexoitxai nöXig. ± w x ^ ^ x 

Das schon citierte fr. 

6p<a t^v axpdrcoAtv _ vä ^ u v 

xai xb it£Qitxi)g xQiaCvrig _vSu*|.to__ 

ixtidi tfrjfistov. v^jx ^ x j. v 

6pö tri)v 'EXivölvcc, ^ s\i u x / u 
xai röv fepäf yiyova fivöxrjg. 
ix£fi/o y/6Q)xöptov 
rovro 6i}0rfoi'. 



j: i i j 



empfiehlt auch der auct. ad Herenn. III 14, '25 (aus guter Quelle): in con- 
questione utemur voce depressa, inclinato sono, crebris intcrvallis (wodurch 
das Singen verursacht wird, s. oben S. 55 f.), longis spatiis, magnis commu- 
tationibus. 
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ou dvvufiat dql&tJai _ 4 w _ 1. x _ oder 

j. v v — j. _ 

O V v-» _ vJ 

3) Nicht blofs die Komposition im ganzen war c krank', 
sondern auch die Ausdrucks weise im einzelnen erhob das Un- 
gewöhnliche zur Regel: unsinnige Metaphern mit völliger Kata- 
chrese der natürlichen Bedeutung der Worte, z. B. ^ iXxlg 6vvi- 
ÖQafisv stg xb xoX(iäv. — xovg aXXovg öpyi) XQÖöyaxog inCp- 
ngaxo. — at yvvatxsg {wrifafriftfav stg Maxedovtav, x^v n6Xw 
d-dil>ccoa£ xiva tgönov u. dgl. m. Dazu kommen abgeschmackte 
Umschreibungen statt des präzisen einfachen Ausdrucks (wie in 
dem angeführten Fragm.: ^ xax 1 ovoavbv peQtg für oi>Qav6g)\ 
das fiel schon im Altertum auf und Santra bei Quint. XII 10, 16 
gab eine naive Erklärung: quod paulatim sermone graeco in 
proximas Asiae civitaks influente nondum satis periti loquendi fa- 
cundiam concupierint ideoque ea quae proprie signari poterant cir- 
cuitu coeperint' enuntiare ac deinde in eo persevcrarini; wir werden 
bald eine richtigere Erklärung finden. Endlich Wortwitzeleien 
besonders gern mit antithetischem Sinn, z. B. läfst er die Olyn- 
thier sagen, als Philipp ihre Stadt zerstört hat: ÖVopa xaxeXd- 
ßopev xöXiv xaxaXixövxeg, und ähnlich sagt er über das von 
Alexander zerstörte Theben: tbv yäQ piyiöTa <pmv^6avxa x6- 
nov &<pmvov % 6vp<poQä mnoCrixe, von Olynth: ix pvQtdvdQov 
xöXscog i%rjXöov, iiu6tQcc<püg d y ovxix' sldov, von beiden 
Städten: xC dst Xiyetv 'OXvv&tovg xal QrjßaLOvg, ola xaxä xöXsig 
a7tofrav6vzeg xsjtöv&aoi, von einer der beiden: at xöXsig 
at %Xr\6iov ixXaiov r^v itöXiv ÖQ&öav x^v xqöxsqov ohaav 
ovxix ov6av f von Theben: dsivbv x^v %a>Qav &öxoqov slvai 
xi}v xovg (Sjcaoxovg xexovöav 1 ), womit Agatharchides folgende 
Thorheiten eines andern (sonst ganz unbekannten) Asianers 
Hermesianax zusammenhält, der in einer Lobrede auf Athene 
sagte: ix yäQ xr\g xov dCbg ysysvT\\iivri xstpaX^g stxöxag £%et, 

1) Cf. auch das von Eutilius Lupus II 2 übersetzte Fragment des He- 
gesias: diversa studio, adolescentium animum adverteramus , tametsi fratres 
erant, uno atque eodem sanguine orti. alter in studio laudis versabatur et 
industria virtutis viam gloriosam sed laboriosam sequebaiur; alter in 
augenda pecunia occupatus et habendi cupiditate depravatus summas 
divitias summam virtutem existimabat. hie nimirum magis erat laboriosus, 
gui laborem condendi non utendi causa suscipiebat. 
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zri<$ evScupovCag xb xetpdXatov, und folgende zwei Sätze: t£g 
d' &v dvvcuzo itoifl<Scti t^v K^qov dööiv üxvqov; röxog dh n&g 
yivoix oiv &ßatog ßdtov nsQixEi^iivov; 
per zier. Aus den angeführten Thatsachen müssen wir den Schlafe 
and die ziehen: der Asianismus knüpft wieder an die alte so- 
Ku P n^plo.» e P hi8tisc Kunstprosa an. Wenn wir früher fanden, daft in 
jener charakteristisch waren die kleinen, abgezirkelten, stark 
rhythmischen Satze, so finden wir dasselbe hier: in den oben 
unter 2) angeführten Beispielen entsprechen sich die Sätzchen 
mit gleichem oder ähnlichem Rhythmus genau oder fast genau 
an Silbenzahl, vgl. dafür noch fr. 2: 

ßaöLlixf} pavCa itQoajttaCGana nöXig (13 Silben) 
rgaytodiag iXeeivotiQcc yiyovsv (13 Silben); 
daher spricht Cicero (Brut. 287) von der concinnitas, die He- 
gesias freilich durch puerile Mittel erreiche. Die gern in anti- 
thetischer Form auftretenden Wortwitzeleien, die hochpoetischen 
Wörter, die verwegenen Metaphern: alles fanden wir früher hei 
Gorgias und Genossen; wenn Santra (1. c.) die periph rastische 
Diktion der Asianer aus ihrer Unfähigkeit zu sprechen ableitete, 
so urteilen wir richtiger, wenn wir bedenken, dais Aristoteles 
(Rhet. III 3. 1406a 10 ff.) dasselbe an Alkidamas tadelt: sagte 
Hegesias ^ hccx' ovQavbv psgCg für oÖQccvög, so Alkidamas nach 
Aristoteles nicht etg "Jtffywa, sondern slg tijv x&v 'lö&ptav nav- 
ijyvp*v, nicht vopovg, sondern tovg x&v jcöXecov ßatiiXttg vofMi- 
povg, nicht dpd^^j, sondern ÖQopaCa tfj xi\g i>vxtfg bQPfj u - 8 - w * 
Freilich Hegesias selbst bildete sich ein, wenigstens im Satzbau, 
d. h. der Auflösung der demosthenischen Periode, dem Charisios, 
einem attischen Rhetor zur Zeit Menanders, ähnlich zu sein, der 
seinerseits sich an Lysias anschlofs: ein Urteil, welches Cicero 
(Brut. 286 or. 226) mit Hohn zurückweist. 1 ) 

Es läfst sich nun auch durch Vergleichung gewieser Stellen 
Ciceros nachweisen, dafe die Ähnlichkeit dieses asianischen Stils 
mit dem der sophistischen Kunstprosa auch dem Altertum nicht 
verborgen blieb. Cicero (Brut. 325 f.) hebt als Charakte- 
ristisches dieses ersten asianischen yivog hervor sententiosum 



1) Wenn sich Charisios und Hegesias den Lysias 60 vorgestellt haben, 
wie derjenige, der um diese Zeit auf Lysias' Namen den Epitaphios ge- 
fälscht hat, so kann man das Urteil schon eher gelten lassen. 
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et argutum, senientiis non tarn gravibus et severis quam con- 
cinnis et venustis; von der epideiktischen Kunstprosa der 
Sophisten sagt er (or. 38) datur etiam venia concinnitati scn- 
tentiarum et arguti certique et circumscripti verborum 
ambitus conceduntur; jene Asianer nennt er (or. 230) maxume 
numero servientes und sie hätten das oft durch Flickwörter er- 
reicht: von den Sophisten sagt er (1. c), in deutlicher Absicht 
messen sie die Worte ab, so dafs eins dem andern entspricht, 
denn in der Rhythmisierung der Rede gehen sie sehr weit; das 
yivog des Hegesias nennt er (Brut. 287) minutum: denselben 
Ausdruck braucht er (or. 39) von dem yivog des Gorgias und 
der andern alten Sophisten; er sagt (Brut. 326), die asianische 
Beredsamkeit passe mehr für Jünglinge als Männer: Isokrates 
(Panath. in., Phil. 27) hatte im Alter dasselbe mit Bezug auf 
jene in der Schule der Sophisten gelernten Kunststücke gesagt 
und Cicero (or. 38; 176) führt diese beiden Stellen ausdrücklich 
in diesem Zusammenhang an; nach Cicero (Brut. 325) ist Ti- 
maios Anhänger jenes ersten yivog , Aoiotv6v\ von demselben Ti- 
maios sagt Dionys (de Din. 8), er habe den Isokrates nach- 
ahmen wollen und sei dadurch frostig geworden; Hegesias, der 
ganz gewöhnlich öoyiörrfg genannt wird (durchgängig bei Aga- 
thaxchides und Dionys) 1 ), wird mit Alkidamas zusammengestellt 
von Philodem (Rhet. 180, 24 Sudh.), weil beide nicht blofs die 
Metaphern, sondern alle Kunstmittel der zünftigen Kunstbered- 
samkeit anwandten; von dem Verfasser iisqX fftovg (3, 2) wird 
Hegesias und seinesgleichen mit Gorgias zusammengestellt, indem 
als das Gemeinsame hervorgehoben wird noXXaxov yäo iv&ov- 
öi&v iavtotg doxovvteg oi> ßaxxevovöiv &XXa naftovöiv; wie jener 
war sie also der schlimmsten stilistischen Verirrung, der xaxo- 
$T}Xt'a, unterworfen, und daher werden von ihnen wie von Gorgias 
sowohl dieser allgemeine Ausdruck als die speziellen Be- 
zeichnungen ifozQÖv, tieiQaxi&dsg gebraucht, wofür die Belege 
schon oben (S. 69, 1) angeführt sind. 



1) In den oben (S. 61) aus Philodem angeführten Worten Epikurs über 
die Wortkünste der ooyiöxaC (d. h. nach Epikurs und Philodems Sprach- 
gebrauch: Kunstredner) ist nach C. Brandstaetter , De notionum xoliuxos 
et cotpiatjs usu rhetorico (Leipz. Stud. XV 189) 235 Hegesias mitverstanden: 
vielleicht ist das richtig. 
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ii. Di« Die zweite asianische Stilart charakterisiert Cicero 1. c. so: 
i.aatiicbe aliud genus est non tarn sententiis frequentatum quam verbis vo- 

8 ^ ,1 *. rt lucre atque incitatum, quali est nunc Asia tota } nec flumine 
ooho» t. solum orationis sed etiam exornato et facto genere verborum; 

go"™* in quo fuit Aeschylus Gnidius et mens aequalis Milesius Aeschines. 
in eis erat admirabilis orationis cursus, omata sententiarum 
concinnitas non erat. Für diese Stilart gab es aus früher Zeit 
kein Beispiel, bis im Jahre 1890 das gewaltige, aus dem Innern 
Asiens selbst stammende Denkmal bekannt wurde, welches, 
Regen, Schnee, Stürmen und der unendlichen Reihe der Jahre 
auf dem Nemrud-Dagh trotzend, der Ewigkeit bestimmt war, 
wie sein Schöpfer ihm prophezeit hatte. Wohl jeder dieser 
Dinge Kundige hat gleich bei der ersten Lektüre die Riesen- 
inschrift des Königs Antiochos von Kommagene aus dem ersten 
Jahrh. v. Chr., deren Text wir der Kühnheit und Kunst Humanns 
und Puchsteins (Reisen in Kleinasien und Nordsyrien, Berlin 
1890) verdanken, in den richtigen stilgeschichtlichen Zusammen- 
hang gerückt. 1 ) Die Inschrift ist einzig gut erhalten und liest 
sich wie ein fortlaufender Schriftstellertext. Da sie vielleicht 
nicht jedem gleich zur Hand ist und man sie doch anzusehen 
hat als das bedeutendste Denkmal griechischer Prosa einer Zeit, 
aus der sonst so gut wie nichts erhalten ist, und da man sie 
gelesen haben mufs, um Ciceros Stil zu verstehen, so mag sie 
hier ganz Platz finden. Es wäre ein Leichtes gewesen, die 
langen Perioden rhythmisch zu zerlegen, aber was sollte ich 
dem Leser dieser Untersuchungen, bei dem ich Gefühl für diese 
Dinge voraussetzen darf, vorgreifen? Nur bei drei Abschnitten 
(2 — 4) habe ich angedeutet, wie nach meiner Übe rzeugung die 
Inschrift gelesen werden mufs: andere werden vielleicht noch 
stärker zerlegen wollen. Ich bemerke nur noch, dafs die weitaus 
beliebteste Klausel, deren Geschichte ich später 8 ) bis tief ins 
Mittelalter verfolgen werde, x v i. j. ^, 49 mal vorkommt 8 ), 
darunter 19 mal mit Auflösung der zweiten Länge des Cre- 



1) Von H. Diels und A. Brinckmann weifs ich es durch mündliche 
Mitteilung. 

2) Vgl. Anhang II. 

3) § 14 ist datpoaiv rovroig statt Saifioai tovrotg sicher absichtlich, 
denn sonst (2; 6; 11) ist v vor Konsonant nicht gesetzt. 
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ticus: ± kj b u j. ^ (esse videalur)\ von den 49 Fällen kommen 14 
auf den Schlufs des ganzen Satzes. 1 ) Die zweitbeliebteste 
Klausel, die in ihrer Geschichte, wie ich zeigen werde, der 
ersten parallel geht, x u x ± u ^, zähle ich 20 mal, darunter 3 mal 
mit Auflösung der zweiten Länge des ersten Creticus: ± ^ i, ^ 
j. v § U; 12 (bis) und zwar an letzterer Stelle sehr stark so: 
Ttav xb noLQotxvyf&vov j- ^ b ^ 
nXvftog £xa%coQLov m o b u j. <u b 

xal TtaQeittörjtLOv ± ^ 6 „ x ^, 

2 mal mit Auflosung der ersten Länge des zweiten Creticus : j. _ x ^ „ 
^ i (§ 12; 16); von den 20 Fällen kommen 5 auf den Schlufs des 
ganzen Satzes. Auch der Ditrochäus findet sich häufig und 
zwar gerade an sehr wirkungsvollen Stellen (z. B. § 9 xb psv 
ydg Zaiov ßxav xovtpov £gyov, xi\g dl aösßsCag öittG&oßaQStg 
avdyxai) und am Schlufs von längeren Abschnitten (§ 11; 12; 
13; 14; 15; 17). 

1. Ba6iXsvg (id]yag 'AvxCoxog &sbg JCxaiog ['Eiu<p\av\i\g] 
OiXoga^iacog xal &t,Xi[XX]t}v 6 ix ßaöiXs'cog Mi&gaSdxov KaXXi- 
vCxov xal ßa6iXC66rig Aaoö[ix]rjg ©sag ®iXadiX<pov xf}g ix ßaöi- 
Xim[g] '4vri6xov 'Exupavovg OiXofiijxoQog KaXXivCxov ixl xa&m- 
öUDpivcov ßdöeov dövXoig ygd^a6tv igya %aQixog ISCag slg 
XQÖvov avlyQatyev atöviov. 

2. 'Eyfo navxmv ayafr&v ov fiövov xxrßiv ßsßaioxdxr\v dXXä 
xal axöXavöiv ^dC6xr[V &v&Q<aitoig ivöpiäa xi\v svöeßecav, 
r^v avxijv xs xqCöiv xal dvvdfisog evtv%ovg xal %Q^<Seag fiaxa- 
Qtftfig alxtav i<$x ov i xag* b'Xov xs xbv ßlov &q)&r}v cbtaäi ßaöi- 
XsCag ifi^g xal <pvXaxa %i6xoxdxi\v xal xeq^iv d(i^r}tov i\yov- 
fisvog | xijv b6i6xr\xa^ di et xal xivdvvovg psydXovg nagadö^a)g 
ötitpvyov xal xgd^satv dvGsXitfoxav Evpri%dva>g insxgdxr{6a xal 
ßlov noXvsxovg paxagi6xß>g lnkr]QG)&r}v. 

3. 'Eyb xaxgmucv [&]qx$ v \x]ag[aX]a\ß]bv ßattXsiav [p]lv 
ifio[f]g vTttjxoov ÖQÖvoig xoivijv fts&v catdvxav svösßsiai 
yvm^g i^g ö Ca ixav dniäsita, ttog<pr}g filv ixövag navxoCai 
xixvrji, xa&' S xaXaibg Xöyog TlegO&v xs xal~'EXXijvGJv — 
ifwv ysvovg svxvxs6xdxr\ §l%a — TtagaÖiÖcoxs, xoöprjöag, 
dvölatg dl xal 7tavrjyvgs6iv y &g agxalög xs vöfiog xal xoivbv 



1) Es kommt vielleicht hinzu die Form &a/x lo (§ 9 eüaeßhg &tl 
trifttv, 12 dtaxovtiafttoauVy 15 xQtaig invQcoasv). 
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dv&gdiitmv i&og" iti ds dpi} dixaia cpgovxlg itgoöE^rjvgE xtfiag 
imcpav&g ysgagdg, 

4. 'End ds tsgofrscCov xovds xgtjjcstda djc6gd"rjxov %g6- 
vov Xvfiatg \ ovgavicov äy%i6xa ftgövav xaxa<fxij6a6&ai 
TtQoevo^&riVj iv a>i (taxagiöxbv &%gi [y\^Qog i)ndg%av | 0&fi« 
tioQcpfjg i^t]g itgbg oögaviovg Jibg 'Qgopdödov ftgövovg 
&eo(piXr\ ijtv%iiv itgoitsptyav sig xbv axstgov ai&va xoiprfäs- 
xar xöxs Öij xal xövds %&gov Ugbv andvxmv xotvbv dvadst&i 
fts&v iv&QÖviöfia TtQosildfiriv, oitag jm) pövov iyL&v agoyövav 
otxog öv ögag ^gäi(o)g Xöyog ifiatg iiupsXsiaig ^Jtdgxv xa&i- 
dgvfidvog, dXXä xal daipdvayv inupav&v ftslog xwtog iv ccyCmi 
Xöytoi xa&oöi&d'sig ^lijÖs x6v8s tbv xöxov dgyavbv i^g stos- 
ßeCag i%ri fidgxvga. 

5. diöitSQ hg bgag Aiög ts 'Qgopdödov xal 'AxöXXmvog 
Mtögov 'HXlov 'Equov xal 'Agxdyvov 'HgaxXiovg "Agsag ip.i\g ts 
xaxgtöog xavxg6<pov Kofipayrjvrlg frsoitgsitii xavxa dydX^iaxa xa&t~ 
$Qv6dpr]V) än6 ts Xtäsiag piag daCpoöiv E7tr\x6oig ötiv&govov %a- 
gaxx^ga pogarijg i^g öwavEd-rixa xal xvjx\g vlag ijXtxi&xiv dg- 
%aCav ös&v ftsyaX&v xi^v inovt\6d\kx\v^ fu'fiqfta dixaiov tpvXdeeov 
d&avdxov (pgovxiöog, i} xoXXdxig ipol xagaöxdxig ixiyaviig sig 
ßoij&Etav aycbvmv ßadiXix&v svusv^g iogaxo. 

6. Xcbgav xs Cxav^v xal xgoöödovg i% a\>xi\g dxsLvrfxovg sig 
&v6i&v noXvxiXstav ditivsina, frsgaitsiav xs aviyXsiitxov xal 
tsgstg iitiXifcag 6vv TtgsnovCaig iöfrffii ÜEgöix&L yivsi xaxiöxrjöa, 
xdefpov xs xal XixovgyCav nd6av d&cag x^%VS ty^is Xfl ^ dai^dvor 
i>XEgo%fig avEfhjxa. 

7. Ilsgl ds Csgovgyi&v aiÖimv didxa^v itgixovUav ixoiriöd- 
firjVy fang <tvv alg dg%atog xal xoivbg vöfiog hafcsv dvöiaig xal 
vsag iogxäg stg xs &e&v 6sßa6pbv xal itfuxigag xi^utg Zxavxsg oC 
xax 1 ifA^v ßaöiXsiav imxsX&öiv. 66fiaxog psy yäg ifiov yEvi&Xiov 
Avdvalov sxxatdsxdxriVy diadrj^axog Ös Aaiov d£xdxy\v dq>isga>6a 
psydXav datpövav iitupavsCaig, alxivsg ipol xa^ysfiövsg stixv%ovg 
«QZtfS xal ßaöiXsiav %a6t\i xoiv&v dyaft&v alxiai xaxi6xx\0av. 

8. Xdgw xs %v[6i&v\ nX^d'ovg xal (isyi&ovg s\)to%iag Övo 
TtQoöxa&mtifotia fmigag, sxaxigav xovxmv iviavöiov iogxijv. ßa6i- 
XsCag Ss nXi]&og sig Ovvaymyag xal xavrjyvgstg xal frvöiag xavxag 
disXav xaxä x<opag xal xöXsig xotg iyyiöxa xsps'vEöiv &g ^g^ot^sv 
ixdöxotg xaxä ysixvCav ivsogxdfcsiv cogiöa. xov ds Xoutov %g6vov 
xaxä priva y.Cav bp(bvvpov xatg sigr}fiivat.g — vxsg y&v ysvdaEcag 
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iftijg xijv exxaidexdxriv, vjcIq de dvaX^eag diad^fiaxog x^v de- 
xdxtjv — ael diä x&v Uqscov yeoafoeö&ai xa^yyeiXa. 

9. diaiiovrjs de xovxmv evexev, jjv ifi (pQOv^otg dvÖQaöi 
avöeßlg del xtfleTv, oä pövov eig tiyn)v ^fiexigav äXXä xal fiaxa- 
Qtöxäg iXxldag idCag ixdötov tv%r\g iyfo xa&oöicoöag iv 6xtfX[a]ig 
dövkoig i%dga£a yvcopriL %efov CeQbv vöfiov, bv &£[ug avfrQanatv 
yeviaig ändvxosv, ovg &v %QÖvog &xeigog eig diadox^v %&Qctg 
xttvtrig idiai ßCov poipai xaxaöxtjörjL, tjjQetv &6vXov, eldöxag, 6>g 
%aXeitii vipeoig ßaötXix&v daifiövav ti ficoQbg bpoitog apeXlag xe 
xal üß(f€(og äöißeiav dioxu, xa^aoöim^voav te fadHov axetpaöftelg 
vöpog aveiXdxovg ix£i noivdg. xb fiev yäQ ßöiov axav xovyov 
ioyov, xf^g de aöeßeiag öxiG&oßccQslg dvdyxai. vöpov de xovtov 
ymvi) pev i^yyetXev ifwj, vovg de fc&v ixvQMöev. 

Nöfiog. 

10. 'l£Q6v$ b*6tig ipov xa&foxcczai fa&v 4iq6(dv xe xofaav, 
ot)ff neol xoQvqrflv TavQeCmv a\)%iv&v teoofteaim Cmpaxog ipov 
xu&sLdQvödpriV) Ztixig xe av vötioai %q6v<qi xd\iv Xdßfl xavxrjv, 
ixetvog ^Xevd'eQcofiivog äXXtjg %QeCag axdörig avefixödiöxog oxqo- 
cpdöLözög xe Uqo^bgüoi xorixai XQoöxaQxeQeixca xoovoovfievog 
öeQaxetag xe xal xööfiov xoexovxag Uq&v dyaXfidxoav. 

11. y Ev de yeve&XCoig ^BQatg, ctg ippijvovg iviavöiovg xe 
[ßoQxäg] fts&v xe x&pov xccxä x&v exog del ducxixaxa, xötipov 
n£Q6ixijg iöft^xog d[v]aXa(ißdvtov 9 8v xal \x\aQig ifii) xal xdxoiog 
vöpog J}iL£t£Qov yivovg axndbt, xeQiidyxe 9 öxefavoijrca xdvxag xotg 
XQvöotg öxetpdvoig, oi)$ iyco xadiigcxsa datpövatv etiöeßdöt, xtfiatg, 
xgoöödovg xe Xapßdvav dxb x^/uäf, &v iym xa&cotlmtia tpvöemg 
flQcoixfjg xaQtöLV ttQalg, iitiftveeig dtpeidftg Xißavoxov xal &qg>- 
paxatv iv ßmpolg xovzoig xouCö&a frvöCag xe xoXvxeXelg eig xipäg 
&eGw xe xal ^exiqag d&cog ijtixeXeCxm. 

12. \To\oati^ag plv UQäg n^£nov6i\g froivr\g yeii£[£]<DV, xga- 
xr]Qag de imoXriviovg^ &<p&6vov XQdpaxog nXrjQ&v d£%6p£vög xe 

övv ftEQanUai nav xb na^ax'iyx ,aLVOV xXfftog iiux ( * ) Q L0V xa ^ 
naQ£itCdrniov xoivi}v ait6Xav6iv ioQXvjg naqexitfo öwayayatg 
oxXtov, avxbg phr &g ifrog teQOtivvrjg xi^i yiqag i^aiQoviievog, 
xotg de Xoutotg x&Q LV fyty *k iXevfrfyccv ^dovifv diavipav, 
ojtcag kxaöxog iv CeQatg iifiigaig aveXXtxfy %0(ftiyCav Xapßdvav 
atvxotpdvxrixov ixjj tty eoQxrjv evtoxovfievog 3*ov itQoaiorfxai,. 
xotg xe ixnafutöiv olg iyfo xa&eiiomöa diaxovefo&aöav, ecog av 
iv Uq&l xöxrn öwödov xoivf^g tiexaXapßdvmöiv. 
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13. t)6ov xs icXri&og sig xovxo xaftsisgaöa (iovöik&v, xal 
oöov uv vöxsgov xa&oöiea&f), vtoi xs xovxov xal dvyaxsgtg ix- 
yovoi xs avxav anavxsg didacxöfisvoi xäg avxäg xi%vag dxagsv- 
öxXrjtot piv tgjv &XXg>v änävxGav äq>£L6&co6av y xatg dl dia- 
xsxayptvaig Vit ipov övvödoig ivxuvfra ngoöxagxsgsixmöav dngo- 
(paötöxmg xs xäg XsixovgyCag , itp 1 5<fov av ßovXr\xai %q6vov 
ovvodog, notsi'ö&coöav. prftsvl ds otiiov iöxa pijxe ßaöiXsl fi^xs 
dvvdtzsi pijxs Ctgsl p^xs agxovxi, xovxovg tsgodovXovg, ovg iya 
fteotg xs xal xipatg ifuttg xaxä daipdviov ßovX^öiv dvs&tjxa, 
pqds fi^v naldag ixy6vovg xs ixsiv&v, oX[xi\vsg av iv Sxavxi 
XQovm xovxo yivog diadixavxai, p^xs avxän xaxadovXaaaö&at 
prjxs sig sxsgov dxaXXorgi&öat rgönai, p^dsvl p^rs xax&oai riva 
xovxmv t) nsgi6xa6ai XsixovgyCag xavxrjg, &XX 7 iiup,sXsC6ftm6av 
pkv avr&v isgslg, iitapwexcoGav de ßaäiXstg xs xal ägxovxsg 
idi&xai xs itd[v]xsg' o[lg] äitoxsCasxai nagä &eav xal iiga&v xdgig 
svösßsiag. 

14. 'Opoimg ds prids xtauag, ag iya xa&sidg&öa tiaipotiiv 
xovxoig, firjösvl ooiov iczco p^xs i£ididöa6&ai pijxs i^aXXorgt&öai 
piqxs fisxadiaxd^ai fiyxs ßXdtfrai xaxä pridiva xgoxov xapag ixsivag 
rj TtQÖöoöoVy rjv iyco xxrjpa daipövcov &OvXov ävE&t}xa, aöavxcog 
dl pr}dl aXX-qv itagevgsoiv sig vßgiv i) xaxsivaöiv % xaxdXvöiv 
cov äyaäimxa &v6iav xal 6vv6dcov inipr]%avi$6aiffrai prjdsvl xaxä 
xipfjg ^psxigag dxivdvvov iöxa. 

15. Datig Ö' av diard&ag xavxi\g dvvapiv Csgäv fj xlfi^v 
flQWixtfv, %v d&dvaxog xgfaig ixvgmtsv, xaxaXvsiv j) ßXdxxsiv i) 
6o(pC&6ftai öixaiov vovv ijtißdXrjxai, xovxm daipövcov ögyij xal 
ftstöv dndvxcov avx&i xal yivsi itgbg axaöav xipuogiav ävsi- 
Xaxog iörco. 

16. Tvxov ds svösßsiag, r\v &solg xal ngoyövoig stoydgsiv 
oötov, iyco natölv ixyövoig xs ipoig iiupavfy xal di' sxigarv noX- 
X&v xal dtd xovxg3v ixxi&sixa, vofii^co ts avzovg xaXbv vxö- 
dsiyiia fii(jLi]6a6&ai yivovg aü^ovxag dsl ffvyysvstg xipäg bpoCmg 
x* ipol noXXä ngo6%r^6siv iv axfi^i xg6v<ov idCmv sig xdöpov 
olxstov olg xavxa «gdö6ov6iv iyfo xaxgaovg axavxag Ösovg ix 
TltgaCdog xal MaxsxCdog ytfg Ko^ayrivfig xs stixCag sXXsag sig 
näöav %dgiv sü%op.ai, diapivsiv. 

17. X>6xig xs av ßaöiXevg ^ dwdöxrjg iv fiaxg&t %g6vtoi 
xavxrjv dgx^v TtagaXdßy, v6pov xovxov xal xipäg ijfisxigag dm- 
(pvXdOöav xal nagä xtfg iftf^g svjrig IXsag daipovag xal ftsovg 
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xdvzag i%ha> m naQav6\icot d'k yv6y.i]L xcträ daifi6vcav Ttfrijjs xal 
%o>qIs JjueTSQag otQäg naQa ftecbv ix&Qa xdvta. 

Welche andere Bezeichnung giebt es für dieses Prunkstück 
rhetorischen Könnens als: Dithyrambus in Prosa? Der Rhetor, 
der ihn für Antiochos verfafste, wuTste, dafs dieser König, der 
mit Göttern wie mit seinesgleichen verkehrte, nicht wie ein ge- 
wöhnlicher Sterblicher zur Nachwelt reden dürfe: und man mufs 
sagen , dafs er erreicht hat, was er erstrebte. Eine gewisse 
eigene Art von Grandiosität, die ihren Ausdruck in dem leiden- 
schaftlich gehobenen Stil findet, läfst sich dem Ganzen doch 
nicht absprechen. Im einzelnen wimmelt alles von hoch- 
poetischen und neugebildeten Worten (cf. besonders die Fluch- 
androhung 9), der Hiatus ist mit einer weit über Isokrates 
hinausgehenden Strenge gemieden 1 ), die Wortstellung dem 
Rhythmus zuliebe oft von grofser Freiheit*); die Gespreiztheit, 
der Schwulst 8 ) und die Zierlichkeit 4 ) des Ausdrucks ist uns 

1) Aufaer bei den Namen (6 M&qov 'HXlov 'Eqpoü xal 'Aoxdyvov 'Hqcc- 
xXiovg, 7 Äbdvaiov ixxaiSexdxr\v) und im Titel (1 6 ix 1 was aber auch otix 
gelesen werden kann) ist er nur nach xal zugelassen (6; 7; 9; 10; 13 bis). 
Also mufs 14 fir}Ssvl Soiov mit Synalöphe gelesen werden (cf. Allen in Pa- 
pers of the American school IV [1888] 163. 157), ebenso wie ich 14 die 
starke Interpunktion zwischen avifh\xa aoavxtog beseitigt habe. 

2) Z. B. 1 $lg %q6vov avtyQaipev altoviov 9 aveiXdxovg fjet noi- 
vdg 9 (ptovi) phv i£ijyyeiXev iftr) 10 xd£iv Xdßy %uvxv\v, 3 ipolg 
v7iT}%6ov &QÖvoig, 3 xoivr\v &s&v andvtcov etofßelat. yv&prig ipijg äicu- 
xttv aniätil-a, 4 %ä>oov leqbv ändvxmv xoivbv avadel£ou frt&v lv&o6- 
viopa rtQOti\dpr\v , 3 Ixdvag .... xoopfjoag durch 15 Worte getrennt 
wegen der Klausel naoadidaxs xoapx]oag. Aus Cicero ist derartiges 
jedem geläufig, ebenso die langen rollenden Perioden (z. B. 4) sowie das 
dreimalige (2; 4; 9) oi> (i6vov — dXXcc xal. 

3) Z. B. 4 oätfuc pOQfpfjs i(if)S 10 cpvoeag ijQiOtxlfc %olqioiv ifoaig 15 dl- 
xaiov vovv lmßdXr\xai. Das sind solche überflüssigen Umschreibungen, wie 
sie Aristoteles (s. o. S. 138) an Alkidamas rügt (s. o. S. 72) und jene Manier 
der Asiaten, von denen Santra (s. o. 8. 137) sagt: ea quae proprie signari 
poterant circuitu coeperunt enuntiare, jene inanis fiuentia loquendi, wie sie 
Ammian (s. o. S. 133) nennt. 

4) Z. B. 2 ob povov xxtfoiv ßsßaioxdxqv &XXa xal andXavatv fidiexriv, 
ib. xal 6vvd[iecos si>xv%o$g xal %o^ctmg paxaotcxfjg, ib. xal tpvXaxa maxo- 
xdxr\v xal xigtyiv a(ilftr\xov, ib. xal xivävvovg (itydXovg naqaS6^mg SUcpvyov 
xal itod£eav SvoeXnlcxmv eiprixdvmg insxqdxriaa xal ßlov JtoXvexoüg (taxa- 
qigt&s inXr]Qood-r]v. 6 xvjflg viag ijXixi&xig ao%aia wie Nepos Att. 7, 3 vetere 
instituto tntne effugit novo, pericula. 

Norileu, »utike Kumtproia. 10 
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meist unerträglich, wie man besonders empfindet, wenn man 
versucht, die Worte ins Deutsche zu übersetzen (im Stil der 
ciceronianischen Marcelliana würde es sich viel natürlicher 
machen), z. B. § 3. „Ich erklärte nach Übernahme der vater- 
lichen Herrschaft das meinen Thronen unterthänige Reich in der 
Frömmigkeit meines Herzens für den gemeinsamen Wohnsitz 
aller Götter, teils indem ich Statuen mit mannigfaltiger Kunst, 
so, wie es alte Tradition der Perser und Hellenen (meines Ge- 
schlechts glückseligste Wurzel) überliefert hat, schmücken liefs, 
teils durch Opfer und Festversammlungen, so, wie es uranfang- 
liche Satzung will und gemeinsame Sitte der Menschen; ferner 
aber hat mein gerechter Gedanke hinzuerfunden herrlich pran- 
gende Ehren." 1 ) 

1) In demselben Stil ist die kurze Inschrift, die Mithradates (KaUt- 
vtxog), der Vater des Antiochos I, im Anfang des 1. Jh. v. Chr. seiner Mutter, 
Schwester und Nichte setzte „in den Vorhöhen des Tauros, kaum eine Tage- 
reise von Sarnosata" (Puchstein 1. c. 217), ediert von Humann - Puchstein 
p. 226: tö ftkv Uqo&iaiov 'Ioiädog x68e, j)» ßaaXsvg (ifyccg Miöpccdarrie 
xfya oveaw iSLav, &rel xoTg [&]XXoi[g] mg xaXbv ava[yx]a[t]ot[g] it&oiv i%6- 
0{tT]OSv, xeXtvxaiag xavxr\g xififjg fölcoasv. [jr]p[<j&r]tj 9[h 'A]vx[i\oi)g iv xfotdf 
xeFr[ai], bfiopnxQla ßaoiXitog adtX<pr), xaXXlcxi) yvvaix&v, ßQcc%vg (ihv 6 
ßiog, paxgal de inl x&i paxQ&t [x]t(ial %q6v(oi. 'Afup6x[eQa]i 6h atg 6g&tg 
aide icptaxäai xal (iexa xovxtav d-vyaxQiSf) itaig, *Avxw%ldog &vyaxriQ *Ax[a' 
ß]iov rofl fux* &XX[tf]X<ov xal xfjg ßaadtmg xiftijg vxöpvrifta. — Bei dieser 
Gelegenheit ein paar Worte über den Stil der Inschriften dieser Epoche. 
Soviel ich sehe, halten sie sich, auch die der kleinasiatischen Städte, im 
dritten und zweiten Jahrh. v. Chr. noch frei von rhetorisierender Manier 
(cf. z. B. Antiochia Lebas -Waddington 2713 a CIGr 4474), die in sie erst 
eindringt im ersten Jahrh. v. Chr.; aus dieser Zeit cf. z. B. Rhodus (Inscr. 
Graec. ins. mar. Aeg. fasc. 1 n. 149) xafaa Xiyovxsg xabza (pQOvoüvxtg tfX&ofiev 
xav &\iixqr\xov Sdbv slg 'AlSav. 'AQxtävafc Kvdia NusvQiog xal Elrcvrlg Mr\- 
xqoS&qov ZagSutvcc %q/t\cxol %alQtxt &\iq>6xtQ0i. Halikarnass (Ancient 
Greek inscr. in the Brit. Mus. IV 1 n. 894), wo es von Augustus heifst: 
titel f) ateviog xal a&avaxog xoi navxbg yvctg xb piyioxov aya&bv nqbg 
ineQßalXoJxsag eitQyecUxg av#Q6noig l%aqLeaxo % Kaicaqa xbv Zeßaoxbv ivtv- 
xafiivri xbv x& xaö* r)p&g itäalpovi ßt'a naxiqa (iev rfjp iavxoü naxQlSog 
#tüg 'PAfMjff, JUc dh xctxQ<po9 xal omxrjQa roö xoivov x&v av&Qanw* yivovg, 
ov i\ TtQdvout xäg ndvxav ei%a$ oix inXfamee ptoov ScXlä xal vne<>f)(fsv 
ÜQr\vtvov<si fthv yap xai 4hrlarta t niXiif St av&otioiv eivoplai bfiovoia 
xb xal tiffxriQia, axfir) xs xal qpopa navx6g iaxiv aya&ov, iXitiöoov fthv %qt}- 
ax&v n(fbg xb piXXov, (i>9vitlag dl slg xb naqbv tcbv &v&Qionav ivnfJtXrjefif- 
vü>v (hier bricht der Zusammenhang ab). Aber hier ist der Ton, wenn 
auch ein sehr gehobener, so doch durchaus würdiger, ein deutlicher Aus- 
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Auch von dieser zweiten asianischen Stilart fuhren deut- Der t>om- 
liche Fäden zur alten sophistischen Eunstprosa zurück. Ich stinJnd du 
denke mir das selbstverständlich nicht so, als ob diese Redner kS** 0 ^ 6 
irgend einen bestimmten alten Sophisten sich zur ^r}(Jig er- 
koren hätten, so wenig ich das bei Hegesias annehme: was liegt 
an Namen, wo es darauf ankommt, Ideen und Richtungen in 
ihrem halb bewufsten, halb unbewufsten Fortleben zu verfolgen. 
Diese Asianer, welche ihr Naturell zu leidenschaftlichem Pathos 
und einer gewissen grandiosen Phantastik hindrängte, haben die 
Waffe gebraucht, die ihnen ein Gorgias, Hippias, Alkidamas ge- 
schmiedet hatten: bacchantische dithyrambenähnliche Prosa 1 ) 
mit der Parole, dafs das höchste Gesetz in der Willkür liege. 
Wer mit diesem Monument des Antiochos die turbulente Rede 
des Hippias bei Piaton (Prot 336 f.) vergleicht, die zum Schlufs 
in dithyrambischen Schwulst übergeht, oder den unerträglichen 
Schwulst (überlas nennt ihn — für ihn selbst recht bezeichnend 
— Cicero Tusc. I 116) in den Fragmenten des Alkidamas bei 
Aristoteles (Rhet. III 3, cf. Vahlen L c. 507 ff.), der weifs, dafs 
sie alle zusammen von einem Geiste erfüllt sind. 

Auf die einzelnen Vertreter des Unsinns einzugehen, wäre Auuofw 

druck dessen, was die Welt empfand und was der Kaiser selbst von sich 
in vornehmer Ruhe einst der Welt verkünden wollte. — Das Ehrendekret 
der Priester von Theben in Ägypten aus der Zeit der Kleopatra (zwischen 
45 u. 87 v. Chr. CI Gr 4717) in affektiert schwülstiger Sprache, z. B. vnb 
noixLlcov -xtQtaxäaemv xaxt<p&aQ\i{vr\v ri]v ndliv iftcctyev. — inixaleadfuvog 
xbv xal x6xe avpnuQuexdvxa wbxü fiiyioxov öebv xccl tüyev&g p6vog vitocrug 
tA ßdQOg itdltv mantQ lapxQbg &axi}Q xccl faipaiv dya&bg inilaftif/e. xbv 
yccQ iavxov ßlov 6loa%tQ&g &v£&exo xolg %Q^a9ca ßovXo(i£voig, {[itupaviaxccxcc 
di /ßoi)<hjtffv] xoTg xaroixotfot xbv «foi S^ßag, xal Öia&Qiipas xal a&cag 
itdvxag avv yvvui£i xal xixvoig xa[ra dvvafuv 6tg &vxi]itdXmv %Hpa>v(ov 
tlg eidivoig Xifiivag ijyaysv. — Aufserdem etwa noch: Mallos in Kilikien 
(Lebas-W. 1486). Karyanda in Karien (ib 499). — Unter den Inschriften 
von Pergamon könnte für eine rhythmische Klausel höchstens in Betracht 
kommen, die Weihinschrift anläfslich eines Sieges über die Galater n. 165, 
wo Frankel Zeile 2 [si^d(i(v]og XatpvQav glaubhaft ergänzt hat. — Maro- 
neia Bull. corr. hell. V 89, 2. — Das Ehrendekret aus Ahsos (s. III/II v. 
Chr.) ist mäfsig stilisiert (Papers of the Amer. school I p. 13). 

1) Über die Beziehungen der asianischen Beredsamkeit zum Dithy- 
rambus einige richtige Bemerkungen von 0. Immisch im Rh. Mus. XLVIII 
(1893) 520 ff. (aber die Änderung von siculorum in dithyramborwn bei Cicero 
or. 230 ist zu gewaltsam, richtig jedoch die Widerlegung der Konjektur 
0. Jahns versiculorum; für SicHlorum vgl. S. 25, 2; 148, 3). 

10* 
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zwecklos: die Notizen sind zuletzt von F. Susemihl, Griech. 
Litteratnrgesch. in der Alexandrinerzeit II (Leipz. 1892) c. 35, 
mit bekannter Zuverlässigkeit zusammengestellt. 1 ) Es mag ge- 
nügen zu sagen, dafs etwa von 300 v. Chr. an die Manier in 
Rede und Geschichtsschreibung grassierte: unter den Vertretern 
der letzteren waren von ihr ergriffen nicht nur die speziell so 
genannten Alexanderhistoriker i ) i sondern auch der Sicilier Ti- 
maeus 8 ). Die griechische Sprache war in Gefahr, zu einem 

1) Asianern jener Zeit gehören vielleicht an die Beispiele in dem Ab- 
schnitt ntffi xu%ofä\a>v des Demetrios de eloc. 186 ff. Darunter ist eins 
durch seinen ionischen Rhythmus sehr bemerkenswert (§ 188): f druff yc- 
xuig f vntavQt^s nitvg aÜQaig _ _ _ _). — R. Hirzel, Der Dia- 
log I (Leipz. 1895) 380 ff. glaubt, dafs die menippeische Kompositionsart 
mit dem Asianismus zusammenhänge. Der Grund ist die Mischung von 
Prosa und Vers. Wo aber findet sich die bei den Asianern, deren Prinzip 
eben war, die Prosa in den Vers und den Vers in die Prosa ganz auf- 
gehen zu lassen? Man kann diese Hypothese schlagend auch dadurch 
widerlegen, dafs Lukian, der geschworene Feind der Asianer seiner Zeit 
(wie Hirzel selbst II 330 bemerkt), ein Nachahmer Menipps war. 

2) Cf. im allgemeinen R. Geier in seiner Fragmentsammlung der Script, 
hist. AI. M. (Leipz. 1844) 154 ff. 224 ff.; C. Müller in seinen Script, rer. Alex. M. 
fragm. (Paris 1846) 75 ff. Für Klitarch jetzt noch Philodem. Rhet. I 180, 
24 Sudh. und 0. Immisch im Rhein. Mus. XL VIII (1893) 517. 

3) Cic. Brut. 825 nach Charakteristik des ersten genus Asianum : qydlis 
in historia Timaeus; icsqI wpovg 4, 1 wird er erwähnt neben Gorgias, He- 
gesias etc. Am deutlichsten zeigt sich der Zusammenhang darin, dafs das 
berüchtigte Bonmot über den Brand des Artemistempels in Ephesos von 
Cicero (der natürlich seine helle Freude daran hatte) de or. II 69 dem Ti- 
maeus, von Plutarch Alex. 3 dem Hegesias zugeschrieben wird: wer die 
Priorität hat, wissen wir nicht, da wir die Zeit des Hegesias nicht genau 
genug kennen (cf. Ruhnken zu Rut. Lup. I § 7). Die Fragmente des Timaeus 
zeigen uns seine Art noch deutlich genug; z. B. sind sprachlich ebenso 
pointiert wie sachlich falsch die Worte, in die er seine Behauptung ein- 
kleidet, Euripides sei an demselben Tage gestorben, an dem der ältere 
Dionys geboren sei: &(uc xj)g Tv%i\g xbv \LipLr\xr\v ifcyovorig xüv XQaymtbv 
na&wv xcci xbv 6cyavtcxr)v tnsiaayovar\g (fr. 119). Pathetisch - theatralisch 

fr. 132: Plut. Timol. 36 xätv dl Tifioliovxog £pya>v oüätv Uxiv m pi) 

to rot) 2o<po*X{ovg, mg q>r\oi Ti(iaiog y iitupcaveiv ingtntv m &tol, tig &qu 
KvitQig ij rig "ifief/og rovde ovvrjipaxo; Uber die vielen und langen, den 
Verhältnissen und Personen durchaus unangemessenen Reden, die Timaeus 
in sein Geschichtswerk einlegte, hat Polybios in der berühmten Kritik des 
Mannes den Stab gebrochen (cf. besonders c. 25 a, 3—25 b, 4; 25 i, 2— 26 b, 4; 
s. auch oben S. 82 f.): er vergleicht sie durchgängig mit Aufsätzen von Schul- 
jungen (vno&ioeig rü>v pfipccxtW xmv iv xctig diaxQißatg): in den von ihm 
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blofsen &&vqu.gc leichtfertiger Witzeleien zu werden, ihre castitas 
zu verlieren: das kann z. B. zeigen die in diesem Zusammen- 
hang gar nicht uninteressante Erzählung Plutarchs reg. et imp. 
apophth. 182 E fijtoQog fatovmv (sc. 6 'Avzlyovog) Myovtog, ort 
%iovoß6Xog ij &qcc ysvofiivrj Xixoßotavstv inairfih ti\v %(oqccv, 
c oä navtsq poi y sfaev, &g %%X<p xpfl&fwi/og'; womit man zusammen- 
halten mag die Ungeheuerlichkeiten des Alexarchos, des Bruders 
des Kassandros, bei Athenaeus III 98 E. 

Bald nach 200 v. Chr. ist dann jene Reaktion eingetreten, ur. P run g 

de 8 

die man als die atticistische bezeichnet. Sie war im Gegensatz Atticismt». 
zu der modernen asianischen Richtung eine archaistisch-klassi- 
cistische, also eine durchaus gelehrte, begründet auf der [iiprjäig, 
die fortan ein litterarisches Schlagwort wird. Die Frage, von 
wo jene atticistische Reaktion ausgegangen sei, ist in den letzten 
Jahrzehnten aufs lebhafteste erörtert worden, aber sichere Re- 
sultate sind nicht erzielt, da uns die Tradition im Stich läfst. 
Ich finde übrigens, dafs auf den Namen 'Alexandria ' oder 'Per- 
gamon' wenig ankommt, sobald wir nur einmal erkannt haben, 
dafs auch diese rhetorische Reaktion eine notwendige Folge der 
klassicistischen Richtung gewesen ist, die infolge der Be- 
strebungen der grolsen Gelehrten an den Höfen der Diadochen 
sich auf alle Gebiete der Litteratur erstreckt hat. Dafs man in 
Alexandria, wo man für die altattischen Dichter ein so pietät- 
volles Interesse hatte, an den altattischen Rednern achtungslos 
vorübergegangen sein sollte, ist undenkbar: hatte man dort we- 
niger Sinn für Rhetorik, nun, so las man die Redner als Schrift- 
steller, und dafs man sie als solche gewürdigt hat, steht ja 
durch Ruhnkens und Useners Nachweis fest; man las doch auch 
Piaton dort, ohne zu philosophieren. Aber freilich, die Auf- 
stellung eines Kanons von attischen Rednern zur rhetorischen 
tiitiqöig überliefs man den zünftigen Rhetoren: dies ist etwas 
Sekundäres und darf nicht mit der Frage nach dem Ursprung 
der atheistischen Reaktion zusammengeworfen werden. Dafs 
wir diese weder für Alexandria noch für Pergamon monopoli- 

mitgeteilten Proben (Honnokrates veranstaltet eine mit allerlei Dichter- 
citaten aufgeputzte ovyxQiois tlq^vr\t %ai noXtfiov zu Gunsten der ersteren, 
alB ob das jemand seiner Hörer bezweifelte; Timoleon unterrichtet seine 
Soldaten unmittelbar Tor Beginn der Schlacht über die Bedeutung eine« 
Sprichworts) mufs man ihm beistimmen. 
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sieren dürfen, sondern sie aus dem Geist, der beide Centren be- 
seelte, zu erklären haben, kann ja auch die Thatsache zeigen, 
dafs von den beiden frühesten Schriftstellern, die um rund 200 
gegen die asianische Rhetorik Front gemacht haben, der eine, 
Agatharchides, am Hof der Ptolemäer, der andere, Neanthes, am 
Hof der Attaliden lebte. Das Wahrscheinlichste also ist, dafs, 
wie auf anderen Gebieten, Alexandria auch hier vorangegangen, 
Pergamon, welches durch die besonders nahen Beziehungen zu 
Athen gerade für die attischen Redner besonderes Interesse 
haben mufste, gern gefolgt ist: war es umgekehrt, so kommt 
darauf, wie gesagt, meiner Meinung nach nicht sehr viel an. 1 ) 
Seitdem in der Mitte des 1. Jh. v. Chr. diese Reaktion, 
durch welche an die Stelle der individuellen Willkür Gesetz- 
mäfsigkeit, an die Stelle zügelloser Leidenschaft attisches Mafs, 
an die Stelle der dnaidevöta die <pt,A6<joq>og $r)TOQixy trat, we- 



1) Wenn feststünde, dafs es erlaubt sei, in solchen Fragen von der 
bildenden Kunst auf die redende zu schliefsen (was die Alten in allge- 
meinen Fragen bekanntlich gern thaten, cf. auch Riehl, Kulturstudien [Stuttg. 
1859 u. ö.] XVI f.), so würde man gern die. klassicistisch-reaktionäre Strö- 
mung in Alexandria, die modern -fortschrittliche in Pergamon lokalisieren. 
Die alexandrinische Kunst nimmt als eine archaisierende in Anspruch Fr. 
Hauser, Die neuattischen Reliefs (Stuttg. 1889) 136 ff.: wie weit das richtig 
ist, vermag ich freilich nicht zu beurteilen. Auf der andern Seite urteilt 
(was ich nachfühlen kann) A. Reifferscheid in seiner Kaiser-Geburtstagsrede 
im Breslauer Index scholarum 1881/82 p. 7 über die pergamenische Giganto- 
machie: „Die Compositum der Gigantomachie zeigt uns . . . zuweilen ans 
Handwerk streifende Virtuosität der Technik, declamatorisches Pathos, das 
uns die Art der asianischen Redeübungen ins Gedächtnis ruft. — Es 
spricht aus ihr kein rein griechischer Geist: allerdings giebt das griechische 
Element den Grundton an, daneben aber macht Bich eine Phantastik gel- 
tend, wie sie nur dem Orient eigen ist." — Von dem Weihgeschenk, das 
Attalos der Akropolis von Athen stiftete, sagt er 1. c. 6: „Auffällig sind 
die Berührungspunkte zwischen diesen Statuen und dem gehackten, kleine 
Sätzchen und gebrochene Rhythmen liebenden Stil, den in der unmittelbar 
vorhergehenden Generation das Haupt der älteren asianischen Schule, He- 
gesias der Magnesier, in die Beredsamkeit eingeführt hatte.' 4 Dies zweite 
scheint mir etwas gesucht. — Vgl. auch Th. Schreiber, Die Barockelemente 
der hellenistischen Kunst (in: Verh. d. 41. Philologen- Vers, zu München 1891) 
73 ff.: er charakterisiert die Kunst jener Zeit als eine teils bis zur Schnör- 
kelei gezierte, teils als „Bewegung und Leidenschaft, ein Komponieren ira 
grofsen Stil, eine maniera grande, ein Zug zum Grandiosen", wie sie am 
blendendsten entgegentritt am pergamenischen Altarfries. 
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nigstens in der Schätzung gelehrter Kreise den Sieg erfochten 
hatte, galt 'Asianismus', d. h. die ' betrunkene' * wahnsinnige' 
'kranke' f pöbelhafte 9 ' hetärenartige ' Beredsamkeit (alle diese 
und eine Reihe ähnlicher Ausdrücke brauchen die Gegner) für 
das schlimmste litterarische Schimpfwort (wohl daher liefs sich 
Theodoros von Gadara lieber ( Rhodier' nennen: Quint. HI 1, 17), 
und selbst seine notorischen Vertreter haben, im Glauben, dafs 
gerade sie das Spezifikum echt attischen Wesens besäfsen, jene 
Bezeichnung mit Entrüstung abgewiesen, was uns, die wir das 
Fortleben dieser Geschmacksrichtung zu verfolgen haben, die 
Untersuchung sehr erschwert 

Fragen wir nach der Berechtigung jener Angriffe, so haben «it 0 
wir folgende Antwort zu geben. Nur vom Standpunkt der „eut stu. 
reaktionären Partei sind sie berechtigt, aber dieser fällt nicht 
zusammen mit dem höchsten Gesetz litterarischer Entwicklung, 
dem Gesetz stetigen Fortschritts; ob dieser ein Fortschritt zum 
Besseren oder Schlechteren ist, darauf kommt für die objektive 
Literaturgeschichte zunächst gar nichts an, erst die subjektive 
ästhetische Betrachtungsweise, die sich der historischen stets 
unterordnen soll, hat darüber ein Urteil abzugeben. Fassen wir 
das Verhältnis so, dann müssen wir sagen: die 'asianische' 
Beredsamkeit hatte als die moderne innere Berechtigung, die 
^atticistische' als die archaisierende hatte sie nicht; die eine 
brachte mit ihrem Realismus das, was die anders gewordene 
Welt brauchte, der Idealismus der anderen war nicht mehr zeit- 
gemäß: denn die griechische Litteratur hatte sich zwar gerade 
durch ihren Idealismus in beispiellos kurzer Zeit zur denkbar 
höchsten Vollendung emporgeschwungen, aber dann war die Er- 
schöpfung eingetreten und der fortdauernde Idealismus ver- 
tauschte den vorwärtseilenden, schöpferischen Charakter mit 
einem nach rückwärts gewandten quiescierenden: an die Stelle 
des Zweifeins und Suchens, der Freude zu finden und des Mutes 
zu irren, trat die bisher unbekannte greisenhafte Macht des 
Autoritätenglaubens, der mit seiner Parole der filpqffi? %(tn> 
äQXalmv und der Ächtung des veaztQifav den Frühling aus dem 
hellenischen Geistesleben herausnahm. 1 ) Für uns hat der Segen 



1) Man erkennt die Macht dieses Autoritätsglaubens drastisch aus 
folgender Thatsache. Der puerile Verfasser der Schrift an Herennius dis- 
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dieser Entwicklung ja darin gelegen, data uns so viel von der 
klassischen Litteratur erhalten worden ist, aber bei objektiver 
Betrachtung werden wir doch sagen müssen, dafs das alexan- 
drinische Zeitalter für die griechische Litteratur dasselbe be- 
deutet wie das hadrianische für die römische, eine Parallele, die, 
wie wir sehen werden, für die literarhistorische Einreihung des 
romischen Archaismus von Bedeutung ist. Diese allgemeine 
Auffassung findet ihre Bestätigung in den Thatsachen: denn wer 
glaubt, dafs der Asianismus durch die atheistische Reaktion ge- 
tötet sei, macht nicht blofs einen aphoristischen Fehler — denn 
rein gelehrte Strömungen können eine aus innerer Entwicklung 
sich ergebende Geschmacksrichtung nie reformieren — , sondern 
befindet sich auch, wie wir sehen werden, in direktem Wider- 
spruch mit überlieferten Zeugnissen. Wir werden nun später- 
hin den Jahrhunderte lang dauernden Kampf dieser 
beiden Richtungen zu verfolgen haben, und zwar 
wollen wir dabei den Asianismus als den 'neuen Stil', 
den Atticismus als den 'alten Stil' bezeichnen: die 
innere Berechtigung für diese Bezeichnung bieten die soeben 
dargelegten Erwägungen, die äuisere eine Reihe von Zeugnissen 
aus dem Altertum selbst, von denen hier vorläufig nur eins an- 
geführt werden soll: Dionys von Halikarnass stellt in der Vor- 
rede zu seinem Werk über die zehn Redner den Atticismus und 
Asianismus sich scharf gegenüber und bezeichnet durchgehende 
jenen als ccQiaüc, diesen als via fazoQixrj. 



sui der Bevor ich dies Kapitel schliefse, habe ich noch kurz eine 

Kanzlei. ' 

Frage zu erörtern, die sich an den Stil des Polybios knüpft, 
des einzigen griechischen Prosaikers, der uns aus dieser Epoche 
in gröfserem Umfang erhalten ist. Wir haben schon oben 
(S. 82 f.) gesehen, dafs ihm die rhetorisierenden Historiker wie 
Timaeu8, Zenon von Rhodos, Phylarch Greuel waren; trägt sein 

kutiert mit unerhörter Breite in der Einleitung seines vierten Buches die 
Frage, ob es erlaubt sei, für die elocutio eigne Musterbeispiele zu bilden, 
statt sie aus den 'Alten' zu nehmen; unter den Gründen, die dagegen an- 
geführt werden, nennt er die auetoritas antiquorum, welche hominum 
studia ad imitandum alacriora reddit (§ 2). Die ganze Erörterung scheint 
einer griechischen Quelle etwa auB der Zeit des Hermagoras zu entstammen. 
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Stil also die Signatar der atheistischen Reaktion, deren Zeit- 
genosse er war? Dafs davon nicht die Rede ist, kann allein die 
Thatsache zeigen, dafs für einen so erklärten Atticisten wie 
Dionys von Halikamass Polybios seinerseits ein Greuel war. 
Nun hat man ja in unserem Jahrhundert, als die grofsen In- 
schriften und Papyri zu Tage kamen oder zum ersten Mal 
wissenschaftlich bearbeitet wurden, erkannt, dafs man zum Ver- 
ständnis der polybianischen Diktion sich an diese Urkunden zu 
wenden hat 1 ), und dadurch ist für das Verständnis der Sprache 
dieses Schriftstellers viel gewonnen worden: wir wissen, dafs es 
die Sprache der litterarischen xotvij ist, in der er schreibt. Was 
nun von der Sprache im einzelnen (Wortgebrauch, Grammatik, 
Syntax) gilt, das gilt, wie mir scheint, auch vom Stil, wenn mau 
ihn als Ganzes betrachtet. Als sein Charakteristisches möchte 
ich bezeichnen das Fehlen sowohl rhetorischer Schnörkel als 
auch jedes Schematismus, wodurch er im Gegensatz einerseits 
zu dem hohen pompösen Stil der Modernen, andererseits zu dem 
imitierenden Stil der Vergangenheit steht; positiv gesprochen: 
es ist die in schriftstellerische Sphäre gehobene Sprache der 
Kanzleien. Äufserlich fallen am meisten auf die mangelhaft 
gegliederten, grofsen Satze mit ihren vielen und schweren Ana- 
koluthen: Isokrates mitsamt seinen Schülern und Polybios sind 
stilistische Antipoden. Wohin Polybios als Stilist gehört, 
empfindet jeder, der z. B. das sog. Monumentum Adulitanum aus 
der Zeit des Ptolemaeus Euergetes I (247—222) CIGr 5127, 
oder die Briefe des Attalos II (f 138) an den Priester Attis von 
Pessinus (ed. Domaszewski in Arch. ep. Mitt. aus Östr. VIII 
[1884] 95 ff.), und überhaupt die uns aus den Kanzleien von 
Alexandria und Pergamon erhaltenen Schriftstücke liest; dazu 
stellen sich dann andere grofse Inschriften und litterarische 
Schriftstücke dieser Zeit: das Ehrendekret von Olbia (s. III 
v. Chr.) CIGr II 2058, die Inschrift von Sestos (c. 125 v. Chr.) 
Herrn. VII (1873) 113 ff., deren rein sprachliche Analogie zu 
Polybios von W. Jerusalem in Wien. Stud. I (1879) 32 ff. unter- 
sucht ist, die Inschrift über die Skythenkriege des Mithri- 
dates VI Eupator (c. 100 v. Chr.) Inscr. ant. orae sept. pont. 



1) Das hat meines Wiesens zuerst betont A. Peyron, Pap. graec. regii 
Taurinensis mus. Aegyptii I (Taurini 1826) 21. 
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Eux. ed. Latyschev I n. 185, der Kommentar des Apollonios 
von Kitium (s. I v. Chr.) zu Hippokrates xsqI ap#o(ov, ed. 
H. Schöne Leipz. 1896 (cf. besonders die den drei Büchern 
vorausgehenden, an König Ptolemaeus gerichteten Einleitungen), 
griechische Briefe römischer Beamten der Republik (P. Viereck, 
Sermo Graecus etc. [Göttingen 1888] 75 ff.), bis zu einem ge- 
wissen Grade auch der Brief des sogenannten Aristaios. Aus 
ihnen allen klingt mir in ihrer bequemen, aber nicht auf- 
dringlichen Ausführlichkeit, ihrer stilisierten aber nicht ver- 
künstelten Sprache, der Ton entgegen, den wir an Polybios ge- 
wöhnt sind. Dadurch ist das Werk des Polybios auch für die 
Geschichte der griechischen Stilarten von so singulärer Wichtig- 
keit, dafs es in einem Stil geschrieben ist, den wir nachher ver- 
gebens wieder suchen 1 ): der Atticismus hat in seiner Reaktion 
wie den Asianismus so die xoivij geächtet; mit seinem Kampf 
gegen die xoivij hatte er in einer Zeit, die alles Gewöhnliche 



1 Aach sein Fortsetzer Posidonius schrieb ganz anders. Darüber 
das bekannte Zeugnis Strabons III 147 TJoosidavtog dh tö nX?)&og tdtv p.e- 
rdXhov (in Spanien) inaiv&v %al ttjv ScQezfiv oi% &xl%sxta tijg ffvvfj^ov; 
Qr}TOQtiag, &XXä ovvsv&ovciä xalg vntQßolalg, was er dann durch 
Citate aus der betreffenden Partie des Pc-Bidonius beweist, z. B. xct&dlov 
9' ccv eins {<pr\aiv) lümv xig xobg xonovg d^oavQOvg elvat yvetcog &evctovg i) 
xupitlov ijyepovlag &v4xXeinxov oi yaQ nXovcla p6vov &XXcc aal xnt6nXovxog 
%v (q>r)oiv) ^ X&Q a * na Q i**footg e*g &Xr\&<bg tbv vno%&6viov xonov oh% 
6 n Aidi\g &XX' 6 nXovxav xarotxcl. Dafs der Stil des Posidonius poetisch- 
rhetorisch war, ohne in die Abgeschmacktheiten des Timaeus zu verfallen, 
wissen wir nicht blofs aus dieser Stelle. Denn Strabon, der ihn nicht 
weniger geplündert hat als Diodor den Timaeus und Ephoros, hat dafür 
gesorgt, dafs wir ihn auch an den natürlich weitaus zahlreicheren Stellen 
deutlich erkennen, wo er nicht citiert wird: wo Strabons trockner philister- 
hafter Ton einen höhern Schwung nimmt, hat er Posidonius ausgeschrieben. 
Das hat an einem Beispiel gezeigt R. Zimmermann im Herrn. XXIII (1888) 
103 ff. (Strab. I 53, wo der herrliche Vergleich des flutenden und ebbenden 
Meeres mit einem aus- und einatmenden Lebewesen steht); ich kann es 
noch für einen grofsen Abschnitt des Werkes durch Vergleich mit Varro, 
der seinerseits dem Posidonius folgt, nachweisen, will das aber hier, wo es 
mich zu weit führen würde, unterlassen. Das meiste wird jeder stilistisch 
geschulte Leser bei der Lektüre Strabons sofort instinktiv fühlen. — Plu- 
tarch, der den Posidonius auch stark benutzt, war ihm kongenialer, er bat 
daher seinen Stil mit dem des Posidonius leichter zu verschmelzen gewufst. 
— Übrigens hat auch Cicero (ad Att. II 1) den Posidonius als rhetorisieren- 
den Historiker zu schätzen verstanden. 
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verdammte, leichten Erfolg, während sich der 'Asianisnius' nicht 
so leicht aus dem Felde schlagen liefs. Bevor wir aber darauf 
näher eingehen, müssen wir unsere Blicke lenken auf xipt aävrmv 
xgarov6av *P(niir)v, ngog savt^v &vayxd£ov6av täg 8kag 7t 6 Xe ig 
iatoßkiizeiv, der Dionys v. Hai. (de orat. ant. 3) insofern mit ge- 
wissem Recht den (zeitweisen) Sieg des Atticismus zuschreibt, 
als man dort, wie von I. Bruns, Die atheistischen Bestrebungen 
in der griech. Literatur (Festrede Kiel 1896) 9 sehr richtig be- 
merkt wird, die griechische Sprache erlernen mutete und sich 
daher mit besonderem Eifer auf die Imitation der alten attischen 
Klassiker warf. 



Zweiter Abschnitt. 
Die römische Knnstprosa bis Augustus. 

Erstes Kapitel. 
Die nationale Prosa. 

Hh/th- Die römischen Litterarhistoriker haben die lateinische Littera- 

FTo.» der tur erst von dem Augenblick an beginnen lassen, als sie in die 

luiiker. gp^^e ^ er griechischen trat. Was vorausging, erregte dem ver- 
feinerten Sinn Schaudern und man fühlte sich nicht gern an die 
einstige Barbarei erinnert: auch die reaktionärsten Stil-Archaisten 
hüteten sich wohl an das zu rühren, was jenseits Livius An- 
dronicus und Cato lag. Was uns nicht die Steine erhalten 
haben, verdanken wir der gelehrten Forschung von Grammatikern 
und Antiquaren. Nichts davon gehört zur kunstmä&igen Prosa, 
welche Latium wie alle artes von Hellas erhielt; aber um das 
Werden dieser zu verstehen, dürfen wir nicht unterlassen, einen 
flüchtigen Blick auch auf jene Reste vorlitterarischer Prosa zu 
werfen, die wie verfallene Ruinen emporragen. Sie betreffen die 
zwei Seiten menschlichen Empfindens, die überhaupt in den An- 
fangen der Völker die herrschenden sind : die Regelung des Ver- 
hältnisses vom Menschen zu den höheren Mächten und vom 
Menschen zum Menschen, d. h. Gebete und Gesetze, denn auch 
das Gebet des primitiven Menschen ist nichts weniger als ein 
lyrischer Ergufs, sondern ein Eontrakt mit der Gottheit: gieb 
und nimm. 

Das berühmte Gebet, welches vom pater familias bei der 
Sühnung von Hof und Grundstück durch ein Suovetaurilienopfer 
gesprochen wurde, lautet nach Cato de agr. 141 (in einer gleich 
zu rechtfertigenden Abteilung und der Übersetzung des mittleren 
Teils in teil weisem Anschluß an R. Westphal): 
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Mars pater te precor quaesoque uti sies volens propiUus mihi 
domo famüiaeque meae quoitts rei ergo agrum terram fundumque 
meum suovetaurilibus circumagi iussi, 



1 uti tu morbos \ visos invisosque 

2 viduertatem \ vastitudinemque 

3 calamitates \ intemperiasque 

Aprohibessis defendas \ averrun- 
cesque; 

5 ut fruges frumenta \ vineta vir- 
gultaque 

6 grandiredueneque | evenire siris, 

7 pastores pccuaque \ salva ser- 
vassis 

8 duisque duonam salutem \ vale- 
tudinemque 

9 mihi domo \ famüiaeque nostrae 



„auf dafo du Seucbtum, | sicht- 
bares unsichtbar's, 

dafs du Verwaisung, | daJs du 
Verwüstung, 

schadvolles Unheil, | Wetter und 
Winde 

fernhaltest, abwehrst, | weg von 
uns treibest; 

dafs du des Feldes Frucht, | Wein- 
stock und Weiden 

wachsen und gut | uns gedeihen 
lassest, 

Hirten und Herden | heil uns er- 
haltest, 

gutes Heil gebest, | kraftvolles 

Wohlsein 
mir, meinem Hause, | unserm 

Gesinde." 



harumce rerum ergo, fundi terrae agrigue mei lustrandi lustrique 
faciendi ergo, sie uti dixi, macte hisce suovetaurilibus lactentibus 
immolandis esto f maäe hisce suovetaurilibus lactentibus esto. 

Ohne weiteres empfindet man die rhythmische Gestaltung 
des mittleren Teils, des eigentlichen Gebets: ausdrücklich darauf 
hingewiesen hat wohl zuerst R. Westphal in seiner Griech. Metrik 
(2. Aufl. Leipz. 1868) 37 ff., cf. Fr. Allen in Kuhns Zeitschr. XXIV 
(1879) 584 ff. In Einzelheiten weiche ich aber ganz von beiden 
ab. Zunächst ist klar die Zweiteilung der einzelnen Zeilen, die 
oft durch Allitteration bezeichnet ist (1; 5; 7), dann besonders 
der Rhythmus der zweiten Zeilenhälfte: genau der strengsten 
Form des Saturniers entsprechen 1; 2; 6; 7, mit Unterdrückung 
der ersten Senkung 4, mit Auflösung der ersten Hebung 9, mit 
Unterdrückung der ersten Senkung und Auflosung der zweiten 3. 
Es bleiben noch 5; 8, die das Gemeinsame haben, dals sie beide 
mit Auftakt beginnen, der sich, wenn auch selten, so doch in 
sicheren Beispielen der Saturnier findet, cf. Buecheler im Rhein. 
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Mus. XXXTII (1878) 274 f.; die Halbzeile 5 hat Interesse noch 
dadurch, dafs sie am Schlufs um eine Silbe länger ist als die 
gewöhnliche Form: que ist offenbar hinzugefügt, weil auch die 
vier vorhergehenden Halbzeilen damit endigen; solche um eine 
Silbe längere Saturnier sind ebenfalls, wenn auch selten, so doch 
sicher bezeugt, cf. Buecheler 1. c. XXXV (1880) 495 f. - Ganz 
anders verhalten sich nun aber die ersten Vershälften: nur drei 
von ihnen lassen sich saturnisch messen: 4; 5; 8; Westphal und 
Allen wollen auch die anderen fünf Zeilenhälften, ja sogar den 
prosaischen Anfang und Schlufs des ganzen Gebets in saturnisches 
Versmafs (d. h. was sie darunter verstehen) zwängen, müssen 
aber zu den stärksten Licenzen greifen, darunter besonders 
Längungen durch den Accent: diese sind aber doch (ganz ab- 
gesehen von der Frage nach ihrer prinzipiellen Berechtigung 1 ) 
schon dadurch ausgeschlossen, dafs sie in den zweiten Zeilen- 
hälften nicht nur nicht vorkommen, sondern Zeile 9 sogar ver- 
mieden sind, wo nostrae an die Stelle von meae im ersten pro- 
saischen Absatz getreten ist. Bei der Strenge der zweiten 
Hälften kann ich daher auch nicht zugeben, dais wir es mit 
'rohen Saturnien^ zu thun haben, sondern bin der Ansicht, dafs 
wir den mittleren Teil des Gebets seiner Form nach zu be- 
zeichnen haben als rhythmische Prosa mit dem Prinzip der 
Zweiteilung der Zeile und der saturnischen Messung der zweiten 
Hälfte; dafs nur diese zweite Hälfte metrisch ist, erklärt sich 
einfach daraus, dafs in ihr, d. h. dem Schlufs der jedesmaligen 
Gedankenreihe, der Rhythmus kräftiger ins Ohr fallen mufste 
als am Anfang, wo er daher nur ein paar Mal angewendet ist 
Etwas genau Entsprechendes scheint es sonst im Lateinischen 
nicht zu geben, obwohl ich bemerken will, dafs bei dieser An- 
nahme vielleicht auch Licht fallt auf die Form der Dvenos-In- 
schrift, die nach Buechelers sicherem Nachweis (Rhein. Mus. XXXVI 
[1881] 244 f.) in einigen Zeilen sliturnisehe Messung zeigt, 
während diese in den anderen Zeilen nur durch Zulassung 

1) Ich erwähne bei dieser Gelegenheit, dafs die Frage zuletzt vortreff- 
lich behandelt ist von U. Ronca, Metrica e ritmica latina nel medio evo 
(Rom 1890) 43 ff. : vor allem wird hier nachgewiesen, dafs die Behauptung, 
man habe den Saturnier im Altertum für rhythmisch und nicht für quanti- 
tierend gehalten, auf falscher Interpretation der in Betracht kommenden 
Stellen beruht. 
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starker Licenzen ermöglicht wird. Aber, um das Unsichere bei- 
seite zu lassen 1 ): dafs der Begriff 'rhythmische Prosa' für das 
älteste Latein wirklich angenommen werden darf, scheint mir 
aus ein paar Proben feierlich gehobener Prosa hervorzugehen, 
die, ohne saturnischen Rhythmus zu haben, doch nach dem 
soeben festgestellten Prinzip der Zweiteilung gegliedert ist und 
so durch die Gegenüberstellung unwillkürlich rhythmischen Fall 
annimmt. Macrobius führt sat. V 20, 18 aus einem liber vetus- 
tissimorum carminum, qui ante omnia quae a Latinis scripta sunt 
ctmpositus ferebatur folgende Worte an, in denen ein Vater seinem 
Sohn Vorschriften über Ackerbau giebt: 

hibernod polverid | vernod lutod 

grandia fara \ casmile metes.*) 
Was sind diese Worte, an denen einige, um sie in ein Metrum 
zu pressen, wahrhaft frevelhafte Änderungen vorgenommen haben, 
anders als feierliche, deutlich gegliederte und daher rhythmisch 
wirkende Prosa? Verhalt es sich nicht ebenso mit einem prae- 
ceptum Marcii vatis, das Isidor or. VI 8, 12 überliefert: 

postremus dicas, | primus taceas — ? 
Wenn ich mit solchen Zeilen wirkliche Saturnier zusammenhalte, 
die ebenfalls deutlich ihre Gliederung zeigen, z. B. das incanta- 
mentum bei Festus 123: 

vetus novum vinum bibo, | veteri novo morbo medeor, 
wo beide Hälften noch viersilbig sind, so drangt sich mir die 
Überzeugung auf, dafs der saturnische Vers nichts anderes ist 
als die metrische Ausgestaltung der seit uralter Zeit in feier- 
licher Rede angewandten rhythmischen Zweiteilung der Zeile: 
daraus würde sich mir auch erklären, dafs in dem Gebet bei 
Cato beide Formen gewisserniafsen ineinander geschoben sind, 
daraus auch das Nebeneinander beider Formen in dem umbri sehen 
Devotionsgebet, welches sie nach vollbrachtem Lustrationsopfer 
schweigend beten (tab. Ig. VI B 58 f.): 

1 totam Tarsinatem, \ trifo Tarsinatem, 

2 Tiiscom Naharcom \ Iabuscom 

3 totar Tarsinater, \ trifor Tarsinater, 

1) Doch bemerke ich, dafs auch die Auguralformel bei Varr. de 1. 1. 
VII 8 nur in ihrem mittleren Teil metrisch ist. 

2) Damit die Worte nicht zu modern aussehen, habe ich sie in alter- 
tümlicher Lautierang gegeben. 



160 



II. Die römische Kunstprosa bis Augustus. 



4 Tuscer Naharcer | labuscer nomner 

5 nerf sihitu ansihitu, 

6 iovie hostatu anhosiatu 

7 tursitu tremitu, 

8 hondu Iwltu, 

9 nindu nepitu, 

10 sonitu savitv f 

11 prephtatu previlatu. 

Diese Worte hat Westphal 1. c. 37 sämtlich als accentuierende 
Saturnier messen wollen, was schon dadurch ausgeschlossen wird, 
dafs wir bei den Umbrern sicher quantitierende Saturnier haben, 
die Buecheler, ümbrica (Bonn 1883) 148 nachwies 1 ); aber auch 
ohne diese schon zu kennen, hätte Westphal seine Hypothese 
deshalb nicht aufstellen dürfen, weil in diesem Gebet selbst Z. 1 
bis 4 ja sicher quantitierende Saturnier sind, und wer wird 
glauben, dafs die übrigen accentuierend seien? Also: dieses 
Gebet geht von vier regulären Saturniern, die zu einer Formel 
erstarrt waren (cf. VI B 53 f.), über zu dem feierlichen Fluch: 
dieser besteht aus mehreren Reihen von je zwei durch Allitte- 
ration aneinander gebundenen Begriffen, die, da sie unter sich 
von gleicher Silbenzahl sind 8 ), rhythmisch fallen. 

Hält man dies alles zusammen, so wird man vielleicht 
geneigt sein mit mir anzunehmen, dafe es auch bei den Italikern 
eine Zeit gegeben hat, in der zwischen Prosa und Poesie nicht 
der Schnitt gemacht wurde, den die spätere Entwicklung mit 
sich brachte, sondern in der hohe feierliche Prosa sich den 
Formen der Poesie näherte oder ganz in sie umschlug-, empfohlen 
wird jedenfalls diese Auffassung nicht nur durch die früher 
(S. 30 ff.) angestellten allgemeinen Erwägungen, sondern auch 
durch ein in sehr hohes Alter zurückgehendes Wort, in dem die 
innige Verknüpfung der beiden Arten menschlicher Rede ge- 
wissermaßen hypostasiert ist. Man weifs, eine wie lebhafte 



1) Eß kommt vielleicht noch hinzu VI A 1, die Weisung für den Augur, 
er solle das Augurium anstellen 

parfa cur nahe dersva, \ peiqu peica merstu, 
vorausgesetzt, dafs in curna&e das a lang ist wie in ifpaxt. 

2) Nepitu ist, da die Buechelersche Zusammenstellung mit Nep-tunus 
evident ist, nepttu gesprochen worden (cf. auch E. Huschko, Die iguv. Ta- 
feln [Leipz. 1859] 263), also rhythmisch = ninctu. 
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Kontroverse in den fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts über 
die Bedeutung von Carmen geführt worden ist: jetzt steht fest, 
dafs t Gedicht' eine späte Beschränkung des ursprünglich viel 
weiteren Begriffs war: Carmen ist jeder laut hergesagte feierliche 
Spruch, gleichgültig ob in der äußeren Form von Prosa oder 
Vers: Zauberspruch 1 ), Gebet, Eidesformel, Bündnisvertrag und 
dgl. m. 2 ). Diese Ausdehnung der Begriffssphäre würde unerklär- 
lich sein, wenn die in ein Carmen gefa&ten Worte gewöhnliche 
Prosa gewesen und als solche vorgetragen wären; vielmehr 
werden wir uns von der Recitation solcher Gebete, wie wir sie 
im alten Latium und in Umbrien finden, die beste Vorstellung 
machen, wenn wir etwa den feierlich gehaltenen, sangreichen 
Vortrag des katholischen Mefspriesters oder des hebräischen Vor- 
beters vergleichen, oder wenn wir uns in die Zeiten hineindenken, 
als die germanischen Rechtssprüche in feierlich gehobener, 
rhythmisch fallender Prosa vorgelesen wurden. 8 ) Auf solchen 
Gebieten pflegen sich sonst getrennte Kulturkreise zu berühren. 

1) Wie lange diese Bedeutung lebendig blieb, zeigen die berühmten 
Worte des Ambrosius über seine Hymnen (serm. c. Auxent. 34 aus dem 
J. 886) hymnorum quoque meorum carminibus deeeptum poptilum ferunt 
(die Arianer). plane nec hoc abnuo. grande Carmen istud est, quo nihil po- 
tent iu 8. Dafs J. Eayser, Beitr. z. Gesch. u. Erkl. d. alt. Kirchenhymnen 
(2. Aufl. Paderborn 1381) 129 hier Carmen richtig als 'Zauberspruch* fafst, 
zeigen die durch den Druck hervorgehobenen Worte. Eine Analogie aus 
dem Finnischen bei D. Comparetti, Der Kaiewala (Halle 1892) 24. 

2) Cf. H. Düntzer in: Z. f. d. Gymnasialw. XI (1857) 1 ff. 

8) Den Hinweis hierauf verdanke ich Th. Siebs. Da die Sache wirk- 
lich aufklärend auch für das Altitalische sein dürfte, will ich hier kurz 
das Wesentliche darüber mitteilen. R. Kögel hatte in seiner Gesch. d. 
deutsch. Litt. I 1 (Strafsb. 189 i) behauptet, dafs die alten germanischen 
Rechtsquellen in Allitterationsversen abgefafst und als solche vorgetragen 
worden seien. Gegen diese innerlich unberechtigte Hypothese wendet sich 
Siebs in: Z. f. deutsche Phil. 1896 p. 405 ff., indem er schlagend nachweist, 
dafs wir es vielmehr mit einer gehobenen Prosa zu thun haben, in der die 
einzelnen Kola nach dem Sprechtakt rhythmisch gestaltet und die meist 
doppelt gepaarten (oft tautologischen) Wörter jedes Kolons gern durch die 
Allitteration zusammengebunden sind. Er führt hierfür Beispiele aus alt- 
friesischen, bis ins XI. Jh. zurückgehenden Rechtsquellen an, z. B. „ende 
ick dreggha hemmen ur | ende stände he'mmen | toe gre*e ende grönd, j 
den äyndoem mit der bysittingha | toe £wigha degghum. | Ende ick ner 
myn ne*ykommen, | ner ne'mmen fan mynerweghena | deer ne*mmer meor 
be'th | ne"n sprleck oen toe habben | in da riuehte ner büta riuehte . . . . | 
toe sötten, toe seilen, | toe brüken, toe bijsghien" u. s. w. (d. h. „und 

Norden, antike Kunstpro»a. 11 
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IUliach« 
Pro»«. 



Auf den Stil der ältesten, von griechischem Einßufs noch 



unberührten, eigentlichen Prosa habe ich hier nicht einzugehen, 
obwohl es mich reizen würde, eine noch gar nicht in Angriff 
genommene Arbeit fertig zu stellen, nämlich durch Kombination 
der ältesten lateinischen Monumente mit den iguvinischen 
Tafeln und dem Stadtgesetz von Bantia ein Bild italischer Prosa 



ich übertrage ihnen | und gestehe ihnen so | Grünland und Grund, | das 
Eigentum mit dem Besitzrecht, | auf ewige Tage. | Weder ich noch meine 
Nachkommen, | und Niemand von meiner Seite, | wollen da nimmermehr, | 
niemals Anspruch erheben, | im Rechte noch aufserhalb Rechtens ... | zu 
versetzen zu verkaufen, | zu brauchen zu betreiben"), die ich hier lieber 
ersetzen will durch einige Übersetzungen, die J. Grimm in seinen Deutschen 
Rechtsaltertümern • (Gött. 1881) 38 ff. für einen andern Zweck angeführt hat. 
Eine altnordische Formel, die gesprochen wurde, wenn sich die Erben des 
Ermordeten nach erlegter Bufse mit dem Mörder aussöhnten, lautet nach 
der Übersetzung Grimms : „Sie sollen teilen miteinander j| Messer und Braten 
(Jcnif ok kiöt heilst es in der dänischen Übersetzung, die Grimm der seinigen 
zu Grunde legt)j, und alle Dinge wie Freunde und nicht wie Feinde"; wer 
das bricht], soll landflüchtig und vertrieben sein, j| soweit Menschen land- 
flüchtig sein können, | soweit Christenleute in die Kirche gehen | und 
Heidenleute in ihren Tempeln opfern; || Feuer brennt | und Erde grünt; | 
Kind nach der Mutter schreit, | und Mutter Kind gebiert; || Holz Feuer 
nährt, | Schiff schreitet; || Schild blinket, ] Sonne den Schnee schmelzt; || Feder 
fliegt, | Fohre wächst; || Habicht fliegt den langen Frühlingstag, | und der 
Wind stehet unter beiden seinen Flügeln, || Himmel 6ich wölbt, | Welt ge- 
baut ist; || Winde brausen, | Wasser zur See strömt, | und die Manner Korn 
säen. || Ihm sollen versagt sein | Kirchen und Gotteshäuser, | guter Leute 
Gemeinschaft und jederlei Wohnung, | die Hölle ausgenommen. || Aber die 
Sühne soll bestehen | für ihn und seine Erben, || geborne und ungeborne, | 
erzeugte und unerzeugte, | genannte und ungenannte, || solange die Erde ist, | 
und Menschen leben. || Und wo beide Theile sich treffen, I zu Wasser oder 
Land, | zu Schiff oder auf Klippe, | zu Meer oder auf Pferde Rücken, || sollen 
sie theilen mit einander || Ruder und Schöpfe, | Grund oder Diele, || wo es 
Not thut, || und freundlich untereinander sein || wie Vater gegen Sohn | und 
Sohn gegen Vater | in allen Angelegenheiten." Oder eine Bannformel aus 
dem Rheingau: „Der Richter spricht mit hoher Stimme: Ich neme dir 
heutzutage | dein lantrecht u. all dein ere, | um den todschlag, den du hast 
getan | uf des reiches straßen | u. teile darum || deinen leib den lantleuten, | 
dein lehen dem heren, | dein erbe den es gebühret, | dein ehch weib zu 
einer wißentlichen witwen, | deine kinder zu wißentlichen waisen, || und 
setze dich || aus gerichte in ungericht, | aus gnade in Ungnade, | aus lant- 
fried in unfried, || also das niemand an dir frevelt." Ebenso in Segens- 
formeln, z. B. dem kürzlich von A. Schönbach, Eine Auslese altdeutscher 
Segensformeln, in: Analecta Graeciensia (Graz 1893) 80 publizierten Bienen- 
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zu entwerfen. 1 ) Auch hier würden wir deutliche Entwicklung 
erkennen: denn welch ein Schritt ist es von den kurzen, ohne 
jede Spur von Hypotaxe gebildeten Sätzen der zwölf Tafeln 
(z. B. VIII 12 5t nox furtum faxsit, si im occisit, iure caesus esto: 
die kunstvollste Periode der erhaltenen Fragmente) bis zu den 
Monstra von Perioden in den späteren Gesetzen. Hier wie dort 
herrscht eine Art von Formenlosigkeit, die man unwillkürlich 
mit den kyklopischen Mauern vergleicht; hinter dem Gedanken 
tritt jede Sorgfalt um die Form völlig zurück 2 ), aber dabei 
welche Kraft und Natürlichkeit, welcher Ernst und Würde, welche 
sanctitas, kurz welches echt italische Wesen. Wer wird nicht 
feierlich gestimmt, wenn er die Formulare für die Lustration des 
Stadtberges von Iguvium oder die alten Evocations- und De- 
votionsformeln (bei Macrob. sai III 9) liest? Man denke sich 
den Brief der Konsuln vom J. 186 v. Chr. in Ciceros Stil um 
und frage sich, ob Konsuln, die in seinem Stil geschrieben 
hätten, noch berechtigt gewesen wären, mit solcher Indignation 
von fremdländischen Kulten zu reden. 



segen: „Item, daz chain pein oder imbt hin flieg noch verderben, schreib 
auff ein pley: In nomine patris et fily et Spiritus sancti und leg es under 
das peickar [d. h. Bienenstock] und sprich also: r Ich peswer euch pey dem 
allmachtigen got, das ir in chainen wald | noch in chain veld nicht kompt | 
und chain flucht von hin habt noch tut. [| Sand Abraham der pehab euch, | 
Sand Jacob der pring euch wieder zu, | Sand Abraham der volg euch, | Sand 
Josephen der hab euch zesamen. || Ich peswer euch pey unsser frawen Maria, 
der ewigen magt, | Ich peswer euch pey Sand Josephen , | das ir von diser 
stat nicht komt | wan zu rechtem Aug an ewr stat. j| Ich peswer euch pey 
per Patrem, per Filium, per Spiritum sanctum, | das ir chainen urlab von 
hin habt | ze fliegen zu chainen menschen.' || — Analoges aus dem la- 
teinischen Mittelalter wird später vorkommen und im Anhang I werde ich 
über den Parallelismus als Grundform aller gehobenen Rede genauer zu 
handeln haben: die dort angeführten lateinischen incantamenta mag man 
ihrer Form wegen schon hier vergleichen. 

1) Mein Schüler 0. Altenburg ist gegenwärtig mit der Behandlung 
dieses Themas beschäftigt. 

2) Daher die vielen constructiones ad sensum, cf. Buecheler zur lex 
Osca tab. Bant. 2, 9 f. in Fontes iur. Rom. ed. Bruns 6 p. 50. W. Weifs- 
brodt, Observ. in S C. de Bacch. part. I [unica] (Braunsberg 1879) 6 f. zu 
Zeile 9 und 18. 
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Zweites Kapitel. 

Die Umgestaltung der nationalen Prosa durch den Hellenismus 

(bis zu Sullas Tod 78 v. Chr.). 

c»to. An der Spitze dieser Epoche 1 ) steht der alte Cato, wie 
unter den Dichtern Naevius, so er unter den Prosaikern die 
originellste Erscheinung der älteren lateinischen Literatur- 
geschichte, für die Späteren der Repräsentant der viri magni 
antiqui. Er gehörte der Zeit an/ in welcher die Frage nach der 
Stellungnahme der lateinischen Litteratur zur griechischen mit 
gröfster Erbitterung von förmlichen factioncs diskutiert wurde. 
Nichts zeigt so sehr die innere Notwendigkeit des Sieges des 
Hellenismus, als dafs derselbe Mann, der seinem Sohne in be- 
absichtigtem Prophetenton vom Griechenvolk verkündet hatte: 
quandoque ista gens suas litteras dabit, omnia corrumpet (Plin. n. 
h. XXIX 14), der seine auf Q. Ennius gesetzten Hoffnungen so 
bitter enttäuscht sah, der die gracca factio mit so bitterem Spott 
verfolgte, dafs dieser Mann dem Zuge der Zeit zuerst unbewufst, 
in seinem Alter bewufst und gern sich hingab. Zwar wollte er 
nicht wie jene Graecomanen, die den Spott und die Verachtung 
aller Patrioten herausforderten, ein Aufgehen des römischen 
Wesens in das griechische, aber den vermittelnden Bestrebungen 
des Scipionenkreises, dessen Mitglieder alles vermieden, was den 
hochangesehenen und beliebten Mann verletzen konnte, gelang 
es, auch ihn zu überzeugen, dafs eine Veredlung des römischen 
Wesens durch die hellenische Kultur nicht mit einer Vernichtung 
des ersteren identisch sei. So hat er, um nur eins anzuführen, 
in seinem Alter alles, was sich die Griechen über griechische 
Elemente in der frühsten Bevölkerung Roms ausgedacht hatten, 
auf Treu und Glauben angenommen (cf. Orig. fr. 19 Pet.). 

Seine Sprache war der Ausdruck seiner Persönlichkeit : 
orationi vita admodum congruens (Cic. de rep. II 1), und daher 
gehört das, was wir von ihm haben, zum Originellsten der 
lateinischen Litteratur. Uns geht hier nur das Stilistische an, 
wobei wir die verschiedenen Werke scheiden müssen. Der Stil 

1) J. Manso, über das rhetorische Gepräge der röm. Litteratur, Gymn.- 
Progr. Breslau 1818, enthalt mir allgemeines Raisonnement. 
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der Schrift de agri cultura ist ganz roh: natürlich, denn das 
Buch soll dem praktischen Gebrauch des Bauern dienen und zu 
ihm redet er im Ton, der dem rusticus, wenn er an den Markt- 
tagen in die Stadt kam, aus den Gesetzen entgegenklang: alle 
Erscheinungen, die wir in der Gesetzessprache antreffen, finden 
sich hier wieder, vor allem auch der Mangel künstlicher 
Periodisierung. Darin liegt für uns der Hauptreiz dieser Schrift; 
welch ein Kontrast zu Varros Büchern: der schreibt doch wahr- 
lich auch nicht elegant, aber immerhin für homines urbani. Viel 
entwickelter ist der Stil des Geschichtswerks, kurz, derb, kraft- 
voll: fr. 93 (von den Spaniern diesseits des Ebro): scd in his 
regionibus ferrareae, argenti fodinae pulcherrimae, mons ex sale 
mero magnus: quantum demas, tantum aderescit. venius cercius 
cum loquare buccam itnpkt, armatum hominem plaustrum oneratum 
percellit; während er fr. 86 den Maharbal zu Hannibal nach der 
Schlacht bei Cannae sagen läfst: mitte mecum Romam equitatum: 
diequinti in Capitolio tibi cena cocta erit, ändert das Livius 
(XXII 51, 2): die qninto in Capitolio epulaberis. Um über ein- 
zelnes zu urteilen, reichen die wortlichen Fragmente nicht aus. 
Dagegen haben wir von den Reden, alles zusammengenommen, 
an Umfang ungefähr so viel wie eine Rede Ciceros. Die Reden 
waren es, die seinen Namen in lebendigstem Andenken erhielten. 
Er selbst hielt sie für wert, der Nachwelt überliefert zu werden, 
an seinem Lebensabend sammelte er sie und gab sie heraus: 
daran erkennt man deutlich den griechischen Einflufs. Man 
kann sich keine drastischere Diktion denken als die catonische; 
jedesmal trifft er den Nagel auf den Kopf; er ist nicht zimper- 
lich in der Wahl der Worte (z. B. XVI II 1), aber er sagt meist 
mit einem Wort mehr als Cicero mit einem Satz: er erzählte 
selbst, die Athener hätten sich über die Kürze und Schärfe 
seiner Diktion gewundert, denn was er mit wenigen Worten 
gesagt hätte, dazu wären für den Dolmetscher lange Umschweife 
notig gewesen: den Hellenen kämen eben die Worte von den 
Lippen, den Römern aus dem Herzen (Plut. Cat. 12). Wie 
verhält sich nun sein Stil zu dem der griechischen Redner? Er 
zeigt, wenn ich richtig empfinde, ein eigenartiges Schwanken: 
bald schreibt er in kurzen, aneinander gereihten Sätzen, bald in 
dem ungehobelten Stil der Gesetzessprache, bald baut er 
Perioden, in denen der Einflufs griechischer Rhetorik un- 



Digitized by Google 



166 H. Die römische Kunstprosa bis Augustus. 



verkennbar ist und gelegentlich mit einer gewissen naiven Auf- 
dringlichkeit sich breit macht. Ein Beispiel für die litig elgo- 
aivn XXXVII 3: homines defoderunt in terram dimidiatos ignemquc 
circumposuerunt, ita interfecerunt (wofür Cicero geschrieben hatte: 
homines in terram defossos igni circumposito interfecerunt), cf. 
VIII 1; IX 1; XLVII. Mit welchen Augen mag Cicero Perioden 
wie die folgenden gelesen haben: or. XXI: nam periniurium stet, . 
cum mihi ob eos mores quos prius liabui honos detur, ubi datus est, 
tum uti eos mutem atque alii modi siem (wo man den Satzbau 
der Gesetzessprache in dem eingeschachtelten ubi datus est und 
der Wiederaufnahme durch tum ubi eos deutlich merkt); LI: 
atque ego a maioribus memoria sie aeeepi, siquis quid alter ab 
altero peterent, si ambo pares essefit, sive boni sive mali essent, 
quod duo res gessissent, uti testes non Interessent, Uli unde petitur, 
ei polius credendum esse (was nichts ist als das Gesetz in in- 
direkter Rede); LII: audite sultis milites, siquis vestrum bello 
superfuerit, siquis non invenerit pecuniam, egebit (wo die beiden 
mit si aneinandergereihten Sätze ein genaues Analogon haben an 
dem eben angeführten Gesetz und der oben S. 163 citierten lex 
der XII tab.). Dagegen ist z. B. folgendes eine Periode, die 
Cicero nur ganz leicht geändert haben würde (in der Rede für 
die Rhodier): si honorem non aequum est haberi ob eam rem, quod 
bene facere voluisse quis dicit neque fecit tarnen: Bhodiensibus 6b- 
erit, quod non male fecerunt sed quia voluisse dicuntur facere? So 
konnte nur schreiben, wer das so ausserordentlich beliebte iv&v- 
unuot des sog. argumentum ex contrario aus den griechischen Rednern 
gelernt hatte. 1 ) Ahnlich ist die wirklich glänzend geschriebene 
indignatio in or. IX, von der Gellius X 3, 17 nicht mit Unrecht 
sagt, dafs Cato hier dem Cicero gleichkomme. Eigentümlich 
ist bei Cato die Häufung synonymer Wörter: I 1 : scio ego atque 
iam pridem cognovi atque intellexi atque arbiiror rem publicam 
curare industria summum periculum esse; I 27: censores qui posthac 
fetit formidulosius atque segnius atque timidius pro r. p. nitentur. 
VIII 1: tuum nefarium facinus peiore facinore operire postulas, 
succidias humanas facis, tantam trucidationem facis, decem funer a 
facis, decem capita Itbcra interßeis, decem hominibus vitam eripis, 



1) Cf. 6. Gebauer, De hypotacticis et paratacticis argumenta ex con- 
trario formis, Zwickau 1877. M. Seyffert, schol. lat. I 4 (Leip*. 1878) 122 ff. 
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indicta causa iniudicatis incondemnatis. cf. X 2; XI 1. Orig. V i 
(aus der oratio pro Rhodiensibus): scio solere plerisque hominibus 
rebus secundis atque prolixis atque prosperis animum excellere atque 
superbiam atque ferociam augescere atque crescere. Wer sich an 
die Vorliebe der attischen Redner, besonders des Demosthenes 
erinnert, eine und dieselbe Sache durch zwei oder mehrere 
Wörter auszudrücken, und bedenkt, dafs die Rhetoren darin ein 
Mittel zur dtivöttig fanden, welches besonders angebracht sei 
onerandi vel exprobrandi criminis causa (Gell. XIII 25, 9): der 
weifs, dafs der alte Römer dieses beliebte Mittel mit Bewufst- 
sein angewandt hat, aber so roh und plump, dafs er uns, die 
wir wissen, mit welcher Eleganz es Cicero benutzte, ein Lächeln 
ablockt; nicht anders hat übrigens schon Gellius 1. c. den Zu- 
sammenhang aufgefafst. *) Wenn Cato XI 4 sagt: aliud est pro- 
perare, aliud festinare, qui unum quiequid mature transigit, is pro- 
per at; qui multa simul ineipit neque perficit, is festinat, so ist das 
die Figur des 6gi6uög (definitio), die zurückgeht auf die öo#d- 
vqg dvouarmv des Prodikos (cf. die Parodie Piatons Prot. 337 AB) 
und sich in der Litteratur von Thukydides (s. oben S. 97) an ver- 
folgen läfst; der Verfasser der Rhetorik an Herennius giebt 
dafür mehrere Beispiele (IV 25, 36), so: non est ista diligentia 
sei avaritia t ideo quod diligentia est accurata conservatio suorum t 
avaritia iniuriosa adpetitio alienorum. Mit Bewufstsein hat er 
auch die 'Allitteration' (s. oben S. 59, 1) angewandt XL 1: num- 



1) Für Demosthenes cf. Dionys de Dem. 68. Theon prog. 84, 5 Sp. und die 
erklärenden Ausgaben ; Blafs 1. c. III 1 1 p. 97 ff. Aus der spatern Litteratur reiche 
Stellen8ammlung von Boissonade zu Eunapios p. 163 ff. Über die Vorliebe für 
solche Häufungen in der griechischen Sprache überhaupt cf. Lobeck, Para- 
lip. gramm. graec. I 60 mit Anm. 28 und zu Soph. Aias V. 146 (p. 135 ff.). 
Für Cicero cf. Gellius 1. c. 9 ff., ihn selbst de pari. orat. 20 inlustris est oratio, 
si et verba gravitatc delecta ponuntur et tralata et ad notnen adiuneta et 
duplicata et idem significantia und als Beispiel etwa noch pro Plane. 2 
nunc autem vester, iudices , conspectus et consessus iste rtficit et recreat meu- 
tern meam, cum intueor et contemplor unumquemque vestrum\ cf. auch R. Volk- 
mann, Die Rhetorik d. Griech. u. Rom. (Leipz. 1885) 472 f. Vieles, was die 
heutige Vulgärerklärung als tv Stä dvolv bezeichnet, ist vielmehr von 
diesem Gesichtspunkt aus zu erklären, cf. G. Hätz, Zur Hendiadys in Ci- 
ceros Reden, Progr. Schweinfurt 1886. J. Straub, De tropis et figuris De- 
mosthenis et Ciceronis (Diss. Würzburg 1883) 122 ff. Ph. Spitta, De Taciti 
in componendis enuntiatis ratione (Diss. Göttingen 1866) 49 ff. 
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quam tacet quem morbus tenet loquendi tamquam vetemosum Ii- 
bendi atque dormiendi. quod si non conveniatis, cum convocari 
iubet, ita cupidus orationis conducat qui auscultet. itaque auditis 
non auscultatis tamquam pharmacopolam. Cato hat auch von den 
Griechen gelernt, dafs der Rede an sehr gehobenen Stellen, be- 
sonders in ixcpQaöeig, poetisches Kolorit zukomme: I 8: deinde, 
postquam Massiliam praeterimus, inde omnem classent ventus auster 
lenis fert, mare velis florere videres; dasselbe Bild hat 
Lucrez V 1442, der es um so sicherer aus Ennius nahm, als 
uns durch Servius zur Aen. VII 804 bezeugt wird, dafs dieser 
florere oft in übertragener Bedeutung gebrauchte: daraus folgt 
also, dafs es Cato aus Ennius hat. Ebenso: inc. 17: dum se in- 
tempesta nox praecipitat; das ist sicher dichterisch (trotz 
H. Jordan im Rh. Mus. XIV [1859] 262), und da es auch 
Vergil Aen. II 9 hat, so entnahmen es beide aus Ennius. Man 
sieht also, dafs Cato, wie er in seinem ganzen Wesen zwischen 
Ablehnung und Aneignung des Hellenismus schwankte, so auch 
in seinem Stil halb ein Kind der alten Zeit, halb von dem neuen 
Geist beeinflufst war, dem zu siegen bestimmt war. 1 ) 

Daher urteilten auch die Späteren, an Kraft seien die Reden 
Catos unübertroffen, in der Form noch ziemlich roh: Cicero de 
or. I 171: eloquentia tanta fuit quantam illa tempora atque illa 
aetas in hac civitate ferre maximam potuit und or. 152 nennt er 
seine Reden horridulas; Gellius XIII 25, 12: eloquentiae latinae 
tunc primum exorientis lumina quaedam sublustria und besonders 
VI 3, 53: ea omnia distinctius numerosiusque fortassean dici po- 
tuerint, fortius atque vividius potuisse dici non videntur (cf. I 23). 
Die Thatsache allein, dafs man mit ihm die lateinische Bered- 

1) Auf eine inhaltliche Entlehnung aus dem Griechischen möchte ich 
noch hinweisen. Plutarch Cat. 2 sagt, Cato habe iv rolg &Tcocp%iypaai xal 
rectg yvtopoXoyitus vieles aus dem Griechischen übersetzt (cf. H. Jordan 1. c. 
261 ff.); das läfst sich in einem Fall noch zeigen. V 1 cogitatc cum animis 
vestris, siquid vos per laborem rede feceritis, labor ille a robis cito recedet, 
bene factum a vobis dum vivitis non abscedet. sed siqua per voluptatem ne- 
quiter feceritis, voluptas cito abibit, nequiter factum illud apud vos Semper 
manebit: diese Worte führt Gellius XVI 1 an, indem er mit ihnen eine 
Sentenz des Musonius vergleicht: &v ti itQutys xcdöv pexcc *6vov, d plv 
n6vos ofyetat tö de viaXbv ulvef &v xi noirfarjs alaxqbv pera i}dovi)g, tb pir 
i}8v ot%ttai t& dt aio%Qbv uivii. Wir werden daraus folgern, dafs beide 
den Gedanken aus alter griechischer Lebensweisheit übernommen haben. 
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sanikeit beginnen Hefa, zeigt, dafs man fühlte nnd wufste, er 
habe sich, wenn auch in geringem Mafse, an griechischer %i%vi\ 
gebildet. 

Ich werde jetzt in grofsen Zügen den wachsenden Einflufs 
des Hellenismus auf den Stil der Rede und der Geschichts- 
schreibung bis auf den Beginn der ciceronianischen Zeit unter 
Anführung geeigneter Beispiele aufzeigen. 

1. Die Redner. 1 ) 

Die verschiedenen Etappen giebt Tacitus dial. 18 kurz someMaukr 
an: Caioni scni comparatus C. Gracchus plenior et uberior; sie 
Graccho politior et ornatior Crassus; sie utroque distinetior et ur- 
banior et altior Cicero, womit im ganzen der Abrifs der Ge- 
schichte der römischen Beredsamkeit in Ciceros Brutus Überein- 
stimmt. Nur die Aristokraten huldigten der hellenisierenden 
Tendenz: Marius stand ihr noch viel schroffer gegenüber als 
Cato. Wenn wir finden werden, dafs nicht der grofse Flufs der 
demosthenischen Perioden, sondern die abgezirkelte Schnörkelei 
der sophistisch-isokrateischen Diktion bei den Römern nach- 
geahmt wurde, so müssen wir bedenken, dafs die römische Prosa 
zu einer Zeit in den Bannkreis der griechischen trat, als diese, 
wie wir oben gesehen haben, unter dem Einflufs der Asianer 
von Demosthenes zu Isokrates und den Sophisten zurückkehrte. 
So gut also die Römer in der Poesie und Grammatik sich au 
das anschlössen, was gleichzeitig in Alexandria und Pergamon 
Mode war, so lernten sie die Verfeinerung ihrer Prosa zunächst 
von den damaligen Modeschriftstellern. Wie sehr damals die 
manierierte Prosa auch in Rom herrschte, zeigen zwei Fragmente 
des Lucilius. Im ersten (993 L.; 56 B.), welches Cicero an 
mehreren Stellen seiner rhetorischen Werke citiert, um zu 
zeigen, dafs man zwar große, aber nicht kleinliche Sorgfalt auf 
die Struktur der Sätze verwenden müsse, wird der verschnörkelte 
Stil des ganz zum Griechen gewordenen Albucius verspottet: 



1) Cf. auch A. Tartara, I precursori di Cicerone. Considerazioni sullo 
svolgixnento deir eloquenza presso i Romani, in: Annali delle universitä 
Toscane XVIII (Pisa 1888) 291—628. Diese auf breiter Basis ruhende, in 
Deutschland wenig bekannte Abhandlung ist ein sehr wertvoller Beitrag 
zur römischen Literaturgeschichte der Bepublik. 
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quam lepidc lexeis compostae ut tesserulae omnes 
arte pavimento atque emblemate vermiculato. 
Im zweiten (152 ff. L.; 145 B.), das Gellius XVIII 8 eben des- 
wegen citiert, schreibt er scherzhaft an einen Freund, der, wie 
er selbst, ein Gegner dieser Künstelei ist: 

quo me habcam pacto, tarn etsi non quacris, docebo, 
quando in eo numero mansti, quo in maxima nunc est 
pars kominum, 

ut periisse velis quem visere nolueris, cum 
debueris. hoc 'nolueris 9 et 'debueris' te 
si minus delcctat, quod &te%vov et Eisocratium est 
ArjQöötöque simul totum ac övuusiQaxi&deg, 
non operam perdo. 

i. Dio Die Reden des jüngeren Africanus, des Hauptes der ge- 

c. ioo v.Chr. mafsigt hellenistischen Partei, zeigen, obwohl sie Quintilian XII 
10, 10 noch zu den Iwrridiores zählt, in der Kunst des Stils 
einen erheblichen Fortschritt gegenüber Cato. Ein Satz bei 
Gellius VII 12 lautet: nam qui quotidie unguentatus adversum 
speculum ornetur, cuius supercilia radantur, qui barba volsa femi- 
nibusque stibvolsis ambtdet f qui in conviviis adulescentulus cum 
amatore cum chiridota tunica interior aceübuerit, qui non modo 
vinosus sed virosns quoque sit: eumne quisquam dubitet quin idem 
fecerit quod cinaedi faecre solent? (kunstvolle Periodisicrung, 
Wortspiel, föoitoUa toö tuvaidov). Zwei Fragmente werden 
von Isidor, or. II 21, 4 für die Figur der Klimax angeführt: 
ex innocentia nascitur dignitas, ex dignitate honor, ex honore im- 
perium, ex imperio lübertas. — vi atque ingratis coactus cum Mo 
sponsionem feci f facta sponsione ad iudicem adduxi, adduetum primo 
coetu damnavi, damnatum ex voluntate dimisi (wo man auch beide 
Male das tstqkxcoXov beachte). 

Nichts ist uns erhalten von M. Aemilius Lepidus Porcina 
(cos. 137), von dem Cicero (Brut. 95 f.) sagt, bei ihm habe sich 
zuerst jene levitas (XeiÖTrjs) Graecorum und Periodisierung (ver- 
borum comprehensio) f kurz ein artifex stilus gezeigt. Ebenso 
wenig ist etwas erhalten von C. Papirius Carbo (cos. 120): er 
war nach dem Urteil eines Zeitgenossen bei Cicero 1. c. 105 ein 
orator canorus et volübilis, valde dulcis et perfacetus } der auch, 
bevor er aufgetreten sei, Übungen angestellt und sich Notizen 
gemacht habe. 
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Der nach dem einstimmigen Urteil der Nachwelt be- 
deutendste Redner dieser Epoche war C. Gracchus: es will viel 
sagen, wenn ihn Cicero 1. c. 126 noch seiner Zeit dringend zum 
Studium empfiehlt. Sein Lehrer war der Rhetor Menelaos aus 
Marathus in Phönicien, also ein Asiate wie Diophanes von Myti- 
lene, der Lehrer seines Bruders. Dem leidenschaftlichen Tem- 
perament (flagrantissimum ingcnium Val. Max. VIII 10, 1) dieses 
genialen Menschen mufste die aufgeregte asianische Beredsamkeit 
ein willkommenes Mittel sein, seinen Gedanken den entsprechenden 
Ausdruck zu leihen; wir hören von seiner Aufsehen erregenden 
Aktion: er ging erregt auf der Tribüne hin und her, schlug sich 
den Schenkel, rifs sich an seiner Toga (Oic. de or. III 214; 
Plut. Ti. Gracch. 2), alles Einzelheiten, die er den griechischen 
Rednern jener Zeit abgelernt hatte 1 ); auf die sicher verbürgte 
Nachricht von dem Flötenspieler, der ihm während der Rede 
Stimmhöhe und Stimmstärke angab, ist schon oben (S. 57) hin- 
gewiesen. 8 ) Berühmt war wegen ihres Pathos eine Stelle, die 
Cicero de or. III 214 und andere citieren: quo me miser con- 
feram, quo vertam? in Capitoliumne? at fratris sanguine redundat. 
an domum? matremne ut miscram tomentantem vidcam et ab- 
iectam? Wem weht daraus nicht der Geist der catilinarischen 
Reden entgegen? 8 ) Unter den Fragmenten ist eins, welches 
durch seine geradezu raffinierte Ausdrucksweise die Verwunderung 



1) Cf. besonders die ausgezeichnete Sammlung des Cresollius in seinen 
Vacationes autumnales, Paris 1620. 

2) Ich begreife nicht, dafs man noch immer an der Deutung dieser 
ganz einfachen Stelle zweifelt (cf. M. Hertz, Berl. phil. Wochenschr. XIII 
[1893] 1461 f.). Ich will für den hinter Gracchus aufgestellten servus doch 
eine Parallele anführen, die vielleicht überzeugt: Seneca contr. IV praef. 8 
berichtet von dem leidenschaftlichen Haterius: regi ab ipso non potcrat; 
alioqui Hb er tum habebat cui parerel; sie ibat, quomodo ille aut concitaverat 
tum aut refrenaverat. iubebat eum üb tratmre, cum aliquem locum diu 
dixerat: transibat; insistere iubebat eidein loco: permanebat; iubebat epüogum 
dicere: dicebat. in sua potestate habebat ingenium, in aliena modutn. Cf. auch 
Cic. de leg. I 2, 6 Dionys, ep. ad Pomp. 4. Auct. neol vipovg 3 (und dann 
0. Immisch im Rh. Mus. XLVm [1893] 512 ff.). 

3) Tartara 1. c. (oben S. 169, 1) 468 adn. hat beobachtet, dafs diese 
Stelle nachgeahmt wird von Cicero in der peroratio der Rede für Murena 
88 f.: quo se miser vertet? domumne? ut . . . videat? an ad matrem, quae 
. . . conspiciat? ibit igitur in exilium miser? quo? ad orientisne partis . . .? 
at habet magnum dolorem etc. 
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schon des Gellius XI 13 erregte: quae vos cupide per hosce annos 
appetistis atque voluistis, ea si temere repudiaritis, abesse non potest 
quin aut olim citpide appetisse aut nunc cupide repudiasse dicamini, 
wozu Gellius bemerkt, diese Worte seien aus dem Anfang einer 
(im J. 123 gehaltenen) Rede und zwar: collocata accuratius 
modulatiusque quam veterum oratorum consttetudo fert: abgesehen 
von der scharfen Gegenüberstellung der Begriffe und der ener- 
gischen Klausel mit den zwei Eretikern mufs man sich die foo~ 
xmXia vergegenwärtigen: der Vordersatz hat 32 Silben, der 
Nachsatz 31 und innerhalb des letzteren die mit aut- aut sich 
gegenübergestellten xöuuata je 10 Silben: das hätten Gorgias 
und Isokrates nicht besser machen können. Ähnlich ist unter 
den Fragmenten seiner Reden nur noch das von Isidor, or. II 21 
überlieferte: pueritia tua adulesccntiac tuae inhonestamentum fuit, 
adulescentia senectuti dedecoramentum, senectus rei publicae fla- 
gitium, eine Klimax, wie wir sie schon beim jüngeren Scipio 
fanden, nur hier in der Form des rgixmXov und gehoben durch 
das sehr starke buoLOtiktvxov. — Von C. Fannius (cos. 122), 
dem Gegner des C. Gracchus, haben wir zwei Fragmente, in 
denen das rhythmische Element stark hervortritt. Das erste 
wird von Cicero de or. III 183 eigens wegen des kretischen 
Rhythmus citiert, es stammt aus dem Anfang einer Rede: si 
Quirites minas illius (z ^ i j. ^ ± ^ u i) und ist, wie E. Marx 
(in den Prolegomena seiner Ausgabe des auct. ad Herenn. [Leipz. 
1894] 99) bemerkt, eine offenbare Imitation des berühmten Ein- 
gangs der Kranzrede: tots fcotg ttixouai, n&ot xai ltdöaiq. In 
den beiden Sätzen des zweiten Fragments (aus der Rede gegen 
Gracchus, bei Iul. Vict. 402 Halm) herrscht der Ditrochäus: si 
Latinis civitatem dedcritis, credo, existimatis f vos ita ut nunc 
constitisse 1 ), in contione habituros locum, aut ludis et festis diebus 
interfuturos? nonne Mos omnia occupaturos putatis? — Q. Lu- 
tatius Oatulus (cos. 102): non antiqno Wo more, sed hoc nostro 
eruditus (Cic. 1. c. 132), der, wie R. Büttner (Porcius Licinus 

1) Dies Wort ist viel geändert worden, z. B. consuestis Spengel, con- 
stitistis Mommeen, aber es ist in die Satzkonstraktion des acc. c. inf. hin- 
eingezogen: derartige 'psychologische' Syntax kann ich viel in der alten 
Sprache nachweisen. Es heifst also, wie Mommsen (in: Ber. üb. d. Verh. 
d. Sächs. Ges. d. Wiss. 1854 p. 157) übersetzt: „Ihr meint also auch dann, 
so wie ihr jetzt vor mir steht, in der Versammlung Platz finden zu können?" 
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und der literarische Kreis des Q. Lutatius Catulus [Leipzig 
1893] 132 ff) nachgewiesen hat, die philhellenischen Be- 
strebungen des Scipionenkreises mit Bewufstsein fortsetzte, der 
elegante Obersetzer zierlicher griechischer Epigramme, der Ver- 
fasser der Geschichte seines Konsulats in xenophoutischem Stil, 
wurde als Redner vor allem wegen seiner gewählten, auf sorg- 
faltigen lautphysiologischeu Erwägungen beruhenden Aussprache 
der Buchstaben gerühmt (Büttner 160 ff.): wir haben gesehen 
(S. 55 ff.), als ein wie wichtiger Bestandteil einer guten Rede diej 
den Griechen galt. — Von Q. Gaecilius Metellus Nuini- 
dicus (cos. 109) hat Gellius VI 11; XII 9 zwei Fragmente über- 
liefert, welche in Verwendung des Rhythmus und der Wort- 
figuren die Beeinflussung durch griechische Rhetorik aufs 
deutlichste zeigen. Das erste stammt aus der im J. 107 ge- 
haltenen Rede gegen Cn. Manlius tr. pl, der vor allen seine 
Rückberufung aus Numidien zu Gunsten des Marius durchgesetzt 
hatte: nunc quod ad illum pcrtinet, Quirites, (i w _ _), quoniam 
se ampliorem putat esse, si se mihi inimicum dictitaverit, quem ego 
mihi neque amicum reeipio neque inimicum respicio, in cum ego 
non sum plura dicturus (z w x z J). nam eum indignissimum 
arbitror cui a viris botiis benedicatur (x ^ j. z J), tum ne ido- 
neum quidem cui a probis maledicatur (j. ^ x z J). Das 
zweite Fragment (aus der im J. 107 gehaltenen oratio de 
triumpho) ist ganz auf Antithesen basiert: qua in re quanio uni- 
versi me unum antestalis (j. v _ J), tanto vobis quam mihi ma- 

iorem iniuriam atque contumeliam facit, Quirites (zw ), et 

quanio probi iniuriam facüius aeeipiunt quam alter i tradunt 
(z yj x z _), tanto ille vobis quam mihi peiorem honorem habuit: 
nam me iniuriam ferre, vos facere vult, Quirites (z w _ _), ut hic 
conquestio, istic vituperatio relinquatur (i v i z J). 1 ) — Von 
C. Papirius Garbo (tr. pl. 90 oder 89) überliefert und ana- 
lysiert Cicero or. 213 f. folgende ganz 'asiatische* Periode: 
o Marce Druse (/ ^ _ J), \ patrem appello (je 5 Silben), 
tu dicere solebas (^v/i W )| sacram esse rempubli- 
cam (z v x j yj ii) (7:8); 



1) Bemerkenswert ist auch die von Gellius XV 14 angefahrte und als 
Gräcismua erkannte Ausdrucksweiae socios peexmias maximas exaetos esse 
(tl<teitQu£ar6 pt &qyvqiov). 
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quicumque eam violavissent (^ ^ j. j. _), \ ab Omnibus 
esse ei poenas persolutas (t v, _ _). 

patris dictum sapiens \ temer itas fili (7:6) 

comprobavit ^ _ J). 
n. Antonia Als die beiden bedeutendsten Redner der vorciceronianischen 
CrMiui. Zeit galten allgemein M. Antonius und L. Licinius Crassus, 
die uns Cicero mit solcher Anschaulichkeit geschildert hat. 
Jener legte kein grofses Gewicht auf die Schönheit der Worte, 
ohne darum nachlässig zu sein; Crassus dagegen war nach allem, 
was wir aus Cicero wissen, ein Anhänger der 'asianischen' 
Rhetorik. Er liebte es, nicht in langen Perioden, sondern kurzen 
Satzgliedern zu sprechen, cf. Cicero Brut. 162 or. 223 und be- 
sonders de or. III 190, wo Crassus selbst sagt: neqtie sempa~ 
utendum est perpetuitate et quasi conversione verborum, sed saepe 
carpenda membris minutioribus oratio est t quae tarnen 
ipsa membra sunt numeris vincienda. Das läfst sich an den 
meisten der von Cicero aus Crassus' Reden wörtlich mitgeteilten 
Fragmente zeigen; cf. Cic. or. 222 f.: 

missos faciant patronos: ipsi prodeant (von Cicero 
selbst als Senar notiert) 

cur clandestbiis consiliis \ nos oppugnant (± )? 

cur deperfugis nostris \ copias comparat is contra nos (j. )? 

Vor allen aber ist charakteristisch folgende von Cicero (de 
or. II 226 f.) angeführte und aufs höchste bewunderte Stelle: 

Brüte quid sedes (z ^ _ v _)? 

quid illam anum patri nuntiare vis tuo (x ^ _ ^ x ^ _)? 
quid Ulis ommTtus, quorum imagines duci vides(j. ^ _ - j. k> .)? 
quid maioribus tuis (j. _ _ v ± u _)? 

quid L. Bruto, qui hunc populum dominatu regio libe- 

ravit (i ^ _ v)? 
quid te agere; cui rei t cui gloriae, cui virtuti studere (/ v, _ „)? 
pairimonione augendo (z ^ x s _)? 
at id non est nobilitatis (t ^ ^ j. J). 
sed fac esse (u. „ _ J): 

nihil superest, Ixbidincs totum dissipa verunt (^ ^ x t _) 
an iuri civili _ i. j. _)? 
est paternum (z u _ J). 

sed dicet te, cum aedes venderes } ne in rutis quidem et caesis 
solium tibi paternum recepisse (i ^ x z J) 
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an rei militari (z ^ _ _)? 

qui numquam castra videris (z _ _ w z u _)? 

an eloquentiae (z „ _ v, _)? 

gicae ti^we est in tc et, quidquid est vocis ac Unguae (z w w _), 
omne in istum turpissimum calumniae qttaestum contulisti 

u - - -)• 

tu lucem aspicere^audes (z w v, z _)? 
tu hos intueri (z w _ _)? 

tu in forOf tu in urbe, tu in civium esse conspectu (z u j. z _)? 
tu illam mortuam, tu imagines ipsas non perhorrescis 

(z \J A. Z J)? 

quibus non modo imitandis sed ne coUocandis guidem tibi locum 
ullum reliquisti (z u a. z _). 
Endlich noch ein Wort über das umfangreichste und wich- m« Rh« 
tigste Sprachdenkmal der sullanischen Zeit, die Rhetorik an Hercnmn* 
Herennius, der erst kürzlich durch die Ausgabe von E. Marx 
(Leipz. 1894) der gebührende Platz in der Geschichte der latei- 
nischen Litteratur angewiesen worden ist. Der Verfasser schreibt 
da, wo er dem Vortrag seines Lehrers etwas Eignes hinzufügt, 
wie ein Schuljunge, indem er seine kümmerlichen Gedanken mit 
allen Füttern der Rhetorik behängt. Marx hat dafür in den 
Prolegomena 86 IT.; 167 ff. viele Beispiele gegeben, von denen 
ich hier nur wenige, um die Art zu bezeichnen, anführe: 
IV 19, 26: illud tardius et rarius venit, hoc crebrius et celerius 
pervenit III 11, 20: quoniam altera natura pari tur f altera cura 
comparatur IV 25, 35: ut neque pluribus verbis oportuisse dici 
videatur neque brevius potuisse dici putetur. Seine Perioden 
gestaltet er fast durchweg mit rhythmischer Klausel, cf. Marx 
p. 100 f., doch will ich dafür hier keine Belege anführen, sondern 
sie mir aufsparen bis zu dem Abschnitt, in dem ich die Ge- 
schichte dieser Klausel von Thrasy machos bis ins Mittelalter im 
Zusammenhang darstellen werde (Anhang II). 

2. Die Historiker. 

Cicero hat an den beiden Stellen, wo er in kurzen Zügen i. du 
eine Geschichte des Stils der lateinischen Historiographie giebt An ' aU,tÄ " 
(de or. II 52 ff.; de leg. I 6 f.), zwei Gruppen geschieden. Die 
erste wird gebildet durch die alten Annalisten, das sind die 
exiles auctores, denen es nur darauf ankommt, dafs sie, nicht 
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wie sie die Thatsacken erzählen. Wir erkennen das, da wir 
von ihm die längsten wörtlichen Fragmente haben, am deut- 
lichsten an Q. Claudius Quadrigarius, der am Ende dieser 
und noch am Anfang der nächsten Epoche schrieb. Für seinen 
meist ganz kunstlosen Stil schwärmten die Archaisten, z. B. 
fr. 81 (bei Gell. XV 1): cum Sulla conatus esset tempore magno, 
eduxit copias, ut ArcJtelai turrim unam quam ille interposuit ligneam 
accendereL vcnit, accessit, ligna subdidit, stibmovit Graecos, ignem 
admovit satis sunt diu conati, numquam quiverunt incendere: ita 
Archelaus omnem materiam obleverat alumine. quod Sulla atque 
milites mirabantur, et postquam non succendit, reduxit copias. Man 
male sich aus, wie das Livius erzählt hätte. 1 ) 
n. Di« Eine neue Wendung brachte der erste Vertreter der zweiten 
mifsig« Gruppe L. Caelius Antipater: freilich fehle ihm (sagt Cicero) 

icb^w nocn die Feile > aber er nabe docn den Versuch gemacht, 
wenigstens mit der Axt seinem Werk eine erträgliche Form zu 
geben, und so gehöre er denn schon zu den exornatores rcrum, 
während die übrigen blofse narratores rertan gewesen seien. Er 
war in jeder Hinsicht eine epochemachende Persönlichkeit, und 
es ist bezeichnend, dafs kein geborener Römer den Bruch mit 
der Vergangenheit vollzog. Er hat als erster in lateinischer 
Sprache einen Spezialstoff behandelt und zwar mit der bewufsten 
Absicht eleganter d. h. rhetorischer Darstellung: so ist er auch, 
wie es scheint, der erste gewesen, der in reichem Mafse fingierte 
Reden aufnahm und lächerliche rhetorische Übertreibungen nicht 
scheute (fr. 39 Pet., vermutlich aus Silenos). Über seinen Stil 
lassen uns die wenigen wörtlichen und immer nur ganz kurzen 
Fragmente nicht urteilen; aber eine Thatsache wissen wir, und 
diese lehrt uns gerade genug, um dem Mann seine Stellung in 
der Geschichte des Stils anzuweisen. Cicero or. 229 f. warnt 
vor einer gekünstelten, durch traiectio erzielten Wortstellung, um 
dadurch die Rede rhythmisch zu gestalten, und mokiert sich 



1) Von dem Stil des C. Licinius Macer (tr. pl. 78, f 66) urteilt 
Cicero de leg. I 7: cuius loquacitas habet aliquid argutiarum, nec id tarnen 
ex illa erudita Graecorum copia, sed ex librariolis latinis, d. h. er war ein 
Anhänger der latini rhetores, daher auch seine von Cicero gleich hinterher 
gerügte inpudtntia, die Crassus in seinem Edikt gegen die latini rhetores 
(bei Cic. de or. III 98) brandmarkte. Bezeichnenderweise war auch Macer, 
wie die andern Anhänger dieser Richtung, ein eifriger Parteigänger der Plebs. 
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über die Naivität des Coelius, der in der Einleitung seines Werks 
dem L. Aelius Stilo, dem es gewidmet war, versicherte, er würde 
sich dieses Mittels nur notgedrungen bedienen. „0 der naive 
Mann," ruft Cicero aus, „der uns nichts verheimlicht, aber gegen 
sein Versprechen doch so häufigen und so schlechten Gebrauch 
von diesem Mittel macht !" Durch die glänzende Entdeckung 
von E. Marx, Studia Luciiiana (Diss. Bonn. 1882) 96 ff. wird uns 
ermöglicht, diese Worte Ciceros zu prüfen : der auct ad Herenn. 
warnt IV 18 vor der traiectio verborum : quo in vitio est Coelius 
assiduus, ut haec est: 'in priore libro häs res ad te scriptas 
Lud misimus Aeli\ wo man statt Coelius früher gegen die 
Handschriften Lucüius las. Er wagt also die für die damalige 
Zeit in Prosa unerhörte Losreifsung der beiden Bestandteile des 
Namens, wodurch er einen (nach Ennius' Muster) regulären 
Hexameter erhält. Wir wissen, dafs er damit zwar gegen den 
Kanon des Isokrates und Aristoteles sündigte, aber der {uuetQog 
X^ig der Asianer huldigte: charakteristisch ist, dafs er Lehrer 
und Freund des Crassus war (Cic. Brut. 102; de or. II 54), 
dessen Standpunkt wir soeben kennen lernten. 1 ) — Den L. Cor- 
nelius Sisenna, dessen Todesjahr schon jenseits dieser Epoche 
liegt (f 67), stellt Cicero de leg. I 6 mit Elitären zusammen: 
in historia puerile quiddam consectatur, ut unum Clitarchum neque 
praeterea quemquam de Graecis legisse videatur. In den erhaltenen 
Fragmenten ist manches recht schwülstig oder geziert: 104: 
subito mare persubhorrescere caecosque fluetus in se pervolvere leniter 
oeeepit 123: utrumne divi cultu erga se mortalium laetiscant an 
superna agentes humana neglegant. Ein Fragment (45) beginnt 
ganz episch: tum subito taeuit. Dafs er ein Anhänger der Asianer 
war, zeigt aufser seiner Zusammenstellung mit Elitarch und 
seiner Übersetzung der Milesiaca vor allem seine berüchtigte 
Sucht, ungewöhnliche oder neugebildete Worte zu gebrauchen, 
worüber ich im nächsten Abschnitt zusammenhängend handeln 
werde. 



Wir haben erkannt, wie der Hellenismus, unaufhaltsam fort- iumiuu. 
schreitend, den Stil der lateinischen Prosa immer stärker um- 
gestaltete. Freilich war man noch weit entfernt, das agreste 

1) Gekünstelte Wortstellung auch fr. 44: ipse regis eminus equo ferit 
peeim advormm (i w l z J), congenuclat perctissus, deiecit dominum. 
Nord od, antike Kunitproaa. 12 
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Latium mit der ars der Griechen zu einem harmonischen Ganzen 
zu verbinden: überall zeigten sich noch die vestigia iuris, die 
sich von dem gelegentlichen Raffinement nur um so deutlicher 
abhoben. Als Ganzes müssen daher diese Werke einen empfind- 
lich unharmonischen Eindruck gemacht haben, ähnlich wie die 
uns auf Inschriften dieser Zeit erhaltenen Gedichte. 1 ) Die Zeit 
war noch nicht reif für die Meister der Sprache, die an die 
. Stelle des gestaltlosen Gemenges eine enge Verbindung setzen 
sollten. So kommt es, dafs z. B. C. Gracchus, der, wie wir 
sahen, gelegentlich an den Schwung ciceronianischer Diktion 
hinanreichte, an Stellen, wo das Pathos durch den Gegenstand 
dringend erfordert wurde, eine ganz matte Sprache zeigte, wie 
bei Gellius X 3 sehr fein ausgeführt wird, und dafs derselbe 
Mann neben jenen Perioden von überküustelter Feinheit auch so 
schlechte bauen konnte wie etwa die beim Schol. Bob. Cic. 
p. 365 Or.: si vellem apud vos verba facere et a vobis postulare, 
cum genere summo ortus essem et cum fratrem propter vos ami- 
sissem nec quisquam de P. Africani et Tiberi Gracclii familia nisi 
ego et puer restaremus, ut pateremini hoc tempore me quiescere, ne a 
Stirpe genus nostrum ittteriret et uii aliqua propago generis nostri 
reliqua esset: haud scio an lubentibus a vobis impetrassem. So 
kommt es andererseits, dafs jener Quadrigarius, den wir oben 
haben stammeln hören, gelegentlich (in Reden und Schilderungen) 
einen höheren Ton anschlug, cf. fr. 88: crudeliter ille, nos miseri- 
corditer; avariter ille, nos largiter 89: sed idcirco me fecisse, quod 
utrum neglegentia partim magistratum an avaritia an calamitate 

dicam nescio (s ^ _ _ j. „ _) und besonders 
in der Schlachtenschilderung, fr. 78: equae hinnibundae inter se 

1) Wie passen z. B. die facetiae der Sprache so gar nicht zu dem 
ehrwürdigen saturnischen Versmafs des letzten in diesem Metrum verfafsten 
Scipionenelogium CIL I 34 = 9 Buech. (Dafs schon die Inschrift des filios 
Barbati griechischen Einflufs zeige wegen duonoro optumo cf. \ut%aQ<ov 
lutyidQxate Aeschyl., &ya&ibv %qdxioxos Xenoph. u. dgl. wird von E. Wölfflin 
in: Sitzungsber. d. Münch. Ak. 1892 p. 212 unrichtig behauptet, denn aus 
Liv. XXIX 14, 8, den W. selbst citiert, folgt, dafs diese Bezeichnung der 
Scipionen durchaus volkstümlich war). Wenn es von der Claudia heifst 
(CIL I 1007 = 52 Buech.): domum servavit lanam fecit, so klingt das feier- 
lich und echt italisch, aber schlecht dazu pafst die arge Witzelei heic est 
sepulcrum 7mu pulcrum pulcrai feminae und die spitzfindige Antithese gnatos 
duos creavit. horunc alterum \ in terra linquit, alium sub terra locat. 

-\ 
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spargentes terram calcibus (ganz trochäisch), was Peter 
(Historicorum rom. reliquiae I prolegg. CCCIII) wegen der 
poetischen Worte und des rhythmischen Wortfalls so seltsam 
zu sein schien, dafs er, weil Nonius citiert Claudius annalibus 
l XVI, dies Fragment lieber einem andern Claudius zuschreiben 
wollte: aber wir haben oben (S. 177, 1) gesehen, dafs ihm Caelius 
Antipater in der rhetorischen Schilderung gerade eines Reiter- 
treffens vorangegangen war. 1 ) 

Äufserlich ist, um dies hier hinzuzufügen, wohl am be- Wort- 
merkenswertesten, dafs durch die Übertragung der rhythmischen 8tollui,g- 
Gesetze der griechischen Kunstprosa auf die lateinische die pri- 
mitive Wortstellung der lateinischen Sprache aufs stärkste be- 
einflufst worden ist, wie wir besonders deutlich z. B. bei Anti- 
pater sahen. Die Thatsache selbst ist so einleuchtend, dafs sie 
nicht bewiesen zu werden braucht (der einzige, der meines 
Wissens mit ein paar Worten darauf hingedeutet hat, ist 
W. Schmid, Der Atticismus II [Stuttg. 1889] 283 f.), aber für 
die Erkenntnis des Einzelnen fehlt uns noch alles, da es keine 
Untersuchungen giebt über die Norm der Wortstellung sowohl 
in den Denkmälern der noch nicht vom Griechischen beeinflufsten 
lateinischen Sprache (samt den italischen Dialekten) als auch in 
den Werken, welche wegen des niederen in ihnen behandelten 
Stoffes die rhetorische Wortstellung ausschliefen. Jeder weifs 
z, B., dafs Cicero und alle späteren Kunstschriftsteller Substantiv 
und Attribut gern durch Zwischenstellung anderer Wörter 
trennen; das scheint der alten Sprache fremd zu sein: in den 
Fragmenten der XII tab. stehen Substantiv und Adjektiv immer 
zusammen bis auf eine Stelle, die sinnlos überliefert ist 8 ); das- 
selbe gilt wohl für alle alten Gesetze: wenn im SC de Bacch. 
Z. 11 steht: rieve pecuniam qxiisqmm eorum contoinem hafoiise 



1) Cf. auch fr. 8 (Gell. XVII 2, 13) von Manlius Torquatus: er sei so 
reich mit Tugenden ausgestattet gewesen, ut facile intellegerctur magnum 
viaticum (iq>68iov) ex se atque in se ad rem publicam everUndam habere 
10 (Gell. IX 13, 17) Hispanico (sc. gladio) pectus hausit: da Vergil Aen. X 
314 sagt gladio latus haurit apertum, so folgern wir mit gleichem Recht 
wie oben (S. 168) bei Cato, dafs der Ausdruck aus Ennius stammt. 

2) I 4 Schoell (bei Gell. XVI 10, 6) adsiduo vindex adsiduus esto; 
proletario tarn civi quis volet vindex esto (übrigens fehlen tarn civi in 
einigen Hss.). 

12* 
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velet, so heilst das nicht „keiner von ihnen wird gemeinsames 
Geld zn besitzen haben", sondern „Geld wird keiner von ihnen 
gemeinsam zu besitzen haben", d. h. „mit einem andern in der 
gemeinsamen Kasse", also comoinem gehört prädikativisch zu 
habuise t wie in dem oben (S. 166) aus Cato citierten Satz 
hotnines defoderunt in terram dimidiatos das letzte Wort prädika- 
tivisch zu defoderunt gehört: „sie gruben Menschen halb in die 
Erde" 1 ): wäre communis pecunia damals schon ein fester Begriff 
gewesen, wie er es später wurde, so hätte die Trennung sicher 
nicht stattgefunden. Dagegen wagte der Redner L. Crassus in 
der vorhin (S. 174) angeführten langen Periode zu sagen quid 
patri nuntiare vis tuo, wodurch er trochäischen Rhythmus er- 
zielte, und Sisenna fr. 42: omnia quae diximus loca statim 
potitus (Ditrochaeus) 45: propriam capere non potuerat quietem 
(Ditrochaeus) 83: fasces sarmentorum incensos supra vaUum 
frequentes (Ditrochaeus, doch ist hier frequentes mehr prädika- 
tivisch). 2 ) Ebenso scheint die bei Cicero so beliebte Zwischen- 
stellung eines zu zwei Begriffen gehörigen Verbum der alten 
Sprache fremd zu sein; im SC de Bacch. Z. 10—12 inter- 
pungieren einige so: magister neque vir neque mulier quisquam 
eset. neve pecuniam quisquam eorum comoinem habuise velet 
neve magistratum, neve pro magistratud neque virum neque mu- 
lierum quiquam fecise velet f indem sie quiquam fassen „in irgend 
einer Weise" (cf. aliqui, quipiam): sie wurden dazu veranlafst, 
weil sie ein quiquam « quisquam nicht anerkennen wollten, aber 
die alte Sprache schied die Indefinitiva nicht genau, cf. R. Schoell 
zu den XII tab. p. 75 f. (Cato de agr. 145): daher ist das Komma 



1) Falsch interpretiert W. Weifsbrodt 1. c. (oben S. 163, 2) 25, indem er 
eorum zu comoinem zieht = pecuniam quae eorum communis sit; data aber 
eorum neben quisquam stehen kann, zeigt Z. 4 nei quis eorum Bacanal 
habuise velet. 

2) Cato hat an zwei Stellen scheinbar mehr als ein Wort zwischen 
Substantiv und Attribut gestellt: or. IV operam rei publicae fortem atque 
strenuam perhibet, VII 5 mons ex sale meto magnus, doch sind in beiden 
Fällen die dazwischengestellten Worte mehr oder weniger eng zusammen- 
gehörige Begriffe. Cf. A. Reckzey, üb. gramm. u. rhet. Stell, d. Adj. bei 
den Annalisten, Cato und Sallust, Wiss. Beil. z. Progr. d. Luisenstadt. Gymn. 
zu Berlin 1888 (der aber nirgends tiefer eindringt). Wir brauchen zur 
sicheren Beurteilung eine vollständige Materialsammlung aus dem Sprach- 
schatz bis Cicero. 
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nach magistratum zu tilgen und nach velet zu setzen, wodurch 
die auffällige Stellung schwindet. 1 ) 



Drittes Kapitel. 

Das ciceronianische Zeitalter. 

A. Allgemeine Vorbemerkungen. 

Der Klassicismus der romischen Litteratur ist das Produkt h hpj«« 
ihrer innigen Verbindung mit der hellenischen. Wenn wir die MUniu«. 
Litteratur dieses Zeitraums als Ganzes betrachten, so erkennen 

1) Die Dialekte haben manches Eigenartige, z. B. wechselt auf der 
oskischen tab. Bant. Z. 3 dat mainuis cameis senateis tanginud (= de maxi- 
mae partis senatus sententia) mit Z. 7 dat senateis tanginud maimas carneis 
(was dem Lateinischen ganz fremd ist), cf. Kirchhoff in den Umbr. Sprach- 
denkm. II 338 ; cf. de maioris partis tutorum sententia ed. perpet. V 3 Lenel. 
Auf derselben Inschrift wechselt merkwürdig die Wortstellung in einer Formel 
(wie schon Kirchhoff, Das Stadtrecht von Bantia [Berlin 1853] 5 auffiel): Z. 17 
ionc svaepis herest meddis moltaum, licitud Z. 12 u. 26 svaepis ionc meddis 
moltaum herest , licitud. Merkwürdig auch ib. Z. 23 pr. svae praefucus j>od 
post exac Bansae fust wörtlich = praetor si praefectus ve posthac Bantiae 
erit, cf. Kirchhoff 1. c. 42, Buecheler in Bruns Fontes iur. Rom. 9 49. Das 
Relativum braucht weder im Osk. noch im Umbr. beim Substantiv zu stehen: 
tab. Bant. Z. 8 pis pocapit post exac cotnono haftest meddix (= qui quan~ 
doque post hac comitia habebit magistratus) , tab. Iguv. VI A 26 persei ocre 
Fisie pir orto est (= gtti in arce Fisia ignis ortus est). Auf der grosseren 
oskischen Devotionstafel (Inscr. Ital. infer. dialect. ed. Zvetaieff n. 129) steht 
Z. 6 svai nep, avt svai tiium idik fifikus pust eis; da ßfikus den Buch- 
staben nach = fixeriSy dem Sinn nach = decreveris zu sein scheint, so 
müfste das durch Verstümmelung der Zeile am Schlufs ausgefallene Wort 
ein Infinitiv sein: Buecheler, der so erklärt (Rh. M. XXXIII [1878] 27 ff.), 
hält deshalb für wahrscheinlich, dafs tiium nicht =■ te sondern = tu und 
der zu ergänzende Infinitiv ein passivischer sei, also: si nec, aut si tu id 
decreveris postea (fieriy, da bei der Annahme von tiium = te und folglich 
von einem aktiven Infinitiv si nec, aut si te id decreveris postea (facert) 
sich eine Wortstellung ergebe, die kunstmäfsiger Prosa angemessener sei 
als schlichter Volkssprache. S. Bugge, Altital. 8tudien (Christiania 1878) 
82 f. wendet dagegen ein, dafs auf der bantinischen Inschrift, deren Wort- 
stellung sehr achlicht sei, doch das Subjekt und das Prädikatsnomen eines 
Accus, c. inf. durch das regierende Verb um vom Infinitiv getrennt sei: Z. 10 
pod valaemon tovticom tadait esum; aber das ist doch kein analoges 
Beispiel. — Eigentümlich ist die Diskrepanz in der Stellung des Zahlworts 
im Alt- und Neuumbrischen: auf der alten Tafel I ist die Reihenfolge tref 
buf (sif, vitluf) ebenso konsequent wie auf den jüngern VI VII die umge- 
kehrte Reihenfolge, cf. Aufrecht-Kirchhoff H 126 f. 
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wir, dafs das Hauptbestreben auf möglichste Eleganz der 
Sprache und des Stils ging. In der Poesie holte man sich seine 
Vorbilder statt aus Unteritalien und dem griechischen Mutter- 
land jetzt aus Alexandria: die Folge war, dafs die Poesie inhalt- 
lich gelehrt, in ihrer Form aufs aufserste gefeilt wurde; bei 
den Hexametern des Ennius, die einst für vollendet gegolten 
hatten, überlief diese Dichter schon ein Schauer ähnlich dem- 
jenigen, den einst Ennius bei den saturnischen Versen empfand. 
Natürlich wurde so, was in den römischen Poeten überhaupt 
von Anlage steckte, durch die Technik unterdrückt; das Dichten 
wurde eine Arbeit: qtd solus legit et facit poctas sagten sie von 
ihrem Oberhaupt Valerius Cato, als wenn noutv noivp&§ nicht 
absurd wäre; an Lukrez ist eben das Grofse und fast Einzige, dafs 
er sein gewaltiges ingcnium durch die ars zwar regelte (wie es 
alle echten Dichter thun), aber nicht verkümmern liefs. 1 ) In 



1) Über die Interpretation der famosen Worte Ciceros ad Q. fr. II 9, 3 
Lucreti poemata ut scribis ita sunt: multis luminibus ingenii, multae tarnen 
artis scheint noch immer keine allgemeine Verständigung erzielt zu sein: 
L. Schwabe in Teuffels Gesch. d. röm. Litt. 8 (Leipz. 1890) § 203, 2 und R. 
Reitzenstein, Drei Vermut. z. Gesch. d. röm. Litt. (Marburg 1894) 52 ff. irren 
durchaus (dafs multa ars „viele technischen Partieen" bedeuten könne, be- 
streite ich letzterem prinzipiell). Aus Horaz weifs man doch, dafs es eine 
alte Streitfrage war, wie sich beim Dichter <pvatg und tixvn verhalten 
müfsten: ingcnium misera quia fortunatius arte Credit (Democritus) u. s. w., 
und: natura fieret laudabile Carmen an arte Quaesitum est, das sind die 
Gedanken, die sich durch einen grofsen Teil des Briefes hindurchziehen, 
und natürlich entscheidet sich Horaz wie sein Gewährsmann und überhaupt 
alle Kritiker des Altertums: ego nec Studium sine divite vena Nec rude quid 
prosit Video ingenium (409 f.). Also sagt Cicero: bei Lukrez ist es das 
Grofse, dafs die Lichter seines Genies so zahlreich sind und er dabei doch 
sich in den Grenzen strenger Kunstübung hält, tpvei$ und &a%neis verbindet 
(dafs Cicero die ingenia der Dichter liebte und zu schätzen wufste, steht 
übrigens nicht blofs bei Plin. ep. HI 15, 1, sondern er sagt es selbst or. pro 
Sest. 123, cf. Vahlen in: Monatsber. d. Berl. Ak. 1877, 480. Die novi poetae, 
bei denen nur ars vorhanden war, waren ihm unsympathisch, cf. 0. Har- 
necker im Philol. XLI [1882J 465 ff.). Dafs dies wahr ist, weifs jeder z. B. 
aus dem dämonischen und dabei so kunstvoll gegliederten Prooemium. Mit 
Hinblick auf wen Cicero das gesagt haben kann, zeigt Ovid trist, n 424: 
Ennius ingenio maximus, arte rudis. Für die Form des Ausdrucks bei 
Cicero mag man vergleichen (obwohl es mir gar keines Vergleichs zu be- 
dürfen scheint) das Urteil des Seneca (contr. praef. 1 17) über Porcius Latro: 
memoria ci natura quidem felix, plurimum tarnen arte adiuta. 
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formeller Hinsicht wurden an die Prosa die gleichen An- 
forderungen gestellt. Man säuberte sie von den vestigia ruris, 
das Stadtrömische wurde als die Norm hingestellt: latinüas, de- 
finierte Varro (fr. 41 Wilm.), est incorrupte loquendi dbservatio 
secundum Bomanam linguam 1 ): daher kam in dieser Zeit das 
Wort urbanus auf (Quint. VIII 3, 34 f.), das sich schon im 
Altertum leichter empfinden als definieren liefs: man mafs es an 
seinem Gegenteil, dem rusticum, cf. Quint. VI 3, 17: urbanitas, 
qua significari video praeferentem in verbis et sono et usu proprium 
quendam gustum urbis et sumptam ex conversatione doctorum 
tacitam eruditionem, denique cui contraria sit rusticitas. Der Begriff 
selbst reicht schon in die vorige Epoche hinauf: in der Zeit, als 
die Italiker die römische Civität erhielten, hatte der Nichtrömer 
Accius es wagen dürfen und zeitweise durchsetzen können, das 
römische Alphabet durch einige von den Italikern entlehnte Be- 
sonderheiten zu reformieren, aber die Reaktion des national- 
römischen Bewufstseins hatte sofort eingesetzt in der ablehnenden 
Haltung des Scipionenkreises. In unserer Epoche erreichte die 
Empfindlichkeit ihren Höhepunkt; der Stadtrömer blickte mit 
ebenso souveräner Verachtung auf die Provinzialen, wie heut- 
zutage der Pariser, oder, wie Cicero (de or. III 42 f.) sagt: der 
ungebildetste Römer ist in dem Spezifikum der Urbanität dem 
gelehrtesten Provinzialen ebenso überlegen wie der ungebildetste 
Athener dem gelehrtesten Mann aus einer Stadt Kleinasiens. 
Wir beobachten diese Reaktion am Sprachschatz: wie in der 
vorigen Epoche Terenz, der Günstling der litterarisch fein- 
fühligen Aristokraten, die derben Ausdrücke des Plautus ver- 
mieden hatte, so gingen in dieser Epoche all die herrlichen 
Kraftwörter unter, die uns nicht nur in den Atellanen, sondern 
auch bei Cato begegnen: weder aus dem Munde noch aus dem 
stilus eines Caesar und Cicero kamen Worte wie lurcltinabundus, 
tuburchinabundusj die Cato gebraucht hatte. — Bezog sich der 
engere Gegensatz zum urbanum, das rusticum, nur auf die 
italische Bauernsprache (speziell die des rus Latium), so der 
weitere, das peregrinum, auf die auswärtigen Dialekte: Cic. 
1. c. 44 : quare cum sit quaedam certa vox üomani generis urbisquc 
propria, in qua nihil offendi } nihil displicere } nihil animadverti 



1) Cf. K. Sittl in: Arch. f. lat. Lexicographie VI (1889) 559. 
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possit, nihil sonore aut olere peregrinum, hanc sequamur, neque 
soJum rusticam asperitatem sed etiam peregrinam insolentiam fugere 
discamus; zu solchen verba peregrina gehörten aufser denen der 
Barbarensprachen (besonders des Gallischen und Spanischen) 
auch die des Griechischen (cf. Quint. I 1, 12; 4, 14; XI 3, 30): 
letztere wurden zwar (wie bei uns die französischen) in der 
Konversationssprache seit Plautus' und Lucilius' Zeiten weiter- 
gebraucht, wie Varros Satiren und Ciceros Briefe an Atticus 
zeigen, aber von der vornehmen Sprache wurden sie verbannt: 
Lucrez gebraucht nie atomus und klagt zweimal über die egestas 
patrii sermonis, die ihn bei Bearbeitung dieses Stoffs hindere 
oder ihn zwinge, ein griechisches Wort beizubehalten (I 136 ff.; 
830 f.). Man weifs, wie Cicero sich quälte, die griechischen 
Worte wiederzugeben 1 ); seine Theorie spricht er aus de off. 1 111: 
ne ut quidam graeca verba inculcantes iure optimo rideamur, und 
Tusc. I 15: scis me graece loqui in latino sermone non plus solere 
quam in graeco latine. Die Scheu der strengen Puristen der früh- 
augusteischen Zeit, besonders des Messala (den Seneca contr. 
II 4, 8 latini sermonis observatorem diligentissimum nennt), 
kennen wir aus Horaz sat. I 10, 20 ff. Die Folge dieser Scheu 
vor griechischen Worten, wo man die Begrifle doch nicht ent- 
behren konnte, war ein Zuwachs an neuen Worten 9 ), die, anfangs 
meist zögernd mit ut ita dicam, si verbo uti licet u. dgl. ein- 
geführt, sich allmählich einbürgerten (wie affectus), aber natür- 
lich nicht annähernd die Verarmung der Schriftsprache durch 
Tilgung der verba rustica ausglichen. 
Analogie Diese Verarmung der Schriftsprache wurde noch vergrößert 
Attkumui: durch das Anathem, welches von den stimmführenden Männern 
tnls*S£. au ^ ^ e Neuprägung von Worten 8 ) überhaupt gesetzt wurde: ich 
düngen, meine die Sprachmafsregelungen dieser Zeit durch die 'Ana- 
-rheorie. logie'. Ich verweile dabei kurz, weil ich glaube nachweisen zu 

1) Cf. Ubertus Folieta, De ling. lat. usu et praestantia (1574) ed. Mos- 
heim (Hamburg 1723) 187 f. 

2) Zwei Hauptstellen, an denen sich Cicero darüber äufsert, bei Hieron. 
comm. in Pauli ep. ad Galat. (c. 1 v. 12), vol. YD 1 p. 887 Vall. und bei 
Sidonius carm. 14 praef. 4 (= fr. 16 p. 145 Baater). Cf. auch die Aufzäh- 
lung der von ihm übersetzten Kunstausdrücke bei Plut. Cic. 40. 

3) Seneca spielt Cicero gegenüber einen Trumpf aus, indem er ihm 
solche vorhält (bei Gelliua XH 2, 7). Cf. Cic. de or. UI 154. or. 68. de part. 
or. 72. 
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können, dafs sie in engster Beziehung zu den atheistischen Be- 
strebungen dieser Epoche stehen, über die ich nachher zu reden 
habe. 1 ) Wir haben gesehen, dafs schon die alten Sophisten sich 
in dem Haschen nach ungewöhnlichen, neugebildeten Worten 
nicht genug thun konnten, dafs einer von ihnen, Antiphon, eine 
förmliche t^x v V ^r die Neuprägung der Worte erfand, dafs diese 
Manier von Aristophanes schon in seinem ältesten Stück verspottet 
wurde (S. 72, 2. 97, 1); wir sahen ferner, dafs zwar Aristoteles 
diese Neuerungssucht der Sophisten brandmarkte, dafs sie aber 
bei den Asianern und in der hellenistischen Prosa überhaupt 
alle Schranken durchbrach (S. 149). Wenn wir objektiv ur- 
teilen, so müssen wir eingestehen, dafs die moderne Richtung 
wie auf stilistischem so auch auf rein sprachlichem Gebiet die 
innerlich berechtigte war: die griechische Sprache mit ihrer un- 
endlichen Bildungsfähigkeit ermöglichte und forderte die fort- 
währende Neuprägung von Worten; was kümmerte sich das 
frisch pulsierende Leben um die Schranken, innerhalb derer sich 
ein Lysias oder Demosthenes gehalten hatten? Hatte doch 
selbst dieser sich nicht gescheut, einige Schmähworte neu zu 
bilden (lafißeioqxxyog , yQappcctoitvipav) , die sogar von den 
späteren strengen Kritikern ausnahmsweise, eben weil sie von 
Demosthenes geprägt waren, in Gnaden angenommen wurden 
(Hermog. de id. p. 303, 4 ff., cf. Demetr. de eloc. 275). Aber 
dann kam die Gegenströmung: die Rückkehr zu den attischen 
Mustern, die Parole der x&v aQ%aCav hatte zur Folge, 

dafs alle von der övvij&eia geprägten Worte verpönt, die 
Sprache des Lebens zu Gunsten einer archaisierenden Kunst- 
sprache eingeschränkt wurde. 2 ) Dafs nun die analgetischen 
Sprachreformen der auf die Sammlung und Erklärung eben dieser 
alten Litteratur ausgehenden alexandrinischen Gelehrten ein 



1) Der Zusammenhang ist übrigens schon angedeutet von Mommsen, 
Rom. Gesch. in 7 578. 

2) Den Reichtum der noch immer so bildungsfähigen Sprache kennt 
man aus Polybios, der Septuaginta, dem Aristaiosbrief, den Inschriften 
jener Zeit. Interessant ist in dieser Hinsicht eine etwa dem I. Jh. v. Chr. 
angehörende Inschrift von Branchidae (Anc. greek inscr. in the Brit. Mus. 
IV 1 n. 926): mehrere der hier wie bei Polybios vorkommenden Worte werden, 
wie der Herausgeber 6. Hirschfeld bemerkt, in den atheistischen Lexika 
gerügt. 
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Symptom dieser ganzen reaktionären Zeitstimmung wareu, ist 
eine von selbst sich darbietende Vermutung; fest steht jedenfalls, 
dafs die Lehre von der Analogie in Rom praktische Anwendung 
fand für die Regelung des Wortgebrauchs in der Kunstsprache. 
Das beweisen folgende Thatsachen. Der Kreis des Scipio und 
sein litterarischer Hauptvertreter Lucilius waren Anhänger der 
analgetischen Richtung: Scipio sprach pertiswn, weil man con~ 
cisum, iniquum sage (Fest. 273; Cic. or. 159) und Lucilius hat 
seine Flexionsregeln auf analgetischer Grundlage aufgebaut (wie 
aus Quint. I 6, 8 f. hervorgeht und sich durch Vergleich des 
IX. Buchs seiner Satiren mit dem Abrifs der Analogie bei Cic. 
or. 158 ff. näher zeigen lassen mufs) 1 ): derselbe Mann ist es nun 
auch gewesen, der gegen die ungeheuerlichen, die Sprache ver- 
gewaltigenden Neubildungen in den Wortkompositionen der zeit- 

1) Mir scheint aber bemerkenswert, dafs Lucilius keineswegs einen 
rigorosen Standpunkt vertrat, sondern dieselbe Vermittlung zwischen ratio 
und consuetudo anstrebte wie Aristarch (Varro de 1. 1. IX 1) und später 
Varro: während Scipio pertisum befahl, mokierte sich Lucilius leise über 
Leute, die so sprachen (842 L.), und er hatte offenbar dabei die consuetudo 
im Auge, welche in den (noch deutlich als solche gefühlten, cf. z. B. Ter. 
Hec. 68) Kompositionen mit per- die Vokalabstufung in der folgenden 
Silbe nicht eintreten liefs (persaUus, penapiens, perfacilis neben insuhus, in- 
sipiens difßcilis, cf. W. Lindsay, The latin language [Oxford 1894] 195; 198; 
587); er wird also ebensowenig das von Scipio der consuetudo zum Trotz 
befohlene rederguisse (Fest. 273) gebilligt haben, wie er ja auch betreffs 
der Assimilation zwischen adbibere und abbiberc, adcurrere und accurrere 
freie Wahl liefs (S30 cd L.). Wir brauchen dringend eine neue Behandlung 
des IX. Buches des Lucilius auf Grund solcher Betrachtungen, überhaupt 
mufs eine Geschichte der Analogie und Anomalie, wofür wir so massen- 
haftes Material haben, noch erst geschrieben werden. H. Steinthal, Gesch. 
d. Sprachwiss. bei den Griech. u. Röm. * (Berlin 1891) 127 ff. halte ich für 
verfehlt, da er die Hauptstelle des Charisius I 117 mit ihren Angaben über 
die xav6vtg des Aristophanes und Aristarch für verdächtig erklärt, was 
sich schon durch die Grammatik des Dionysios Thrax und die speziellen 
Angaben Varros de 1.1.1X43; 91 widerlegt. Wie weit liefs ferner Aristarch 
die ewrf&euc gelten? Zu allgemein darüber A. Ludwich, Aristarch. T eit- 
len t. II (Leipz. 1884) 108 ff. Die Sprache des Terenz mufs unter diesem 
Gesichtspunkt untersucht werden : ihre grofse Uniformität im Vergleich mit 
der plautinischen in lautlicher, formeller und syntaktischer Beziehung be- 
ruht sicher auf der Theorie des Litteraturkreises, in dem er lebte: Caesar 
wufste wohl, weshalb er ihn als puri sermonis auetorem pries (Sueton, vit. 
Terent. p. 34 ReifT.). — Es ist übrigens zwar höchst merkwürdig, dafs auf 
der lex Iulia niunicipalis quamtus tamtus (beide oft) sentemtiam (4mal) 
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genössischen Tragiker Front gemacht hat (cf. Hör. sat. I 10, 53 
und das. Porphyrio; 1. XXVI fr. 462 ff. Baehr, besonders 
fr. 548 L. 468 B.; 620 L. 472 B.; 561 L. 475 B.; 616 L. 
480 B.; 565 L. 481 B.). 1 ) Wie empfindlich man wurde, zeigt 
die bekannte Notiz Varros (de 1. 1. VI 59), novissimus in der 
Bedeutung extremus hätten Aelius Stilo und senes aliquot als ein 
nimium novum verbum getadelt 2 ): man verlangte eben überall 

damdum (1) damdam (1) faciumdei (1) tuemdus (6) gegenüber nur drei- 
maligem n Qocandum, referundum, tuendam) geschrieben wird, dafs das 
aber mit einer Theorie Caesars zusammenhänge (Lindsay 1. c. 66), widerlegt 
sich aus Bruns, Fontes 6 87, 13; 110, 6. 

1) Die sorgfältigen Erörterungen von Fr. Stolz, Die lat. Nominal- 
komposition in formaler Hinsicht (Innsbruck 1877) und Fr. Skutsch, De 
nominum latinorum compositione quaestiones selectae (Diss. Bonn 1888) 
scheinen mir nach solchen und nach historischen Gesichtspunkten der Er- 
weiterung bedürftig zu sein. Die älteste Sprache war offenbar verhältnis- 
mäfsig biegsam: in ihr wurden Wörter wie suovetaurilia, strufertarius, albo- 
galerus, hosticapas gebildet. Dann verlor sie diese Biegsamkeit für lange 
Zeit Dann kamen die Dichter, welche griechische Werke nachbildeten und 
dabei sehr frei mit der Spmche schalteten: Plautus und vor allem die 
Tragiker. Gegen letztere polemisierte Lucilius vom analogetischen Stand- 
punkt aus; vielleicht hat Accius darauf geantwortet (Rh. Mus. XLIX [1894] 
533). Terenz ist bezeichnenderweise auch hier ganz zurückhaltend. Noch 
weiter gingen die Neoteriker, besonders Laberius und Laevius, bei letzterem 
wurde wie der Inhalt so die Sprache zum reinen nuiyviov. Zu derselben 
Zeit schnürten dann wiederum vom Standpunkt der Analogie aus Caesar 
und Cicero die Sprache ein: über die Theorie der neugebildeten Wort- 
kompositionen äufsert sich Cicero z. B. de or. III 154; 167 und in der 
Praxis umschreibt er lieber, als dafs er an der Klippe einer Neuprägung 
scheiterte (cf. G. Landgraf zur Rosciana [Erlang. 1884] p. 163). Aber die 
Sprache ging ihre eignen Wege: die Schriftsteller über die griechischen 
tfzvai, wie Architektur, Medizin, Botanik, konnten solche Neubildungen 
gar nicht vermeiden; vor allem kam dann das Christentum, welches auch 
in der Sprache mit offen zugestandener (Augustin serm. 299, 6. Hieronym. 
in ep. ad Galut. 1. I c. 1) Freiheit schaltete. Daher das massenhafte Auf- 
treten unerhörter Neubildungen in der Kaiserzeit; sie wurden befördert 
durch das Schwinden des Sprachbewufstseins. 

2) Cf. Charisius 207 'novimme* Tiro in Pandecte non rede ait dici 
adiecitque quod sua coeperit dktate id adverbium. ubi Flavius Caper de La- 
tinitate *tniror, inquit, id dixisse Tironem, cum Valerius Antias libro II 
*'mater cum nomssime aegrota&set, inquit, novisse fertur" (folgt ein zweites 
Citat aus Antias). Der Tadel des Caper ist ungerecht, da der im J. 4 v. Chr. 
als Hundertjähriger gestorbene Tiro sich gut gerade auf Antias beziehen 
konnte. — Über den Gebrauch des Worts in dieser Epoche cf. H. Hellmuth, 
Üb. d. Spr. d. Epistolographen C. Sulpicius Galba und L. Cornelius Baibus 
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die auctoritas et vetustas und fragte wie die Atticisten der 
späteren Zeit stets tcov xrfrat; Besonders klar ist der Zu- 
sammenhang dieser Bestrebungen mit denen der Atticisten in 
der ciceronianischen Zeit: Cic. or. 25: Caria et Phrygia et Mysia, 
quod minume politae tninumeque elegantes sunt, asciverunt aptum 
suis auribus opimum quoddam et tamquam adipatae dictionis genus, 
quod eorum vicini, non ita lato interiecto mari, Bhodii numquam 
probaverunt, Atiienienses vero fundittts repudiaverunt: quorum Semper 
fuü prudens sincerumque iudicium, nihil ut possent nisi incorruptum 
audire et elegans. eorum religioni cum serviret orator t nullum 
verbum insolens, nullum odiosum ponere audebat. Daher 
sagt er (Brut. 274) von Calidius, dem notorischen Atticisten, bei 
ihm finde sich kein verbum durum aut insolens aut humile aut 
longius ductum. Die Spitze dieser Entwicklungsreihe wird ge- 
bildet durch das berühmte Wort Caesars, des Anhängers der 
Atticisten, in seiner Schrift de anälogia: habe Semper in memoria 
et in pectore, ut tamquam scopulum sie fugias inauditum atque 
insolens verbum; von hier aus können wir eine gerade Linie 
nach Alexandria ziehen: denn Caesars Lehrer in der Grammatik 
war M. Antonius Gnipho, der aus Alexandria nach Rom ge- 
kommen war (Suet. de gr. 7), und von ihm gab es ein auf 
den strengsten Regeln der Analogie begründetes Werk de Ser- 
mone latino, aus dem Quint. I 6, 23 eine bezeichnende Notiz er- 
halten hat. Im Gegensatz zu dieser Richtung (cf. Cic. Brut. 260 f.) 
war Cornelius Sisenna, der Nachahmer des Klitarch und Ober- 
setzer der Milesiaca, berüchtigt wegen seines kühnen Schaltens 
mit der Sprache: Sisenna, sagt Cic. Brut. 259 f., quasi emendator 
sermonis usitati cum esse vellet f ne a C. Rusio quidem deierreri 
potuit, quo minus inusitatis verbis uteretur e. q. s., was wir in 
seinen eben deswegen citierten Fragmenten noch deutlich be- 
obachten können. Ein anderer Neuerer dieser Art war D. La- 
berius: über seine Sprachmeisterei handelt ein bekanntes Kapitel 
des Gellius XVI 7 (cf. XIX 13, 3). — Wir werden später sehen, 
wie in der Kaiserzeit sich genau dieselben Verhältnisse wieder- 

(Progr. Würab. 1888) 21 f. E. Gebhard, De D. Iunii Bruti genere die. (Dia«. 
Jena 1891) 47 ff. L. Bergmüller, Üb. d. Lat. d. Briefe d. Plancus (Erlang. 1897) 
40 f.: danach hat es Cicero nur or. pr. Rose. com. 80, je einmal Sallust, 
Nepoa, Hirtius (Caesar nur in dem technischen iiorissimum agmen), oft die 
Epiatolographen bei Cicero. 
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holt haben: Lukian schleuderte vom atticistischen Standpunkt 
den Banndtrahl gegen die Wortneuerungen der Asianer seiner 
Zeit. Hier will ich nur noch ein nicht weit jenseits unserer 
Epoche liegendes Zeugnis anführen, aus dem ebenfalls klar hervor- 
geht, dafs die Frage, ob und wie weit in der Sprache Neu- 
bildungen erlaubt seien, in engstem Zusammenhang mit der 
analogistisch-anomalistischen Kontroverse behandelt wurde. Horaz 
hat in einem langen Abschnitt seiner ars poetica (46 — 72) diese 
Frage erörtert; er kommt zu dem Resultat, dafs die Sprache als 
ein lebendiges Wesen (als solches fafsten sie schon die Hera- 
kliteer auf) fortwährenden Wandlungen unterworfen sei und 
dafs man daher die Neuprägung von Worten nicht durch starre 
Regeln einschränken dürfe: 

mortalia facta peribunt, 
nedum sermonum stet honos et gratia vivax, 
multa renascentur quae iam cecidere cadentque 
quae nunc sunt in honore vocabula, si völet usus, 
quem penes arbitrium est et ius et norma loquendi. 
Das sind die bekannten Schlagwörter der Anomalisten: nicht 
die auctoritas, nicht die vetustas, sondern der usus (awij&sicc) ist 
die norma (xavdtv). Liest man die ganze Episode bei Horaz, so 
fühlt man, dafs sie durchaus auf griechischer Basis ruht: Neo- 
ptolemos aus Parion in der Troas stand naturgemäfs in dieser 
Frage auf Seiten der pergamenischen Schule. 

Wir betrachten nun kurz *die praktischen Konsequenzen n. Die 
dieser Theorieen. Wenn wir alles zusammennehmen, so werden Pr * xi '' 
wir sagen müssen: in der Zeit, in der die lateinische 
Schriftsprache ihre höchste stilistische Formenvoll- 
endung erreicht hat, ist sie in ihrem Wortschatz am 
ärmsten gewesen. Aus dem überfliefsenden Reichtum der 
alten Sprache, deren Kenntnis stetig sank 1 ), wurde eine be- 



lj Uns w&re es heutzutage ein Leichtes, irgend ein Gesetz der caesa- 
rianischen oder augusteischen Zeit in die Sprache etwa des zweiten puni- 
schen Krieges umzuschreiben: die Römer jener Zeit sowie der nachfolgen- 
den Jahrhunderte konnten es nicht, ohne Fehler zu machen. Ich habe für 
dieses Sinken des altertümlichen Sprachbewufstseins im Rh. Mus. XLIX 
(1894) 202 f. aus Cicero, Sallust und Livius einige Belege gegeben; hier ein 
paar Nachtrage. Der alte Ortsadverbien- Ablativ in advorsm ea (SC de 
Bacan. 24, cf. adversus hacün Plebiscit bei Fest. 246) wurde spater nicht mehr 
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schrankte Anzahl von Worten ausgelesen, deren Bedeutungs- 
sphare sich dafür erweiterte, z. B. kennt die Epistula coss. de 
Bacanalibus für geheime Verbindungen folgende Worte: con- 

conspondere compromittere, wovon nur das erste 
übrig blieb *). Wir können das allmähliche Schwinden der früheren 
Wortfülle noch deutlich beobachten durch Vergleich der Schriften 
des jungen Cicero mit denen des alten; dafür hat vieles nützlich 
gesammelt Ph. Thielmann, De sermonis proprietatibus quae le- 
guntur apud Oornificium et in primis Ciceroiiis libris (Diss. 
Strafsburg 1879), woraus ich einiges anführe. Viele Komposita 
schwinden, z. B. hat Cicero dbsumo nur in der Rede pro Quinctio 
und in einer aus Sophokles übersetzten Stelle, es fehlt bei 
Caesar und Nepos; antistare, in alter Zeit sehr beliebt, schwindet 
zu Gunsten von praestare; transfugere hat Cicero nur in der ge- 
nannten Rede, dann tritt dafür perfugere an die Stelle. In der 
Schrift de inventione kennt er noch extrarius extraneus, später 
beschränkt er sich auf externus. Die vielen Adjektiva auf -bilis 
sterben aus: im Anfang hat Cicero noch comparabilis conduci- 
bäis ignorabüis. Man kann sagen: das, was Cicero im Gegen- 
satz zu andern entweder ganz meidet oder nur in seinen früheren 
Schriften und den Briefen hat, ist vulgär oder von den Autoritäten, 



verstanden, sondern als Neutrum plur. gefafst, z. B. Wilmanns 454 si quis 
adversus ea q(uae) s(upra) s(cripta) sunt fuerint etc., ebenso ib. 816, 28 und 
auf der lex met. Vipasc. CIL II 5181 Z. 29 si adversus hoc quid fecerit. 
Cf. Weifsbrodt, Observ. in SC de Bacch. p. I (Braunsberg 1879) 16. — 
Wenn Livius II 12 schreibt iuberem maete vir tute esse, si pro tnea patria 
ista virtus staret, so weifs er nicht mehr, dafs tnacte ein an den Imperativ 
gebundener Vokativ ist. Cf. Conington, Appendix zu Verg. Aen. IX (vol. 
II 221 ff.). — Die alte Bedeutung von privatus (der einzelne Angeklagte 
gegenüber der richtenden Volksversammlung) ist für Livius u. a. schon in 
Vergessenheit geraten, wie L. Lange, Die osk. Inschr. d. tab. Bantina (Göt- 
tingen 1868) 60; 62 schön darlegt. — Vergil längt in der Caesur nach 
Enning' Vorbild manche Silben, geht aber darin zu weit, indem er im 
Gegensatz zu Ennius oft ursprüngliche Kürzen, wie super, ebür, als Langen 
behandelt, cf. Nettleship in Coningtons Vergilausgabe III 465 ff. — Die 
pseudosallustischen Werke zeigen zu starke Archaismen, ebenso wie die 
Inschrift der Columna rostrata (deren Vf. nebenbei grobe Fehler begeht) 
und einige Prologe sowie die meisten akrostichischen Argumente der plau- 
tinischen Stücke. 

1) In dieser Epoche scheint hinzuzukommen consentire (z. B. Cic. Phil. 
II 17), was aber doch wohl alt ist wegen der dei consentes. 
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entweder allen oder einzelnen, aus irgend einem Grande ver- 
urteilt, so dedita opera, nequiquam, repentino, satius est, nihilo 
secius. 1 ) — Auch mit der wuchernden Fülle der Flexions- 
formen ist es zu Ende: sie werden geregelt und eine wird 
kanonisiert, z. B. bleibt nach Lucrez von nccessus necessum ne- 
cessis necesse nur letzteres übrig; willkürliche Analogiebildungen 
wie nucerum regerum, wie magistreis facteis (für magistri fadi)*) 
werden ausgemerzt; das Schwanken zwischen aktiver und de- 
ponentialer Form wird meist zu Gunsten der letzteren auf- 
gehoben, ein Prozefs, den man schon von Plautus bis Terenz 
beobachten kann (nur in jener frühesten Rede hat Cicero noch 
complcxus passivisch und ludificare). — Ebenso wird die Syntax 
normiert, z. B. wird die Freiheit in der Konstruktion der 
Verben uti etc. zu Gunsten des Ablativs aufgehoben und die 
Schulregel, dafs bei ponere etc. in c. Abi. konstruiert wird, 
ist erst ein Produkt der ciceronianischen Zeit (was darüber in 
unseren Grammatiken und der sog. historischen Syntax gelehrt 
wird, ist völlig ungenügend); mit Roheiten wie hi contemnentes 
eum assurgere ei nemo voluit (Calpurnius Piso fr. 27 Pet), copias 
ibi occupatas futurum, sole occaso, multis interitis (alles aus Quadri- 
garius) ist es nun ein für alle Mal vorbei; vorbei aber ist es 



1) Wenn er in seinen späten Schriften ein ungewöhnliches Wort hat, 
so hat das immer einen Grund, z. B. gebraucht er Phil. II 101 ein sicher aus 
alter Poesie stammendes Wort grandifer (notiert von Mart. Cap. V 611): der 
Ton der Stelle ist feierlich: hae arationes in populi Bomani patrimonio 
grandiferae et fructuosae ferebantur. 

2) Ich halte sie für Bildungen nach der pronominalen Deklination: 
wie von t-a tei-8, von gui-8 que-s, so zunächst von hic hi-8-ce, dann von 
oculu8 oculi-8, vir virei'8 etc., daher nebeneinander bei Plaut. Mil. 374 hisce 
oculis, CIL I 565; 566 heisce magistreis (während die gerade in den Flexions- 
formen sehr sorgfältige epistula coss. de Bacanal. scheidet: eeis und ques, 
aber virei). Doch das mag unsicher sein: dafs wir diese Formen aber 
(aufser dem einen plautinischen Beispiel 1. c.) auf Inschriften nur aus dem 
letzten Viertel des 2. Jahrh. v. Chr. nachweisen können, erkläre ich mir so : 
wir wissen, dafs damals der auf -I auslautende Genitiv sing, der O-Stämme 
infolge unreiner Aussprache des i auf -ei auslautete und dadurch mit dem 
Nom. plur. auf -ei zusammenfiel. Dafs man damals das Bedürfnis zur 
Scheidung empfand, zeigt die — wie stets — mit der historischen Ent- 
wicklung übereinstimmende Lehre des Lucilius: huius pueri, plures puerei; 
jene Formen auf -s sind meiner Meinung nach nur als ein anderer Differen- 
zierungsversuch ebenderselben Zeit aufzufassen. 
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auch mit jener den modernen Sprachforscher so erhebenden 
Jugendirische der nicht an Regeln gebundenen Sprache, wofür 
ich ein paar Beispiele geben will. Die alte, noch nicht an feste 
Regeln gebundene Sprache liebt die sog. constructiones ad sensum, 
d. h. der Gedanke erhält das Ubergewicht über die Form, das 
psychologische Prinzip über das logische; z. B. steht im SO de 
Bacchanalibus zweimal (Z. 9 und 18): keiner sollte das und das 
thun dürfen, wenn er nicht den praetor urbanus angegangen 
hatte, isque de senatuos sententiad, dum ne minus senatoribus C 
adesent quom ea res cosoleretur, iousisent; hier an beiden Stellen 
iousiset zu schreiben, wie meist geschieht, ist doch recht bedenk- 
lich; dafs wir thats'ächlich in der alten Sprache die freie Beweg- 
lichkeit des Numerus anzuerkennen haben, zeigen z. B. folgende 
Stellen: das oskische Gesetz Ton Bantia Z. 9 f.: tovto deivatuns 
tonginom deicans, siom dat eizasc idic tangineis deicum, pod va- 
laemom tovticom tadait ezum d. h. populus iurati sententiam 
dicant, se de eis id sententiae dicere, quod Optimum publicum cen- 
scat esse, wozu Buecheler (in Fontes iur. Rom. ant. ed. Bruns 8 
p. 50) Verwandtes aus lateinischen Gesetzen anführt; ferner: 
Cato or. bei Gell. XIV 2 (p. 62 Jord.) siquis quid alter ab altero 
peterent (aus einem Gesetz) und ib.: si sponsionem fecissent Gellius 
cum Iurio; Quadrigarius fr. 85 Pet.: sagittarius cum funditore 
utrimque summo studio spargunt fortissime; das haben dann 
archaisierende Schriftsteller nachgeahmt: Sallust Cat. 43, 1: Len- 
tulus cum ceteris constituerant, lug. 38, 6: cohors una Ligurum 
cum duäbus turmis transiere, lug. 101, 5: Bocchus cum peditibus 
Romanorum aciem invadunt 1 ), Vergil Aen. X 238: tarn loca iussa 
tenent forti permixtus Etrusco | Areas eques (wo tenent der Medi- 
ceus und vermutlich die Veronenser Fragmente, tenet der Pala- 
tinus und Romanus bieten); die familiäre und volkstümliche 
Sprache hat sich derartiges nie nehmen lassen: Beispiele dafür 
hat W. Weifsbrodt, Spec. gramm. (Coblenz 1869) 6 f. aus Ciceros 
Briefen und Inschriften der Kaiserzeit zusammengestellt. Nach 
grammatischer Terminologie werden wir diese Erscheinung zu 
bezeichnen haben als 'Attraktion des Numerus': es ist bekannt, 

1) Von einer Nachahmung des Thukydides kann natürlich trotz Thuk. 
III 109 4riiwa&irr}s fttret xav atqaxr\y&v anivSovxai nicht die Rede sein, 
wie J. Robolski, Sali, quo iure Thucyd. secutus esse existimetur (Diss. Halle 
1881) 6 will. 
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dafs gerade die sog. Attraktion ein Charakteristikum psycho- * 
logischer Diktion ist 1 ), daher spielt sie auch in einer so sinn- 
lichen Sprache wie der griechischen eine so bedeutende Rolle, 
und während die starre Gesetzmäfsigkeit der geregelten 
lateinischen Sprache sie beschränkt hat, lassen sich ihre Spuren 
sowohl in der Zeit vor der Regelung als dann wieder in der 
Zeit der Verwilderung allenthalben verfolgen: wie ungefüge, aber 
doch auch wie lebensvoll ist z. B. in demselben SC Z. 20 der 
Satz: sacra ne quisqnam fecise velet, neve inter ibei virei plous 
duobus, mulieribus plous tribus arfuise velent, oder eine Modus- 
attraktion wie memorari potestur, die in der alten Sprache so 
häufig ist und dann spät wieder auftaucht: z. B. schreibt im 
Anfang des VI. Jh. n. Chr. Anthimus de observ. cib. p. 9, 3 Rose: 
rationem diversorum ciborum queniadmodum uti debeantur, denn 
so geben die Handschriften und man darf das nicht ändern: uti 
hat der Mann passivisch gefühlt. 8 ) — Dagegen dringen nun 
griechische Konstruktionen in gröfserer Anzahl ein. In einer 
historischen Syntax der lateinischen Sprache würde zunächst 
aufgeräumt werden müssen mit dem aus der Zeit der lateinischen 
Nationalgrammatik sich herschreibenden Unfug, in der alten 
Sprache auf Gräcismen Jagd zu machen, z. B. wird bei Plautus 
nur sehr wenig der Prüfung standhalten. 8 ) Dann wird nach- 
zuweisen sein, wie mit dem wachsenden Hellenismus, also seit 
der Ära der Scipioncn und ihren Hauptvertretern Terenz und 
Lucilius, griechische Konstruktionen in die Sprache mehr und 
mehr eindringen: den Höhepunkt dieser ersten Epoche bildet 
unter den Prosaikern Sallust (von dessen Excessen lange nicht 
alles bestehen blieb, da Caesar und Cicero viel zurückhaltender 
waren), unter den Dichtern die Augusteer, speziell Horaz, während 
der Kreis des Messala mehr auf den purus sermo achtete. Die 
zweite Epoche wird dann durch das Zeitalter Hadrians und der 



1) Cf. H. Steinthal, Assimilation nnd Attraction, psychologisch be- 
leuchtet, in: Zeitschr. f. Völkerpsychologie I (1860) 93 ff. 

2) Auf ein fast durchgangig verkanntes Beispiel der Attraktion in 
einem Fragment des C. Fannius (cos. 122) ist oben (S. 172, 1) hingewiesen. 

3) Cf. die treffenden Bemerkungen Haupts bei Chr. Belger, M. Haupt 
als akad. Lehrer (Berl. 1879) 232 ff. und J. Schäfler, Die sog. syntaktischen 
Gräcismen bei den aug. Dichtern, Diss. München, Amberg 1884; speziell für 
Plautus F. Leo, Plaut. Forsch. (Berlin 1896) 92 ff. 

Korden, antike Konstproia. 13 



Digitized by Google 



in i 



II. Die römische Kunstprosa bis Augustus. 



Antonine mit seiner völligen Fusion von Hellenischem und 
Römischem gebildet werden (Appuleius); die dritte durch die 
Einbürgerung des Christentums (Tertullian, Itala). 

Mit diesen Bestrebungen nach Reinheit und Formenschönheit 
der Sprache ging nun zusammen die Tendenz nach möglichster 
Vollendung des Stils nach griechischen Mustern: nicht ob eine 
pifiqftg der griechischen Autoren stattzufinden habe, wurde mehr 
bezweifelt, sondern nur in der Wahl der griechischen Muster 
schwankte man. Cicero und Caesar trafen am meisten den Ge- 
schmack des gebildeten Publikums, sie wurden die von Mit- und 
Nachwelt gepriesenen Ideale. Nicht alle aber schrieben in ihrer 
Art: Nepos nicht, weil er es nicht konnte, Varro nicht, weil er 
es weder konnte noch wollte, auch Sallust ging teils aus anders- 
artiger Naturanlage, teils aus persönlicher Abneigung gegen 
Cicero seine eigenen Wege. Ich werde versuchen, einiges für 
meinen Zweck Notwendige hervorzuheben. 

B. Die einzelnen Schriftsteller. 

Ich stelle die drei voran, die entweder abseits vom Klassi- 
cismus stehen oder ihm nur in bedingtem Sinn angehören, 
iuiiioher 1. Varro. Ihn hat Mit- und Nachwelt zu den Wunder- 
männern an Gelehrsamkeit gezählt und, obwohl kein finderisches 
Genie sondern Kompilator in grofsem Stil und nicht genetisch 
sondern konstruktiv verfahrend und daher der Vater unsäglicher 
Irrtümer und eines für unsere Tradition verhängnisvollen Schema- 
tisierens, hat er doch welthistorische Bedeutung erlangt als 
der Vermittler griechischer Wissenschaft für den Occident: 
Augustin, der den Theologen Varro widerlegte, und, auf ihm 
fufsend, Hrabanus Maurus haben dafür gesorgt, dafs sein wissen- 
schaftliches Lehrgebäude in allen prinzipiellen Dingen dem 
Mittelalter überliefert wurde; die Humanisten haben es, nachdem 
es sich selbst unähnlich geworden war, zertrümmert, aber aus 
seinen Trümmern ein neues Gebäude errichtet, in dem wir noch 
heute, uns selbst meist unbewufst, wirtschaften. Darüber werde 
ich in einem andern Abschnitt Genaueres mitzuteilen haben; 
hier, wo es sich für uns nur um den Stilisten Varro handelt, 
müssen wir feststellen: Mit- und Nachwelt, die ihn als Gelehrten 
anstaunte, hat über ihn als Stilisten geschwiegen oder abgeurteilt. 
M. Varro, sagt Augustin de civ. dei VI 2, tametsi minus ed 
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saavis eloquio, doctrina tarnen atguc sententiis ita refertus est, ut in 
omni eruditione . . . studiosum rertwi tantum iste doceat quantum 
studiosum verborum Cicero delectat. denique et ipse Tullitis huic 
tale testimonium perhibet, ut in libris academicis dicat eam quae 
ibi versatur disputationem se habuisse cum M. Varrone, "homine" 
inquit "omnium facile acutissimo et sine ulla dubitatione doctis- 
simo". non ait "eloquentissimo" vel "facundissimo", quoniam re 
vera in hac facultate multum impar est. Wenn ihn Remmius 
Palaemon, dessen Grammatik yXafpvQauata waren wie die des 
Lukillos, ein 'Schwein' nannte (Suet. de gr. 23), so dürfte er 
damit den Stilisten haben bezeichnen wollen. Varros Ideale 
ruhten in der Vergangenheit, bei den viri magni nostri maiores, 
wie er sie nennt (r. r. II in.); die avi et atavi sind seine Lieb- 
linge: cum alium ac cacpe eorum verba olerent, tarnen optume ani- 
mati erant (sai 63); ihre Sprache liebt er mehr als er sich 
selbst bewulst ist (de 1. 1. V 9): medioxime, sagt er sat. 320, ut 
quondam patres nostri loquebantur und: sementivis feriis in aedem 
TeUuris veneram rogatus ab aeditumo, ut dicere didicimtis a patribus 
nostris, ut corrigimur a recenttbus urbanis, ab aedituo (r. r. I 2, 1); 
kurz er war so ein richtiger difficilis querulus laudator temporis 
acti Se puero castigator censorque minorum; das hat er selbst 
empfunden: in einer Satire, die er als Sechzigjähriger schrieb, 
dichtete er, dafs man ihn als &x&og äQovQtjg in den Tiber ge- 
worfen habe: „du käust deine Antiquitäten wieder", sagten ihm 
die Leute auf seine Moralpredigt. So hat er auch als Stilist 
an den Fortschritten der neuen Schule unter Ciceros Führung 
keinen Anteil genommen: mit welchen Augen mag der die ihm 
gewidmeten Bücher de lingua latina angesehen haben. Man 
wird wohl sagen dürfen, dafs dies gröfste Werk über die latei- 
nische Sprache in dem schlechtesten lateinischen Stil geschrieben 
ist^ den irgend ein Prosawerk zeigt; im ganzen genommen kann 
man überhaupt kaum von einem Stil sprechen: es sind roh auf- 
einander getürmte Steinblöcke, die von vielen modernen Kritikern, 
weil sie keinen klaren Einblick in die Arbeitsweise und den Stil 
Varros haben, noch immer viel zu viel ineinandergefügt und 
poliert werden. Erheblich besser sind begreiflicherweise die 
Bücher über den Landbau geschrieben, in denen er viel Mühe 
auf die Form verwandt hat: aber auch in ihnen wird man ver- 
geblich nach der Kunst ciceronianischer Periodisierung suchen, 

13* 
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während man sich häufig an die Sprache des Gesetzesstils 
erinnert fühlt. 1 ) Wo in Ciceros philosophischen Schriften (die 
Reden wäre unbillig zu vergleichen) findet sich ein Satz wie 
dieser (I 2, 9): nam C. Licinium Stolonem et Cn. Tremelium 
Scrofam video venire: unum, cuius maiores de modo agri legem 
tulerunt — nam Stolonis üla lex quae vetat plus D iugera habere 
civem B. — , et qui propter diligetUiam culturae Stolonum con~ 
firmavit cognomen, quod nullus in eius fundo reperiri poterat stoh f 
quod effodiebat circum arbores e radicibus, quae nascerentur e solo, 
quos stolones appellant? 
Mi*ohong Diesen Thatsachen gegenüber klingt es nun scheinbar para- 
u. d chen L dox, dafs derselbe Varro nach Cicero (ad Att. XII 6, 1) Hegesiae 
ail slur hen 9 mus fawtobatt was wir innerhalb der ganz oder fragmentarisch 
erhaltenen Werke thatsächlich noch beobachten können. Um 
das zu verstehen, werden wir vor allem bedenken müssen, dafs 
die gravitätische, querköpfige, rechthaberische Art nur eine Seite 
seines Wesens ist, und dafa sich mit ihr eine unbezwin gliche 
Neigung zu derbem Humor paart, der in allerlei Spielereien mit 
der Sprache zum Vorschein kommt. Was Cicero (de rep. II 1) 
von dem alten Cato sagt, in ihm sei gravitate mixtus lepos, das 
gilt wie von so vielen altitalischen Bauernnaturen so auch von 
Cato's Widerspiel Varro, einem Sohne des sabinischen Berglandes. 
Durch diese Mischung erhält sein Wesen wie sein Stil für uns 
etwas Barockes. Was giebt es Liebenswürdigeres als den Anfang 
der res rusticae mit seiner Mischung von Unbeholfenheit und 
spielerischem Witz: si otium essem consecutus, Fundania, com- 
modius tibi liaec scriberem f quae nunc, ut potero, ezponam cogitans 
esse properandum, quod, ut dicitur, si est homo bulla, eo magis 
senex. annus enim octogesimus admonet me ut sarcinas conligamm, 
antequam proficiscar e vita. quare, quoniam ernisti fundutn , quem 
bene colendo fructuosutn cum facere velis mequc ut id mihi habeam 
curare roges, experiar u. 8. w. So kommt es, dafs bei einem 



1) Ich meine damit vor allem Perioden nach dem Schema des Ge- 
setzes der XII tabb. st nox furtum faxit, si im occisit, iure caesus esto % z. B. 
de r. r. I 23, 3 fabalia, si ad siliquas non ita pervenit, ut fabam legere ex- 
pediat, si ager macrior est, pro stercore inarare solent (ganz wie die obcu 
S. 166 aus Cato angeführte Periode); ähnliche Parataxen mit cum II 4, 20; 
7, 9, cf. G. Heidrich, Varroniana II (Progr. Melk 1891) 15 f.; 19 f. und meine 
Ausführungen im Ehein. Mus. XLIX (1894) 647 ff. 
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Manne, dessen Blick rückwärts gewandt war und der die Misere 
des nunc so gern in liebevollem Gedenken des tunc vergafs, doch 
die modernste und verkünsteltste aller Stilarten mit der altertüm- 
lichsten und einfachsten eine äufserliche, höchst disharmonisch 
wirkende Verbindung eingehen konnte. Wer ihn gelesen hat, 
wird dies empfunden haben, und ich fürchte fast, durch An- 
führung von ein paar Einzelheiten dem Gesamteindruck zu 
schaden. De lingua latina V 4 f.: ita fieri oportere apparet, 
quod recto casu quam dicimus "inpos", obscurius est esse a potentia 
quam cum dicimus "inpofem", et eo obscurius fit, si dicas "pos" 
quam "inpos", videtur enim "pos" significare potius "pontem" 
quam "potentem", vetustas pauca non depravat, multa tollit. quem 
puerum vidisti formonsum, hunc vides deformem in seneda (Silben- 
zahl 10 : 10). tertium saeculum non videt etim hominem, quem vidit 
primum. quare illa quae iam maioribus nostris ademit oblivio, fugi- 
tiva secuta sedulitas Muti et Bruti retrahere nequit. non, si non 
potuero indagare, eo ero tardior, sed velocior ideo, si quiero. 
VI 95 f.: hoc ipsum "inlicium" scriptum inveni in M. Iunii com- 

mentariis, quod tarnen ibi idem est quod illicit et illexit, quod I 
cum E et C cum G magnam habet communitatem. sed quoniam in 
hoc de paucis rebus verba feci plura, de pluribus rebus verba faciam 
pauca. V 9: quodsi summum gradum non attigero, tarnen secundum 
praeteribo, quod non solum ad Axistophanis lucernam sed etiam ad 
Cleanthis lucubravi. volui praeterire eos qui poetarum modo verba 
ut sint ficta expediunt. non enim videbatur consentaneum quaerere 
me in eo verbo quod finxisset Ennius causam, neglegere quod ante 
rex Latinus finxisset, cum poeticis multis verbis magis delecter quam 
utar, antiquis magis utar quam delecter (die letzten beiden Worte 
wird, wer Varro kennt, als 0%$(Uttog u£v evsxct itaQaxXnQcouarixd, 
ovdhv dh önpaCvovTct bezeichnen). Die Bücher rerum rusti- 
carum wimmeln ja von solchen Facetien. Man denke an die 
derbhumoristischen Spielereien mit den Eigennamen, aber auch 
mit andern Worten, die nach unserm Gefühl oft einem leidlichen 
Kalauer ähnlich sehen (wie I 2, 27: die sodes, inquit Fundanius: 
nam malo de meis pedibus audire t quam quem ad modum pedes 
betaeeos seri oporteat), öfters einem sehr schlechten (wie I 7, 7: 
idem ostendit, quod in locis feris plura ferunt, in iis quae sunt 
culta meliora): in diesen Wortwitzen kreuzt sich die Lost zu 
scherzen mit der zu etymologisieren. Dazu kommen dann allerlei 
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raffinierte Sätze, wie 12, 19: itaque propterea institututn diversa de 
causa ut ex caprino gener e ad alii dei aram hostta adduceretur, ad 
alii non sacrificaretur, cum ab codem odio alter videre nollet, alter 
etiatn videre pereuntem vellet. Wenn ich solche Sätze mitten 
zwischen ganz ungehobelten lese, so fühle ich mich stets ver- 
anlagst, ihm das Sprichwort zuzurufen, das er selbst in den 
Satiren in ähnlichem Zusammenhang (er handelte «fpi tov icxai- 
Qcog iv tm Uyuv pHQCixievsö&cci cf. fr. 550) gebrauchte: rofaä rfj 
(paxfi pvQov. Aus den Fragmenten liefse sich manches Ähnliche 
anführen (z. B. utile utamur potius quam ab rege abutamur bei 
Priscian GL. II 381, 11), ich gehe aber nur auf die Satiren 
noch kurz ein, weil in ihnen diese Verhältnisse besonders klar 
sind. Die Satirenfragmente geben uns in ihrer verwirrenden 
Buntheit des Inhalts ein überraschendes Bild auch von dem viel- 
seitigen stilistischen Können Varros. In den Versen sind fast 
alle damals bekannten Metra, von den einfachsten bis zu den 
kompliziertesten zur Anwendung gekommen, auch hier ein buntes 
Gemisch von Altem und Jungem, Groteskem und Zierlichem, 
tragisch Ernstem und komisch Spielerischem. Die prosaischen 
Stücke sind von grölster Unmittelbarkeit, Frische, Realistik, die 
das Derbste unverblümt zu sagen nicht scheut: so wollte es der 
xvvixbg tQÖitos. Auch hier finden wir manche Sätze von ganz 
archaischer, echt varronischer Struktur, z. B. 364: non vidisti 
simulaertim leonis ad Idam co loco, ubi quondam subito eum cum 
tidissent quadrupedem galli tympanis adeo fecerunt mansuem, ut 
tractarent manibus? 439: quod in eius dei tetnpla calceati intro 
eunt, nam in oppido quae est aedes Apollinis et quae ibi ad Her- 
cutis, ut intro eat, nemo se excalceatttr. Aber es überwiegen die 
zierlichen, mit allen Mitteln der Technik (besonders Wortspielen, 
die zum yekoiov des xvvixbg tQÖJtog gehörten) aufgeputzten 
Sätze, z. B. 44: quod non solum innübae fiunt communis, sed etiam 
veteres repucrascunt et multi pueri puellascunt 64: socius es hoslibus, 
hostis soeiis, bellum ita geris ut bella omnia domum auferas 80: 
denique si vestimenta ei opw sunt quae fers, cur conscindis? si 
non opus sunt, cur fers? 241: neque in bona segete nullum est 
spicum nequam neque in mala non aliquod bonum 264: lex neque 
innocenti propter simultatem obstringiUat neque nocenti propter ami- 
citiam ignoscü 296: sin autem delectationis causa venamini, quanto 
satius est salvis cruribus in circo spectare quam his descöbinoHs in 
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silva cursarc? Wie nett weifs er auszudrücken, dafs beim Gast- 
mahl vier Dinge zusammenkommen müssen, um es in allen 
Punkten vollendet zu machen: si belli homunculi conlccti sunt, si 
electus locus, si tempus lectum, si apparatus non neglectus (335), 
und wie hübsch vom Nachtisch: beUaria ea maxime sunt meUita 
quae mellita non sunt, nippaGw cnim cum nityei societas infida 
(341). Am reizendsten aber sind zwei Sätze, welche h(pQcc6si$ 
hübscher Mädchen enthalten; hier hat er alle Mittel aufgeboten, 
um die Sinnlichkeit zum Ausdruck zu bringen: 375: ante auris 
modo ex suboltbus parvuli intorti demittebantur sex cincinni f oculi 
suppaetuli nigellis pupulis quam hilaritatem significantes animi. 
rictus parvissimus ut refreiwto risu roseo: seit Scaliger ist vielfach 
versucht, durch gewaltsame Änderungen dies in Verse zu bringen, 
aber die Satire handelt xsqI iyxmpCcov und nachdem er an einer 
andern Stelle derselben eine solche £x<pQct6tg in gleichfalls ent- 
zückenden Versen gegeben hat, von denen noch sechs erhalten 
sind (fr. 370 — 372), versucht er es an jener Stelle in Prosa, 
freilich einer Prosa, die wenn irgend eine als 'poetische* be- 
zeichnet werden mufs: wer sich an die Fotis des Appuleius 
(Met. II 8 f.) oder die zahllosen naQ&ivot, der griechischen 
Romane erinnert, weifs, dafs dies der Stil war, mit dem Aristides 
und Sisenna den Kitzel ihrer Leser erregt haben. 1 ) Das zweite 
Fragment (432) dieser Art ist von jener sinnlichen Zartheit, die 
wir aus griechischen Epigrammen (z. B. Anth. Pal. IX 567) 
kennen: Chrysosandalos locat sibi (nämlich bei Prometheus) ami~ 
cülam de lacte et cera Tarentina quam apes Müesiae coegerint ex 
omnibus floribus libantes, sine osse et nervis, sine pelle sine pilis, 
puram ptdam proceram, candidam teneram formosam. Wer erkennt 
darin den alten Römer vom Schlage Catos wieder? Aber so steht der 
Mann vor uns mit seiner Doppelnatur: wie als Theologe erfüllt von 
frommer Begeisterung für die altehrwürdige italische Götterwelt, 
in deren Wesen er oft mit verständnisvollem Nachfühlen ein- 
dringt, und doch zugleich der Mode entsprechend Rationalist im 
Sinne der alles verwässernden modernen Aufklärung, so als 
Stilist reaktionär und doch zugleich in die vorwärts führenden 
Fufsstapfen der Jüngsten tretend; daher hat er — eine seltsame 
Ironie der Tyche, oder richtiger ein Fluch aller Halbheit — den 



1) Cf. E. Marx in: Berl. philol. Wochenschr. 1892, 113. 
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grofsen christlichen Theologen zugleich mit dem Material auch 
die Waffen gegeben es zu widerlegen, und als Stilist entlockt 
er mit seinen dem alten Untergrund aufgesetzten Schnörkeln 
dem Leser nur gutmütiges Lächeln, nie Bewunderung, die man 
nur dem Einheitlichen, dem in sich Geschlossenen und Harnio- 
nischen zollt. 

s»mut und 2. Sali us t war wie Varro ein Sohn des Sabinerlands. 

Thukydid6 "'Aber sie trennte ihr verschiedener politischer Standpunkt: jener 
der erbittertste Gegner des Pompeius, dieser sein wärmster An- 
hänger; daher hat Varro nach dem Tode des andern die chro- 
nique scandaleuse über ihn zu bereichern für gut befunden 
(logist. fr. bei Gell. XVII 18). Aber in einem Punkt berührten 
sie sich doch: auch Sallust war ein Verehrer Catos. Wie mit 
Varro, so war er aus demselben Grunde mit Cicero, Varros 
Freund, zerfallen. 1 ) Von dem Stil Ciceros unterscheidet sich der 
des Sallust in seiner Art ebenso stark wie der des Varro. Bo- 
mani generis disertissimum nannte er den Cato unmittelbar im 
Anfang der Historien; man mufs nachfühlen, was darin liegt: 
für die andern war damals Cicero der disertissimus Romuli ne- 
potum. Man male sich den Gegensatz weiter aus: hätte Cicero 
— zu seinem Unglück — den Plan ausgeführt, Geschichte zu 
schreiben (cf. z. B. Plut. Cic. 41), so hätte er es im Stil des 
Theopomp und Timaeus gethan, denn an ihnen hat er sein Ver- 
gnügen (ep. ad Att. II 1; de deor. nat. II 69), und man darf es 

1) Sallust hatte von Pompeius höhnisch gesagt: seine Schmeichler 
redeten ihm ein, er sei dem Alexander ähnlich, und er glaube das wirk- 
lieh (Hist. III 7 D.). Cicero hat zu diesen Schmeichlern gehört: denn wenn 
er von Pompeius sagt (in Catil. III 26) fines imperii non terrae sed caeli 
regionibm terminavit, oder (ib. IV 21) cuius res gestae atque tnrtutes isdem 
quibus solis cursus regionibus ac terminis continentur (cf. pro Sest. 67) , so 
hat er ein in den Rhetorenschulen mit Beziehung auf Alezander aufge- 
brachtes Bonmot auf Pompeius übertragen, wie aus Senecas erster Suasorie 
folgt, denn hier wird dasselbe mit fast genau denselben Worten von Alexander 
ausgesagt. (So ist das Verhältnis aufzufassen: anders C. Morawski, De 
rhetoribu8 latinis observationes , in: Abh. der Krakauer Akad. 1892 p. 881, 
der meint, dafs die Rhetoren bei Seneca die ciceronianische Wendung auf 
Alexander übertragen hätten. Aber was kümmerten sich diese Rhetoren 
um Cicero und noch dazu um so gelegentliche Äufserungen; und dafs ein 
Grieche das Diktum aufgebracht hat, wird bewiesen durch eine von Mo- 
rawski selbst p. 388, 1 angeführte Stelle Lukians dial. mort. 12, 4, wo 
Alexander von sich sagt: 'Slxsccvöv öqov ^jrotTjffa.UTjv xijg &Q%fje)- 
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so wenig für seine Herzensmeinung halten, wenn er Caesars 
conimentarii, denen aller ornatus fehle, in den Himmel heht 
(Brut 262), wie wenn er, entsprechend der konventionellen 
Theorie, den Thukydides preist (or. 30 ff ; Brut. 287): Sallust 
dagegen hat sich, wie schon das Altertum wufste, Thukydides 
zum Vorbild genommen und einzelnes wörtlich übersetzt (Liyius 
bei Senec. contr. IX 1, 13 f.). Diese Wahl ist für Sallust ebenso 
bezeichnend wie jene andere für Cicero. Wenn sich in einer 
Zeit, in der die Frage nach der pttirjöig lebhafter als irgend 
eine andere litterarische behandelt wurde, jemand einem Vorbild 
anschlofs, so that er es mit Überlegung: wirklich hören wir, 
dafs es damals einigen beliebte, in der Geschichtsschreibung dem 
Thukydides zu folgen (Dionys, de Din. 8; de Thuc. 52). Für Sallust 
war es aber nicht, wie für manche Griechen vielleicht schon 
damals, sicher später, ein spielerischer Einfall, wenn er gerade 
dem Thukydides folgte, sondern durch eigene Anlage des Geistes 
wurde er auf ihn hingewiesen. Dem Leichtsinn der Jugend 
hatte tiefer Ernst und nachdenkliche Lebensanschauung Platz 
gemacht; eine solche Natur konnte sich unter den griechischen 
Historikern nur zu Thukydides hingezogen fühlen, und unter 
den Römern mufste er sympathisch berührt werden von der 
sittenrichterlichen Strenge Catos. Wie diesen beiden kam es 
ihm darauf an, in wenig Worten viele Gedanken zu bergen: von 
jenem Romani generis disertissimm sagte er: multa paucis absolvit 
(Hist. in.). So erreichte er durch prägnante Kürze dasselbe 
td%og tijg örj^aö^ag, das die Alten an Thukydides rühmten, 
während Cicero als Historiker jene Geschwätzigkeit gezeigt 
haben würde, die man an Timaeus tadelte. 1 ) So wurde er ferner 
der scriptor scriae et severae orationis, wie ihn Varro 1. c. nennt; 
er bildet mit Thukydides und Tacitus die Trias der <f6ftvoi' 9 daher 
auch die vielen Gnomen, die in ihrer Prägnanz dem Fronto so 
sehr als das Urbild der Vortrefflichkeit erscheinen, dafs er eine 
Gnome nicht besser loben kann als mit den Worten: ut poni in 
libro Sdlustii possit (p. 48 N.). Er legte gröfstes Gewicht auf 
die Form, aber nicht zur Abzirkelung schöner Perioden wie 
Cicero und Livius — er hat im Gegenteil absichtlich das 



1) Gut stellt Appuleius apol. 96 der opuUntia Ciceros die parsimonia 
des Sallust gegenüber. 
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Rhythmische der Diktion gemieden 1 ) — , sondern um sein Stil- 
ideal, die brcvitas, zu erreichen wie Thukydides und Tacitus; 
Quiutilian (X 3, 8) berichtet die peinliche Sorgfalt des Sallust 
im Feilen seiner Werke auf Grund irgend einer Tradition (ac- 
cepimus), die aber vermutlich auf einem blofsen Rückschlufs aus 
seinem Stil selbst beruht, denn darin hat Quintilian gewifs 
recht, wenn er hinzufügt: et sane manifestus est etiam ex opere 
ipso läbor: er wollte, so gut wie Thukydides, mit dieser 
prägnanten Kürze etwas Neues geben, und wenn er das Fremd- 
artige durch das archaische Kolorit im Gegensatz zu Cicero und 
seinem Gönner Caesar 2 ) noch verstärkte, so haben wir das nicht 
blofs aus seiner Vorliebe für Cato, sondern auch aus einer 
Theorie zu erklären: man wufste, dafs Thukydides auch durch 
Anwendung der yXco66r]^aTLxy) xal darjQxaLa^iivrj Xifyg (Dionys, 
de Thuc. 52 u. ö.) seinen Stil erhaben und ernst gemacht habe, 
und dafs altertümliche Worte diesen Effekt haben, giebt auch 
Cicero, der sie sonst so wenig wie Caesar (cf. Gellius I 10) 
liebt, gemäfs einer Theorie zu (de or. III 153), cf. Quint VIII 
3, 24: propriis (verbis) d'tgnitatem dat antiquüas. namque et 
sancUorem et magis admirabilem faciunt orationem. 3 ) Umgekehrt 
hat kein Schriftsteller der guten Zeit in der Syntax so viel ge- 
neuert wie Sallust, keiner dem Griechischen einen so weiten 
Spielraum auf die Neuprägung von Konstruktionen verstattet; 
da nun auch Thukydides mehr als jeder andere griechische 
Schriftsteller an der Sprache geneuert hatte und als Haupt- 
vertreter der tpQaöig %ivr\ xal f}XXoicopivrj allgemein galt, so 
dürfte Sallust die Berechtigung auch zu seinen Neuerungen aus 
seinem Vorbild abgeleitet haben, 
salin« und Dafs einem Mann so ernster Geistesrichtung der Flitterkram 

Cicero 

vulgärer rhetorischer Effektmittel zuwider war, versteht sich von 

1) Das ergiebt sich auch aus Seneca ep. 114, 17 Sallustio vigente am- 
putatae sententiae et verba ante exspectatum cadentia . . . fuere pro 
cultu; so bezeichnet er selbst § 16 und 100, 7 die den Rhythmus vernach- 
lässigende Komposition. 

2) Den stilistischen Gegensatz zu diesem erkennt man besonders deut- 
lich an der Rede, die er ihn im Catalina halten läfst, cf. Fr. Schnorr 
v. Carolsfeld, Über die Reden u. Briefe bei Sali. (Diss. München, Leipzig 
1886) 34 IT. 

3) Poetische Worte hat er dagegen gemieden; falsch darüber L. Con- 
stans, De sermone Sallustiano (Paris 1880) 2ö6. 
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selbst 1 ); das einzige Kunstmitte], welches er, allerdings überaus 
häufig, verwendet, ist, wie schon dem Fronto (p. 106) auffiel, die 
Antithese 8 ): nie aber hat er sie zum Spiel, sondern stets zur 
scharfpointierten Darstellung benutzt, besonders gern in Cha- 
rakterzeichnungen wie Cat. 5, 4: alieni adpetens, sui profustts; 
satis eloquentiae, sapientiae parum 7, 6: laudis avidi, pecuniae 
liberales erant (wo im ersten und letzten Beispiel der eine Ge- 
nitiv nur dem präzisen Ausdruck zuliebe gewagt ist), sowie in 
den Reden, wo das beste Beispiel die övyxQiöig ist, die Marius 
zwischen sich und der Nobilität anstellt: lug. 85. Dabei ist 
aber der abgezirkelte Satzparallelismus, der sich bei gezierten 
Autoren so gern einstellt, recht selten, wie Cat. 51, 12 (in der 
Rede Caesars): qui demissi in öbscuro vitam habent, si quid ira- 

1) Über die von Cicero abweichende Art der sallustischen Periodi- 
8ierung fehlen noch Untersuchungen (vor allem auch, ob sich nicht die 
drei Werke wie sprachlich [darauf hat zuerst hingewiesen E. WölfFlin im 
Philologus XXV 1867 p. 95; 102 u. ö.] so auch stilistisch unterscheiden). 
Einiges bei K. Meyer, Die Wort- und Satzstellung bei Sali., Progr. des 
Pädagogiums zu Magdeburg 1880, der dabei aber gerade auf die rhetorische 
Wortstellung nicht eingeht. Mir scheint z. B. folgendes bezeichnend: im 
Gegensatz zu Cicero trennt Sallust keine grammatisch zusammengehörigen 
Begriffe aus rhetorischem Grund (auch nicht in den Reden): 1. Das Verb, 
subst. wird sehr selten und dann ohne rhetorische Absicht von seinem 
Verbum getrennt, wie lug. 17, 7 interpretatum nobis est. 2. Das Adjek- 
tivum wird selten vom Sulstantivum getrennt, und fast nie durch mehr 
als ein Wort, wie lug. 85, 45 bonum habete animum (Rede des Marius), 
or. Macri 10 qui scelestum imposuerat servitium , hist. 10 D. sub honesto pa- 
trum aut plebei nomine 55 neque praesidiis uti sdluerat compositis u. dgl. ganz 
Gewöhnliches. Cf. auch A. Reckzey 1. c. (oben S. 180, 2) 31. 8. Ebenso wird 
der zu einem Substantiv gehörige Genitiv von diesem selten getrennt und 
nie so weit wie lug. 65, 3 hortatur, ut contumeliarum imperatori cum suo 
auxüio poenas petat, wo die Lesart unsicher ist. 4. Von andersartigem 
notierte ich mir nur lug. 22, 3 quo plura bene atque strenue fecisset, eo 
animum suum iniuriam minus tolerare (wo eo aber fast adverbialisch ist). 
— Rhythmischen Satzschlufs ignoriert Sallust, und zwar, wie es scheint, 
aus Prinzip: z. B. hatte Cicero den Satz Cat. 51, 12 (in der Rede Caesars) 
qui demmi in öbscuro vitam habent, si quid iracundia deliquere, pauci sciunt; 
qui magno imperio praediti in cxcelso aetatem agunt, eorum facta cuncti mor- 
tales novere sicher geschlossen: cuncti novere mortales (± u i j. _), und 
umgekehrt hätte er nie die Rede des Bocchus (lug. 110, 8) rhythmisch falsch 
schliessen lassen haud repulsus abibis (x v v _ <S). 

2) Cf. E. Klebs in: Festschr. f. L. Friedländer (Leipz. 1895) 227, wo er 
nachweist, dafs üegesippus sie dem Sallust abgelernt hat. 
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deliquere, pauci seiunt; qui magno imperio praediti in ex- 
celso aetatem agunt, eorum facta cuncti mortales novere 1 ); dagegen 
z. B. Cat. 33, 1: pleriqne patriae sed omnes fama atque fortunis 
expertes sumus 25, 2: litter is Graecis et Latinis docta, psallere 
saltare clegantius quam necesse est probae, multa alia quae in- 
strumenta luxuriae sunt (also mit dreimaligem Wechsel) 17, 6: 
incerta pro certis, bellum quam pacem malebant lug. 86, 3: alii 
inopia bonorum, alii per ambitionein consulis 88, 4: quae post- 
quam ghriosa modo neque belli patrandi cognovit 89, 8: cibus 
Ulis advorsus famem atque sitim, non lubidini neque luxuriae erat: 
diese absichtliche Zerstörung der Konzinnitat, die so ganz un- 
cice romanisch ist, hat er, wie wir wissen (s. oben S. 98, 1), dem 
Thukydides abgelernt, und dem Sallust bildet sie dann wieder 
Tacitus nach: auch hier gehen die drei Schriftsteller, denen der 
Gedanke, der ja durch den Wechsel des Ausdrucks stets etwas 
nuanciert wird, höher steht als die schönen Worte, bezeichnender- 
weise zusammen. 

s«iiust bd Ein Werk in dieser Sprache und in diesem Stil mufste auf 
wen. die für Cicero schwärmenden litterarischen Kreise abstofsend 
wirken. Livius, der Verehrer ciceronianischer Fülle, versetzt 
diesem — wie ihm schien — affektierten Streber nach brevitas 
einen bösartigen Hieb (bei Seneca contr. IX 1, 13); Seneca dem 
Vater, für den Cicero der Höhepunkt der Beredsamkeit ist, ge- 
nügen Sallusts Reden nicht (contr. III praef. 8); Quintilian 
warnt vor der Sallustiana brevitas und seinem abruptum sermonis 
genus (IV 2, 45 cf. IX 3, 12; X 2, 17); wegen seiner archaischen 
Worte sind sie alle über den priscorum Catonis verborum ineru- 
ditissimum furem hergefallen. Kurz, das Resultat, zu dem die 
Gegner kamen, war: homo vita scriptisque monstrosus (Lenaeus 
bei Suet. de gr. 15), aber für Martial (XIV 191) ist pritnus 
Romana Crispus in historia und für seinen Geistesverwandten 
Tacitus (arm. III 30) rerum Romanarum florentissimus auetor. 

labait und 3. Nepos, diesem f &pvumv wie ihn Atticus in einem Brief 
B ' e i n0i an Cicero mit leiser Ironie nannte (Cic. ad Att. XVI 5, 5), 
werk«. cmem Mann, der, während er sich im Dunstkreis der Gröfsten 
seiner Zeit bewegte, selbst nirgends das Niveau auch nur der 



1) Diese und andere Beispiele bei J. Robolski 1. c. und Konr. Meyer 
1. c. (oben S. 203, 1). 
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Mittelniiifsigkeit erreichte, haben seine Schulexercitien den Ruhm 
gebracht, seit dem 17. Jahrh. der am meisten bekannte latei- 
nische Schriftsteller zu sein, obwohl sein Sprachgebrauch ganz 
unklassisch ist. In unserm Jahrhundert ist es statt der früheren 
Überschätzung 1 ) Mode geworden, ihn als Historiker und Stilisten 
zu schelten, aber das ist ungerecht: denn auf den Namen eines 
Historikers hat er selbst keinen Anspruch erhoben und als 
Stilist hat er das zu leisten sich bemüht, was der puerile 
Stoff erheischte. Was Nepos gewollt hat, ist von E. Lippelt, 
Quaestiones biographicae (Diss. Bonn 1889) ins richtige Licht 
gerückt worden; ich mufe seine wesentlichsten Argumente in 
aller Kürze wiederholen, weil nur von diesem Gesichtspunkt aus 
auch der Stil des Mannes verständlich wird. In den Rhetoren- 
schulen lernten die Knaben nach Suet. de rhet. 1, Graecorum 
scripta convertere ac viros inlustres laudare vel vituperare. 
Rhetorische laudationes von Feldherren zählt Cicero auf de 
or. II 341: Graeci magis legendi et delectationis aut hominis cuius- 
dam ornandi quam utilüatis forensis causa laudationes scripti- 
taverunt; quorum sunt libri quibus Themistocles Aristides Agesilaus 
Epaminondas Philippus Alexander aliique laudantur. Wir haben 
das iyxmpiov Xenophons auf Agesilaos und erkennen durch Ver- 
gleich mit den Hellenika, dafs für das Enkomion ganz andere 
Gesetze bestehen als für die [atOQta: dort fevdog zu Gunsten 
des Gelobten auf Kosten seiner Feinde, hier im allgemeinen 
cUi}#«<*. Nepos hat keine Geschichte, sondern ßioi schreiben 
wollen: im Anfang des Pelopidas sagt er ausdrücklich, der Stoff 
sei hier so reich, dafs er nur die Hauptsachen auswählen wolle, 
ne non vitam eius enarrare sed historiam videar scribere; 
eine 'Geschichte' in würdiger Sprache erwartete er von Cicero 
und nach dessen Tod sei Rom um diese Hoffnung betrogen 
(fr. 26 Halm). Als Quelle hat Nepos benutzt die massenhafte 
Litteratur xsqI ivdö^ov &vÖq&v, in der es Gesetz war, nur weife 
oder schwarz zu malen; die Quellen dieser Schriftsteller waren 
. selbst wieder stark rhetorisierende Historiker wie Theopomp 
und Timaeus, die daher von Nepos öfters citiert werden, gewifs 

1) Z. B. sagt ein Mann wie D. Morhof, der doch sonst ganz verständig 
in diesen Dingen urteilt, von Nepos: quo nil venustius Romanus scribere 
potest calamus (De Patavinitate Liviana [1684] c. 12 in: Dissert. ac. et epistol. 
[Hamb. 1699] 563). 
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ohne dafs er sie je benutzt hätte. Wir erkennen das rhetorische 
Element bei Nepos vor allem an folgenden zwei handgreiflichen 
Thatsachen: 1) Er berichtet manche Einzelheiten, Ton denen wir 
nachweisen können, dafs sie in den griechischen Rhetorenschulen 
behandelt worden sind, so z. B. in der vita Eimons: dafs er sehr 
arm war, dafs er für seinen insolventen Vater Miltiades im Ge- 
fängnis sals, dals er seine Schwester Elpinike heiratete. 2) Da 
er den Betreffenden jedesmal als einzig in seiner Art hinstellt, 
kommt es gelegentlich vor, dafs er in zwei Viten genau das 
Gegenteil erzählt, z, B. wird in der vita des Timotheos 1, 3 
dieser gerühmt, dafs er nicht, wie Agesilaos, vom Perser Geld 
genommen habe, während in der vita des Agesilaos 7, 2 dieser 
gepriesen wird, dafs er sich vom Perser habe beschenken lassen 
pueril« und dadurch das Vaterland gerettet habe. — Diesem rhetorischen 

ibetorik 

Inhalt hat er nun auch die Sprache konform zu machen versucht 
Dafs es ihm nicht besser gelang, liegt an seinem mäfsigen 
schriftstellerischen Können und seiner ungenügenden rhetorischen 
Vorbildung: wie es aber zu gehen pflegt, verraten sich solche Leute 
am leichtesten, weil sie das Wenige, was sie von dem eleganten 
Modestil gelernt haben, in übertriebener Weise zur Schau 
tragen. Dafs er die Absicht hatte, rhetorisch zu schreiben, ist 
erwiesen nach Vorgang schon von C. Nipperdey (in den Prolegg. 
zu seiner grösseren Ausg. [Berlin 1849] XXXIV f.) z. B. von 
B. Lupus, D. Sprachgebr. des C. N. (Berlin 1876) 195 ff. Er 
pflegt aber nur da seine Zuflucht zur Rhetorik zu nehmen, wo 
er glaubt, einen höheren Ton anschlagen zu müssen, besonders 
in den Charakteristiken, wo es seit Theopomp Mode war. Da 
er in den andern Partieen oft mit unerhörter Nachlässigkeit 
schreibt, ohne sich die geringste Mühe zu geben — ich erinnere 
nur an die vielen Wiederholungen desselben Worts kurz hinter- 
einander, cf. Nipperdey zu XIV 5, 6, und an die oratio des At- 
ticus 21, 5 f., die in ganz vulgärem Gesprächston gehalten ist, — 
so bekommt das Ganze, ähnlich wie bei seinem grofsen Freunde 
und Gönner Varro, den Anblick von etwas durchaus Unharmo- 
nischem. Das Rhetorische zeigt sich besonders in folgenden 
vier Punkten: 1) Die Antithese, sowohl die der Gedanken wie 
die der Form, beherrscht die Darstellung: jedes Kapitel bietet 
Beispiele, man lese z. B. Attic. 6; in der Ausgabe von H. Ebe- 
ling (Berl.-Leipz. 1871) sind über 150 Beispiele zusamroen- 
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gestellt , und das sind noch lange nicht alle (cf. auch Lupus 
1. c. 200). Man mufs ein paar Kapitel Caesar oder Livius neben 
Nepos lesen, um zu sehen, dafs es kein Zufall ist, und ein paar 
Kapitel Sallust, um zu sehen, dafs bei Nepos Ziererei ist, was 
bei Sallust innere Notwendigkeit. Gelegentlich macht er es so 
thöricht wie Att. 7, 3: vctere instituto vitae effugit nova pcri- 
cula, wo er durch nova eine ganz ungehörige Pointe erzielt, ebenso 
wie Antiochos von Kommagene § 5 (oben S. 145, 4). Mit der 
Antithese verbindet sich oft der Gleichklang am Ende, z. B. 
XVIII 13, 1: sie Eumenes annorum quinque et quadraginta, cum 
ab anno vicesimo . . . Septem annos Philippo apparuisset, tredeeim 
apud Alexandrum eundeni locum obtinuisset f in his unum equitum 
alae praefuisset, post autem Alexandri Magni mortem imperator 
exercitus duxisset summosque duces partim repulisset partim inter- 
fecisset, captus non Antigoni virtute sed Macedonum periurio talem 
habuit exitum vitae. II 6, 1: Piraeus . . moenibus circumdatus, ut 
ipsam urbem dignitate aequiperaret, utüitate super aret. XIV 6, 6: 
coacti sunt cum eis pugnare ad quos transierant, ab iisque stare 
quos reliquerant. Att. 15, 1: eins comitas non sine severitate 
erat neque gravitas sine facilitate. Einmal hat er auch dieser 
Spielerei zuliebe ein neues Wort gebildet: I 8, 4: sed in Mit- 
tiade erat cum summa human itas tum mira communitas (cf. 
Nipperdey z. d. St.). Die Folge der Vorliebe für die Antithese 
ist, dafs die Sätze meist aus kurzen Teilchen bestehen, die nur 
durch adversative oder kopulative Partikeln in den Fugen ge- 
halten werden; gröfsere Sätze sind fast immer entweder roh 
(langer Vordersatz, kleiner Nachsatz) oder gehen ihm infolge 
der Einschiebung von Parenthesen elendiglich in die Brüche. 
Wir beobachten also schon hier den Prozefs der Auflösung 
der Periode, worüber wir bei den Autoren der Kaiserzeit ein- 
gehender werden handeln müssen. 2) Die 'Allitteration' 1 ) 
wird in abgeschmackter Häufigkeit angewandt, oft auch da, wo 
es sich um gewöhnliche Dinge handelt, z. B. II 10, 4: illum ait 
Magnesiae morbo moriuum neque negat fuisse famam venenum 
sua sponte sumpsisse VII 5, 5: tanta commutatio rerum facta 
est, ut Lacedaemonii qui paulo ante victores viguerant perterriti 
pacem peterent XXIII 11, 7: pedestribus copiis pari prudentia 



1) Cf. besonders B. Fretzach, Zur Stilistik des C. N., Progr. Spandau 1890, 
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pepulit adversarios Att. 2, 6: modus mensurae medimnus 
Athenis appeUatur. Oft bleibt sie nicht auf den Anfangs- 
buchstaben beschränkt, sondern greift weiter, so dafs ein 'Wort- 
spiel' entsteht (die Alten haben beides nicht geschieden, s. o. 
S. 23,2), z. B. V 1, 2: habebat (Citnon) in matrimonio sororem 
germanam suam non rnagis atnore quam more IX 3, 3: necesse 
est, si in conspectum vener is, vener ari te regem XVIII 2, 2: 
data sive potius dicta XVIII 8, 4: se parem non esse parotis 
adversariis (ganz ähnlich Vellerns II 39, 3: parendi confessionem 
extorserat parens) XX 1, 3: parere legibus quam imperare 
patriae satius duxit Att. 3, 2: actorem auetoremque und be- 
sonders stark XV 9, 4: satis vixi, invictus enim morior: aber 
gerade das letztere hat er aus der Rhetorenschule, denn dieselbe 
Spielerei finde ich wieder bei Cicero Phil. XIV in den auch 
sonst höchst gewagten Schlußworten der ganzen Rede, sowie in 
den yon Seneca aufbewahrten Deklamationen: exc. contr. V 1 
(p. 243, 17 Müll.): Cn. Pompeitis in Ptorscdia victus acte vixit 
cf. suas. 2, 16 (p. 542, 2 und 10). 3) Er beobachtet den rhyth- 
mischen Satzschlufs, Ygl. in den oben (unter 1) angeführten 
Sätzen: exitum vitae w \ ±. _), utilitate superaret (j. ^ b v 
± w = esse videatur), facilitate (o u v j. u: Ditrochaeus). Das 
ganze dritte Kapitel des Epaminondas, welches die Charakteristik 
enthält, zeigt die Beobachtung dieses Gesetzes: adeo veritatis 
diligens, ut ne ioco quidem mentiretur. idem continens, Clemens 
_ patiensque admirandum in modum, non solum populi sed etiam 
amicorum ferens iniurias, in primis eommissa Celans, quod interdum 
non minus prodest quam diserte dicere, Studiosus audiendi: ex Jwc 
enim faciUime disci arbitrabatur. itaque cum in circulum venisset, 
in quo aut de re publica disputaretur aut de philosophia sermo 
hoher etur, numquam inde prius discessit f quam ad finem sermo 
esset adduetus. paupertatem adeo facile perpessus est, ut de re 
publica nihil praeter gloriam ceperit (j. v x. j. v ^). amicorum in 
se tuendo caruit facultatibus, fide ad alios sublevandos saepe 
sie usus est, ut iudicari possit omnia ei cum amicis fuisse com- 
munia u. s. w. Im folgenden Kapitel, wo er zur Erzählung 
übergeht, hört das auf: man sieht also, dals man (auch in der 
Interpunktion) bei ihm darauf zu achten hat. Natürlich merkt 
man bei ihm den Zwang oft recht deutlich an der Wortstellung: 
in den angeführten Sätzen stellt er deshalb esset adduetus, fuisse 
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communia wie Att. 7, 2: sunt secuti, und die Trennung von ami- 
corum — facultatibiis ist ziemlich stark. Oft verstellt er aber 
die Worte auch nur, weil er überhaupt salopp schreibt, z. B. 
XIII 3, 1: Athenienses undiqtte premi sunt coepti, Att. 16, 2: ut 
ne frater quidem ei Quintus carior fuerit. Das müfste alles noch 
genauer untersucht werden. 4) Fortwährend werden Gemein- 
plätze eingestreut, die stets ebenso bieder wie banal sind. 

4. Caesar. Er hatte dieselben Lehrer wie Cicero: in der Theorie 
Grammatik den Analogisten M. Antonius Gnipho (Suet. de 
gr. 7), in der Rhetorik den zwischen Asianismus und Atticismus 
vermittelnden Molon (Plut. Caes. 3). Den Ruhm, als Schrift- 
steller mit Cicero zu konkurrieren, wies er mit feiner Urbanität 
zurück: sein Leben sei das eines Soldaten, den Cicero aber 
apostrophierte er: omnium triumphorum lauream adeptus es ma- 
iorem, quanto plus est ingenii Rotnani terminos in tantum pro- 
movisse quam imperii (Plin. n. h. VII 117; Plut. 1. c), ein Kom- 
pliment, das er nicht ohne leise Ironie dem eitlen Manne machte 
für den Vers cedant arma togae, concedat laurea linguae. l ) Hätten 
wir seine Reden, so könnten wir ihn unmittelbar mit Cicero 
vergleichen. Wie wir ihn kennen, dürfen wir wohl vermuten, 
dafs ihm die überschwengliche Art Ciceros unsympathisch ge- 
wesen ist: er stand, wie aus Tac. dial. 21 deutlich hervorgeht, 
der extremen Partei der Atticisten viel näher als der Manier 
Ciceros. 2 ) Wie mag er das wohl angehört haben, was ihm 
dieser in der Marcelliana sagte: ich denke, etwa so wie Trajan 
den Panegyricus des Plinius anhörte. Dafs er freilich, wo es 
darauf ankam, die Waffen auch der zierlichen Rhetorik zu führeu 
wufste, zeigen uns ein paar Notizen aus dem Anticato. 3 ) Ganz 

1) Cf. auch Cassiua an Cicero ep. fam. XII 13, 1. 

2) Mit Calvus korrespondierte er (Suet. div. Iul. 73. Caes. ed. Nipper- 
dey p. 778); jener adoptierte die orthographische Neuerang Caesars optimus 
etc., cf. W. Brambach, Neugestalt, d. lat. Orthogr. (Leipz. 1868) 108; 111. 

3) In dieser Gegenschrift gegen Cicero hatte er alle Arten sophistischer 
Argumente vorgebracht (Cic. Top. 94) ; man erkennt das noch etwas am Stil 
in den zwei Citaten: Plin. ep. III 12, 2 quem (Catonem) C. Caesar ita re- 
prehendit, ut laudet. describit enim eos quibus obvius fuerat cum caput ebrii 
retexissent, erubuisse; (Heinde adicit t putares non ab Ulis Catonem, sed 
illo8 a Catone deprehens08\ Plut. Cat. min. 52 (Cato nahm nach dem 
Tode des Hortensias seine von diesem zur Erbin eingesetzte Gattin Marcia 
wieder zu sich ins Haus, woraufhin ihm Caesar tpiXonXovrCav xal uig&ccq- 

Nordon, antike Kuuitproia 14 
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praxi», anders die commeutarii; sie, vor allem der über den gallischen 
Krieg, dieser „militärische Rapport des demokratischen Generals 
an das Volk" (Mommsen, R. G. III 615), zeigen das Tendenziöse 
auch im Stil: während Pompeius, der selbst dbunde disertas 
rerum suarum narrator war (Quint. XI 1, 36 cf. Tac. dial. 37), 
seine Erfolge im mithridatischen Krieg durch Theophanes von 
Mytilene in der üblichen schwülstigen Weise hatte verherrlichen 
lassen und während (nach Suet. de rhet. 27) L. Voltacilius Pi- 
tholaus, Pompeius' Lehrer in der Rhetorik, dessen Thaten offenbar 
rhetorisch feierte (etwa in der Art des ciceronianischen En- 
komions), schrieb Caesar kühl und sachlich, wodurch schon in 
dem damaligen Leser das Gefühl erweckt sein wird, dafs er es 
nicht für nötig hielt, angesichts solcher für sich Sprecheuder Er- 
folge sich seiner Thaten in einem prahlerisch-rhetorischen Stil 
zu rühmen. Aber gerade deswegen glauben wir noch heute aus 
ihnen den sermo imperatorivs entgegentönen zu hören, den das 
Altertum an seinen Reden bewunderte (Fronto 123; 202). Mit 
den allereinfachsten Mitteln weifs er die gröfsten Effekte zu er- 
zielen, z. B. wie unübertrefflich wird de hello äv. I 6 die un- 
ruhige Hast der Italien verlassenden Pompejaner in ganz kleinen 
asyndetischen Sätzen gemalt. Von den Mitteln der Rhetorik 
verwendet er nur die natürlichsten: kraftvolle Asyndeta (z. B. 
de b. c. I 3, 3; 6, 8; 15, 2; 34, 4 f.) und die Anaphora 1 ), da- 
gegen sind Antithesen sehr spärlich und nie gesucht. Wohl 
vereinzelt steht eine sehr kuustvolle Periode in der ganz be- 
sonders lebhaften, fast pathetischen Schilderung des Vernichtungs- 
kampfes gegen die Nervier, bei der er seine vornehme Kühle . 
ausnahmsweise ablegt und dadurch dieselbe Wirkung erzielt wie 
Tacitus, wenn er gelegentlich (z. B. bei Arminius' Tod) warm 
wird: Jwstes etiam in extrema spe sdlutis tantam virtutem prae- 
stiterurit, ut cum primi eorum cccidissent, proximi iacentibus in- 



viav iitl reo ya/*a vorwarf) tl yaQ idsi naguxcoQtiv dsoptvov yvvaixbs 
rj xi firj deofievov av&ig &valapßävtiv y tl pj) dileaQ i£ &Qzfji vcpeföt] 
xt> yvvaiov 'OQrr\ola> xccl viav f lQr\ct v, tva «Xovaiav &noldßu; 

1) Cf. K. Lorenz, tber Anaphora und Chiasmus in Caesars b. G., Progr. 
Creuzburg 1876. Von den Reden ist mit bewufster Kunst (aber nicht in 
Äußerlichkeiten) abgefaßt nur die des Critognatus b. G. VII 77, cf. Ph. 
Fabia, De orationibus quae suut iu tommentariis» Caesaris de b. G. (Paris 
1880) 86 ff. 
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sisterent atque ex eorum corporibus pugnarent, his deiectis et coa- 
cervatis cadaveribtts , qui super essent ut ex tttmulo tela in nostros 
conicerent et pila intercepta retnitterent : ut non ncquiquam tantae 
virtutis homines iudicari deberet ausos esse transire latissimum 
flumen f asccndere altissitnas ripas, subire iniquissimum 
locum, quae facilia ex difßciüimis animi magnitudo redegerat (cf. 
etwa noch de b. c. III 69, 4). 

Von den anonymen Fortsetzungen Caesars will ich nur eine, Po«rfuut 
das bellum Hispaniense, erwähnen, weil es für die hier an- de * bHU| ' 
gestellten Untersuchungen nicht ohne Interesse ist. Es ist ohne 
Frage eins der kümmerlichsten Machwerke der Litteratur aus 
guter Zeit 1 ), obwohl man ihm noch zu viel Ehre anthut, es 
überhaupt zur Litteratur zu rechnen: denn es ist gewifs kein 
Zufall, dafs wir seinen Verfasser so wenig kennen wie die der 
andern Fortsetzer der caesarianischen commentarii aufser dem 
bedeutend höher stehenden Hirtius: der in der bessern Gesell- 
schaft herrschende Grundsatz des Odi profanum volgus hat 
diesen Skribenten 8 ) die Verewigung des Namens versagt. Aber 
nichts ist bezeichnender, als wenn jener brave miles, der den 
spanischen Krieg beschreibt, sich aufs hohe Pferd setzt und, 
gerade im Stande, richtig zu deklinieren und zu konjugieren 
und sein bene multi, bene magnus zahllose Male anzubringen, nun 
einen rhetorischen Stil affektieren will: das thut er regelm'äfsig 
bei der Beschreibung eines irgendwie bedeutenderen Gefechts 
und bei den zwei Reden, die er sich nicht versagt hat, in 
direkter Form zu verbrechen. Bei den Schlachtberichten hat er 
zweimal Ennius citiert: 23, 3: hic tum, ttt ait EnnhiSj nostri 
cessere parttmper 31, 7: hic, ut ait Ennius, pes pede premitur etc., 
was einem so vorkommt, als wenn ein Wachtmeister in seinem 



1) „Joseph Scaliger fand das Latein im bell. Hispan. Behr schön und 
interessant": diesen Satz finde ich, ohne ihn nachprüfen zu können, bei 
S. Schmid, Unters, üb. die Frage d. Echth. der Rede pro Marcello (DisB. 
Zürich 1888) 20. Scaliger hatte, wie Lipsius, Freude an Pointen; das wird 
ihn zu dem wunderlichen Urteil veranlagt haben. 

2) Man könnte auf sie anwenden, was Lukian de hißt, conscr. 16 von 
einem Historiker seiner Zeit sagt: &Xlog Bi xig airtäv %m6(iv7i(icc rtbv ytyo- 
v6r<ov yvfivhv ovvccyccyap iv yp«qpj) xofttflj) jrfföv xai %ayLumtxlg, olov xal 
Gxquximxr\g &v rig xä xa#' i)fX(Qav &vccyga(p6^ivog owifhuxtv ?) rinxav ?} 
Humalog xig ovuittQivoaxäv ry gxqutiu. 

14* 
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Bericht sagen würde: „Darauf wurde das Signal zum Aufsitzen 
gegeben, wie Schiller sagt: wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs 
Pferd." Einmal (25, 4) gar: hic, ut fertur AchiUis Memnonisque 
congrcssus, Q. Pompeius Niger, eques Romanus Italicensis, ex acie 
nostra ad congrediendum progressus est, to-bnl tri (pccxy uvqov. 
Und nun höre man, was er von rhetorischen Stilfinessen kennt: 
5, 5: quae res cum ad maioretn contentionem venisset, ab utrisque 
comminus pugna iniqua, dum cupidius locum student tenere, propter 
pontem coangustabantur, flnminis ripas adpropinquantes coangu- 
statt praecipitabantur. hic alternis non solum morti 
mortem exaggerabant, sed tumulos tumulis exaequabant. 
17, 1: postero die TüUius legatus cum Catone Lusitano venit et 
apud Caesarem verba fecit: „utinam quidem dii immortales fecissent, 
ut tuus potius miles quam Cn. Pompei f actus essem et hanc virtutis 
constantiam in tua victoria, non in illius calamitate praestarem .... 
Propter patriae luctuosam perniciem dedimur hostium numero, qui 
neque in iUius prospera acie primam fortunam, neque in adver sa 
secundam obtinuimus victoriam. 42, 5 (Rede Caesars): apud vos 
beneficia pro maleßciis, maleficia pro beneficiis habentur. ita neque 
in otio concordiam neque in bcllo virtuiem ulh tempore retinere 

potuistis In quo vos victores existimabatis? an me deleto 

non animadvertebatis habere legiones poptdum Bomanum, quae non 
solum vobis obsistere, sed etiam caelum diruere possent, <pev. Also 
überall Antithesen, die er sonst durchaus nicht kennt (non 
solum — sed etiam kommt nur an diesen beiden Stellen vor). 
Einmal hat er in lebhafter Rede auch ein xqCmoXov: 13, 6: tibi 
cum in oppidum revertissent, relato responso, clamore sublato, omni 
genere telorum emisso pugnare pro muro toto coeperunt, einmal ein 
sehr abgeschmacktes Wortspiel 29, 4: huc accedebat, ut locus illa 
planitie aequitatem ornaret diei solisque serenitate, ut mirificum 
et optandum tempus prope ab diis immortalibus illud tributum esset 
ad proelium committendum f wo ja auch die andern Worte seine 
Bemühung zeigen, pathetisch zu werden. 1 ) 
l'rincipiellu 5. Cicero. Wenn ich behaupte, dafs für eine gerechte 
^"ftir Würdigung der Bedeutung Ciceros als Redners und Stilisten 

Cicwo. 

1) J. Degenhart, De auctoris belli Hisp. elocutione et fide historica (Dies. 
Würzb. 1877) spricht von dem hierher Gehörigen nur über Wortstellung 
(p. 34), Chiasmus (p. 86), poetische Worte (p. 40). 
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heutzutage noch so gut wie alles fehlt, so weifs ich, dafs darin 
mehrere Männer, deren Urteil mir mafsgebend ist, mir bei- 
stimmen. Seine Gröfse erscheint uns so zweifellos, dafs wir es 
nicht für nötig erachten, uns nach den Gründen im einzelnen zu 
fragen. Er selbst hat, obwohl er wufste, dafs cum omnis arro- 
gantia odiosa est tum üla ingenii atque eloquentiae mülto molestis- 
sima (div. in Caec. 36), an nicht wenig Stellen mit nicht mifs- 
zuverstehender Deutlichkeit sich für den größten Schriftsteller 
in lateinischer Sprache erklärt; von seinen Zeitgenossen ist er 
gepriesen worden als der 'König in den Gerichten', und nur 
wenige unter ihnen haben in tendenziöser Weise ihn zu ver- 
kleinern gewagt; die Nachwelt hat ihn vollends in den Himmel 
erhoben und ihm seine Unsterblichkeit richtig prophezeit (Asin. 
Pollio bei Sen. suas. 6, 24; Vellerns II 66), seine Gegner sind 
für Gellius XVII 1 prodigiosi et vecordes und er vergleicht sie 
mit den monstra hotninum qui de dis impias falsasque opiniones 
protuUrunt; Romani nominis tittdum nennt ihn Cremutius Cordus 
bei Seneca suas. 6, 19, ingenium quod solum populus R. par im- 
perio suo habuit Seneca selbst contr. I praef. 11; er war 6 (ifrcoQ 
wie bei den Griechen Demosthenes, für Quintiii an ist er die in- 
karnierte Beredsamkeit: X 1, 112: aptid posteros id consecutus est, 
ut Cicero iam non hominis nomen sed eloquentiae habeatur. So ist 
es geblieben sogar im Mittelalter, als man seine Reden kaum 
mehr las und einen Stil schrieb, den der Gefeierte selbst nicht 
mehr verstanden hatte. Dann berauschten sich an ihm die Hu- 
manisten und gerieten beim blofsen Hören seines Namens in 
einen Taumel der Begeisterung: das ist die Zeit gewesen, in der 
nach mehr als tausend Jahren der Mann zum ersten Mal wieder 
mit den Augen gelesen und den Ohren gehört wurde, wie er es 
verdiente und wie er es erwartete. Wer von uns Modernen, der 
jene Zeiten kennt, würde behaupten, dafs wir den Redner Cicero 
heute auch nur annähernd so verstehen wie die Männer, die ihn 
stolz zu den Ihrigen zählten und ihr Leben nicht achteten, wo 
es galt, eine neue Rede aus den Kellern der Barbaren auf- 
erstehen zu lassen? Wir haben grofse Fortschritte in der Er- 
klärung des Einzelnen gemacht und dürfen kühn behaupten, 
dafs erst unser Jahrhundert den Gedankeninhalt vieler Reden 
in juristischer und historischer Hinsicht erschlossen hat; wir 
haben auch eine Menge von den Gesetzen ciceronianischer 
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Diktion besser erkannt als z. B. Lorenzo VaUa. Aber jene 
Männer haben es verstanden, Cicero so zu hören, wie einst 
Augustin den Ambrosius: verbis cius suspendcbar intentus, rerum 
autem incuriosus et contetnptor astabam et delectdbar suavitate scr- 
monis (s. oben S. 5). Ich bekenne daher, dafs ich für Cicero 
das Meiste lernte, seit ich anfing, ihn durch Vermittlung der 
Humanisten zu betrachten, und mein Ziel ist, ihn nicht blofs zu 
verstehen, sondern auch zu fühlen: denn nur von demjenigen, 
dem Cicero in dieser Weise gefallt, gilt, glaube ich, der Satz, 
mit dem Quintilian seinen unübertrefflichen Panegyricus auf 
seinen Heros schliefst (X 1, 112): ille se profecissc sciat, cui 
Cicero valde placebit. Es würde bei dem Fehlen fast aller Vor- 
arbeiten jahrelanges Studium dazu gehören, ein Werk zu 
schreiben, dessen unsere Wissenschaft, wie ich meine, dringend 
bedarf: aber schon jetzt weifs ich, um was es sich dabei handeln 
mufs. 1) Es mufs geprüft werden, wie weit bei ihm die von 
ihm selbst dargelegte Theorie mit der Praxis zusammengeht. 
Speziell die Kunst der Periodisierung mufs nach den Grund- 
sätzen erörtert werden, wie sie das Altertum und vor allem 
Cicero selbst in seinen rhetorischen Werken aufgestellt hat: 
hierfür haben die Gelehrten der Renaissance manches richtig und 
fein vorgearbeitet (s. o. S. 42, 1); besonders auf das stark hervor- 
tretende rhythmische Element wird dabei zu achten sein, denn 
wer eine ciceronianische Periode in moderner Art blofs 'nach 
dem Sinn' liest, kann sicher sein, dafs er nie zum Verständnis 
der höchsten Kunst dieses Redners gelangen wird; natürlich 
wird bei dieser Untersuchung die Wortstellung genau zu prüfen 
sein, denn wenn ich richtig fühle, wagt er darin in den späteren 
Reden mehr als in den früheren. 1 ) 2) Es müssen die grie- 



1) Findet sieb z. B. früher etwas wie in Catil. IV 14 omnia et proeim 
et parata et constituta sunt cum mea summa, cura atque diligentia tum etiam 
multo maiore populi Romani ad summum imperium retinendum et ad com- 
munes fortunas conservandas volunlate. ib. 16 qui non tan tum, quantum 
audet et quantum potest, conferat ad communem salutem volu ntatis. pr. Arch, 13 
quantum ceteris ad suas res obeundas, quantum ad festos dies htdorum cele- 
brandos, quantum ad alias voluplates et ad ipsam requiem animi et corporis 
conceditur temporum. Phil. III 30 qui cum exercitu Bomam sit ad inten- 
tum nostrum et ad dispersionem urbis venire conatus (an allen vier Stellen 
erreicht er dadurch seine Lieblingeklauseln und x « ^ j. ^ *)? 
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einsehen Redner herangezogen werden: denn ihnen verdankt er 
das Beste x wie er selbst überall eingesteht und wie auch seine 
begeistertsten Bewunderer in alter und neuerer 1 ) Zeit zugegeben 
haben. 3) Es mufs in grösserem Umfang, als es bisher ge- 
schehen ist, der Versuch gemacht werden, die Entwicklung der 
Kunst Ciceros, die, wie wir sehen werden, von ihm selbst be- 
zeugt und auch von späteren Kritikern (M. Aper in Tac. dial. 22) 
anerkannt worden ist, chronologisch zu verfolgen: es ist das Ver- 
dienst 6. Landgraf's, hiermit wenigstens den Anfang gemacht 
zu haben in seiner Dissertation De Ciceronis elocutione in ora- 
tionibus pro P. Quinctio et pro Sex. Roscio Amerino conspicua 
(Würzburg 1878). 4) Hierbei würde aber vor allem ein Fehler 
zu vermeiden sein, der den Wert auch der nützlichsten Arbeiten 
dieser Art um ein beträchtliches schmälert: man darf nicht 
blofs chronologisch verfahren, sondern mufs innerhalb des 
chronologischen Rahmens a) die Reden im ganzen scheiden nach 
den drei genera dicendi, — denn keinem der Theorie Kundigen 
braucht gesagt zu werden, dafs er anders für Baibus, anders für 
Pompeius, anders gegen Antonius reden mufste — , b) die einzelnen 
Reden nach ihren Teilen — denn was würde es uns z. B. nützen, 
wenn wir wüfsten, dafs die und jene Redefigur in einer Rede öOinal 
vorkäme und uns nicht gesagt würde, dafs davon 20 Fälle auf das 
Proömium, 20 auf die Peroratio, nur 10 auf die dazwischen- 
liegenden Teile kommen? — , c) das föog jedes einzelnen der in 
Betracht kommenden Sätze prüfen, denn man kann sich darauf 
verlassen, dafs bei Cicero eine starke rednerische Ausschmückung 



1) Cf. das Urteil Aschams in seinem Brief an Sturm v. J. 1568 (in der 
Ausg. von Aßchams Werken v. Giles II n. 99 p. 181) habuit ille quidem So- 
mae Gracchos, Crassos, Antonios, rarissitna ad imitandum exempla: sed 
exempla alia ipse alias quaerit. Proprietatem Momanae Unguae simul cum 
lade Bomae, purissima aetate, ex ipso Latinitatis laeiissimo flore hausit. Ille 
tarnen sermonem iUum Latinum suum divinum, superioribus non cognitum, 
posteris tarn admirabilem, aliunde sumpsit; et alio modo quam Latino usu, 
quam Latina institutione , et auxit et aluit. Hie enim sermo non in Italia 
natus est, sed e Graecorum diseiplina in Italiam traduetus. Nec satis habuit 
Cicero, ut lingua eins proprietate domestica casta esset et ornata, nm mens 
etiam Graecorum eruditione prüdem efficeretur et docta. Unde evenit, ut 
sola Ciceronis oratio inter reliquos omnes Romanos, qui Uli actate aut superiores 
aut aequales aut suppares fuere, non colore solum vernaculo pure tineta, sed 
raro et transmarino quodam plene imbuta tarn admirabiliter resplendesceret. 
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eines Satzes — wenigstens in den Reden, die ihn auf der Höhe 
seines Könnens zeigen — nie einem banalen Gedanken gilt, dak 
sich vielmehr auch darin seine Kunst zeigt, wenn er im Gegen- 
satz zu so vielen Schriftstellern der nächsten und zu allen 
Schriftstellern der späten Jahrhunderte Licht und Schatten in 
so meisterhafter Weise zu verteilen weifs, dafs das Ganze — 
um einen antiken, dem Cicero selbst sehr geläufigen (z. B. ad 
Att. II 1, 1) Vergleich zu gebrauchen — sich zu einem farben- 
prächtigen Gemälde gestaltet. 5) Wir brauchen eine Geschichte 
des Studiums Ciceros von seinen Lebzeiten bis zu seiner Auf- 
erstehung. An der Hand der indirekten Überlieferung mufs sich 
zeigen lassen, dafs auch bei seinen Reden im Lauf der ersten 
fünf Jahrhunderte eine Auswahl der besten stattgefunden hat 
Über die Stellung des Mittelalters zu Cicero werde ich versuchen, 
in einem späteren Abschnitt wenigstens einiges Bemerkenswerte 
hervorzuheben. 

Cicero »u Auf einzelnes würde ich bei dem Plane dieser Unter- 
Rednor. suchungen nicht einzugehen haben, selbst wenn ich es schon 
vermöchte. Nur einiges wenige, was ich nicht glaube umgehen 
zu dürfen, will ich hervorheben: keine allgemein gehaltene 
'Ehrenrettung', wie sie lange üblich waren, soll es sein, sondern 
nur ein auf thatsächlichem Material fußender Versuch, den 
Mann als Redner und Stilisten — beides fällt zusammen — aus 
seiner Zeit heraus zu verstehen. Wenn wir einem Schriftsteller 
und vor allen einem Redner gerecht werden wollen, so müssen 
wir zunächst fragen, was er beabsichtigt hat, dann, ob er das, 
was er beabsichtigte, erreicht hat, und erst in letzter Instanz, 
ob die Absicht und ihre Durchführung von unserm Standpunkt 
zu billigen ist. Dafs er als antiker Redner nicht blofs sachlich 
persuadere, sondern auch — und in viel höherem Mals als jeder 
moderne Redner — pathetisch tnovere und ästhetisch ddectarc 
mufste, ist in der Einleitung mit Beweisstellen, die teilweise 
seinen eigenen Schriften entnommen sind, hervorgehoben worden: 
daher sind ndfrog (deiv6tri$ i öcpoÖQÖrrjg] dolor nennt er es selbst 
de or. III 96 u. ö.) und %&qi$ (tö nginov) die beiden Haupt- 
merkmale seiner Diktion (Plut. Cic. 3; 13; 24; 25). Hierdurch 
hat er oft mehr als durch die Kraft der Argumente eine halb 
verlorene Sache zu einer gewonnenen, eine schlechte Sache zu 
einer guten gemacht: sutnmus tractandorum 
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Quintil. XI 1, 85; Milo glaubte, dals, wenn Cicero die Rede so 
gehalten hätte, wie er sie nachher aufschrieb, seine Freisprechung 
erfolgt wäre (Cass. Dio XL 54). Durch diesen Glanz seiner 
Diktion gefiel er dem Volk: Quintil. VIII 3, 3 (der omatus sei 
für die Rede notig): an in causa C. Corneli Cicero conseattus 
esset docendo iudicem tantum et utiliter demum ac latine perspicueque 
dicendo, ut populus Romanus admirationem suam non acclamationc 
tantum sed etiam plausu confiteretur? Für die philippischen Reden 
bezeugt dasselbe Livius bei Seneca suas. 6, 17. Er hat also er- 
reicht, was er beabsichtigte, denn er wollte, wie er selbst sagt 
(bei Quint VIII 6, 20), dem Volk 'imponieren', und Bewunderung 
zu erregen war sein Ziel: eloquentiam quae adtnirationem non habet, 
nullam iudico schreibt er an seinen prinzipiellen Gegner Brutus 
bei Quint. VIII 3, 6, und im Brutus 290 sagt er sehr bezeichnend 
(was so ziemlich noch für das heutige Italien gilt): voh hoc 
oratori contingat, ut, cum auditum sit eum esse dicturum, locus in 
subselliis occupetur, compleatur tribunal, gratiosi scribae sint in dando 
et cedendo loco, Corona multiplex , iudex erectus; cum surgat is qui 
dicturus sit t significetur a corona Silentium, deinde crebrae assen- 
siones, multac admirationes; risus cum velit, cum velit fletus: ut 
qui haec procul videat, etiantsi quid agatur nesciat, at placere tarnen 
et in scaena esse Roscium inteUegat; cf. Tusc. II 1, 3: orationes 
multitudinis iudicio probar i volebamus, popularis est enim itta fa- 
cultas et effectus ehquentiae est audientium adprobatio 1 ); daher, sagt 
er (ib. 185), ist das Volk der höchste Kritiker des Redners, und 
dessen Urteil haben sich die docti homines von jeher an- 
geschlossen: itaque numquam de bono oratore aut non bono doctis 
lwminibus cum populo dissensio fuit. Dürfen wir ihn deswegen 
tadeln, dafs er seine Begabung in dieser Weise zur Erreichung 
seines Zwecks benutzt hat? Wir müfsten es, wenn er je zum 
Geschmack des Pöbels herabgestiegen wäre: aber jeder wird zu- 
geben, dafs er ihn Dicht blofs in der Theorie (ep. ad fam. VII 32) 
verachtet hat. Die einzig gerechte Beurteilung läfst ihm hierin 
Quintilian XII 10, 52 zu teil werden: si mihi des consilium iudicum 
sapientium, perquam mxdta recidam ex orationibus non Ciceronis 
modo sed etiam eins qui est strictior multo, Dcmostiienis. neque 



1) Cf. auch ep. ad Att. I 14, 3 f., wo er noch offner ist als in den für 
weitere Kreise bestimmten Schriften. 
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cnim adfectus omnino movendi erunt nec aures delectatione mulcen- 
dae . . .: proprie et significanter rem indicare, probationes colligere 
satis est cum vero iudex detur ant populus aut ex populo laturique 
sentcntiam indocli saepius atque intcrim rustici, omnia quae ad ob- 
t inen dum quod intendimus prodesse credemus adhibenda sunt etc.; 
war doch sogar Calvus, als er den Vatinius gegen Cicero an- 
klagte, seinem Prinzip untren geworden, indem er hochpathetisch 
gesprochen hatte: eine oratio auribus iudicum accommodata nennt 
sie Tacitus dial. 21; 34; 39 a. E. cf. Senec. contr. VII 4, 6. 
Angeblich« Wegen dieser Neigung sowohl zum Grandiosen als zum 
Zierlichen ist dem Cicero in dem Htterarischen Streit der Parteien, 
der bald nach 55 v. Chr. begann und seineu Höhepunkt schon 
etwa im J. 50 erreichte, der schwere Vorwurf gemacht worden, 
er gehöre der asianischen Richtung an, d. h. nichts anderes als: 
ihm fehle das iudicium, er sei üvctfadriTog in stilistischen Dingen. 
Dieser Vorwurf ist bis auf unsere Zeit wiederholt worden, be- 
sonders häufig und heftig im 16./17. Jahrhundert, als gegen den 
Ciceronianismus der Frührenaissance die Reaktion der Anti- 
ciceronianer sich erhob, cf. z. B. Turnebus, Adversaria (1580) 
1. XXVIII c 22, Cre8ollius, Vacationes autumnales (1620) 564 f., 
Cellarius, De scriptoribus solutae orationis scholarum usui 
publico commendandis (1706) in: Cellarii dissertationes aca- 
demicae ed. Walch (Lips. 1712) 705, Fene*lon, Dialogues sur 
l'e'loquence II 91 ff. (ed. Paris 1728), sogar Anhänger Ciceros 
wagten nicht zu widersprechen wie A. Schottus, Cicero a ca- 
lumniis vindicatus (1613; ed. Io. Alb. Fabricius im Anhang zu: 
M. Tullii Ciceronis filii vita Simone Vallamberto auctore, Ham- 
burg 1730) c. 11 p. 158 und im Anhang dieser Schrift (Pro 
Ciceronianis) p. 170, Petrus Ramus, Ciceronianus (1556) p. 91 ff. 
u. ö. Gegen diesen Vorwurf hat ihn damals am ausführlichsten 
in denkbar erregtestem Ton verteidigt der Jesuit Iulius Nigro- 
nius in drei im J. 1583 gehaltenen Reden De imitatione Cice- 
ronis (n. XVI — XVIII seiner gesammelten Reden, ed. Moguntiae 
1610), gemäfsigter Caussin, Eloquentiae sacrae et profanae 
parallela (1619) 1. II c. 14. Da sich jedoch diese Männer nur 
in allgemeinen Expektorationen ergehen 1 ), so mufs ich kurz die 
wichtigeren Urteile des Altertums anführen und prüfen. 



1) Das gilt auch von J. Figl, Cic. quatenue ad Asianum dicendi genua 
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Das eine dieser Urteile ist enthalten in polemischen Polemik 
Äufserungen zeitgenössischer Gegner Ciceros, das andere in Atucuten. 
seiner bekannten Selbstkritik. Über das erstcre würden wir 
mehr wissen, wenn wir den Briefwechsel des Calvus und Brutus 
mit Cicero besäfsen, den Quintilian und Tacitus noch lasen- 
Tacitus sagt dial. 18: satis constat ne Ciceroni quidem obtrectatores 
defuisse, quibus inflatus et tumens nec satis pressus sed supra 
modum exsultans et superfluens et partim Atticus videretur. 
legisHs utique et Calvi et Bruti ad Ciceronem missas epistulas, ex 
quibus facile est deprehendere Calvum quidem Ciceroni visum cx- 
sanguem et aridum y Brutum autem otiosum et diiunctum, rursusque 
Ciceronem a Calvo quidem male audiisse tamquam solutum et 
cnervem, a Bruto autem, ut ipsius verbis utar, tamquam fr actum 
atque clumbem. Quintilian hat diesen Briefwechsel an mehreren 
Stellen berücksichtigt, denn wenn er von 'Zeitgenossen Ciceros 
als seinen Tadlern ' spricht, so meint er natürlich jene beiden, 
die er einmal (XII 1, 22) ausdrücklich nennt (aus einem Brief 
des Cicero an Brutus citiert er eine Stelle VIII 3, 6). Wir 
sehen daraus, dafs sie zweierlei an ihm auszusetzen hatten: das 
zu stark hervortretende rhythmische Element seiner Diktion 
(IX 4, 1; 4, 53 ff.; 64 cf. 146; XII 1, 22; 10, 12) 1 ) — speziell 
weichliche, ja weibische Rhythmen, womit verbunden sei eine zu 
häufige Anwendung von Redefiguren (speziell repetitiones f d. h. 
iJiavacpoQuiy cf. auct. ad Her. IV 19; Cic. de or. III 206) — und 
Schwulst: XII 10, 12 f.: quem (Ciceronem) suorum Jwmines tem- 
pontm incessere audebant ut tumidiorem et Asianum et re- 
dundantem praecipue vero presserunt eum qui videri 

Atticorum imitatores concupierant. liacc manus quasi quibusdam 
sacris initiata ut alienigenam et parum superstitiosum devinctumque 
Ulis legibus insequebatur } unde nunc quoque aridi et exsuci et ex- 
sangues. Wir brauchen uns mit der Widerlegung dieses Urteils 
nicht aufzuhalten: es geht von Männern aus, welche die Beredsam- 
keit nach einem scholastischen Prinzip mafsregeln und die ange- 
borene Kraft des Redners in Fesseln legen wollten. Cicero selbst hat 

acceeserit, Progr. Görz 1870. H. Lantoine, De Cic. contra oratores Atticoa 
disputante, Thea. Paria 1874. 

1) Brutus vermied (wie alle Atticißten) absichtlich rhythmische Rede: 
Quint. IX 4, 76; aus derselben Stelle wird bei Teuffei- Schwabe, Gesch. d. 
röm. Litt. * § 210, 2 versehentlich das Gegenteil geschlossen. 
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ihnen öffentlich geantwortet im Brutus, orator und der Vorrede 
zu seiner Obersetzung der demosthenischen Kranzrede 1 ); Calvus 
war, als diese Schriften erschienen, eben gestorben und Brutus, 
den Cicero zu sich herüberzuziehen hoffte, verhielt sich ablehnend 
(ad Att. XIV 20, 3). Für den Gegensatz der beiden ist wohl 
am bezeichnendsten das Urteil, welches Cicero in einem Brief 
an Atticus (XV lb, 2) über die von Brutus am 17. März 44 auf 
dem Kapitol gehaltene Rede fallt: Brutus noster misit ad me ora- 
tiotum suam habitam in contione Capitolina petivitque a me, ut 
eam sine ambitione corrigerem, ante quam ederet. est autem oratio 
scripta ekgantissime sentetitiis, verbis ut nihil possit ultra: egb 
tarnen, si illam causam habuissetn, scripsissem ardentius. v%6- 
tetitg vides quae sit et persona dicentis, itaque eam corrigere non 
potui: quo enim in genere Brutus noster esse volt et quod iudicium 
liabet de optimo genere dicendi, id ita consecutus est in ea oratione f 
ut elegantius esse nihil possit. sed ego secutus aliud sum, sive hoc 
recte sive non rede, tu tarnen velim orationem legas, nisi forte iam 
legisti, ceriioremque me facias, quid iudices ipse: quamquam vereor 
ne cognomine tuo lapsus hyperatticus sis in ittdicando; sed si re- 
cordabere drjuoö&ivovg fulmina, tum intelleges posse et dttixatata 
et gravissime dici.*) Dafs Cicero im Recht war, kann für einen 
objektiven Beurteiler gar keinem Zweifel unterliegen. Cranz ab- 
gesehen davon, dafs jene, von ängstlicher Scheu vor dem Zuviel 
befaügen, die Begriffssphäre des 'Attischen* zu eng begrenzteu 
— wer diese 'Attiker* auf Kosten Ciceros rühmt, mufs 



1) Dafs diese Schriften seinen Standpunkt rechtfertigen sollten, hat 
zuerst 0. Jahn in den Vorreden seiner erklärenden Ausgaben hervorgehoben; 
dann ist es vortrefflich ausgeführt von Franz Müller, Brutus eine Selbst- 
verteidigung des Cicero, Progr. Colberg 1874, einiges auch bei Harnecker 
in Fleckeisens Jahrb. CXXV (1882) 601 ff. (wertlos ist E. Weber, Quibus 
de causis Cic. post libros de or. editos etiam Brutum scripserit, Progr. 
Leisnig 1880). 

2) Merkwürdig ist, dafs er trotzdem in seinen dem Brutus gewidmeten 
Tusculanen folgendes zu schreiben wagt (II 1, 3): reperiebantur non nulli 
qui nihil laudarent (an seinen Reden) nisi quod se imitari posse confiderent 
quemque sperandi sibi, eundem bene dicendi finem proponerent, et cum obru-e- 
rentur copia sententiarum atque verborum, ieiunitatem et famem se malle quam 
ubertatem et copiam dicerent, unde erat exortum genus Atticorum, iis ipsis 
qui id sequi se profitebantur ignotum: qui iam conticuerunt paene ab ipso 
foro inrisi. 
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bedenken, dafs sie den Demosthenes verpönten, dem 
Cicero wie einem Ideal nachstrebte — : der ganze Streit 
Ciceros mit der Gegenpartei war, um es kurz zu sagen, ein 
Streit des Praktikers mit den Theoretikern; letztere setzten, wie 
er sagt (Brut. 283), dem Volk eine Kost yor, die es nur wider- 
willig hinunter würgte, und die Folge war, dafs man, wenn sie 
redeten, sich langweilte und bald nach Haus ging (ib. 288): „ich 
dagegen, führt Cicero in einer langen Episode (183—200) aus, 
kümmere mich um das Urteil der docti und intellegentes nur, in- 
soweit es die Stimme des Volks, dessen Kritik eine viel feinere 
ist, als man gemeinhin glaubt (de or. III 195 ff.), wiedergiebt, 
denn die existimatio bei diesem ist mir das Höchste." 1 ) 

Von gröfserer Bedeutung als das Urteil dieser prinzipiellen Selbstkritik 
Gegner ist die Selbstkritik Ciceros im Brutus 301 — 328: ich Cicoro " 
verweile bei ihr etwas ausführlicher, weil ich glaube, auf sie 
gestützt einiges feststellen zu können, was zum Verständnis der 
Entwicklung der ciceronianischen Redekunst dient. In dieser 
Selbstkritik mifst er sich, wie man weifs, an Hortensius, der 
damals seit vier Jahren tot war. Sie rivalisierten in den 
gröfsten Prozessen, bis ihm Cicero den Rang ablief. Hortensius 
hatte ein überaus leidenschaftliches Temperament (cf. auch Cic 
div. in Caec. 46): entsprechend dieser Naturanlage schlofs er 
sich an die asianische Rhetorik an und zwar verband er die 
beiden Arten dieser Rhetorik mit einander: Pathos und Zierlich- 
keit; auch seine Stimme war wie die der Asianer canora f und 
er kleidete sich, wie einst die Sophisten, mit übertriebener Sorg- 
falt (Macrob. sat. III 13). Anfangs war sein Erfolg gewaltig, 
später nahm er ab, was Cicero daraus erklärt, dafs man sich von 
einem jungen Menschen jene Leidenschaftlichkeit und Geziertheit 
gefallen liefs, nicht mehr von einem Greise, bei dem man 
auctorüas zu sehen wünschte. Dieser Mann beherrschte schon 
die Gerichte, als der acht Jahre jüngere Cicero im J. 81 zum 
ersten Mal auftrat: er gedenkt daher in der damals gehaltenen 
Rede des gefeierten Mannes mit der gröfsten Hochachtung. Im 
folgenden Jahre hielt er die Rede, die ihn wegen seines persön- 
lichen Mutes als Anwalt, wegen der kunstvollen Diktion als 



1) Cf. auch sein Urteil über Calvus ep. ad fam. XV 21, 4 tnultae erant 
et reconditae litterae, vis noti erat. 
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Redner berühmt gemacht hat. Diese beiden Reden umfassen die 
erste Periode seiner Beredsamkeit. Die zweite beginnt nach der 
griechischen Reise, die die Jahre 79 — 77 umfafste. Er selbst 
hat in der erwähnten Selbstkritik (313 ff.) diese beiden Perioden 
scharf von einander geschieden : nachdem er geschildert hat, wie 
er auf dieser Reise bei den berühmtesten asianischen Rednern 
in die Schule ging und sich dann nach Rhodos zu Molon begab, 
fahrt er fort (314): is (Molo) dedit operam, ut nimis redun- 
dantis nos et superfluentis iuvenili quadam dicendi impunitate 
et licentia reprimeret et quasi extra ripas diffluentis coerceret. 
ita reeepi mc biennio post non modo exercitatior sed prope mutatus: 
nam et contentio nimia vocis resederat et quasi deferverat oratio. 
Als er 77 nach Rom zurückkehrte, gab es zwei Redner, die 
beiden bedeutendsten, die ihn zur Nachahmung hätten reizen 
können: C. Aurelius Cotta (geb. 124), der Typus des nüchternen 
verstandesmäfsigen Redners, und Hortensius; es konnte keine 
Frage sein, auf wen seine Wahl fallen mufste: dem Hortensius, 
den er schon vor der Reise bewundert hatte, fühlte er sich durch 
seine eigene Naturanlage wahlverwandt; auch sah er, dafe dieser 
gröfsere Erfolge aufzuweisen hatte; dazu kam die theoretische 
Überzeugung: acrem oratorem et incensum et agentetn et canorum 
coneursus hominum forique strepitus desiderat (1. c. 317). Dann 
schildert er, wie er bis 69, dem Konsulatsjahr des Hortensius, 
mit diesem zusammen um den Ruhm des gröfsten Redners ge- 
wetteifert, wie er dann infolge der Erschlaffung seines Rivalen 
bis zu seinem Konsulat das Forum allein beherrscht, wie sich 
dann Hortensius aufgerafft, aber nicht mehr solche Wirkung wie 
früher ausgeübt habe. 
ci<wo Wir können diesen Aufserungen Ciceros über sich selbst 

r'heton/ noch etwas hinzufügen. Im J. 55 schrieb er das Werk de oratore, 
welches wir, wie ich glaube, aufzufassen haben als eine auf 
grofser Grundlage aufgebaute Streitschrift gegen die latini rhe- 
tores, in deren Geschichte und Tendenzen wir erst durch Marx' 
oben (S. 175) genannte Ausführungen klare Einsicht bekommen 
haben. Die Gründe, die mich zu dieser Auffassung bestimmen, 
sind folgende. Erstens die Hauptperson des Gesprächs und die 
Zeit, in der es Cicero stattfinden läfst: der Träger des Ganzen 
ist L. Licinius Crassus, der als Censor im J. 92 das bekannte 
Edikt gegen jene Leute erlassen hatte: in das Jahr 91 verlegt 



Digitized by Google 



Cicero. 



223 



Cicero das Gespräch und läfst den Crassus selbst eingebend über 
jenes Edikt und die Gründe, die ihn dazu bewogen hatten, 
sprechen (III 93 f.). Zweitens die Zeit der Abfassung der Bücher 
de oratore. Im J. 56, also ein Jahr vorher, fand ein Prozefs 
statt, in dem L. Plotius Gallus, das Haupt der lateinischen Rhe- 
toren, für L. Sempronius Atratinus eine Rede gegen Ciceros 
Freund M. Caelius Rufus verfafst hatte, der sich seinerseits in 
seiner Verteidigungsrede durch einen Hieb auf Plotius rächte 
(Suet. de rhet. 2; Marx 1. c. 141). Drittens die ganze Tendenz 
der ciceronianischen Schrift. Die lateinischen Rhetoren ver- 
langten vom Redner blofse Routine, die er sich, wie sie glaubten, 
erwerbe durch Beobachtung rein formaler Regeln; auf diesem 
Standpunkt steht der Verfasser der Schrift an Herennius: im 
Gegensatz dazu verlangt Crassus, d. h. Cicero, vom Redner eine 
universale wissenschaftliche Ausbildung (vor dem Spezialismus 
in der Wissenschaft wird III 132 ff. dringend gewarnt), in 
welcher jener Formalismus zwar nicht ganz überflüssig sei, aber 
doch nur den untersten Rang einnehme (I 137 — 147). *) Man 
lese nun folgende Stellen, um die Polemik deutlich zu erkennen: 

I 19: quamobrem mirari desinamus, quae causa sit eloquentium 
paucitatis, cum ex eis rebus universis eloquentia constet, in quibus 
singulis elaborare pennagnum est, hortemurque potius liberos nostros 
ceterosque, quorum gloria nobis et dignitas cara est, ut animo rei 
magnitudinem complectantur neque eis aut praeeeptis aut ma- 
gistris (das scheint ihr offizieller Titel gewesen zu sein: cf. III 
93 f.) aut exercitationibus, quibus utuntur omnes, sed aliis 
quibusdam se id quod expetunt consequi posse confidant. 

II 10 (in der Einleitung, wo Cicero in eigner Person spricht, 
was der Stelle erhöhte Bedeutung verleiht): nec vero te, carissime 
f rater aique optime, rhetoricis nunc quibusdam libris, quos tu 
agrestiores putas (gerade das 'Bäurische' der lateinischen Rhe- 
toren verhöhnten ihre Urbanen Gegner: Suet 1. c. Varro sat. 257; 
Marx 1. c. 141; 148), insequor ut erudiam, sed sive iudicio . . . 
sive . . . pudore a dicendo et timiditate ingenua quadam re- 
fugisti . . ., non tarnen arbitror tibi hos libros in eo fore 



1) Mau sehe, wie kurz und widerwillig ron Cicero das abgethan wird, 
was jene rolgari* doctrina, wie sie uns in dem Werk an Herennius vorliegt, 
ausmachte (III 209 ff.). 
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genere, quod merito propter eorum, qui de dicendi ratione 
(so bezeichnet auch der Verf. ad Herennium seine Schrift IV 
12, 17, cf. Marx 75) disputarunt, ieiunitatem bonarum 
artiutn possit illudi. III 54: quare istos omnes me auctore 
(Crassus redet) deridete atque contemnite, qui se hör um qui nunc 
ita appellantur rhetorum praeceptis omnetn oratorum vim 
complexos esse arbitrantur,' neque adhuc quam personam tencant aut 
quid profiteantur inteUegere potuerunt. l ) Endlich der Grundgedanke 
der ganzen Untersuchung: die universale Bildung des in Crassus* 
und Ciceros Sinn vollkommenen Redners mufs auf den Funda- 
menten ruhen, welche die großen Griechen in Theorie und 
Praxis gelegt hatten: im Gegensatz dazu wollten jene lateinischen 
Rhetoren in ungeheurer Selbstüberschätzung von den Griechen, 
denen sie doch alles verdankten, nichts wissen, wie man be- 
sonders aus den puerilen Ausfallen des Autors ad Herennium 
weifs (z. B. I 1,1: illa quae Graeci scriptores inanis arrogantiae 
causa sibi assumpserttnt, reliquimus) und wie von Marx im ein- 
zelnen gezeigt ist. 8 ) So ist dieses vornehmste, selbständigste 
und gediegenste Werk Ciceros 3 ) eine Tendenzschrift im besten 
Sinne des Worts gewesen (so gut wie der orator und der 
Brutus, nur nach einer andern Front gerichtet), als solche von 
den Zeitgenossen natürlich noch viel lebhafter empfunden als 



1) Cf. ferner noch III 70 xsti scriptores arHs. 75 qui arte» rhetoricas 
exponunt perridiculi. 81 clamatores odiosi ac molesti. 92 quod tradunt isti 
qui profitentur se dicendi magistros. 121 non est paueorum UbeUorum 7*oc 
munus, ut ei qui scripserunt de dicendi ratione arbitrantur. 122 de oratoris 
arte paucis praeeipiunt libellis eosque rhetoricos inscribunt (wie Cicero selbst 
sein rhetorisches Erstlingswerk, die fälschlich sog. Bücher de inventione 
betitelte, cf. W. Hällingk in: Comm. in hon. Studemundi [Strafst). 1889] 337 ff.). 
125 ne ille (der allseitig Gebildete) haud sane, quemadmodum verba struat 
et iUuminet, a magistris istis requiret. 136 eloquentiam quam in clamore et 
in verborum cursu positam putant. 138 hune non declamator aliqui ad 
clepsydram latrare docuerat. 142 malim equidem indisertam prudentiam quam 
stultitiam loquacem. 

2) Darauf bezieht sich auch, wie ich glaube, Verg. catal. 7, 1 f. ite 
hinc, inanes, ite y rhetorum ampullae, J inflata rore non Achaico verba. 

3) Das dritte Buch ist in seiner Komposition dem platonischen Phae- 
drus nachgemacht: 143 beendet Crassus seine Rede, die ihn tief in die 
Philosophie geführt hat, dann folgt der zweite, technologische Teil, zu dem 
Crassus sich nur ungern versteht, endlich der Schlufs, das vaticinium auf 
Hortensius. 

s 
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uns das heute möglich ist; zugleich war es eine Sühne für jene 
rhetorische Erstlingsschrift, die er einst — ganz im Bann seiner 
spätem Gegner — verfaßt hatte und deren er sich jetzt selbst 
schämte (I 5; Quint. III 6, 60). 

Aus dem Bildungsgang des Redners Cicero geht klar hervor, Entwick- 
dafs er der asianischen Richtung in stilistischer Hinsicht keines- Kon»t. 
wegs prinzipiell ablehnend gegenüberstand: seine ersten Reden 
verfafste er unter dem Einflufs des erklärten Asianers Hortensius, 
dann ging er eigens nach Asien, um diese Art von Rhetorik an 
der Quelle zu studieren; er nennt seine dortigen Lehrer alle mit 
Achtung 1 ), einen mit Hochachtung; er fühlte sich, nach Rom 
zurückgekehrt, wieder als Geistesverwandten des Horteusius, 
wenngleich, wie er sagt, der mälsigende Einflufs der rhodischen 
Schule das Uberschäumende seiner Diktion gebändigt hatte. 
Wir können das noch an den erhaltenen Reden erkennen. Es 
ist, wie bemerkt, das Verdienst G. Landgrafs, im ersten Teil der 
genannten Dissertation (7 — 13) in Kürze auf einige wesentliche 
Stilverschiedenheiten der beiden frühesten Reden von den 
späteren hingewiesen und dadurch den Grund gelegt zu haben, 
auf dem weiter gebaut werden mufs. Die redundantia iuvctiilis, 
die Cicero 1. c. an den Reden vor seiner Studienreise tadelt, erkennt 
er z. B. in so abgeschmackten Sätzen wie pro Quinct. 10: quum 
tot tantisque difficultatibus adfectus atque adflictus in tuam 
fidem veritatem misericordiam Quinctins confugcrit, quum 
adhuc ei proptcr vim adversariorum non ins par, non agendi 
potestas eadem, non magistratus aequus reperiri potuerit, quum 
ei summam per iniuriam omnia inimica atque infesta fuerint, 
te, C. Aquili vosque qui in consilio adestis, orat atque obsecrat, 
ut multis iniuriis iactatam atque agitatam aequitatcm in lwc 
tandem loco consistere et confirmari patiamini. Das Über- 
schwengliche dieser Jugendreden besteht aber nicht blofs in 
solchen äufserlichen Einzelheiten: die ganze grofse 7taQadnjyrj6ig 



1) Nach Aufzahlung seiner Lehrer in Asien fahrt er fort 316: hi tum 
in Äsia rhetorum principe* numerabaniur. quibus non contentus Hho. 
dum veni, was von Müller L c. (oben S. 220, 1) 5 falsch gedeutet wird „durch 
diese nicht befriedigt". Es heifst natürlich: „an diesen liefs ich es mir 
noch nicht genug sein", wie zum Überflufs lehren kann die in Erinnerung 
an diese Stelle geschriebene Skizze des Bildungsgangs Ciceros bei Tac. 
dial. 30. 

Kordon, antik u Kungtprot». 15 
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de parricidio in der Rosciana 62—73 ist von einer alle Grenzen 
überschreitenden Mafslosigkeit des Tons und einem Schwulst, 
von dem man oft nicht weifs, ob man über ihn lächeln oder 
sich über ihn ärgern soll: davon mag z. B. der bekannte Ab- 
schnitt über die Strafe der Vatermörder 71 f. eine Vorstellung 
geben: o singularem sapientiam, iudices: nonne videntur hunc ho- 
rnigem ex rerum natura sustulisse et eripuisse, cui repente caelutn 
solem aquam terramque ademerint, ut, qui eum necasset, unde ipse 
naius esset, careret eis rebus omnibus, ex quibus oinnia nata esse 
dicuntur? noluerunt feris corpus dbicere, ne bestiis quoque f quae 
tantum scelus attigissent, immanioribus uteremur; non sie nudos in 
flumen deicere, ne, cum delati essent in mare, ipsum polluerent, quo 
cetera quae violata sunt expiari putantur; denique nüiil tarn vüe 
neque tarn volgare est cuius partem ullam reliquerint. (72) etenim 
quid est tarn commune quam Spiritus vivis, terra mortuis, mare 
fluduantibus, litus eiectis? ita vivunt, dum possunt, ut ducere ani- 
mam de caelo non queant; ita moriuntur, ut eorum ossa terra non 
tangat; üa iactantur fluetibus, ut numquam adluantur; ita postremo 
eiciuntur, ut ne ad saxa quidem mortui conquiescant. Ober diese 
Stelle des Sechsundzwanzigjährigen hat später der Sechzigjährige 
geurteilt (or. 107): quantis illa clamoribus adulescentuli diximus, 
quae nequaquam satis defervuisse post aliquanto sentire 
coepimus ... (er citiert § 72): sunt enim omnia sicut adulescentis 
non tarn re et maturitate quam spe et exspectatione laudati. Es 
Heise sich noch viel mehr derartiges aus diesen beiden Gerichts- 
reden anführen, was der ältere Cicero nicht einmal in den epi- 
deiktischen Reden gewagt hätte, aber ich übergehe das und ver- 
weile nur bei einem Punkt, der mir ganz besonders geeignet zu 
sein scheint, die mit den Jahren gewachsene Selbstzucht des 
grofsen Redners zu beobachten. 

Wir haben oben (S. 134; 138 f.) aus Cicero selbst erfahren, dafs 
die charakteristische Eigentümlichkeit der einen asianischen Stil- 
art in zierlich gebauten concinnen Sätzchen bestand, die Cicero 
selbst in Zusammenhang mit den äwifreaeig, faöxaXa, 6^.010- 
tiksvta der alten sophistischen Kunstprosa setzt. Jeder weifs, 
dafs diese lumina in keiner seiner Reden ganz fehlen und dafs 
er auch in der Theorie mit unverhohlenem Behagen von ihnen 
zu sprechen pflegt (cf. besonders or. 135; 164 f.; 223 f.); dafs 
die concinnitas das am meisten Charakteristische der ciceronia- 
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nischen 1 ) Diktion ist, lernt man schon auf der Schule, und 
dals die Fälle, wo er diesem Prinzip zuliebe zu einem un- 
gewöhnlicheren Ausdruck, einer selteneren Konstruktion, ja zu 
Flickwortern (was er selbst in der Theorie verurteilt or. 230) 
greift, viel häufiger sind als die, wo er die äufsere Form dem 
regulären Ausdruck hintansetzt, könnte ich an einer grofsen 
Zahl von Beispielen zeigen. 2 ) Aber darauf ist noch nicht hin- 
gewiesen worden, dafs er in seinen ersten Reden von diesem 
Redeschmuck einen ungehörigen Gebrauch macht, während er 
ihn später erheblich temperiert hat. Unter den ersten Reden 
verstehe ich auch die für den Schauspieler Roscius: sie ist un- 
mittelbar nach der Rückkehr Giceros 77 oder 76 gehalten, cf. 
neuerdings Landgraf 1. c. 47. Diese Rede ist auch sonst 
stilistisch höchst merkwürdig: es giebt wohl keine, die stärker 
zu dem Bilde kontrastiert, das man sich von Ciceros Stil macht: 
kleine zerhackte, man möchte sagen zerfetzte Sätze meist in 
Frageform jagen sich förmlich, während Ansätze zu längeren 
Perioden sich so gut wie gar nicht finden, und, wo sie sich 
finden, fast ohne Ausnahme der Manier unterworfen sind, von 
der ich sprechen will: in dieser Rede ist von der fast völligen 
Verwandlung, die er in Molons Schule durchgemacht haben will, 
noch gar nichts zu merken, sie ist vielmehr noch ganz in der 
Manier der Asianer geschrieben, nur viel weniger sorgfältig als 
die beiden ersten. 3 ) Wie das zu erklären ist, weifs ich nicht; 
es macht fast den Eindruck, als ob er keine Zeit gehabt hätte, 
sich genügend vorzubereiten oder bei der Edition zu feilen. In 
den ersten 50 Paragraphen der Rede pro Sex. Roscio 4 ) sind nun 

1) Von C. Antonius, dem Sohn des grofsen Redners, cos. 63, führt 
Quint iL IX 8, 94 folgendes raffinierte tqUcoIov an: sed neque accumtorem 
tum mäuo quod sum innocens, negue compctitorem vereor quod sum Antonius, 
neque consulem spero quod est Cicero. 

2) Cf. einiges im Oreifswalder Prooeminm Ostern 1897. — Ein paar 
Beispiele für Verletzung der Concinnität bei E. Kühnast, Die Hauptpunkte der 
livian. Synt.» (Berlin 1872) p. 828 adn. 193. J. Madvig zu Cic. de fin. 8 
(Hauniae 1876) 810. 

3) Landgraf 1. c. fährt einiges an für die Fülle des Ausdrucks. Affek- 
tiert ist § 48 mentitw est Cluvius? ipsa müri Veritas manum inicit et paulisper 
consistere et commorari cogit, cf. Varr. sat. 141. 

4) Die für P. Quinctius führe ich im Text nicht an, weil sie — ge- 
miifs ihrem sterileren Stoff — überhaupt sparsamer mit den Mitteln der 
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jene Figuren 20 mal angewendet (darunter 14 im Proömium von 
14 Paragraphen), und zwar in der aufdringlichsten Form (oft 
noch mit allerlei anderen facetiae, besonders Wortspielen aus- 
gestattet), z. B. § 4 f.: a me autcm ei contcnderunt, qui apud me 
et amicitia et beneficiis et dignitate plurimum possunt, quorum ego 
nec benevölentiam erga nie ignorare nec auäoritatem aspertiari nec 
voluntatem neglegere debeam. his de causis ego huic causae patronus 
exstiti, non electus unus qui maximo ingenio sed relictus ex omnibus 
qui minimo periculo possem dicere t neque uti satis firmo praesidio 
defensus Sex. Eoscius, verum uti ne omnino desertus esset. 9: his 
de rebus tantis tarnque atroeibus neque satis nie commode dicere 
neque satis graviter conqueri neque satis libere voeiferari posse in- 
tellego; nam commoditati ingenium, gravitati aetas } libertati tempora 
sunt impedimento. 13 (Schlufs des Proömiums) vier lange parallele 
Sätze, die wieder bestehen aus je zwei unter sich parallelen 
x&Xa. 32: patrem meum cum proscriptus non esset iugulastis, oc- 
cisum in proscriptorum numerum rettulistis; ine domo mea per vim 
expulistis, Patrimonium meum possidetis (in diesem dixmXov mit 
je 2 xöptiata haben xö>/xa 1 und 2 je 15, 3 und 4 je 
11 Silben!). — In der Rede für den Schauspieler Roscius finden 
sich in 50 Paragraphen (das Proömium fehlt in der Über- 
lieferung) gar 57 dieser Figuren, meist mit derselben Aufdring- 
lichkeit, z. B. § 2: scripsisset illc y si non iussu huius expensum 
tulisset? non scripsisset hic, quod sibi expensum ferri iussvtset 
(17 -|- 16 Silben)? nam quem ad modum turpe est scribere quod 
non debeatur, sie improbum est non referre quod debeas; aeque enim 
tabulae condemnantur eius qui verum non rettulit et eins qui falsum 
perscripsit. 7: quid est quod neglegenter scribamus adversaria? 
quid est quod diligenter conficiamus tabulas? qua de causa? quia 

Rhetorik wirtschaftet. Doch finden sich im Proömium von 10 Paragraphen 
6 Fälle, in der Peroratio von 9 Paragraphen 12 Fälle, darunter so starke 
wie § 95 misertim est deturbari fortunis omnibus, miserius iniuria; acerbum 
est ab aliquo circumveniri, acerbius a propinquo und so noch fünf weitere 
Glieder, im ganzen also sieben, die ich aber unter den 12 Fällen nur als 
einen einzigen gerechnet habe. Unter den übrigen auch Klangmittel wie 
94 sin et poterit Xaevius id, quod Übet, et ei libebit id, quod non licet, 
quid agendum est? qui deus appellandus est? cuius hominis fides implo- 
randu est? 98 ab ipso repudiatus, ab amicis eius non sublevatus, ab 
omni magistratu agitatus. Solche T^ixwZa zähle ich natürlich nur als 
einen Fall. 
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liaec sunt tnenstrua, Mae sunt aeternae; haec delentur statim, Mae 
servantttr sancte; haec parvi iemporis memoriam, Mae perpetuae 
existitnationis fidem ei religionem amplectuntur ; Jiaec sunt disiecta, 
Mae sunt in ordinem confectae. 1 ) 23: laborein quaestus reccpiU 
quaestum laboris reiecit; populo Romano adhuc servire non destitit, 
sibi servire iam pridem destitit (cf. besonders noch § 55). — Mit 
diesen Zahlen vergleiche man nun die der zeitlich folgenden 
Reden: pro M. Tullio (gehalten 72/71) hat in 50 Paragraphen 
nur 10 Beispiele (davon 2 im Proömium von 2 Paragraphen), 
darunter am stärksten das, mit dem das Proömium schliefst: 
mihi autem difficile est satis copiose de eo dicere, quod nee atrocius 
vcrbis demonstrari potest quam re ipsa est neque apertius oratione 
mea fieri quam ipsorum confessione factum est-, daneben freilich 
auch noch eine jener subtilen scholastischen Wortdistinktionen, 
wie wir sie oben (S. 175) in den Musterbeispielen des auctor 
ad Herennium kennen gelernt haben und wie sie sich in der 
Rede für Sex. Roscius sehr häufig finden, § 5: verum et tum id 
feci quod oporiuit et nunc faciam quod necesse est (in den späteren 
Reden ist es, denke ich, damit ganz vorbei). — Aber, wird man 
sagen, diese Rede pro M. Tullio gehört zu den sterilsten (wozu 
sie Tac. dial. 20 ausdrücklich rechnet) und aus ihr läfst sich 
daher nicht beweisen, dafs Cicero diese dem Schmuck der 
Diktion dienenden Figuren im Laufe der Zeit absichtlich ein- 
geschränkt hat. Dieser Einwurf wird am schlagendsten widerlegt 
durch die Thatsache, dafs in der im J. 70 gehaltenen vierten 
verrinischen Rede, d. h. also in derjenigen, welche die Glanz- 
stücke der Kunst in der £x<poa6ig enthält, das Verhältnis sich 
nicht anders stellt als in der Rede für Tullius: in den ersten 
50 Paragraphen finden sich nur 9 Beispiele, darunter keins von 
jener empfindlichen Härte der früheren 8 ); das Gleiche gilt von 



1) Solche *6ppata sind in der angegebenen Zahl von 57 Beispielen 
nur für 1 Beispiel gezählt! 

2) Höchstens könnte man anführen 20: hi ie homines auctoritate sua 
sublevent, qui te neque debent adiuvare si possint neque possunt st 
velint. Diese stärkste Form der Antithese (&vtiu£Taßolj, commutatio cf. 
auct. ad Her. IV 28, 39 Quint. IX 3, 85; das Monstrebeispiel ist esse oportet 
ut vivas, non vivere ut edas) geht direkt auf Gorgias zurück: Palam. 5 oüts 
yUQ ßovlri^jelt idwa^v 5» ofos dvväatvoi ißovlrjfrriv fyyotf xo- 
eovtotg. Cicero fand daran viel Freude (Beispiele aus den Reden Quintil. 
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<len 4 Beispielen der §§ 51—100-, unter den 10 Beispielen der 
letzten 50 Paragraphen (101 — 151) ist das hervorragendste die 
von Cicero selbst (or. 167) als Muster eines avxföexov im Stil 
des Gorgias citierte Parallel isierung des M. Marcellus und Verres 
§ 115: conferte hanc pacern cum Mo bello, huius praetoris adventum 
cum illius impcratoris victoria, huius coliortem impuram cum illius 
cxercitu invicto, huius libidines cum illius continentia: ab iUo qui 
cepit conditas, ab hoc qui constitutas accepit captas dicetis Syracusas 
(cf. auch § 121): welche Kraft liegt darin trotz des Raffinements, 
und wie schwächlich nehmen sich dagegen aus die durch ihre 
Häufigkeit und besonders den Kontrast zwischen Inhalt und 
Form verletzenden Figuren jener frühen Reden. Das Gleiche 
gilt von den späteren Reden, z. B. hat die Miloniana in 105 Para- 
graphen nur 12 Beispiele, darunter im Proömium (§ 10) wohl 
das berühmteste von allen, das er selbst ebenfalls mit Genug- 
thuung citiert (or. 165): est igitur haec f iudices, non scripta sed 
nata lex, quam non didicimus accepimus legimus, verum ex natura 
ipsa arripuimus liausimus exprcssimus, ad quam non docti sed facti, 
non instituti sed imbuti sumus. Wenn in der angeführten Stelle 
der Verrinen der angestellte Vergleich von selbst seinen Nieder- 
schlag in antithetischer Sprache fand, so ist hier der reichliche 
Schmuck sowohl durch das Pathos auf dem Kulminationspunkt 
des Proömiums als durch die yvapri bedingt. 1 ) Wenn in den 
34 Paragraphen der Marcelliana sich 16 Beispiele finden, so darf 

1. c, 0. Guttmann, De earum quae vocantur Caesarianae orationum Tullia- 
narum genere dicendi [Diss. Greifswald 1883] 34 f.) : Brut. 287 orationes quas 
interposuit (Thucydides), eas ego laudare soho; imitari neque possim si 
velim nec velim fortasse si possim. Ähnlich ist Brut. 145, wo er über 
den Redner Crassus und den Juristen Scaevola folgendes Urteil referiert: 
eloquentium iuris peritissumus Crassus, iuris peritorum eloquen- 
tissumus Scaevola; ihm gofallt diese Redewendung so, dafs er 148 
folgend ennafsen darauf zurückkommt: nam, ut paulo ante dixi, consulto- 
rum alterum disertissumum, disertorum alterum consultissumum 
fuisse, sie in rcliquis rebus ita dissimiles erant inter sese, statuere ut tarnen 
non pos8es, utrius te maUcs similiorem: Crassus erat elegantium parcissu- 
mus, Scaevola parcorum elegantissu mus; Crassus in summa comi- 
tatc habebat etiam severitatis satis, Scaevolae multa in severitate 
non deerat tarnen comitas. licet omnia hoc modo, sed vereor ne fingt 
videantur haec, ut dican ur a me quodam modo: res tarnen sie se habet. 

1) Ähnlich der glänzende Schlufs eines längeren Abschnitts in der 
Se8tiana § 35. 
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man nicht glauben, dafs durch diese verhältnisinäfsig grofsc 
Anzahl die Richtigkeit des von mir verfolgten Prinzips in Frage 
gestellt wird: denn diese Rede ist ein töyog imdeutzutög und 
einem solchen kommt nach feststehendem, von Cicero selbst oft 
genug in der Theorie ausgesprochenem Gesetz dieser Schmuck 
in erheblich höherem Mafs zu als einer Rede niederer Gattung. 1 ) 
Ich habe — um zusammenzufassen — , ausgehend von jenem 
dem Cicero in alter und neuer Zeit gemachten Vorwurf, er stehe 
der asianischen Manier näher als es sich gehöre, an einem be- 
stimmten Beispiel nachgewiesen, dafs er zwar in seiner Jugend 
sich der herrschenden Mode so wenig entzog wie die meisten 
andern, dafs er aber mit fortschreitendem Alter sich weise Be- 
schränkung auferlegte. In jenen ersten Reden merkt man noch 
häufig den in Schultraditionen steckenden Anfänger, dann ent- 
wickelt er sich in aufsteigender Linie zu dem souveränen Künstler, 
der eine der höchsten Anforderungen aller Kunst, Licht und 
Schatten richtig zu verteilen und gerade die grellen, auf die 
Gefühlsnerven besonders stark wirkenden Farben nur sparsam 

1) Auch die philippischen Beden, von denen neuerdings (cf. 0. Gutt- 
mann 1. c. 8 ff.) behauptet ist, dafs Cicero in ihnen wieder in seine Jugend- 
sünden zurückgefallen sei (als ob der Verfasser der vierzehnten Antoniana 
dem der Rosciana noch gliche, und als ob nicht das Urteil eines Livius 
[bei Senec. suas. 6, 17] und Juvenal 10, 128 höher stände; wenn sich, was 
wenigstens in einzelnen dieser Reden thatsächlich der Fall ist, einige Rede- 
figuren [z. B. die Paronomasie] wieder häufiger finden als in den früheren, 
so muf8 man doch bedenken, dafs diese Reden von allen die am meisten 
pathetischen sind und sein mufsten), durchbrechen nicht das Prinzip: ge- 
prüft habe ich die erste sowie die zweite und vierzehnte (die beiden glän- 
zendsten): in den 194 Paragraphen dieser Reden finden sich nur 15 Bei- 
spiele, d. h. ebensoviel wie z. B. in den 15 ersten Paragraphen der Rede 
für den Schauspieler Roscius! Wenn sich in einem Paragraphen (80) der 
dritten Philippica nicht weniger als 82 Konjunktive des Perfekts, alle auf 
-erit endigend, am Schlufs der xö*fipar« hintereinander finden, so mufs man 
die Stelle lesen, um zu sehen, dafs hier keine Antithese vorhegt, sondern 
dafs die einander förmlich jagenden Formen in hervorragender Weise der 
SslvaoiQ dienen ahnlich wie VII 15. Übrigens findet man eine Anzahl von 
Beispielen für die von mir behandelte Figur (aufser bei Quintilian IX 8, 
75 ff.) bei: Strebaeus, De verb. elect. et colloc. (Basel 1639) 203 f.; 213 f. 
Sturm, De amissa dicendi ratione (Argentor. 1543) f. 49 a und vielen andern 
Autoren jener Zeit (am meisten Freade hatten sie an dem ersten Satz der 
Rede für Caecina, den sie als Muster der Periode aufstellten); neuerdings 
Straub 1. c. 140 ff. Aber was nützen blofse Zusammenstellungen? 



1 

Digitized by Google 



232 



II. Die römische Kunstprosa bis Augustus. 



anzuwenden, mit vollendeter Meisterschaft erfüllt und dadurch 
in die Praxis umsetzt, was er in einer von besonderer Feinheit 
des Urteils zeugenden Stelle seiner Schrift de oratore (III 96 ff.) 
theoretisch gelehrt hat. Er hat ferner sein Naturell, welches 
ihn einerseits zum Pathos und einer gewissen Oberfülle, anderer- 
seits zu affektierter Spielerei 1 ) drängte, gebändigt, nicht freilich, 



1) Ihm gefiel die ubertas des Alkidamas: Tusc. I 48, 116. Die copia et 
ubertas sententiarum et verborum ist sein Ideal. Selbst Quintilian, der ihn 
anbetet, urteilt an zwei Stellen (VI 3, 6. XII 1, 20), es könne bei ihm eher 
etwas hinweg- als hinzugenommen werden. — An Pointen hat er stets 
seine helle Freude, z. B. sagt er in Verr. III 47: campus Leontinus, cuius 
ante species haec erat ut, cum obsitum vidisses, annonae caritatem non vererere, 
sie erat deformis atque horridus, ut in uberrima Siciliae parte Siciliam 
quaereremus; diese Form der Pointe hat er aus einem griechischen Autor, 
denn sie findet sich wieder bei Schriftstellern der Kaiserzeit, die in der 
Rhetorenschule grofs geworden sind: Sen. ep. 91, 2 von dem verbrannten 
Lyon: Lugdunum, quod ostendebatur in Gallia, quaeritur und Florus 1 11, 16: 
ita ruinas ipsas urbium diruit, ut hodie Samnium in ipso Samnio requiratur 
(die drei Stellen zusammen bei Bouhours, La maniere de bien penser dans 
les ouvrage8 d'esprit [Paris 1687] 100). Bezeichnend ist Bein Urteil über 
Timaeus (den er überhaupt gern citiert, auch Verr. IV 117 cf. de rep. HI 48) 
de nat. deor. II 69: concinne, ut multa, Timaeus, wofür als Beleg jenes fa- 
mose Diktum (b. o. S. 148, 3) folgt, um dessen Erfindung sich Hegesias und Ti- 
maeus stritten und das von Plutarch (Alex. 3) als Gipfel des Abgeschmackten 
gebrandmarkt wird (vergeblich sucht Muratori, Deila perfetta poesia Italiana 
[Venezia 1748] 300 ff. das innere Behagen, welches Cicero an dem Bonmot 
empfindet, wegzuinterpretieren). Von demselben Timaeus sagt er de or. II 
58 longe eruditissimus et rerum copia et sententiarum varietate abundantissi- 
mus et ipsa compositione verborum non impolitus magnam elo- 
quentiatn ad scribendum attulit, cf. auch Brut. 326: wie anders ur- 
teilte z. B. der Verf. ntol ttyovg! Zu seinem griechisch geschriebenen 
vnouvriuet über Bein Konsulat hat er alle Farbenkasten des Isokrates und 
dessen Schüler gebraucht: ein Glück für ihn, dafs es nicht erhalten ist, 
denn schon das, was er darüber an Atticus schreibt (II 1), kompromittiert 
ihn. In der Cluentiana (gehalten im J. 66) wagt er (freilich in der äufserst 
erregten Peroratio) etwas, das an die gefährlichsten Kunststücke der spä- 
teren Deklamatoren erinnert: die Mutter deB Cluentius nennt er § 199 uxor 
generi, noverca fili, filiae pellex. Die starken Pointen der Marcelliana 
(wie deren ganze den Asianern viel näher als denAttikern stehende Manier) 
waren für F. A. Wolf einer der Gründe, aus denen er die Rede zum Scherz 
athetierte: wenn zuletzt wieder Siegfr. Schmid, Unters, üb. d. Echtheit der 
Rede pro Marcello (Diss. Zürich 1888) 46 ff.; 105 ff. aus der übermäfsigen 
Verwendung der rhetorischen Kunstmittel dio Unechtheit dieser Rede ge- 
folgert hat, so kennt er nicht die Vorschriften für den Stil der epideiktischen 
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indem er sich starre Fesseln anlegte, die jede freie Be- 
wegung hemmten, nicht indem er sich dem lebenslosen, 
scholastischen Atticismus in die Arme warf, sondern indem 
er die genialen Kühnheiten seines feurigen Temperaments 
durch die strenge Formenschönheit, die er vor allen an De- 
inosthenes studierte, und durch die universale hellenische Bil- 
dung veredelte, und alles zu einem harmonischen Ganzen ver- 
band: gerade durch diese Selbstzucht, die seinen Hang zum 
Grandiosen und Pomposen, zum Zierlichen und Gewählten zwar 
einschränkte, aber nicht verkümmern liefs 1 ), ist er der Redner 
in lateinischer Sprache geworden, der besser als die andern ge- 
bracht hat nicht blofs was seine eigne Zeit suchte (nec ulla re 
magis oratores aetatis eiusdem praecurrit quam iudicio Tac. dial. 22), 
sondern auch was bei den strengen Kunstrichtern der folgenden 
Generationen Begeisterung hervorrief, und was die Probe auf 
die Ewigkeit so gewifs bestehen wird, als der nachempfindende 

Beden (richtig hat, wenigstens über diese Rede, schon geurteilt 0. Gutt- 
mann 1. c. 63 ff.). Die letzte Bede, die Cicero gehalten hat, achliefst mit 
einer effektvollen Pointe, die um so empfindlicher wirkt, weil sie einen 
sehr langen, ganz im Kurialstil gehaltenen Antrag abschliefst: utique, quae 
praemia senatus militibus ante constituit, ea solvantur eorum qui hoc hello 
pro patria occiderunt parentibus Uberis coniugibus fratribus, eisque tribuantur 
quae militibus ipsis tribui oporteret, si tivi vicissent qui motte vicerunt 
(cf. über dies Wortspiel oben S. 208). Ähnliches wird sich aus allen 
Reden anfuhren lassen, um ganz zu schweigen Ton den Witzen, in denen 
sich der ridiculus consul so gern erging und deren sich der Stadtklatsch 
bemächtigte, was ihm schliefslich selbst so fatal wurde. — Dürfen wir 
aber einen Mann tadeln, der das Schlechtere liebte, aber ihm nur selten 
folgte? Der Franzose Caussin hat in seinen Eloquentiae sacrae et profanae 
parallela (1619) in einem Kapitel de acuta styli brevitate sententiisque ab- 
ruptis et suspiciosis (1. II c. 14) vielmehr das Mafshalten Ciceros in solchen 
Pointen bewundert und über eine bekannte Stelle der Marcelliana (§ 12) 
fein bemerkt (p. 74): quod alius in conchtsione post vibratam forte ex eius- 
modi acuminibus periodum haud timide dixisset apud Caesar ein : 'tu ipsam 
victoriain, Caesar, vicisti\ ille verecunde sie insinuans: r vereor ut 
hoc quod dicam perinde intellegi possit auditum atque ipse cogi- 
tans sentiox ipsam victoriam vicisse videris, cum ea quae illa 
erat adepta victis remisisti.* 

1) Etwas zu viel lafst er wohl den Atticus sagen de leg. I 4, 11 : te 
ipse mutasti et aliud dicendi instituisti genrn, ut, quemadmodum Boscius in 
senectute numeros in cantu cecinerat ipsasque tardiores fecerat tibias, sie tu 
a contentionibus , quibus summis uti solebas, cottidie relaxes aliquid, ut iam 
oratio tua non multum a philosophorum lenitate absit; cf. auch Brut. 8. 
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Sinn für grofsartige Formenschönheit der Sprache nie aus- 
sterben wird. 

6. Livius. Er gehört seiner ganzen Richtung entsprechend 
noch zu den republikanischen Autoren. Er, der Sohn einer 
Stadt, die als Hort der alten severitas und pudicitia galt (Plin. 
ep. I 14, 6. Mart. XI 16) und die in den Kämpfen, welche zur 
Gründung der Monarchie führten, auf Seiten der republikanischen 
Partei stand (Cic. Phil. XII 10), lebte mit allen seinen Gedanken 
und Sympathieen in der guten alten Zeit, in die er sich ver- 
tiefte, um sich, wie er in der Vorrede sagt, abzuwenden a con- 
spectn malonm quae nostra tot per annos vidit aetas. Dafs 
Augustus, dem sein politischer Standpunkt wohl bekannt war 
(Tac. ann. IV 34), ihm trotzdem gewogen blieb, ist ganz ver- 
ständlich: dem Wiederhersteller der durch die Bürgerkriege ver- 
nichteten republikanischen Institutionen, für den er gelten wollte, 
mufste ein Werk wie das des Livius nicht weniger willkommen 
sein als das des Vergil; Livius nennt ihn einmal (TV 20, 7) fero- 
plontm omnium conditorem ae resUtutorem: das bezeichnet deut- 
lich das Verhältnis, als solchen hat ihn auch Horaz gefeiert. 
Es ist begreiflich, dafs ein Mann von dieser politischen Uber- 
zeugung auch als Schriftsteller nicht die Mode der jüngsten 
Generation, wie wir sie im nächsten Abschnitt kennen lernen 
werden, mitmachte, sondern in einem seiner selbst und des von 
ihm behandelten Stoffes würdigen Stil schrieb. Man kann die 
von ihm vertretene Richtung kurz so charakterisieren: er war 
ein ebenso erklärter Gegner Sallusts wie Anhänger Ciceros. In 
der ersten Kaiserzeit kannte man noch seine Urteile über beide : 
dem Sallust machte er zum Vorwurf affektierte, bis zur Dunkel- 
heit gesteigerte Kürze, in der er den Thukydides noch habe 
übertrumpfen wollen (Sen. contr. IX 1, 13 f.), und entsprechend 
dieser Abneigung gegen Sallust erzählte er in dem an seinen 
Sohn über die rhetorische Ausbildung geschriebenen Brief: fuissc 
praeceptorem aliquem, qui discipulos öbscurare quae dicerent tuberet, 
Graeco verbo utens 6x6ti<sov (Quint. VIII 2, 18); auch war er ein 
Feind derer, qui verba antiqua et sordida consectantur et orationis 
obscuritaietn severitatem puiant (Sen. contr. IX 2, 26). Auf der an- 
dern Seite schrieb er seinem Sohn, legendos Detnosthenen atque 
Ciceronem, tum ita ut quisque esset Demostheni et Ciccroni similli- 
mus (Quint. X 1, 39); vor allen bewunderte er die philippischen 
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Reden (Sen. suas. 6, 17) und nachdem er Ciceros Tod in würdigen, 
von der Manier der zeitgenössischen Rhetoren wohlthuend sich 
abhebenden Worten erzählt hat, schliefst er seine Charakteristik, 
in der er die grofsen Fehler Ciceros als Menschen nicht ver- 
heimlicht: si quis tarnen virtutibus vitia jpensarit, vir magnus ac 
memorabilis fuit et in cuius laudes exsequendas Cicerone 
laudatore opus fuerit (bei Sen. suas. 6, 22 cf. 17). Ent- Praxi., 
sprechend dieser Abneigung und Vorliebe sind die hervor- 
stechendsten Merkmale seines Stils nach dem bekannten Urteil 
Quintilians (X 1, 32; 101) elarissimus candor und lactea 
ubertas; 1 ) dazu kommt in den ersten Dekaden der Hauch einer 
nicht affektierten, sondern durch den Stoff unmittelbar gegebenen 
Altertümlichkeit, in den er mit ebensolcher Meisterschaft und 
Liebenswürdigkeit das Ganze eingehüllt hat wie Yergil seine 
Aeneis, sowie ein leises poetisches Kolorit, das er nach dem 
oben (S. 91 ff.; 168) über die Beziehungen der Geschichtsschreibung 
zur Dichtung Gesagten zweifellos nicht ohne Be wulstsein teils 
aus seinen Quellen herübergenommen, teils ihnen selbst hinzu- 
gefügt hat. 8 ) Wenn man seine Verehrung Ciceros erwägt, so 
wird man wohl sagen dürfen, dafs er die theoretischen Vor- 
schriften, die dieser für den historischen Stil gab, mit Bewufst- 
sein praktisch zur Anwendung gebracht hat: thatsächlich passen 
ja auf Livius wie auf keinen andern die Charakteristika des 
historischen Stils wie sie Cicero (de or. 11 54 u. 64. or. 66) be- 
schreibt: ein tractus orationis lenis et acquabilis, Beschreibungen 
von Gegenden und Kämpfen, eingefügte Reden, in denen aber 
verlangt werde eine oratio tracta quaedam et fluens, non Jiaec con- 



1) Letzteres umschreibt Hieronymus ep. 63, 1 (I 271 ValL) Livim lacteo 
eloquentiae fönte manans. 

2) Auf einzelnes Dichterische hat schon Joh. Jov. Pontanus (1426 — 
1503), Actius dialogus in: Opera (ed. Basileae s. a. [1556] II 1395 ff.) hin- 
gewiesen, cf. auch 0. Riemann, Etudes sur la langue et la grammaire de 
T. Live (Paris 1879) 13, 2; 17, 3. E. Wölfilin im Philol. XXVI (1867) 130, 11 
und besonders S. Stacey im Archiv f. lat. Lexicogr. X (1896) 17 ff., wo aus 
der Übereinstimmung von Livius mit Lucrez und Vergil selbstverständlich 
richtig geschlossen wird, dafs die Quelle aller Ennius ist (z. B. liaec ubi 
dicta dedit, vi viam faciunt, cf. fit via vi u. dgl.). Dagegen verstöfst der 
Versuch von W. Deecke in Berl. phil. Wochenschr. XIII (1893) 835 f., die 
Verse des Ennius zu restituieren, gegen das oben (S. 54) behandelte Ge- 
setz des Aristoteles. 
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torta et acris. 1 ) Jeder kennt an ihm die behagliche, nicht selten 
zur paxQoXoyia werdende Breite, er gebraucht einen Satz, wo 
Sallust und Tacitus mit ein paar Worten auskommen; wenn 
man aber an die zerhackten Sätzchen denkt, in denen die Rhe- 
toren bei Seneca und nicht viel später Vellerns schreiben, so 
darf man wohl sagen, dafs das beständige Periodisieren des 
Livius als eine Folge sowohl der bewufsten Anlehnung an Cicero 
wie der bewufsten Abneigung gegen die moderne Manier aufzu- 
fassen ist. Seine Periodisierung ist freilich im Gegensatz zur 
ciceronianischen, die er sich zum Muster nimmt, oft schwerfallig 
geworden, besonders durch das Bestreben, viele wichtige Einzel- 
heiten in einem langen Satz zusammenzufassen (worüber Madvig 
eine meisterhafte Abhandlung geschrieben hat in den Kl. philol. 
Schriften 356 ff.), überall empfindet man, dafs die ciceronianischen 
Perioden gehört, die livianischen gelesen sein wollen 2 ): Kaiser 
Claudius spricht in seiner Rede de iure hmiorum Gallis dando wie 
ein Buch in Perioden, die nicht ciceronianisch, sondern livianisch 
sind: daran ermilst man den Unterschied und giebt dem Kaiser 
recht, wenn er sich — originell wie immer — von den ver- 
sammelten Vätern wegen seiner Weitschweifigkeit zur Sache 
rufen läfst (Z. 20 ff.). Von den äufsern Effektmitteln der Rhe- 
torik hat Livius auch in den Reden sparsam und nur da, wo 
sie am Platz waren, Gebrauch gemacht: man muüs sich an die 
gleichzeitigen, die Grenze des Unsinns meist erreichenden und 
oft sie überschreitenden Proben bei Seneca erinnern, um das zu 



1) Cf. C. Nipperdey, Die antike Historiographie in : Opuscula ed. Schoell 
419. P. Petzke, Dicendi genua Tacitinum quatenua differat a Liviano (Dias. 
Königsb. 1888) 16 f. Riemann 1. c. 17. 

2) Cf. G. L. Walch, Emendationes Livianae, Berl. 1815. E. Wesener, 
De periodorum Livianarum proprietatibus (Progr. Fulda 1860) 15 ff. G. Queck, 
Die Darstellung des Livius, Progr. Sondershausen 1863 (wertlos iBt: W. Kriebel, 
D. Periodenbau bei Cic. und Liv., Diss. Rostock 1878). Madvig 1. c. 858: 
„Der reiche und abwechselnde Periodenbau Ciceros trägt im ganzen das 
Gepräge, auf dem Grunde der veredelten mündlichen Rede, des parlamen- 
tarischen und Gerichtsvortrags erwachsen zu sein und ist von besonders 
schwerfalligen und steifen Kombinationen frei. Livius ist dagegen nicht 
nur der Repräsentant der völlig auageprägten Schriftsprache, sondern seine 
Schriftsprache zeigt sich in ihrem methodischen, berechneten Fortschreiten 
zum Schwerfälligen, ja wird durch ihre Kunst bisweilen im Verhältnis des 
Baues der Periode zum Gedanken inkorrekt und unnatürlich." 

■ 
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würdigen. *) Schön und treffend wie immer hat Petrarca geurteilt 
(rer. mem. I 2): quo studio putandus est arsisse T. Livius Patavinus, 
quo omnem Bomanam historiatn a. u. c. ad Cacsarem Augusium cen- 
tum quadraginta duöbus voluminibus scripsit, opus ipsa mole mira- 
bile stupcndumque praesertim, quia in eo nihil raptim et tumultuario 
B ut aiunt stilo, scd tanta tnaicstate sententiarum tantaqtie verborum 
modestia complevit omnfa, ut ab arte eloquentiae non multum abesse 
videantur.*) * . 



Wenn wir diese ganze Epoche überblicken, so werden wir n««aiut<». 
als ihr Resultat hinstellen müssen die völlige Durchdringung der 
römischen Kunstprosa durch den Hellenismus: kann man doch 
seinen Einflufs aufs deutlichste sogar in der formalen Gestaltung 

1) Über das rhetorische Moment in der Erzählung und den Reden hat 
besonders gehandelt H. Taine, Essai sur T.-Live* (Paris 1860) 289 ff., doch 
beurteilt er ihn viel zu streng, indem er ihn statt an den antiken Histori- 
kern an dem modernen Begriff der geschichtlichen Darstellung mifst; so 
tadelt er (281 f.) mehrere Antithesen, wie III 60, 10 haec Virginio vociferanti 
succlamabat muUitudo, nec illius dolcri nec suae libertati se defuturos. IV 
88, 6 s«w flammis dehte Fidenas, qua» vestris beneßciis placare non potuistis. 
XXIH 9, 10 ego quidem quam patriae debeo pietatem, exsolvam patri. Eine 
belle faussete soll z. B. sein XXI 10, 11 hunc iuvenem (Hannibalem) tamquam 
furiam facemque huius belli odi ac detestor: das ist vielmehr der Ton, den 
man aus Ciccros Philippicae kennt (man nimmt an, dafs XXI 18, 12 eine 
wörtliche Reminiscenz an Phil. II 119 sei); ebensowenig vermag ich seinem 
Urteil über III 11, 7; V 27, 5 ff. beizustimmen. Hübsch ist dagegen, wie 
er das rhetorische Element in der Darstellung des Livius mifst durch den 
Vergleich der Schilderung des Alpenübergangs Hannibals bei Livius und 
Polybios und des Kampfes zwischen Manlius und dem Gallier bei Livius 
(VII 10) und Quadrigarius (bei Gell. IX 13). — Von den Redefiguren ist 
häufig nur die natürlichste und wirksamste, die Anapher, cf. Petzke 1. c. 
49 ff. Als ausnahmsweise starkes Beispiel des Parallelismus habe ich mir 
notiert XXII 39, 20 (Rede des Q. Fabius Marimus): sine timidum pro cauto, 
tardum pro consideralo, inbellem pro perito belli vocent. malo te sapiens 
hostis metuat quam stulti cives lawlent. omnia audentem contemnet Hannibal, 
nihil temere agentem nietuet. Cf. im allgemeinen E. Külmaat 1. c. (oben 
S. 227, 2) 303 ff. 

2) Ähnlich Georgius Trapezuntius (1896 — 1486), Rhetoric. über V 
(BasU. 1622) f. 172 r. Urteile von Gelehrten des 17. Jahrh. bei D. Morhof 
1. c. (oben S. 206, 1) 607 ff. Über die von Asinius Pollio gerügte Patavinitas 
wurden in früheren Jahrhunderten grofse Abhandlungen geschrieben, vor 
allem die genannte des Polyhistors Morhof. Wir wissen gar nichts darüber, 
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des taglichen Briefstils beobachten. 1 ) Wie Varro die ganze 
Fülle griechischer Erudition nach Rom hinübergeleitet und — 
freilich in verhängnisvollster Weise — zur Erforschung der na- 
tionalen Sprache und Sitte verwendet hat, so ist durch Cicero 

begreifen aber, dafs ein Mann, dem Cicero so unsympathisch war und der 
offenbar zur Partei der extremen Atticisten gehörte, an der linanischen • 
ubertas keinen Gefallen finden konnte (cf. Morhof 604 f.) ; syntaktische Ab- 
normitäten, auf die Madvig 1. c. hingewiesen hat, sowie manche lexikalische 
Besonderheiten, die wir nur bei ihm finden, mögen ihm im speziellen Ver- 
anlassung gegeben haben, den Mangel an urbanitas (denn das ist doch das 
wesentliche) zu rügen, was der schlimmste litterarische Vorwurf in jener 
Zeit war. Jedenfalls bedurfte es, um das an Liviua zu erkennen, jenes hyper- 
sensiblen pvxrtfo, an den Pollio mit grofser Impertinenz einen nach dem 
andern aufhängte. 

1) Die bekannte Formel zu anfang der lateinischen Briefe findet sich 
im Griechischen wohl zuerst bei Epikur, fr. 176 Us. &<petyfis&cc tlg Aäptya- 
hov vyiulvovxeg iym xal Ilv&oxlfjs xal "Eq(ucqxo9 xal Kdjauacos, xal inet 
xaredfjqpapf* hytaivovxag Gty,lexav xal xovg Xoinovg tpiXovg. tv 6 h nontg 
xal av sl iyiuivtig xal i) päppi] oov. Für Rom wurde die Formel 
vermittelt durch die Diadochenreiche, speziell Ägypten, wo wir sie auf den 
Papyri jetzt massenhaft nachweisen können (an den umgekehrten Weg kann 
jetzt niemand mehr glauben). Eine eigentümliche Anwendung wird davon 
gemacht in dem Dekret von Priene an König Lysimachos zwischen 287 — 
281 v. Chr. (Anc. greek inscr. of the Brit. Mus. III n. 401): 8t86%frat rat 
di'ju<p hiicfrui 7tQt aß\ f vxccg ix Jtä]vxav xü(i noXix&v &vÖQ<xg dexa otxiveg 
&<ptx6n[evoi] nffbg aixbv x6 xs tyrj<piOfict &no8&eovai xal ovvr]o[&]rfoovxcti 
xrn ßaoiXet Zxi ccit6g xs Zqqcoxcu xal f\ övvaptg xal xcc Xoinä 
TCQ&ecei xara y vApjjv, worauf dann Lysimachos mit denselben Worten 
erwidert, die Gesandten hätten sich ihres Auftrags entledigt (n. 402). 
"Ia%vt xal vylaivs schliefst noch der Brief, den Palladios an Lausos 
schreibt: vol. 84, 1001/2 Migne. Auch das Tempus haben die Lateiner von 
den Griechen, cf. den Brief des Attalos II von Pergamon (f 188) an den 
Priester von Pessinus (ed. v. Domaszewski in: Arch. epigr. Mitteil, aus Oestr. 
VIII p. 98): "AxxaXog "Axxidi Isqil %a(QBiv. tl ÜQQcoaai, ev &v lj;oi, *^y<b 9h 
vylaivov. Mriv6dcoQog, Zv &it(axdX%tig t xrjv xe «apa <rov imaxoX^v 
&itid<oxip (iot u. s. w.; Beispiele aus offiziellen römischen Briefen in grie- 
chischer Sprache aus republikanischer Zeit bei Viereck, Sermo Graecus etc. 
(Gött. 1888) 66; auch Paulus an die Korinthier I 6, 11; 9, 16 u. ö.; act. ap. 
18, 24 ff.; 23, 80; Barnab. ep. c. 1; ep. Abgari ap. Euseb. h. e. I 18, 8; mart. 
Petr. et Paul. c. 21 (act. ap. apocr. I 138, 2 Lips.); act. Philippi p. 18 Tisch. ; 
Herrn. Trismeg. poem. 14, 1 (p. 129, 1 Parthey); pap. mag. ed. Wessely in: 
Denkschr. d. Wien. Ak. XXXVI (1888) p. 48 v. 159. — Ich kenne über diese 
Dinge so wenig etwas Zusammenhängendes, wie über den litterarischen 
Brief (interessantes Detail z. B. bei Symmachus ep. B: 36; IV 30 p. 109, 7 
Seeck. 32 p. 113, 5. Prokopios v. Gaza ep. 116). 
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der grofse Verschmelzungsprozefs auch auf formalem Gebiet voll- 
zogen worden: während wir am Schlufs der voraufgehenden 
Epoche nur ein von keinem tieferen Verständnis echt hellenischer 
Formenschönheit zeugendes Gemenge konstatieren konnten, ist 
jetzt eine unlösliche Verbindung an die Stelle getreten. Die 
Hinüberleitung der grofsen attischen Muster in die lateinische 
Beredsamkeit und in die Literatursprache überhaupt, die Ver- 
edlung des italischen robur durch das zarte aus der Fremde im- 
portierte Reis war die grofse That jenes Jahrhunderts. Segens- 
reich wurde sie auch für die griechische Litteratur, denn die 
Bewunderung, die der alten attischen Herrlichkeit von der 
Herrin des Erdkreises gezollt wurde, gab den klassicistischen 
Bestrebungen, die von den Griechen selbst ausgingen, einen 
mächtigen Impuls und einen kräftigen Rückhalt: in diesem 
Sinne ist es richtig, wenn Dionys v. Halikarnass (de or. ant. 3) 
der ndvtav XQaxovöy 'P&PVi Ä P°S &*vt^v &vayxa£ov6ri zag olag 
7t6kng dxoßXixsLv den Sieg des Atticismus zuschreibt. 
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Zweiter Teil. 

Die Kaiserzeit 



Einleitung. 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, wodurch wir berechtigt 
sind, die Litteratur der Kaiserzeit von derjenigen der vorher- 
gehenden Jahrhunderte abzusondern, so können wir, obwohl 
wir uns nie darüber täuschen dürfen, dafs eine Einteilung der 
Litteraturgeschichte wie jeder Entwicklung in Epochen etwas 
durchaus Sekundäres ist und von den Epigonen meist nur aus 
äuXseren Rücksichten vorgenommen wird, in diesem Fall mit 
einer gewissen Berechtigung die Antwort geben: bisher stand 
die Litteratur mitten im Leben des Einzeluen und der Gesamt« 
heit, von jetzt an geht sie neben ihm her (ich sehe vorläufig 
ganz von der christlichen Litteratur ab). Für die griechische 
Litteratur gilt das eigentlich schon etwa von dem Zeitpunkt an, 
als sich Demetrio8 zum Herrscher von Athen machte und es 
nicht blofs in der Theorie mit der alten attischen Herrlichkeit 
zu Ende war. Für die lateinische Litteratur gilt es seit Augustus, 
aber erst seit der zweiten Hälfte seiner Regierung. Denn die 
Generation, die, im Freistaat geboren und aufgewachsen, der 
faktischen Neuordnung der Dinge entweder ablehnend gegenüber- 
stand oder sie nur gezwungen und in bewufster Selbsttäuschung 
mit der Vergangenheit identifizierte, war von Augustus mit 
äufserster Schonung behandelt worden; erst als sie einer neuen, 
in der Unterwerfung grofs gewordenen Generation Platz gemacht 
hatte, zog der alternde Herrscher die Zügel straffer an. Aber, 
klug wie er war, liefs er es nur wenige, die sich gar zu störrisch 
gebardeten, fühlen: die grofse Masse dulcedine otii pellexit, wie 
Taeitus (ann. I 2 cf. Agr. 3) von ihm sagt und wie es die Zeit- 
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genossen in Büchern und auf Steinen preisen. Dieses otium Abwendung 
kam der Liiteratur zugute, wenigstens was ihre Expansion be- ^"vonT 
trifft. Einst hatten sich Varro und Cicero in trüber Resignation 
auf ihre Villen zurückgezogen und in litterarischer Beschäftigung 
Vergessenheit der sie umgebenden Miseren gesucht: das ist die 
Stimmung, die uns aus den Einleitungen Ciceros zum Brutus 
und zum dritten Buch de oratore sowie aus den Fragmenten der 
varronischen Satire Serranus entgegentönt. Fortan brauchte 
man nicht mehr aufs Land zu gehen, um proeul negotiis litte- 
rarischer Mufse zu leben: die Waffen ruhten und des Krieges 
Stürme schwiegen, Hermes und die Musen konnten, vom Kaiser 
und seinen Grofsen gehegt, ihren Einzug in die Stadt halten. 
Und nicht mehr aus Resignation, im Gefühl, etwas Besseres 
dafür zu opfern, pflegte man die Wissenschaft: sie wurde jetzt 
Selbstzweck, was sie in den Freistaaten, sowohl dem griechischen 
als dem romischen, nie gewesen war. Dem Cicero hatten es 
einst sogar seine Gönner zum Vorwurf gemacht, dals er, ein 
Mann von solchen Verdiensten um den Staat, seine Kraft mit 
der Unterweisung junger Leute zur Rhetorik und mit der Ab- 
fassung von gelehrten, aber dem praktischen Leben fernstehenden 
Schriften vergeude (or. 140 ff.): fortan wurden solche Vorwürfe 
nicht mehr laut, im Gegenteil, die litterarische Beschäftigung 
adelte und gab — wenigstens in der späteren Kaiserzeit — An- 
recht auf Beförderung im Staatsdienst. Die Verhältnisse hatten 
sich also gerade umgekehrt. Einst klagte man, dafs es einem 
in den politischen Wirren nicht ermöglicht sei, dem Staat seine 
Dienste weiter zu widmen und sah mit mitleidsvoller Verachtung 
auf die Vaccinol xal tfgoAatfrtxol, die — vaterlandslos, wie sie 
waren — nichts Besseres zu thun hatten, als litterarischer Mufse 
zu leben: dem Fronto dagegen ist sein Konsulat zur Last, und 
er sucht es sich je eher desto lieber vom Hals zu schaffen, wenn 
es nur nach den leidigen Gesetzen anginge (33 N.); ähnliches 
berichtet für das III. Jahrhundert von einem Senator Rogatianus 
Porphyrios im Leben Plotins 7. Wie sehr das die Empfindung 
der Gesamtheit war, zeigt uns mit empfindlicher Deutlichkeit 
folgende Thatsache. Im J. 269 hatte Dexippos mit grofsem 
personlichen Mut und strategischem Genie seine Vaterstadt Athen 
vor den germanischen Horden gerettet; diesem Manne setzten 
seine Kinder eine uns erhaltene metrische Ehreninschrift (CIA 

Norden, antike Kunatprosa. 16 
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III 716), in der er nur als Qijr&Q xal 6vyyQcc<pevs gepriesen wird, 
während seiner Heldenthat, von der er selbst sich svxXeCav 
äsifivriözov versprach (Hist. Graec. min. I 188 Dind.), mit 
keinem Worte gedacht wird. Das erschien dem modernen Em- 
pfinden so unerhört, dafs man daraus schlofs, diese Inschrift sei 
vor dem J. 269 gesetzt worden. Da sich nun aber durch eine 
solche Annahme ganz unlösbare chronologische Aporieen ergeben 
würden, urteilte schon Niebuhr (im Corp. script. hist Byz. I 
p. XVI) richtig: conccdendum est laevam hominum in Iwnoribus 
aestimandis mcntem .... librorum famam extulissc, res fortiter 
gestas silentio transmisisse: rem, proptcr eius aevi pravitatem, plane 
tum incredibiletn. Aber sechshundert Jahre früher war dem 
Dichter und Marathonkämpfer Aeschylos aufs Grab ein Stein 
gesetzt, der nur xbv MaQad&vt XQoxivdwevöavra feierte: so 
änderten sich mit den Zeiten die Menschen. 

Aber die Litteratur hat sich die Freistatt, die ihr in der 
ganzen Kaiserzeit (mit vorübergehenden Ausnahmen) gewährt 
wurde, teuer genug erkauft. Denn was sie an Expansion ge- 
wann — es ist vielleicht zu keiner Zeit quantitativ mehr ge- 
schrieben worden — , das verlor sie an Gehalt. Die Frische, 
die sie bisher durch den unmittelbaren Eontakt mit dem pul- 
sierenden Leben und den politischen Verhältnissen bewahrt hatte, 
ging ein für alle Mal verloren. Die Satire des Lucilius war 
eine flammend persönliche gewesen, Varro hatte es gewagt, die 
Triumvirn Caesar, Pompeius und Crassus zu kritisieren, Lenaeus, 
den Caesarianer Sallust zu zerfleischen, und Catull hatte wie 
seiner Liebe so seinem Hafs in leidenschaftlichen Worten Aus- 
druck gegeben: wie zahm ist dagegen die gelehrte litterarische 
Satire des Horaz, wie allgemein sittenrichterlich und gegen Ende 
wie senil die des Iuvenal. 1 ) Man vergegenwärtige sich ferner 
den Kontrast innerhalb der Litteraturgattung, die von allen die 
persönlichste ist, der des Briefwechsels. Cicero und Plinius sind 
die beiden uns am genauesten bekannten Persönlichkeiten des 
Altertums, beide reden — zu ihrem Schaden — von nichts 
lieber, als von sich selbst. Ciceros Briefwechsel ist eine der 
wichtigsten historischen Quellen einer mafslos bewegten Zeit: 

1) Claudian, der geborene Grieche, macht bezeichnenderweise eine 
Ausnahme, wie unter den späteren Historikern Ammian. 
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was lernen wir aus Plinius' Briefen (mit den paar bekannten 
Ausnahmen) anderes als das beschauliche Stillleben der höchsten 
Kreise? Marcus, der spätere Kaiser, weifs als Caesar seinem 
Lehrer nichts zu schreiben und um den Platz doch nicht leer 
zu lassen, plaudert er über das Wetter, was ihm schliefslich 
selbst albern vorkommt (Fronto 60 ff. N.). Was hätte uns Sym- 
machus alles mitteilen können, wenn ihn und seine Freunde 
Wettrennen und die Farbe von Pferden nicht mehr interessiert 
hätten als die hohe Politik? Auch die hohen Gattungen der 
Litteratur gingen ihren Weg ohne Zusammenhang mit dem 
Fühlen der Zeit. Vergil freilich verstand es so meisterhaft, den 
Herrscher mit dem romischen Volk und dieses mit jenem zu 
identifizieren, dafs er beide für sich gewann, und wufste trotz 
der tendenziösen Absicht so sehr die allgemein nationalen 
Gefühlssaiten anzuschlagen, dafs er der populärste römische 
Dichter für alle Zeiten blieb; aber im allgemeinen stand die 
Litteratur abseits vom Leben: denselben Dichter, der in dem 
offiziellen Festgedicht die Ewigkeit der Stadt prophezeit hatte, 
ignoriert der Soldat Vellerns und die Wände Pompejis zeigen 
keinen Vers von ihm; Seneca (cons. ad Pol. 8, 27) bezeichnet 
die aesopische Fabel als ein inteniptatum romanis ingcniis opus: 
der Sklave Phaedrus existiert für den Aristokraten nicht 1 ); wie 
eine Art von Phänomen zog Epiktet die Augen auf sich, dafs 
toiovtög ttg &vr\o dovXag &%b fiatgog itix&Tj 2 ): aber gerade er, 
den die Späteren sich gern als Christ dachten, zeigt vordeutend 
in die Zukunft: die neue Religion sollte dereinst bestimmt sein, 
die Kluft zwischen Volk und Gebildeten auch in der Litteratur 
zu überbrücken. 

Aber bei dem vielen Schatten fehlt auch das Licht nicht. 

dualismu 

Die Litteratur der Kaiserzeit ist, als Ganzes betrachtet, indivi- 
dueller und daher, wenn ich so sagen darf, nach unserm Gefühl 
moderner als die der Vergangenheit. Das war durch die Ver- 
hältnisse gegeben. Die Augen aller waren jetzt auf einen ge- 

1) Diese von Buecheler (mündlich) gegebene Erklärung ist zweifellos 
richtiger als die vulgare: Seneca habe damals in der Verbannung gelebt 
und daher die Fabeln des Ph. noch nicht gekannt. 

2) Inschrift aus Pisidieu, Papers of the American school of class. stud. 
at Athens III (1885) n. 438, für Epiktet ein ebenso wundervolles Dokument 
wie die Felseninschrift von Oinoanda für Epikur. 

10* 
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richtet, von dessen Individualität das Wohl oder das Wehe der 
Gesamtheit abhing; in seiner Umgebung befanden sich die 
Grofsen des Reichs, die wiederum durch ihre Persönlichkeit den 
Herrscher im Guten oder im Schlechten beeinflufaten. Über- 
haupt mufsten sich jetzt die Charaktere mit bestimmterer, indi- 
viduellerer Prägung ausbilden: denn hatte der Freistaat das Auf- 
gehen des Einzelnen in das Fühlen der Gesamtheit verlangt, so 
löste sich in der Monarchie, als das Fühlen der Gesamtheit als 
solches aufhörte, das Individuum als ein in sich geschlossenes, 
gerade durch seine Eigenart existenzberechtigtes Sonderwesen 
von der Masse ab, ganz wie es einst in Hellas seit dem Beginn 
der makedonischen Zeit der Fall gewesen war. Ein solches 
Zurückdrängen der eignen Persönlichkeit, wie wir es bei Thu- 
kydides und Piaton finden, ist für Tacitus und Sencca nicht 
mehr denkbar. Die Folge war, dafs die Litteraten anfingen, auf 
das Individuelle auch der von ihnen geschilderten Persönlich- 
keiten mehr Rücksicht zu nehmen, als das früher der Fall ge- 
wesen war, man denke nur an Plutarchs Biographieen, die zwar 
alles eher als Geschichte sind, aber auch keinen Anspruch darauf 
machen. Durch diese neue Richtung der Geister erstarkte die Gabe 
der psychologischen Analyse, die Kunst des Charakterisierens. 
Sallust, der Repräsentant der Obergangszeit, ist der erste, der 
tief in das Seelenleben des Individuums hineingeschaut hat. Es 
folgen die grofsen Historiker des ersten Jahrhunderts der Kaiser- 
zeit, vor deren Augen in unablässiger Folge ungeheure Frevler 
und gewaltige Tugendhelden, heuchlerische und liebenswürdig 
offene Naturen vorbeizogen, die sie zusammenfaßten zu packen- 
den Seelendramen, in denen das düstere, pathologische Moment 
mit einer Art von nervöser Hyperästhesie oft auch da einseitig 
hervorgekehrt wurde, wo es nicht oder nicht in solchem Um- 
fang vorhanden war: jener Schriftsteller, dem Tacitus und Dio 
(cf. besonders LVII 1) folgen, hat zwar den Charakter des Ti- 
berius verzeichnet, aber was er dadurch als Historiker fehlte, 
hat er als Dichter wieder gut gemacht, denn die Verzeichnung 
ist eine grandiose und wahrhaft poetische, gegen die man eine 
objektive und nüchterne Darstellung um so weniger gern ein- 
tauschen möchte, als uns die Thatsachen selbst ja überliefert 
werden, nur eben in jener düstern Umkleidung, die gerade dieser 
Partie des taciteischen Werkes etwas so Dämonisches verleiht. 
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Zuletzt hat es dann noch Amniian verstanden, Charakteristiken 
von packender Lebendigkeit zu geben: der Charakteristik des 
Constantius, die offenbar derjenigen des taciteischen Tiberius 
nachgebildet ist, folgt man mit atemloser Spannung. Von 
den Heiden haben die Christen in einer mafslos bewegten 
Zeit die Kunst, Bösewichter zu konstruieren und sie als solche 
zu schildern, gelernt: Marcion und Arius werden als Kinder der 
Hölle in grellsten Farben gemalt, das Edle und Grolse, das sie 
dachten und thaten, wird verschwiegen oder verzerrt. Die Waffen 
dazu lernte man schmieden in den Rh eto renschulen , die in der 
Kaiserzeit in noch höherem Grade als früher das allgemeine 
Fühlen widerspiegelten und sich in dessen Dienste stellten. 

Denn es ist begreiflich, dafs auf die Kunst der Beredsam- Niedcrgmg 
keit, die sich im Freistaat entwickelt hatte und in ihm mit liehen Bo- 
allen Fasern wurzelte, der Wandel der Verhältnisse den stärksten rcd8 * mküit 
und sichtbarsten Einflufs ausübte. Wir haben über ihren ra- 
piden Niedergang eine ganze Anzahl von Urteilen aus der ersten 
Kaiserzeit, aus denen wir sehen, dafs man eifrig nach dem Grund 
dieser Erscheinung forschte. Anfangs fand man ihn in einer 
durch die allgemeine Erfahrung bestätigten 1 literarhistorischen 
Maxime: fati, sagt Seneca (contr. I praef. 7) maligna perpeluaque 
in rebus omnibus lex est, ut ad summum perdueta rursus ad in- 
fimum, velocius quidetn quam ascenderant, reläbantur, und so sei 
es nach dem gesegneten ciceronianischen Zeitalter, in dem alle 
grofsen Genies vereinigt waren, mit rasender Eile bergab ge- 
gangen. Dasselbe Motiv bringt Vellerns I 16 f. vor und sucht 
es als mafsgebend für die ganze griechische und lateinische 
Literaturgeschichte zu erweisen. Da diese glänzende Ausein- 
andersetzung gewifs nicht seinem eignen Kopfe entstammt, so 
müssen wir annehmen, dafs es eine weitverbreitete litterar- 
historische Maxime des Altertums war, deren Ursprung mir ver- 
borgen ist. 1 ) Sie findet sich schon bei Cicero, mit spezieller 
Anwendung auf die uns beschäftigende Frage: Tusc. II 5 ora- 
torum laus ita dueta ab humili venit ad summum, ut iam, quod 
natura feit in omnibus fere rebus, senescat brevique tempore ad 
nihilum Ventura vidcatur. Neben diesem Grund wird ein anderer 
angeführt: der allgemeine Niedergang der Zeiten, vor allem die 



1) Cf. auch R. Hirzel, Der Dialog II (Leipz. 1895) 51, 2. 
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fortschreitende Sittenverderbnis habe auch die Kunst der Bered- 
samkeit in den Verfall hineingezogen, so Seneca contr. 1. c. und 
besonders eingehend der Sohn in ep. 114, womit sich xegl vi^ovg 
44, 6 ff. nahe berührt; für den Niedergang der übrigen Künste 
bringt Petron 88 dasselbe Argument vor. Aber aufser diesen 
beiden allgemeinen Erklärungsversuchen finden wir einen dritten, 
durch den der unmittelbare Grund dieser Erscheinung richtig 
festgestellt wird. Wer erinnerte sich nicht gern an den glänzen- 
den Schlufs des taciteischen Dialogs (c. 36 ff.)? Die grofsen 
Tumulte der Republik, besonders der ausgehenden, waren der 
Stoff, an dem sich die Beredsamkeit entzündete, um dann in 
hellen Flammen emporzuschlagen. Diese Zeiten der Verwirrung 
und Zögellosigkeit boten bei dem Mangel eines Leiters dem 
Redner Gelegenheit, das irrende Volk für sich zu gewinnen, 
grofeen Einflufs bei den Spitzen des Staates, Gewicht beim Senat, 
Berühmtheit bei der Plebs zu erlangen. Und abgesehen von 
diesem Lohn, der dem Redner winkte, lag auch ein Zwang vor, 
kraft dessen er selbst unfreiwillig auftreten muiste; und es ge- 
nügte nicht im Senat kurz seine Stimme zu geben, sondern man 
sollte durch Geist und Beredsamkeit seine Ansicht vertreten, 
geschweige denn dafs es erlaubt gewesen wäre, abwesend oder 
durch Stimmtäf eichen Zeugnis abzulegen. „Dazu kam der Glanz 
der Angeklagten und die Gröfse der Prozesse, denn es macht 
einen grofsen Unterschied, ob man über Diebstahl, die Prozefs- 
formel, das prätorische Interdikt zu reden hat, oder über Be- 
stechung der Komitien, Plünderung der Bundesgenossen,. Nieder- 
metzlung der Bürger. Sicher zwar ist, dafs dies alles besser 
nicht vorkommt und sicher sind diejenigen politischen Verhält- 
nisse die wünschenswertesten, unter denen uns nichts dergleichen 
widerfährt: aber ebenso sicher ist, dafs dies, als es vorkam, der 
Beredsamkeit einen gewaltigen Stoff lieferte. Denn es wächst 
mit der Gröfse der Dinge die Kraft des Geistes, und keiner ver- 
mag eine Rede zu Ansehen und Glanz zu erheben, der keinen 
entsprechenden Prozels findet. Nicht, meine ich, machen De- 
mosthenes zum glänzenden Redner die Vormundschaftsprozesse, 
noch Cicero die Verteidigung des Quinctius oder Archias: Cati- 
lina, Milo, Verres und Antonius haben ihn mit diesem Ruhm 
umkleidet." 1 ) Nur die herrliche, begeisternde Ausführung des 

1) Dasselbe Motiv klingt auch ann. IV 32 an. 
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Einzelnen ist hier eignes Gut des Tacitus 1 ): das Argument selbst 
findet sich auch bei dem Verf. xsqI wffovs 44 und dort wird der 
Grundsatz, &g ^ 8tip.oxQaxia t&v fisydXav &ya^ n&rivög, tj 
p6vQ 6%£dbv xal 6vvijxfuc6av oC xtgl Xöyovs üuvol xal Gvvani- 
ftuvov als ixsivo rb &QvXoüp.svov bezeichnet. Thatsächlich 
hatte ja schon Aristoteles die Entstehung der sicilischen Rhe- 
torik von dem Sturz der Tyrannen an datiert, und Cicero, der 
dies berichtet (Brut. 46), sagt in dem unmittelbar vorhergehen- 
den Satz, also sehr wahrscheinlich auch noch aus Aristoteles, 
jedenfalls in dessen Sinn: in impedüis ac regum dominatione de- 
viridis nasci cupiditas dicendi non $olet. % ) Was war es schliefs- 
lich anderes, wenn man, wie wir sahen (S. 126 ff.), den Verfall 
der griechischen Beredsamkeit allgemein an die Zeit des Deme- 
trios von Phaleron anknüpfte? Die Argumentation desjenigen 
Schriftstellers, auf den die Ausführungen des Verf. X(qI vtyovq 
und des Tacitus zurückgehen, trifft offenbar den Kern der Sache. 
Das lehrt uns nicht blofs das Altertum, in dem die philippischen 
Reden des Demosthenes und Cicero die Höhepunkte der Bered- 
samkeit bezeichnen, sondern auch die Geschichte der modernen 
Staaten, vor allem Englands und Frankreichs, wo die politische 
Rede durch die grofsen Revolutionen und die daran sich an- 
schliessenden Verfassnngskämpfe geboren wurde. 8 ) Sehen wir 



1) Er macht auch keinen Anspruch auf Neuheit: c. 28 in. — Auch 
jene hübsche, uns durch ihre Romantik so anmutende Stelle über die Dichter, 
die sich in die lauschige Stille der Haine zurückziehen (c. 9 i. f. 12), womit 
man passend verglichen hat Plinius ep. IX 10 (an Tacitus), 2 poemata quies- 
cunt, quae tu inter netnora et Iucob commodissime perfid pxUas, ist nicht 
speeifisch taciteisch: cf. Quintüian X 3, 22. 

2) Cf. de or. I 30 haec una res (die Beredsamkeit) in omni libero 
populo maximeque in pacatis tranquiüisque civitatibus praeeipue Semper 
floruit semperque dominata est. Abweichend von der Argumentation des 
Verf. it. vipovs und des Tacitus sind darin die pacatae tranquillaeque 
civitates, wie ebenfalls im Brutus auf die citierten Worte folgt: pacis est 
comes otique soeia et tarn bene constitutae civitatis quasi alumna (tidyvog 
auet. n. vtß. 1. c.) quaedam eloquentia. Das hat also jener Schriftsteller 
(selbstverständlich ein Grieche), der dies Argument zuerst auf die Kaiser- 
zeit anwandte, entsprechend abgeändert. Übrigens geht aus der obigen 
Auseinandersetzung wohl deutlich hervor, dafs alle diese Argumente in 
Quintilians Spezialschrift de causis corruptae eloquentiae vereinigt waren. 

3) Das ist im einzelnen sehr schön gezeigt worden von A. Philippi 1. c. 
(oben S. 2,1) 84 f.; 88 ff. 
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nicht noch heute in unserm eignen Staate, dafis die Demokraten 
an oratorischer Begabung den Rednern der Ordnungsparteien 
im allgemeinen überlegen sind? 
Biut« dw Die praktische Folge dieser Verhältnisse war, dafs die Be- 
chen"«»- redsamkeit sich vom Forum und aus der Kurie, wo sie so gut 
"k"™ w * e nichts mehr ™ thun hatte 1 ), zurückzog in den Hörsaal: die 
cloquentia wurde zur declamatio. Es ist ein bezeichnendes Zu- 
sammentreffen, dafs uns von eben jenem Demetrios von Phaleron, 
von dem an man den Niedergang der griechischen Beredsamkeit 
datierte, berichtet wird, er habe sie vom Markte in den Hörsaal 
verpflanzt und zu seiner Zeit sei es aufgekommen, über fingierte 
gerichtliche und beratende Stoffe zu reden (S. 127 f.): das Gleiche 
findet seine Anwendung auf die römische Beredsamkeit der Kaiser- 
zeit Denn wenn es auch, wie wir besonders aus der Rhetorik 
an Herennius ersehen, in den Kreisen der latini rhetores schon 
langst Sitte gewesen war, solche vTto&idug zu behandeln*), so 
hatten doch die mafsgebenden Männer mit vornehmer Verach- 
tung auf diese * Bauerntölpel ' und 'Rabulisten' herabgesehen. 3 ) 
Am deutlichsten zeigt sich der Wandel der Dinge in der ver- 
änderten sozialen Stellung der Deklamatoren: während zu Ciceros 
Zeit ihre Thätigkeit für eine des freien römischen Bürgers nicht 
würdige galt und daher den GraccuU oder libertbii überlassen 
wurde 4 ), begreift im Anfang der Kaiserzeit Seneca der Vater 
nicht mehr, dafs es eine Zeit habe geben können, wo diese pul- 
cherrima disciplina verachtet wurde und wo die perverse Sitte 



1) Klingt es nicht wie tragische Ironie, wenn Quintilian sich in seinem 
Idealgemälde eines Redners zu der Bemerkung versteigt: dieser werde sich 
nicht nur in kleinen Prozessen hervorthun, sed maiortbus operibus clarim 
tlucebit, cum regenda senatus consüia et popuiaris error ad meliora ducendus? 

2) Den unmittelbaren Zusammenhang der latini rJietores mit den De- 
klamatoren der Kaiserzeit bezeugt ausdrücklich Tacitus dial. 35. 

3) Cicero hat auch 'deklamiert* (Brut. 310. ep. ad fam. VII 33; XVI 
21, 6 ad Q. fr. III 3, 4. Suet. de rhet. 121 Reift", u. a.), aber jene Dekla- 
mationen waren anderer Art (Sen. contr. I praef. 11 f.), besonders, wie er 
selbst sagt (or. 46 f.), die von den bno&iceis ganz verschiedenen Miosis 
(allgemeine Themata), die ja schon Aristoteles eingeführt hatte. Übrigens 
spricht er von diesen seinen Übungen stets mit Geringschätzung, sie gelten 
ihm ah etwas ganz Nebensächliches. 

4) Cf. Th. Fromment, Un orateur republicain sous Auguste, Cassius 
Severus (in: AnnaleB de la faculte" des lettres de Bordeaux I 1879) 138. 
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bestanden habe, ut turpe esset doecre quod honestum esset di&cere 
(contr. II praef.5). War doch sogar Augnstus selbst geduldig genug, 
sich diesen Unsinn anzuhören (Sen. contr. II 4, 12 f.; 5, 20; IV 
praef. 7; exc. VI 8 i. f.; X 5, 21; suas. 3, 7): zeigte sich doch auch 
wahrlich kaum irgendwo anders das olium, das er der Welt geschenkt 
hatte, deutlicher als in der Zurückgezogenheit des Hörsaals. Denn 
die Abwendung vom praktischen Leben war eine völlige: forensis 
und scJwlasticus wurden Gegensätze (Asin. Poll, bei Sen. contr. 
II 3, 13); einer der tüchtigsten Deklamatoren, Porcius Latro, 
soll, als er auf dem Forum für einen Verwandten einen Prozefs 
führte, so verwirrt geworden sein, dafs er seine Rede mit einem 
Solöcismus begann und bitten mufste, die Verhandlung in einem 
Saale fortzusetzen (Sen. contr. VIII praef. 3, und aus ihm, wie 
oft, Quint. X 3, 17 f.). Viele übertrugen nach Quint. VI 1, 42 f. 
ihre Worte aus der Deklamatorenschule, wo sie sich den Gegner 
in beliebiger Situation denken durften, auf das Forum, wo sie 
in lächerlichen Kontrast zu den realen Verhältnissen gerieten: 
tendit ad genua vestra suppliecs mauus, haeret in complexu liberorum 
miser sagten sie, ohne dafs etwas von dem wirklich vor sich 
ging; ein junger Mann apostrophierte den Cassius Severus: „was 
schaust du mich mit finsterer Miene an, Severus?" worauf dieser: 
„wahrlich, das that ich nicht, aber da du es nun mal so ge- 
schrieben hast, meinetwegen: da sieh hier" und er blickte ihn so 
wild er konnte an (Quint. 1. c). Daher versteht man es, wenn 
derselbe Cassius Severus, ein verhältnismäfsig vernünftiger Mann 
dieser Zeit (Tac. dial. 26), sagte: „Was ist in der Schulberedsamkeit 
nicht überflüssig, da sie selbst überflüssig ist? Spreche ich auf 
dem Forum, so thue ich doch etwas; deklamiere ich aber, so 
kommt es mir so vor, als ob ich im Traum mich um etwas ab- 
mühe. Es ist etwas ganz anderes zu kämpfen als Lufthiebe zu 
schlagen" (Sen. contr. III praef. 12). Dem alten Seneca selbst, 
einer der originellsten Erscheinungen in der späteren lateinischen 
Litteratur, wurde sein Werk zum Schlufs so zuwider, dafs er in 
der Vorrede zum letzten Buch der Kontroversen (X 1) an seine 
Söhne schreibt: „Lange genug habt ihr mich gequält: fragt, 
wenn ihr noch was wollt und lafst mich dann von diesen jugend- 
lichen Studien zu meinem Greisenalter zurückkehren. Ich will 
es euch nur gestehen: ich habe jetzt genug von der Sache. Zu- 
erst habe ich mich gern daran gemacht, in der Zuversicht, mir 
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dadurch den besten Teil meines Lebens zurückzufahren: jetzt 
schäme ich mich nachgerade, als ob ich eine nicht ernste Sache 
betreibe. So ist es mit den Studien der Scholastiker: rührt 
man sie obenhin an, machen sie Spafs; betastet man sie derb 
uud rückt sie nahe heran, langweilen sie." 1 ) Aber was half 
es, dafs verständige Männer aus den beteiligten Kreisen selbst 
ihre warnende Stimme erhoben, was half es, dafs in der ganzen 
Kaiserzeit die Philosophen gegen das äufsere Scheingepränge 
und die innere Hohlheit der Rhetorik eiferten*): die Strömung 

1) Ähnliche Urteile anderer und des Seneca selbst: contr. IV praef. 
2 i. f. VII praef. 4. IX praef. 1 ff. 

2) Liers, Rhetoren und Philosophen im Kampfe um die Staatsweisheit, 
Programm Waldenburg i. Schi. 1888 hat die versprochene Fortsetzung (von 
Dionys v. Hai. an) leider nicht gegeben. Der Streit ist seit den Zeiten 
des Gorgias, Piaton und Isokrates nicht zur Ruhe gekommen. Cicero ist 
erbost über die Philosophen, die in die Domäne der Rhetorik Eingriffe 
machten : ihm ist der Rhetor der wahre Philosoph (de or. III 69 ff. ; 108 ff. ; 
122 f.; 129), daher war es für ihn keine ptxdßaais elg &XXo y(vog y wenn er 
über Philosophie schrieb. In der Kaiserzeit, als die Sophistik wieder die 
gefahrliche Rivalin der Philosophie wurde, tobte der Streit mit erneuter 
Heftigkeit; wie früher, behaupteten die Rhetoren, die seit Demetrios von 
Phaleron und Bion gelernt hatten, ihre x6noi ircQl ™xw> tQvtpfjs u. s. w. 
(Sen. ep. 100,10) mit gehöriger Verve auszuführen, und die darin daB Wesen 
der Philosophie beschlossen sahen, mit unerhörter Impertinenz, dafs sie im 
Besitz der wahren Philosophie und also Philosophen neben ihnen über- 
flüssig seien: das spricht nach sogar ein solcher Biedermann und ein solcher 
&vrjQ &<pik6co(pos wie Quintilian (I prooem. 9 ff. cf. X 1, 35): man merkt an 
dem erregten Ton, den man sonst gar nicht an ihm gewohnt ist, dafs es 
sich um eine praktische Lebensfrage handelt«: tpfrovtu yttxovi yttxmv. Bei 
Tacitus (dial. 6) äufsert sich der Moderedner Aper verächtlich über den 
Stoiker Helvidius Priscus, während Messala, der Vertreter der dp^aloi, be- 
zeichnenderweise die Philosophie sehr hoch stellt und in ihrer Vernach- 
lässigung einen Grund für den Niedergang der Beredsamkeit findet (c. 31 f.). 
Am unglücklichsten ist Fronto über die Konkurrenz, die ihm sogar seinen 
kaiserlichen Zögling abspenstig macht«; wie kläglich hört sich an, was er 
tliesem darüber schreibt : er komme ihm so vor wie einer, der beim Schwim- 
men lieber einem Frosch als einem Delphin ähnlich sein wolle, gebe es 
doch in der Philosophie kein prooemium cum cura excolendum, nuUa nar- 
ratio breviter et dilucide et callide collocata, nihil eccaggerandum u. s.w. (146; 
150; 154 N. ; cf. die alberne Bemerkung in einem griechischen Brief an 
einen Freund 174: itccidelav Xiym xrjv x&v qt\x6q(ov avxti yap Somi uoi 
&v^gtonlvri xi$ elvaf xäiv tptXoeotpcav fteia xig f'arw, cf. 183; 184); aber er 
hatte bei der edlen, nach hohen Idealen strebenden Natur des Herrschers 
auf die Dauer kein Glück : schon der fünfundzwanzigjährige Caesar schreibt 
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der Zeit war kräftiger als sie uud hat das gröfste Terrain der 
Litteraturen beider Völker überflutet. 



Erster Abschnitt. 
Von Angustus bis Traian. 

Erstes Kapitel. 
Die Theorie. 

A. Der Kampf des alten und des neuen Stils. Attioismus 

und Asianismus. 

Um den Leser von vornherein über meine Ziele zu orien- 
tieren, will ich in grofsen Zügen die wesentlichen Resultate der 
nachfolgenden Untersuchungen vorwegnehmen. 

Die zwei uns schon lange bekannten Stilrichtungen (s. oben 
S. 149 ff.) lassen sich sowohl in der griechischen wie in der la- 
teinischen Prosa auch in der Kaiserzeit deutlich unterscheiden: 
die klassicistische, die ihrer Tendenz nach archaisie- 
rend ist (oC <£px«rot), und die moderne (ol veaTCQOi). 



ihm begeistert über die Bächer des Arieton und er zürnt sich, quod viginti 
quinqite natus annos nihildum bonarum opinionum et puriorum rationum 
animo hauserit (76 f.), und als Kaiser registriert er unter dem, was er von 
seinem Lehrer Rusticus gelernt habe: td &noaxfjvat faroQtxfif (tlg law. 17). 
Von gleich unversöhnlichem Hafis gegen alle Philosophen, soweit sie nicht 
seines eignen Schlages sind, d. h. ooyiozaL im Sinn der von Piaton be- 
kämpften (sie finden auch vor Frontos Augen Gnade: p. 176), ist Aristides, 
cf. H. Baumgart, Aelius Aristides (Leipz. 1874) 24 ff. Der Rhetor Appian 
legt in sein Geschichtswerk eine Invektivo gegen die Philosophen ein 
(Mithr. 28, hierfür citiert von Kaibel im Herrn. XX [1886] 601). Die 
Philosophen haben es dann den Rhetoren heimgezahlt: Epiktet (über den 
Fronto 116 eine unwürdige Bemerkung macht) schleudert gegen sie eine 
Invektive (diss. III 23, cf. E. Hatch, Griechentum und Christentum, deutsch 
von E. Preuschen [Freiburg 1892] 73 f.), ebenso Maximus Tyrius (diss. 111 21), 
und am erbittertsten sind die Ton der Sophistik zur Philosophie überge- 
tretenen Dio und Lukian. Späterhin vollzog sich dann ein Ausgleich, z. B. 
ist Eunapios dem Plotin und Porphyrios so sehr gewogen wie sich selbst 
und seinesgleichen. Cf. besonders noch Uohde, D. griech. Roman 320 ff. 
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1. Die Ideale der ersteren sind bei den Griechen die Attiker. 
Unter den Rednern gewinnt bei ihnen Demosthenes (und für den 
panegyrischen Stil mehr Piaton als Isokrates) das Übergewicht, 
entschieden unter den Antoninen (Aristides, Hermogenes), bei 
den Lateinern Cicero (Qnintilian). Auch die Historiker kopieren 
die alten Muster, teils Xenophon (Typus des &<peXdg), teils Hero- 
dot (yXvxv), teils Thukydides (öspvöv), sogar Hekataios wird 
von solchen, die ganz natürlich, ohne jede ixipiktia und xööfiog 
schreiben wollen, hervorgezogen (Hermog. de id. p. 423 f. Sp.). 
Die lateinischen Historiker schwanken zwischen Livius (iucun- 
ditas et candor, entsprechend Herodot: Quint. X 1, 101) und Sal- 
lust (obscuritas et brevitas, entsprechend Thukydides: Quint. 1. c). 
Diese klassicistische Richtung wird von einigen ins Extreme 
fortgesetzt: das sind die Hyperatticisten, denen bei den Lateinern 
Fronto mit seiner Schule entspricht. 2. Auf der andern Seite 
stehen die Modernen, die ihre eignen Wege gehen: sie sind alle 
beeinflufst von der neuen Rhetorik und unterscheiden sich nur 
graduell in dem Mafs, welches sie ihr einräumen: die Extremen 
stellen sich dar als Fortsetzer der alten sophistischen Kunst- 
prosa mit allen ihren Auswüchsen und des aus dieser erwach- 
senen Asianismus; die Gemäfsigten schreiben zwar in dem mo- 
dernen Stil, hüten sich aber vor seiner Entartung, einige suchen 
sogar eine Art von Komprornifs zwischen dem alten und dem 
neuen Stil zu schliefsen (zu letzteren gehören die besseren Ver- 
treter der sog. zweiten Sophistik). 



LltUra . 1. Die Alten und die Neuen im allgemeinen. 

£V» t Ich betachte zunächst die Anfänge des Antagonismus von 
Kauer^it. Reaktion und Fortschritt in der lateinischen Litteratur, weil 
für sie hier die Überlieferung sowohl der Theorie als der Praxis 
eine reichere ist. Wenn ein Volk eine gewisse Höhe der Kul- 
tur erreicht hat, stellt sich erfahrungsgemäfs eine Reaktion ein, 
deren Vertreter meist mit einer Art von romantisch-sentimen- 
taler Schwärmerei in der guten alten Zeit das Heil der Welt 
beschlossen sehen. Diesem allgemeinen Erfahrungssatze, dessen 
Wahrheit schon in den homerischen und hesiodischen Gedichten 
verbrieft ist (ein vitium malignitatis humanae nennt es M. Aper 
bei Tacitus dial. 18), hat 0. Seeck in einem der geistvollen Es- 
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says seiner* Zeitphrasen' (Berlin 1892) Ausdruck gegeben. Auf die la- 
teinische Literaturgeschichte hat ihn in einigen mehr allgemein ge- 
haltenen Grundzügen M.Hertz in seinem bekannten Vortrag 'Renais- 
sance und Rococo in der römischen Litteratur' (Berlin 1865) und mit 
spezieller Beziehung auf die Poesie F. Leo, Plautinische Studien 
(Berlin 1895) 22 ff. angewandt. 1 ) Letzterer hat hervorgehoben, 
dafs die archaistische Reaktion, der wir in der letzten Hälfte 
des ersten vorchristlichen Jahrhunderts begegnen*), in einer 
Schwärmerei wurzelt, welche die Menschen ihre Blicke aus der 
trüben, von Ungeheuern Parteiungen und oft kleinlichen Sonder- 
interessen zerrissenen Gegenwart zurückwenden liefs auf die Ver- 
gangenheit, in der man mit unwillkürlicher Idealisierung alles 
Reine und Erhabene beschlossen sah. Ihr Repräsentant ist der 
Alte aus den Bergen des Sabinerlands, für Horaz vielleicht der 
Typus jenes difficilis, querulus, laudator temporis acti Se puero, 
castigator censorque minorum. Er sah ein neues Dichtergeschlecht 
aufwachsen, für welches in der feinen, polierten Form das Wesen 
der Dichtkunst enthalten war und dessen &Q%riyhrjg die Verse 
des Lucilius dem verfeinerten Geschmack durch Korrekturen 
geniefsbar machte. 8 ) In dem Jahr, als er, ein Mann, der sich 
selbst überlebt hat, starb, nahm der neue Herrscher den Namen 
an, der beweisen sollte, dafs er mehr als ein Mensch sei und 
eine neue bessere Ära herbeiführe. Freilich war er zu klug, 
um es auszusprechen, was er fühlte und wollte: er trat auf als 
Wiederhersteller des Alten, welches er in Wahrheit zertrümmerte, 
aber dadurch umgab er sein geweihtes Haupt mit dem Schimmer 
der Romantik, und er — alles eher denn ein Gefühlsmensch — 



1) K. Sittl giebt in den Comment. Woelfflinianae (Leipz. 1891) 403 ff. 
('Archaismus') ein paar zusammengeraffte, zusammenhangslose Notizen mit 
schweren Mißverständnissen (z. B. wird p. 404 Lektüre des alten Cato aus 
Persius 8, 44 gefolgert, wo es sich um eine Deklamation über den mori- 
iurus Cato handelt, u. dgl. m.). Besseres gab schon Cresollius, Vacationes 
autumnales (Paris 1620) 676 ff. 

2) Schon c. 100 Jahre vorher sagt der Dichter des Prologs zur Casina 
(v. 7 f.) antiqua enim opera et verba quom vobis placent, \ aequomst placere 
ante alias veteres fabulas. Das ist, wie seit Ritsehl feststeht, die Reaktion 
gegen die modern verfeinernde Komödie des Terenz. 

3) [Horaz] sat. I 10 in. Ähnlich wird wohl zu verstehen sein das 
Unternehmen eines gewissen Surdinus, der in der augusteischen Zeit Grae- 
caft fabtrta* eleganter in sennonem latinum vertit (Sen. suas. 7, 12). 
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wufste, wie gut ihm der in den Augen der Menschen stand. 
Aus dieser Anschauung heraus hat Vergil gedichtet und in un- 
nachahmlicher Weise hat er den Ton zu treffen gewufst: über 
dem Ganzen ist ein leiser Hauch der Romantik ausgebreitet, 
dessen Wehen man fühlt auch in der ganz modernen, aber doch 
gelegentlich leise archaisierenden Sprache (über die vortrefflich 
urteilt Quintilian VIII 3, 24 f.). Was er fühlte, sagten andere 
Dichter jener Zeit gelehrter, aber über Livius' Werk liegt der- 
selbe Schimmer wie über dem des Dichters. Das Grofse, was 
die beiden brachten, war, dafs sie die Vergangenheit mit dem 
Gewand umkleideten, das der neuen Ära angemessen war: dadurch 
verdrängte der eine den Ennius, der andere das Chaos der Hi- 
storiker vor ihm. Horaz wurde, weil er, wie Leo bemerkt, von 
allen der am wenigsten romantische war, der eigentliche Pro- 
phet der neuen Ära. Vor allem in der Praxis. Er machte den 
Lucilius neu, nicht indem er ihn im einzelnen korrigierte, wie 
es einige versuchten, sondern indem er in seinem Geiste etwas 
Neues schuf, das die vornehmen Ohren nicht mehr verletzte; er 
schenkte der Stadt die äolische Poesie, ein Meister im An- 
empfinden und besonders ein Virtuos in der Form. Und dann 
in der Theorie. In der berühmten Epistel, die an Gewicht da- 
durch gewann, dafs sie an den Kaiser selbst gerichtet war, warf 
er den Fehdehandschuh allen denen hin, welche die Litteratur 
mit Livius Andronicus beginnen und ein Jahrhundert vor der 
Gegenwart endigen Helsen: selten hat sich wohl jemand, in seiner 
Zeit stehend, doch so klar als Kind einer neuen Ära geschaut 
und erfafst wie Horaz in diesem Brief. 1 ) Die Mitwelt gab ihm 
recht: das Kind der neuen Zeit machte das heilige Festgedicht 
zum Geburtstag der Stadt in denkbar modernster Form, und 
Vergil wurde — ein grofses Ereignis — in den Unterricht der 
Schule eingeführt. Auch die Nachwelt hat ihm ein halbes Jahr- 
hundert lang fast einstimmig recht gegeben: die moderne Rich- 
tung erreichte in Poesie und Prosa ihren Höhepunkt in der 
neronischen Zeit mit deren Repräsentanten Seneca, wie schon 



J) Cf. J. Mauso, über Horazens Beurteilung d. ält. Dichter (Gymn.- 
Progr. Breslau 1817) 7. — Dafs die Polemik eich wesentlich gegen Varro 
richtet, halte ich für höchst wahrscheinlich: cf. Bergk , De rel. com. Att. 
ant. (Leipz. 1838) 146. Ritechl, op. III 431. 
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J. Steup, De Probis grammaticis (Jena 1871) 62 ff. ausgeführt hat. 
Aber in eben dieser Zeit erfolgte, wie es zu gehen pflegt, wenn 
eine Bewegung ins Extreme geht, der Rückschlag: es setzte die 
reaktionäre Thätigkeit des Probus ein, deren Bedeutung für die 
Überlieferungsgeschichte der lateinischen Litteratur erst von Leo 
1. c. ins rechte Licht gerückt ist. Auch Probus darf man jedoch 
nicht isoliert betrachten, denn Zeugnisse besonders in Senecas 
Briefen, die wir gleich naher kennen lernen werden, beweisen, 
dafs auch in der nach augusteischen Zeit die archaisierende Gegen- 
strömung keineswegs ganz zum Stillstand gekommen war. 1 ) Aber 
stärker zu fluten begann sie erst wieder seit der Zeit Vespasians, 
wo, wie K. Nipperdey (Einl. zur Ausg. von Tac. ann. 6 p. XXXVI) 
fein bemerkt, die Reaktion in der Sitte mit derjenigen in der 
Litteratur zusammenfiel, und gelangte zur Herrschaft unter 
Hadrian. 2 ) 

Ich werde nun diese Skizze etwas genauer ausführen für 
das Gebiet der Rhetorik, die uns hier um so mehr angeht, als 
ihre Geschichte in dieser Zeit durchaus mit der Gestaltung der 
kunstmäfsigen Prosa zusammenfällt. 



1) Für die Zeit des Tiberius cf. Tac. ann. II 83 cum censeretur (dem 
gestorbenen Gerraanicus) clipeus auro et magnitudine insignis inter auctores 
eloquentiae, adseveravit Tiberius solitum paremque ceteris dicaturum: neque 
enim eloquentiam fortuna discemi, et satis inlustre, si veter es inter scrip- 
tore8 haberetur. Tiberius, der in litterarischen Dingen auch sonst einen 
eigenartigen Geschmack zeigte, wurde von Augustus wegen seiner Sucht 
nach exoletae et reconditae voce» verspottet (Suet. Aug. 86), und daher ist 
es vielleicht Absicht, wenn Tac. ann. IV 38 ihn duint sagen läfst. — Unter 
Claudius hat ein Grammatiker zwar mit vielen Versehen, aber doch mit 
anerkennenswerter Kenntnis in Einzelheiten die Inschrift für die Basis der 
Columna rostrata verfafst. 

2) Dafs die archaisierende Richtung in der bildenden Kunst viel früher 
aufkam als in der römischen Kaiserzeit, hat Fr. Hauser, Die neuattischen 
Reliefs (Stuttgart 1889) bewiesen (cf. besonders p. 158 ff.). Vielleicht ist 
aber doch wenigstens eine Steigerung anzuerkennen, cf. Quint. XII 10, 3 
primi, quorum quidem opera non vetmtatis modo gratia visenda sint, clari 
piciores fuisse dicuntur Polygnotus atque Aglaophon, quorum simplex color 
tarn 8ui Studiosos adhuc habet, ut Ula \yrope rudia ac velut futurae mox 
artis primordia maximis qui post cos cxtiterunt auctoribus praeferant , pro- 
prio quodam inteUegendi, ut mea opinio est, ambitu. 
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2. Die Alten und die Neuen im Stil. 

Antik« In der ersten Kaiserzeit gab es zwei Parteien, die sich 

tngnim. gcnar f von pjflaude,. sonderten. Die eine befahl eine einfache, 

naturgemäße, ja absichtlich saloppe Diktion, die andere eine 
geschmückte, durch alle Mittel des Raffinements gehobene; jene 
sah ihr Ziel in der Nachahmung sowohl der ältesten lateinischen 
Schriftsteller als der sich auch ihrerseits an die letzteren an- 
lehnenden 'Atticisten' wie Oalvns, diese wollte yon Nachahmung 
überhaupt nichts wissen, geschweige denn von einer Nachahmung 
jener ältesten Autoren und der Atticisten. Am präcisesten treten 
die beiden Anschauungen hervor in mehrfachen Formulierungen 
bei Quintilian: sie stelle ich daher voran, obwohl sie längst nicht 
die zeitlich frühesten sind. Quint. 115, 21 f. duo gener a maxime 
cavenda pneris puto: untim, ne quis cos antiquitatis nimius ad- 
mirator in Gracchorum Catonisque et aliorum similium Icctkme 
durescere velil, fient enim horridi et ieiuni: nam neque vim 
eorum adhuc intellectu consequentur et elocutione quae tum sine 
dubio erat optima sed nostris temporibus äliena est contenti, quod 
est pessimum, similes sibi magnis viris videbuntur. alter um , quod 
huic diversum est, ne recentis huius lasciviae ßosculis capti 
voluptate prava deleniantur. VIII 5, 32 f. (einige sprechen nur 
in gewagten Sentenzen) huic quibusdam contrarium Studium, qui 
fugiunt ac reformidant hanc in dicendo voluptatem, nihil 

probantes nisi planum et humile et sine conatu. ita, dum 
timent ne aliquando cadant, Semper iacent . . . . 'es* (sagen diese 
ängstlichen Leute) quoddam genus, quo veteres non utebantur'. 
ad quam usque nos vocatis vetustatem? nam si illam extretnam, 
multa Demosthenes, quae ante eum netno. quo modo potest probare 
Ciceronem, qui nihil putet ex Catone Gracchisque mutandum? 
IX 4, 3 ff. neque ignoro quosdam esse, qui curam omnem com- 
positionis excludant atque illum horridum sermonem, ut forte 
fluxerit, modo magis naturalem, modo etiam magis virilem esse 
contendant . . . (das sei verwerflich), neque, si parvi pedes vim 
detrahunt rebus, ut sotadeorum et galliamborum, et quorundam in 
oratione simili paene licentia laseivientium, compositionis 
est iudicandum. X 1, 43 quidam solos veteres legetidos putant 
neque in ullis aliis esse naturalem doquentiam et robur viris dig- 
num arbitrantur, alios recens hacc laseivia deliciaeque et omnia 
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ad voluptatem multitudinis imperitae composita delectant. XII 10, 
40 ff. quidam nullam esse naturalem putant eloquentiam , nisi 
quae sit cotidiano semioni simülima . . ., quidquid huc sit adiectum, 
id esse adfectationis et ambitiosae in loquendo iactantiae, remotum 
a veritate fktumque ipsorum gratia verborum, quibus solum natura 
sit officium attributum sensibus (was dann ausgeführt wird) 

. . . denique antiquissimum quemque maxime secundum na- 
turam dixisse contendunt (was Quint, widerlegt; das Kriterium 
sei vielmehr: quo quisque plus efficit dicendo, hoc magis secundum 
naturam eloquentiae dicit). quapropter ne iUis quidem nimium re- 
pugno, qui dandum putant nonnihil etiam temporibus atque 
aurtbus nitidius aliquid atque adfectius postulantibus. itaque non 
solum ad priores Catone Gracchisquej sed ne ad hos quidem 
ipsos oratorem adligandum puto. — Man weifs, dafs sich um den- 
selben Streitpunkt im taciteischen Dialogus der Disput zwischen 
Aper und Messalla dreht, ich brauche keine Belege zu geben. 
Ein aemulm veter um erscheint bei Plinius ep. I 16, 3. Aus 
der neronischen Zeit ist die Hauptstelle Seneca ep. 114, 13 ff. 
Nachdem er zunächst über den Gebrauch einzelner Worte ge- 
sprochen hat, die einige aus dem Zeitalter des Appius, Gracchus, 
Cato holten, während andere nur glänzende und poetische wählten, 
andere sich überhaupt nicht darum kümmerten, geht er zur Kom- 
position über: ad compositionem transeamus: quot genera tibi in 
hac dabo, quibus peccetur? quidam praefractam et asper am pro- 
bant f disturbant de industria 7 si quid placidius effluxit, nolunt sine 
salebra esse iuncturam, virilem putant et fortem qui aurem inae- 
qualitate percutiat. quorundam non est compositio, modulatio 
est: adeo blanditur et molliter labitur. Um dieselbe Zeit hat 
Persius in der ersten Satire den perversen Geschmack seiner 
Zeit gegeifselt (V. 63 ff.): die männliche Kraft der alten Tragiker 
sei verschwunden, nur das gefalle jetzt den Nachkommen des 
Romulus, was durch schlaffe Sinnlichkeit in Rhythmus und Aus- 
druck lumbum intret t sowohl in Versen wie in der Prosa, wo 
man dem Advokaten Beifall zolle, wenn er singe und glatte 
Antithesen setze: an Romule (ruft der Dichter aus) ceves? 1 ) 

1) Von der epideiktiachen Redeweise des Calpurnius Piso (t 66) sagt 
der Verf. der laus Pisonis, V. 62 ff.: Dulcia seit mavis liquidoque fluentia 
cursu Verba nec incluso sed aperto pingere ftore, Inclita Nestor ei cedit tibi 
gratia mellis und von seinen in Neapel gehaltenen griechischen Reden 

Norden, antik« Kunstproia. 17 
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Lassen sich nun diese beiden nicht nur bis zur traianischen 
Zeit bestehenden, sondern, wie wir sehen werden, die ganze 
Kaiserzeit in beiden Sprachen herrschenden Strömungen auf ihre 
Quellen zurück verfol gen ? können wir ihre historischen Zusammen- 
hänge erkennen? Wenn ich behaupte, da Ts die Archaisten 
und Naturredner der Kaiserzeit Anhänger und 
Nachfolger der Atticisten, die Modernen und Kunst- 
redner solche der Asianer gewesen sind, so glaube ich, 
dafs schon von vornherein diese Behauptung einen Anspruch 
auf die höchste innerliche Wahrscheinlichkeit hat. Denn wir 
haben schon oben (S. 149 ff.) gesehen, dafs die asianische Rhetorik 
von vornherein die moderne, die atticistische mit ihrer Reaktion 
die archaisierende Richtung repräsentiert. Es läfst sich jener Zu- 
sammenhang nun aber auch zu voller Evidenz erheben. 

3. Der alte Stil und der Atticismus. 

Es läfst sich beweisen, dafs die Partei der Alten eine Fort- 
setzung der Atticisten der ciceronianischeu Zeit war. Dieser 
Zusammenhang wird um so begreiflicher sein, wenn zunächst in 
Ergänzung des oben (S. 184 ff.; 219 ff.) Ausgeführten hier bewiesen 
wird, dafs diese lateinischen Atticisten der Republik ihrerseits die 
alten lateinischen Autoren sich zur ptpriffLQ in der Komposition 
erkoren hatten wie die griechischen Atticisten die ihres Volks. 

a. Der alte Stil der Atticisten in ciceronianischer Zeit. 

Das wichtigste Zeugnis stammt aus der ciceronianischeu 
Arcb»i. m ui Zeit selbst. Cic. Brut. 63: Catonis orationes non minus multae 

und 

AtticianiM. fere sunt quam Attici Lysiae . . ., et quodam modo est non- 
Re^bfi". *'» eis etiam inter ipsos similitudo. acuti sunt, elegantes 

faceti breves, sed ille Graecus ab omni laude felicior. Dafs er hier 
eine bestimmte Ansicht im Auge hat, wird in den Kommentaren 
zu dieser Stelle mit Recht geschlossen aus Plut. Cat. mai. 7: oöx 
olÖa xi nsn6v9a6iv ol t«5 Avclov I6y<p fiäXiGta cpdpevoi 
7iQ06£0tx£vai tbv Kdrcovog. Aber wie? wird man erstaunt 



V. 93 ff. Quälte, io superi, qualis nitor oris amoenis Vocibtts: hinc solido ful- 
gore micantia verba Implevere locos, hinc exornata fxguris Advolat excusso 
velox sententia torno. Er sprach also gelegentlich zwar sehr zierlich, aber, nach 
dem, was wir sonst von ihm wissen (Tac. ann. XV 48), offenbar mit Mals. 



Digitized by Google 



Archaismus und Atticismus. 259 

fragen: giebt denn Cicero diese von seinen Gegnern behauptete 
Gleichsetzung zu? Man merkt wohl schon an dem Tone, dafs 
er eine fremde Ansicht referiert, die er selbst nicht recht 
billigt; er hat aber, wie auch 0. Jahn z. d. St. bemerkt, dafür 
gesorgt, dafs kein Zweifel über seine Meinung bestehen bleibe, 
denn gegen Schlufs des Ganzen, wo er den von ihm gegebenen 
Abrifs der Geschichte der lateinischen Beredsamkeit durch 
Atticus kritisieren läfst, legt er diesem die Worte in den Mund 
(293): equidem in quibusdam risum vix tenebam: cum Attico 
Lysiae Catonem nostrum comparabas, magnum mehercuk ho- 
tninem vel potius summum et singxdarem virum — nemo dicet 
secus — , sed oratorem ? sed etiam Lysiae similem? quo nihil potest 
esse pictius. bella ironia, si iocaretnur; sin asseveramus, vide ne 
religio nobis tarn adhibenda sit, quam si testimonium diceremus 
e. q. s. Dem Zeugnis aus der ciceronianischen Zeit schliefsen 
sich an folgende drei auch recht bezeichnende: Quintilian XII 
10, 39: non Scipio Laelius Cato in eloquendo velut Attici Ro- 
manorum fuerunt? Tacitus dial. 18 (Aper von den antiqui): 
sunt horridi et impoliti ei rüdes et informes et quos utinam nulla 
parte imitatus esset Calvus vester aut Caelius ant ipse Cicero 
(den letzteren fügt er hinzu, weil auch dieser ihm noch nicht 
modern genug ist), und besonders ib. 22 in., wo Aper sagt: ad 
Ciceronem venio, cui eadem pugna cum aequalibus fuit quae mihi 
vobiscum est. Uli enim antiquos mirabantur f ipse suorum tem- 
porum eloquentiam anteponebat Aus der letzten Stelle kann 
man meiner Meinung nach etwas über die Tendenz des Brutus 
lernen: durch die hier gegebene Geschichte der römischen Bered- 
samkeit wollte Cicero der überschätzenden Verehrung entgegen- 
treten, welche die Alten bei den Atticisten seiner Zeit genossen; 
er verwirft sie keineswegs, aber stellt sie auf den ihnen ge- 
hörenden Platz in der Entwicklung: auch hier vertritt er also 
durch den Nachweis der stetigen Vervollkommnung das histo- 
rische Prinzip, seine Gegner mit ihrer reaktionären Tendenz das 
unhistorische. 1 ) 



1) Auch der Redner, Jurist und Historiker Q. Aelius Tubero, der 
Gegner Ciceros im Prozefs des Ligarius, hat der Partei der Alten angehört, 
cf. Pompon. Dig. I 2, 2, 46 sermone ant % quo usus affectavit scribere et ideo 
parum libri eius grati habentur. 

17» 
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b. Der alte Stil der Atticisten in der ersten 

Eai8erzeit. 

To dor 

ersten Ich lasse nun die Zeugnisse — zunächst nur bis in die Zeit 

Traians — folgen, aus denen hervorgeht, dafs die Partei der 
Altertümler dieser Periode mit derjenigen der Atti- 
cisten identisch ist. Erstens das durch seine Schwierigkeit 
berufene, erst von Buecheler (Rhein. Mus. XXXVÜl [1883] 
507 f.) lesbar gemachte und erklärte vergilische Catalepton 
2 auf Annius Cimber, den auch Augustus in einer nachher 
zu behandelnden Stelle (Suet. Aug. 86) unter die Altertümler 
rechnet: 

Corinthiorum amator iste verborum, 
iste iste rhetor, iamque quatenus totus 
Thucydides, tyrannus Atticae febris. 

Dafs die verba Corinthia bedeuten verba propter vetustatem aeru- 
ginosa 1 ), ist längst erkannt, vor allem aus Quint. VIII 3, 28 f., 
der die Worte in diesem Zusammenhang citiert. — Zweitens 
Aper in Tacitus dialog. 23 von denen, qui se antiquos ora- 
tores vocant: vdbis utique versantur ante oculos Uli, qui Lucilium 
pro Horatio et Lucretium pro Vergilio legunt, quibus eloquentia 
Aufidi Bassi aut Servüii Noniani ex comparatione Sisennae aut 
Varronis sordet, qui rltetorum nostrorum commentarios fastidiunt, 
Calvi mirantur, quos tnore prisco apud iudicem fabulantes non 
auditores sequuntur f non populus audit, vix denique litigator per- 
petitur: adeo maesti et inculti illam ipsam quam iactant sanitatem 
(das aus Cicero bekannte Schlagwort der Atticisten) non firmi- 
tate sed ieiunio consequuntur, und entsprechend lobt Messalla, der 
Vertreter der Alten, in seiner Erwiderung (c. 25) die attischen 
Redner und neben Cicero die Atticisten Calvus, Pollio, 
Caesar, Caelius, Brutus. — Drittens Plinius ep. I 20 (an 
Tacitus): frequens mihi dispuiatio est cum quodam docto homine et 
perito, cui nihil aeque in causis agendis ut brevitas placet . . . üle 
mecum auctoritatibus agit ae mihi ex Graecis orationes Lysiae 
ostentat, ex nostris Gracchorum Catonisque, quorum sane 



1) Cf. z. B. Seneca de brev. vitae 12, 2 illum tu otiosum vocas qui 
Corinthia, paucorum furore pretiosa, concinnat et maiorem dierum partcm 
in aeruginosia lamellis consiimit? 
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plurimae sunt circumcisae et breves; hierzu kommt ep. VII 12: er 
hat einem Freund von der Partei der Vorsichtigen auf dessen 
Bitten eine Schrift zur Korrektur geschickt; natürlich werde 
jener (sagt er halb ärgerlich, halb scherzend) sie durch seine 
'Verbesserungen' vielmehr * verderben*, vpstg ycfcp of £$£i}Aot 
optima quaeque detrahitis; er habe daher gleich jenes 'Bessere', 
in Wahrheit 'Schlechtere', über den Zeilen hinzugeschrieben, 
nam cum suspicarer futurum ut tibi tumidius videretur, quoniam 
est sonantius et elatius, non alienum existimavi, ne te torqueres, 
addere statim pressius quiddam et exilius vel potius humilius et 
peius , vestro tarnen iudicio rectius; cur enim non usquequaquc 
tenuitatem vestram insequar et exagitem? (alles Ausdrücke, mit 
denen schon Cicero die Schreibart der Atticisten seiner Zeit 
belegt und die sie selbst von sich brauchten; besonders bezeich- 
nend ist ot f^^Aot, das Gegenteil der asianischen xaxd^Aot). — 
Viertens einige Stellen bei Quintilian: XII 10, 15 praecipue vero 
presserunt cum (den Cicero) qui videri Atticorum imitatores 
concupierant. haec manus quasi quibusdam sacris initiata ut 
alienigenam et parum superstitiosum devinctumque Ulis legibus 
insequebatur } unde nunc quoque aridi et exsuci et exsangues. 
hi sunt enim f qui suae imbecillitati sanitatis appellationem quae 
est maxime contraria obtendant: qui quia clariorem vim eloquentiae 
velut solem ferre non possunt, umbra magni nominis delitescunt, cf. 
X 1, 44; 2, 17. 

Wir sehen also, dafs die eine der beiden Parteien, welche 
sich dem Fortschritt entgegenstemmte, mit deutlichem Bewufst- 
sein sich als Nachfolgerin der Atticisten gefühlt hat; ihre Parole 
ist, wie die jener: Vermeidung alles dessen, was zuviel scheinen 
kann, lieber trocken, nüchtern, hart, dürftig, als das Gegenteil, 
dies ist die 'rechte Nachahmung', jenes die 'schlechte', dies die 
'Gesundheit', jenes die 'Verderbnis'. Ein Vertreter dieser ex- 
tremen Partei war Asinius Pollio, jeuer grofse Nörgler, dem voiuo. 
es keiner recht machte, der es aber selbst auch keinem recht 
machte, und über den urteilsfähige Männer, die zwischen den 
beiden Richtungen vermitteln wollten, Seneca der Vater, Quin- 
tilian und Tacitus den Stab gebrochen haben, keiner erbitterter 
als der erste, den sein meist abfälliges Urteil über Cicero 
ärgerte: „lest, schreibt er seinen Söhnen, des Pollio Historien 
und ihr werdet dem Cicero Genugthuung verschaffen" (suas. 
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6, 25). Bei Tacitus (dial. 21) erscheint er unter den Atti- 
cisten als durus et siccus, als ein Mann qui videtur inter Me- 
nenios et Appios studuisse, der den Accius und Pacuvius 
nicht nur in seinen Tragödien, sondern auch in seinen Reden 
zum Ausdruck brachte; bei Quintilian (X 2, 17) heifst es: tristes 
ac ieiuni PoUionem aemulantur. Der jüngere Seneca fügt etwas 
hinzu, was mir sehr charakteristisch für den Standpunkt des 
Pollio und seiner Clique erscheint und was ich kurz berühre, 
weil es in der sich nur auf grammatische Einzelheiten er- 
streckenden Beurteilung, die ihm vor nicht langer Zeit anläßlich 
der bekannten Hypothese zuteil wurde 1 ), gar nicht berücksichtigt 
worden ist. Bei Seneca ep. 100, 7 wird an Pollio getadelt seine 
salebrosa et exiliens et vbi minime exspectes relictura compositio, 
d. h. wie der Zusammenhang bei Seneca zeigt und wie auch 
ohnehin verständlich ist: er schrieb geflissentlich salopp, un- 
rhythmisch, indem er sich nicht scheute, die Worte absicht- 
lich zu verstellen nur der Zerstörung des Rhythmus zuliebe, wie 
es Quintilian IX 4, 76 für ihn und Brutus (s. o. S. 291, 1) und 
wie es Tacitus (dial. 21) verallgemeinernd für alle Atticisten 
bezeugt. 2 ) Wir können das nun — und mir scheint das wichtig 
zur Beurteilung nicht blofs des Pollio — noch nachweisen an 
den bei Seneca suas. 6, 24 aus den Historien des Pollio mit- 
geteilten Worten, in denen er mit bittersüfser Miene, weil es 
der Stoff so wollte, Cicero preist: darunter sind Sätze mit einer 
Wortstellung, die dem Gepriesenen Grauen erregt hätte: huius 
ergo viri tot tantkqiie operibus mansuris in omne aevum praedicare 
de ingenio atque industria supervacuum est. — tarn felicissima con- 
sulatus ei sors petendi et gerendi (magna munera deum) consilio 
industriaque (was ist daran nicht alles durch Konjekturen und 



1) Arch. f. lat. Lex. VI (1S89) 93. C. Asini Polionis de bello Africo 
commentarius ed. Wölfflin-Miodofiski (Leipz. 1889) praef. p. XXIV. 

2) Daher sagt Quintilian IX 4, 31 von Domitiua Afer (cos. 39), dem 
Anhänger der vetere» (X 1, 118): solebat Afer Domitius traicere in clausula» 
verba tantum asper andae compositionis gratia, et maxime in prooemiis, 
ut pro CloatiUa: ' gratias agam continuo* (für continuo grdtids agam 
i v x u Z) et pro Laelia: 'eis utrisque apud te iudicem periclitatur Laelia ' 
(für ei» utrisque apud te iudicem Laelia periclitatur j. w i w). adeo re- 
fugit teneram delicatamque modulandi voluptatem, ut currentibu» per »e nw- 
meris quod eos inhiberet obiceret. 



Digitized by Google 



Der Asianismus. 



2f>3 



Umstellungen geändert worden!). — inde sunt invidiae tempestates 
coortae graves in eum (auch hieran ist korrigiert). So etwa 
müssen wir uns also auch die Reden des Brutus und Galvus 
stilisiert denken. 1 ) 

4. Der neue Stil und der Asianismus. 

Ebenso sicher, wie sich zeigen liefs, dafs die archaisierende Ncotem- 
Richtung an die Atticisten anknüpfte, ist das andere, dafs x ™^* u u °„ a 
durch die Partei der Modernen die 'asianische' Rhe- 
torik repräsentiert wird. Das Hauptzeugnis dafür, welches 
gerade durch die Gegenüberstellung der beiden Parteien be- 
sonders lehrreich ist, verdanken wir einer Äufserung des Octa- 
vian, welche sich in dem Bericht Suetons über die stilistischen 
Tendenzen des Kaisers findet. Ich mufs die wesentlichsten 
Sätze des betreffenden Kapitels (86) hersetzen. Genus eloquendi 
secutus est elegans et tewperatum, vitatis sententiarum ineptiis 
atque concinnitate et reconditorum verborum, ut ipse dicit, 
faetoribus, praecipuamque curam duxit, sensum animi quam aper- 
tissime exprimcre .... Cacozelos*) et antiquarios, ut diverso 
genere vitiosos, pari fastidio sprevit, exagitabatque non- 
numquam, in primis Maecenatem suum, cuius *myrobree}iis', ut ait, 
< cincinnos , usque quaque persequitur et imitando per iocum irridet. 
sed nee Tiberio parcit et exoletas interdum et reconditas voces 
aucupanti. M. quidem Antonium ut insanum increpat f quasi ea 
scribentem quae mirentur potius homines quam inteUegant; dein de 
ludens malum et inconstans in eligendo genere dicendi ingenium 



1) Übrigens sprach Pollio nach Seneca contr. IV praef. 4 in den De- 
klamationen floridius als in den wirklich gehaltenen Reden. Aus letzteren 
(nur diese werden von den Grammatikern citiert) vgl. dae von Priscian 
wegen des passivischen consolari angefahrte Fragment sed cum ob ea quae 
speraveram dolebam, consolabar ob ea quae timui, wo freilich die Antithese 
recht pointiert, der Rhythmus aber zerstört ist: durch Stellung von conso- 
labar an den Schlufs hätte er eine dispondeische Clausel erzielt. 

2) Die gewöhnliche Bezeichnung für die Asianer, cf. die Stellensamm- 
lung oben S. 69, 1, wozu ich hier noch hinzufuge eine recht bezeichnende: 
Sueton-Donat vit. Verg. p. 66 Reiff. M. Vipsanius a Maecenate eum (Yer- 
gihum) supposittim appellabat novae cacozeliae repertorem, non tumidae (d. i. 
des Asianismus) nec exilis (d. i. des extremen Atticismus), sed ex com- 
munibus verbis atque ideo latentis (ein sonderbares Urteil). 
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eius addit haec: 'tuque dubitas, Cimberne Annius an Veranius 
Flaccus imitandi sint tibi, ita ut verbis quae Crispus Sallustius ex- 
cerpsit ex originibus Catonis utaris, an potius Asiaticorum ora- 
torum inanis sententiis verborum volubilitas in nostrutn 
sermonem transferenda? 9 Dafs Antonius Anhänger der asianischen 
Rhetorik war, sagt ausdrücklich Plutarch Ant. 2: i%Qrjfto dl r$ 
xctkovpivm ulv 'Atiiava fcifAo* t&v Xöycov &v&oüvn udkitta 
xar ixstvov xbv %pöVov, l%ovxt dl noXMiv 6/uotdrqra ngbg xbv 
ßCov avxov xo(i7td)dri xal yQvayuuxiav fvta xal xsvoü yavQi- 
apaxos xal (piXoxtuiag avatfidXov peöxöv. 1 ) — Ein weiteres 
direktes Zeugnis dafür, dafs im Altertum der Zusammenhang 
des modernen, in den Rhetorenschulen, wie wir sahen, herrschen- 
den Stils mit dem Asianismus bekannt war, bietet der Anfang 
der uns erhaltenen Partie des Petron: num alio gener e furiarum 
declamatores inquietantur 3 ), qui declamant: *haec vulnera pro liber- 
tate publica excepi, hunc oculum pro vobis impendi: date mihi ducetn 
qui me ducat ad liberos meos, nam succisi poplites membra non 
sustinent 9 ?*) haec ipsa tolerabilia essent, si ad eloquenÜam ituris 
viam facerent. nunc et verum tumore et sententiarum vanissimo 
strepitu hoc tantum proficiunt, ut cum in forum venerint, putent 
se in alium orbem terrarum delatos. et ideo ego adulescentulos 
existimo in sMis stultissimos fieri, quia nihil ex his quae in usu 
habemus aut audiunt aut vident f sed piratas cum catenis in litore 
stantes (folgen andere derartige &i6eig) . . ., sed mellitos ver- 
borum globulos et omnia dicta factaque quasi papavere 
et sesamo sparsa (wie anders war es in den Zeiten der grofsen 



1) Cicero stichelt in den philippischen Reden gern auf die dicadtas 
des Antonius, besonders auch auf seinen Unterricht bei dem latinus rhetor 
Sex. Clodius. Ganz bezeichnend ist II 42 vide autem, quid intersit inter te 
et avum tuum: üle sensitn dicebat quod causae prodesset , tu cur sinn dicis 
aliena. Das bezieht sich wohl auf die verborum volubilitas. — „Zu viel 
Ehre war es wohl, wenn man ihn deshalb (wegen seines falschen Pathos 
und sonstiger Fehler) einen Anhänger der asianischen Redeweise nannte" 
Teuffel-Schwabe 8 § 209, 3. Eine Ehre? 

2) Cf. Varro, Eumenides fr. 143 ff. B., wo die Scene offenbar eine ganz 
ähnliche war. Wenn er fr. 144 von der sophistice aperantologia spricht, so 
wird er wohl eben die Asianer meinen, deren Diktion damit passend be- 
zeichnet wird (so Lukian dial. mort. 10, 10 von den Moderhetoren seiner Zeit). 

3) Man beachte den rhythmischen Schlufo i ^ i _i ^ y und das ducem 
— ducat. 
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Tragiker, Lyriker, des Piaton und des Demosthenes) . . . grandis 
et ut ita dicam pudica oratio non est maculosa nec turgida, sed 
naturali pulchritudine exsurgit nuper ventosa istaec et enormis 
loquacitas ex Asia commigravit animosque iuvenum ad magna 
surgentes veluti pestilenti quodam sidere afflavit, semelque corrupta 
regula eloquentia stetit et obmutuit. ad summam, quis postea 
Thucydidis, quis Hyperidis ad famam processit? ac ne Carmen 
quidem sani coloris enituit e. q. s. — Dazu kommt ein für eine 
spezielle Eigentümlichkeit des neuen Stils von Quintilian (XI 
3, 58) angeführtes Zeugnis: Cicero illos ex Lycia et Caria 
rhetores paene cantare in epilogis dixit (or.57), nos eUam cantandi 
severiorem paulo modum excessimus. 

Dies sind innerhalb der uns vorlaufig beschäftigenden Epoche Fortleben 
die einzigen Stellen, in denen der Zusammenhang zwischen der A»iaa"mu 8 
asianischen Beredsamkeit und dein modernen Stil der ersten 
Kaiserzeit ausdrücklich bezeugt wird: wir werden sie bald (siehe 
unter B) durch spezielle Nachweise in allen Einzelheiten be- 
stätigt finden. Aber, wird man nun fragen, hatte nicht am 
Ausgang der römischen Republik Dionys von Halikarnass das 
vaticinium gegeben, die moderne asianische Beredsamkeit, die 
sich wie eine Räuberin auf die alte attische geworfen habe und 
auf dem besten Wege gewesen sei jene zu verdrängen — sie, 
die Metze, die Matrone; sie, die ungebildete, die philosophische; 
sie, die rasende, die vernünftige — , sie kehre jetzt wieder in 
die asiatischen Höhlen, aus denen sie hervorgekrochen sei, 
zurück, friste nur noch in einigen Städten Asiens ein kümmer- 
liches Dasein, und es sei zu erwarten, dafs in kurzer Zeit jede 
Spur von ihr von der Erde vertilgt sein werde, denn die Welt- 
beherrscherin Roma und ihre grofsen Regenten lenkten die 
Blicke aller auf sich und zwängen alle, sich nach ihr zu richten 
(de or. ant. 1 ff.)? Gewifs, so prophezeite er; aber er war ein 
falscher Prophet, er glaubte, was er wünschte, und täuschte sich 
— kurzsichtig und urteilslos wie er überhaupt ist, sobald er in 
eigener Person redet — über die realen Verhältnisse. Die 
moderne Beredsamkeit hatte eine viel zu grofse innere Be- 
rechtigung, war mit viel zu grofser geschichtlicher Notwendig- 
keit aus dem Leben beider Nationen herausgewachsen, als dafs 
sie durch die Reflexion von feinen Ästhetikern wie Caecilius 1 ) 

1) Er schrieb nach Suidas: tlvi Suctpifti 6 Wttixos ^log xov 'Aeutvoi 
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oder blöden Stubengelehrten wie Dionysius hätte beseitigt werden 
können. Wenn wir ehrlich sein wollen, so müssen wir auch 
hier wieder wie früher (oben S. 151 f.) sagen, dafs der moderne 
Stil trotz aller Auswüchse der einzig berechtigte war: nur er 
war der wesenhafte Ausdruck der modernen Menschen, die nicht 
mehr schreiben und reden konnten wie Piaton und DemostheneB, 
weil sie nicht mehr dachten wie sie; die Zeiten hatten sich ge- 
ändert und mit ihnen die Menschen: diese ewige Wahrheit 
wurde ja auch immer und immer wieder von den einsichts- 
vollsten Vertretern der modernen Richtung betont. Und wahr- 
lich, nur das Lebendige hat Existenzberechtigung: was hat denn 
jener kleine, sich selbst so grofe dünkende Prophet fertig ge- 
bracht? Er hat die alten Klassiker, die er auf den Schild 
heben wollte, in so erbärmlicher Weise verstanden, dafs er nicht 
wert war, mit diesen Geistern, die er nicht begriff, Umgang zu 
pflegen; er hat ein Geschichtswerk geschrieben, von dem man 
treffend gesagt hat, dafs es wenig mumienhaftere und leblosere 
Bücher gebe als dieses. 1 ) 

Wir erkennen ja nun auch thatsächlich, dafs es mit den 
Asianern keineswegs so zu Ende ging, wie Dionys glaubte. Ru- 
tilius Lupus hat in seine Ubersetzung des Gorgias unbeanstandet 
Beispiele aus Hegesias und anderen asianischen Rednern auf- 
genommen. Durch Strabon 2 ) und besonders den älteren Seneca 
lernen wir eine ganze Reihe asianischer Redner kennen 8 ): Hy- 
breas, Grandaos (Asiani declamatores contr. I 2, 23), Adaios 
(rhetor ex Asianis non proiecti Hominis ib. IX 1,12), Kraton 
(venustissimus homo et professus Asianus ib. X 5, 21, von dem 
er amüsante auf den asianischen Standpunkt des Mannes bezüg- 
liche Geschichtchen erzählt), Arellius Fuscus (ib. IX 6, 16), der 
besonders verhängnisvoll wurde, weil er die asianische Manier 

und 2 Bücher xcczcc $Qvy&v. Dafs das letztere Werk gegen die Asianer 
gerichtet war, äufsert zweifelnd C. Müller in: Fragm. Hist. Graec. III 331, 
es ist ganz sicher, cf. Dionys, de or. ant. 1 ij f x nvwv ßciQa&Qcov tfjg 'Aoiaf 
t£#fS xal «pcD7jv &<pt%vo(ievi} MoQacc, tj $Qvyia xig i) Ka.Qi%6v ri xaxöV 

1) I. Bruns, Die atticist. Bestrebungen in d. griech. Litt. (Kiel 1896) 13. 

2) Die bei Strabon genannten Redner stellt zusammen E. Stemplinger, 
Str. litterarhist. Notizen (Diss. München 1894) 32 ff. 

3) Cf. W. Baumm, De rhet. graec. ap. Senecam, Progr. Kreuzburg 1885. 
Wer aber mögen die novi declamatores sein, die Seneca an folgenden Stellen 
nennt: p. 53, 10 Müll. 54, 3. 88, 11 90, 15. 169, 4. 283, 20 (Konj.). 310, 5? 
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in lateinischer Sprache repräsentierte und viel bewundert wurde 
(Lehrer z. B. des Ovid und des Papirius Fabianus, an den sich 
seinerseits wieder Seneca der Sohn anschlofs; Freund des Mae- 
cenas, dessen Diktion von dem jüngeren Seneca ep. 114 mit fast 
denselben Ausdrücken gerügt wird wie die des Arellius von dem 
älteren Seneca suas. 2, 10; 23); und wer vermag zu sagen, wie 
viele dieser Rhetoren aufserdem noch aus Asien waren (Seneca 
giebt nur ganz gelegentlich die Heimat oder die Stilrichtung 
der Rhetoren an)? Man kann sicher behaupten, dafs an den 
massenhaften Stellen, wo Seneca etwas als furiosum, insanum, 
puerile etc., besonders aber als corruptum, d. h. öutpfraQpivov 1 ) 
bezeichnet, der betreffende Rhetor entweder aus Asien war oder 
jedenfalls der asianischen Richtung augehorte. Dasselbe gilt 
von den Rhetoren, die in der Schrift xbqI vifrovg bekämpft 
werden, denn dafs in dieser die Fragen nicht etwa rein aka- 
demisch erörtert werden, sondern dafs, ganz wie etwa 100 Jahre 
vorher bei Cicero, einer herrschenden Geschmacksrichtung ent- 
gegengetreten werden soll, hat noch wohl keiner ihrer Leser be- 
zweifelt, es geht ja auch klar hervor (abgesehen von dem 
Schlufs) aus c. 5, wo nach Aufzählung der einzelnen Fehler 
(Schwulst, Puerilität, falsches Pathos, frostige Wortspiele u. dgl., 
kurz alles, was die asianische Manier kennzeichnete) fortgefahren 
wird: aaavta pdvtoi tä oikcag &6spva diä p.Cav ifiupverai zolg 
X6yoig alxCav, diä tb hsqI täg votfösig ouuvöönovdov, hsqI 8 di) 
yidXiöttt xoQvßavri&tiv ot vvv.*) Von den bei Philostratos er- 
wähnten Sophisten gehörten dieser Epoche noch an Niketes aus 
Smyrna, Isaios der Assyrier, Skopelianos aus Elazomenae, aber 

1) Ich citiere die Stellen för corruptum (nach Seiten und Zeilen der 
Müllerschen Ausgabe): 65, 12. 121, 18. 181, 7. 210, 11. 220, 11. 286, 19. 
811, 2. 891, 8. 412, 12; 14. 489, 21. 491, 9; 14; 19. 502, 9. 603, 18. 606, 15. 
527, 13. 628, 3; 13. 630, 20; 22 (hier der Gegensatz sanum). Es ist (im 
Gegensatz zu sanum , wofür ich die griechische Bezeichnung nicht kenne) 
das alte Schlagwort zur Bezeichnung des Asianismüs (schon Cic. or. 25. 
de opt. gen. or. 8 f.); für das griechische cf. auch Strabon XIV 648 von 
Hegesias: pdluna xov 'Aciavov Uyopivov fijAov nccQucpd-tiQccg xb 
%a#ecxatf l&og xb 'Axxi%6v. 

2) Theon prog, II 71, 10 Sp. oi 'Aciavol xaXov\itvot QrjxoQts bezieht 
sich freilich auf die Vergangenheit, aber es ist doch bemerkenswert, dafs 
er sie erwähnt. Er mufs ein ungefährer Zeitgenosse des Verf. hsqI vxjtovg 
gewesen sein, cf. 0. Hoppichler, De Theone Hermogene Aphthonioque (Disa. 
Würzb.lM84) 27 ff. A. Brinkmann, Quaest. de dial.Plat. (Diss. Bonn.l891),Thes.VI. 
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wirkend in Smyrna; besonders der erste und dritte waren echte 
Asianer, wie ich im nächsten Abschnitt zeigen werde. 

5. Die Vermittler zwischen den beiden Parteien. 

Zwischen den Parteien der Alten und Neuen, also der 
'Atticisten* und 'Asianer stand vermittelnd eine dritte, der alle 
urteilsfähigen Männer dieser Epoche angehörten. Sie begriffen, 
dafs die neue Zeit auch im Stil neu sein mufste, aber sie wufsten 
das Mafs zu bewahren, was immer das ' schwerste ist. Voran 
Auguatue. stand Augustus selbst, der die neue Zeit inaugurierte: er ver- 
spottete, wie wir sahen (S. 263 f.), die extremen Archaisten und 
Neöteriker in gleicher Weise, er selbst wollte, wie Sueton 1. c. 
sagt, senstim animi quam apertissime exprimere, seine Beredsam- 
keit war prompta ac profluens qtiaeque deceret prinäpem (Tac. 
ann. XIII 3): so spricht er denn auch — hoheitsvoll, unnahbar, 
kühl — zur Nachwelt in dem Monument, welches die TtQa&ig 
des gottgewordenen Menschen enthält, der nicht in den Orkus 
hinabgegangen war, proinde ac famul infumus esset, sondern der, 
im Olymp gelagert neben Herakles und den anderen gott- 
gewordenen Wohltbätern der Menschen, nachdem er den Erd- 
kreis unterworfen und allen Ruhe und Frieden geschenkt hatte, 
jetzt mit purpurner Lippe Nektar schlürfte, wie es sein Priester 
Horaz in der Entzückung geschaut: nur diese Auffassung des 
Denkmals, die v. Wilamowitz (Hermes XXI [1886] 623 ff., cf. 
Mommsen in Sybels Hist. Zeitschr. 1887, 395) aufgestellt hat, 
ist die richtige, weil nur sie (aber sie auch ganz) dem Empfinden 
der damaligen Zeit entspricht. Auch die Könige der Diadochen- 
reiche hatten sich so verewigt, aber während '4vt£oxog ®e6g, 
der kleine Herrscher von Kommagene, des äufsersten Pompes 
der Bildwerke und der Sprache bedurfte, um sich seinen Unter- 
thanen als Gott zu erweisen, verschmäht der Herrscher über die 
Welt jedes Wort, das nicht zur Sache gehört; seine Sprache ist 
wirklich, wie ein griechischer Schriftsteller 1 ) von der lateinischen 
Sprache der Gesetze überhaupt sagt, tfvtf^fMmfco.u/vi? tf\ i%ov6ia 
rfi ßaöiXixy und verliert daher in der griechischen Ubersetzung 
viel von ihrer gravitas. 2 ) — Als dann seit der vespasianischen 

1) Greg. Thaumat. paneg. in Orig. 1 (vol. 10, 1053 Migne). 

i; Ein griechischer Brief des Augustus an die Knidier (bei Viereck, 
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Epoche der Streit mit erneuter Heftigkeit entbrannte, war auch 
Quintilian, der erbitterte Gegner der extremen Neoteriker, zu ver- Qmntiiiai» 
ständig, als dafs er die Excesse der archaisierenden Richtung billigen, » c imie. * 
das Vernünftige des neuen Stils nicht hätte anerkennen sollen. 
Alles, was jenseits der ciceronianischen Epoche lag, hatte für ihn 
blofs historische, keine praktische Bedeutung, wie man besonders 
deutlich aus der Aufzählung der litterarischen Gröfsen im zehnten 
Buch sieht (z. B. begriff er nicht, dafs es Leute gebe, die den 
Luciliu8 dem Horaz vorzögen: X 1, 93 f.); daher waren ihm die- 
jenigen unsympathisch, die mit Berufung auf die Alten jede 
Sorgfalt in der Diktion absichtlich vermieden (z. B. I 10, 29; 
IX 4, 3 ff.), und noch mehr die, welche durch Anwendung ab- 
gestorbener Ausdrücke gelehrt erscheinen wollten (VIII 2, 12). 1 ) 
Auf der anderen Seite erkannte er bereitwillig an, dafs man der 
neuen Zeit gewisse Konzessionen zu machen hätte (z. B. IV 
2, 122; VIII 5, 32 ff.); in seiner Beurteilung mafsvoller zeit- 
genössischer Schriftsteller ist er daher durchaus gerecht (X 
1, 118 ff.); wenn er freilich (sagt er IX 4, 142) zwischen der 
modernen Oberkultur und der archaischen Rohheit zu wählen 
habe, dann sei ihm letztere doch lieber. So nahm er auch 
theoretisch Ciceros Standpunkt ein, indem er wie jener zwischen 
den extremen Parteien zu vermitteln suchte.*) — Von Pli- 



Sermo Graecus etc. n. IX) ist sehr elegant geschrieben, z. B. &vrt- 
(pQatxofisvoi, Z. 19, und hiatlos (<£vetp£ai &vaa%i8doavtcc ist kein Hiat), 
cf. auch E. Wölfflin in: Sitzungsber. d. bayr. Ak. 1896 p. 161 ff. — Ein 
würdiges Dokument dieser Zeit ist auch die laudatio der Turia 
(CIL VI 1527) von Q. Lucretius Vespillo (cos. ^19 v. Chr.). Es giebt nicht 
viel aus dem Altertum, was trotz seiner Stilisierung durch seine Unmittel- 
barkeit so packt, und dazu diese Vereinigung von Zartheit des Empfindens 
mit römischer gravitas, die wir in dem ergreifenden Proömium Quintilians 
zu seinem 6. Buch vermissen. Dafs die Rede an Vellerns erinnere, wird 
Mommsen (cf. Abh. d. Berl. Akad. 1863 p. 466) nicht aufrecht gehalten 
haben. Wie viel mehr damals ein vornehmer Mann konnte als ein ge- 
wöhnlicher, sieht man aus dem Vergleich dieser Lobrede mit der des 
Murdius. 

1) Die andern Stellen, wo er die Manier der extremen Archaisten ta- 
delt, sind: VHI 3, 24 ff. (dies ist die Hauptstelle). II 5, 21; 23. VIII prooem. 
81. X 1, 43. XI 1, 49. XII 10, 42; 45. (Zu IV 1, 68 cf. Cic. de or. III 150. 
153. 170. 201. or. 80. 201. de part. or. 17. 72). 

2) Wer sich Quintilian als einseitigen Ciceronianer denkt, macht 
»ich ein verkehrtes Bild von ihm. — Gelegentlich putzt er auch seine 
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nius d. J. und Tacitus werden wir später sehen, dafs auch sie 
in der Theorie die Ansicht Quintilians teilten, in der Praxis 
freilich jeder auf seine Weise mehr der Partei der Modernen 
zuneigten, jener, indem er gelegentlich nicht vor ihren Aus- 
wüchsen zurückscheute, dieser, indem er mit höchster Kunst ihr 
Gutes und. Berechtigtes sich aneignete und selbstschöpferisch 
gestaltete. 



B. Der neue Stil. 

tw Wir haben eine reiche Überlieferung über die charakte- 

u.forung. ^tischen Eigentümlichkeiten dieses neuen Stils: die Urteile des 
älteren Seneca besonders in den Vorreden, aber auch überall 
verstreut in den einzelnen Büchern; das Werk Quintilians, aus 
dem überall die Polemik gegen die Modernen durchblickt und 
das man überhaupt als Tendenzschrift im Sinn der reaktionären 



eignen Worte etwas auf, z. B. IV 5, 21 (wenn man zu verteidigen hat eine 
causa parum verecunda sed quae iure tuta sit und der Richter vor allem 
den Nachweis der probitas und modestia verlangt, so mufs man ihn wäh- 
rend des Nachweises des im durch allerlei Mittel gefügig zu machen 
suchen) sie utraque res invicem iuvabit eritque iudex circa im nostrum spe 
modestiae attentior, circa modestiam iuris probatione proelivior. V 13, 3 
schliefst er eine lange Reflexion über die gröTsere Schwierigkeit der defensio 
im Vergleich zur acematio mit einer Sentenz, die er ganz wie Seneca ein- 
leitet: ut, quod sentio, semel finiam: tanto est accusare quam defendere, quanto 
facere quam sanare vulnera facilim. IX 4, 18 debita actionibm respiratio 
et cludendi incohandiqm sententias ratio. XII 10, 64 (gut agieren und gut 
schreiben sei identisch) aut eos (Oiceronem et Vemosthenen) praestantissimos 
oratores alia re quam scriptis cognoseimus? melius egerunt igitur an peius? 
nam si peim, sie potim oportuit dici, ut scripserunt, si melius, sie potim 
oportuit scribi, ut dixerunt. (Ähnliches aus den Institutionen bei C. Ritter, 
Die quint. Declam. [Freib. 1881] 191). — Er vertrat darin ganz den Stand- 
punkt seines Vorbildes Domitius Afer, des unter Caligula und Claudius 
blühenden Prozefsredners (von dem er X 1, 118 sagt: quem in numero ve- 
terum habere non timeas): dieser, der das grave et lentum acüonis genus 
liebte (Quint, bei Plin. ep. II 14, 10) und daher einen seine Leidenschaft- 
lichkeit auch Äufserlich zu sehr zeigenden Redner tadelte (Quint. VI 3, 64), 
war zwar so sehr Feind der zierlichen rhythmischen Diktion, dafs er die 
Worte absichtlich anders stellte (IX 4, 31, s. oben S. 262 f.), aber gebrauchte 
doch folgendes leoxatXov (IX 3,79): amisso nuper infelicis Auli si (auleis codd., 
meine Verbesserung ist wohl sicher; er nennt so den Sohn seines Klienten) 
non praesidio inter pericula tarnen solacio inier ad versa. 
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Partei würdigen mufs; der Dialog des Tacitus, in dem freilich 
die spezielle Polemik des Messalla gegen den neuen Stil in der 
grofsen Lücke untergegangen ist; endlich gelegentliche Äufse- 
rungen in Briefen Senecas des Sohnes, des Plinius und in 
andern Schriften. Wenn man alle bei diesen Autoren sich 
findenden Notizen zusammennimmt, kann man den Verlust der 
Spezialschrift Quintilians einigermaßen verschmerzen. 1 ) 

Natürlich waren die Griechen auch hier tonangebend: „dieses 
Volk, sagtLehrs (Pop. Aufs. 8 [Leipz.1875] 365), welches gewöhnt war, ^^r. 
alles, was es betrieb, künstlerisch zu gestalten, hat auch seine 
Geschwätzigkeit zur Kunst gemacht"; der alte Seneca, der ein 
stark ausgeprägtes Nationalgefühl hatte, ist auf sie nicht gut zu 
reden: eine halbe Anerkennung wie suas. 1, 16: ex Graecis de- 
clamatoribus nulli melius haec suasoria processit quam Glyconi, sed 
non minus multa magnifice dixit quam corrupte ist eine Seltenheit; 
die Regel sind Ausdrücke wie Glyconis valde levis et graeca sen- 
tentia est (contr. I 6, 12) oder Damas corruptissime (dixit) \ Graton 
furiosissime (X 5, 21), non minus stiüte Aemilianus quidam graecus 
rhetor, quod genus stultorum amabilissimum est ex arido fatuus 
(ib. 25) u. dgl. Die Lateiner nahmen mit ihnen den Wettkampf auf: 
Spyridion honeste dixisse Romanos fecit, multo vehementius 
insanit quam nostri phrenetici . .; sed nolo Romanos in ulla re 
vinci: restüuet aciem Murredius qui dixit etc. (X 5, 27 f. cf. X 
4, 22). Seneca hat, wie man weifs, eine Anzahl von Proben 
griechischer Deklamatoren beigegeben, um, wie er selbst sagt 
(X 4, 23), zu zeigen, primum quam faeilis e graeca eloquentia in 
latinam transitus sit et quam omne, quod bene dici potest, commune 
omntbus gentibus sit, deinde ut ingenia ingeniis conferatis et cogi- 
tetis latinam linguam facültatis non minus habere, licentiae minus. 
Wir sehen aus diesen Proben, dafs die Lateiner vieles wörtlich 
oder fast wörtlich übersetzten (cf. VII 1, 4 p. 275, 17 Müll. — 



1) Die Rekonstruktion mufs aber auf viel breiterer Basis vorgenommen 
werden als es bei A. Reuter, De Quintiliani libro qui fuit de causis corrup- 
tae eloquentiae, Diss. Breslau 1887 geschehen ist, das wird die folgende 
Erörterung zeigen. Wertlos ist E. Bonneil, De mutata mb primis Caesaribus 
eloquentiae Romanae condicione, Progr. deB Gymn. z. grauen Kloster, Berlin 
1836. Auch aus H.Buschmann, Charakteristik d. griech. Rhetoren bei Seneca, 
Progr. Parchim 1878 undW. ßaumm, De rhetoribus graecis a Seneca adhibitis, 
Progr. Ereuzbnrg 1886 habe ich nichts lernen können. 
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1, 26 p. 287, 17; VII 1, 25 p. 286, 19; X 4, 18—21; X 5, 26); 
sie tbaten das ganz offen: niemini Fuscum, cum haec Adaei sen- 
tentia obiceretur, non inßtiari transtulisse se eatn in latinum; et 
aiebat non commendationis id se aut furti, sed exercitationis causa 
facere. do t inqtiit, operam , ut cum optimis sententiis certem, nee 
Mas corripere conor sed vincere (IX 1, 13 cf. IX 6, 16). Das war 
ja auch nicht zu verwundern, da diese Deklamatoren die grie- 
chische Sprache so beherrschten, dafs sie an einem Tage in 
beiden Sprachen deklamieren konnten, worüber Seneca (IX 
3, 13 f.) einige Bonmots der damaligen Gesellschaft berichtet. 
Auf der andern Seite kam es, wenn auch seltner, vor, dafs die 
griechischen Deklamatoren, die damals, soweit sie in der Stadt 
lebten, der lateinischen Sprache meist mächtig waren (wie man 
aus manchen Stellen Senecas ersieht, z. B. deklamierten die 
Griechen Cestius und Argentarius nur lateinisch: IX 3, 13), 
Stoffe und Sentenzen ihrer lateinischen Kollegen übernahmen, 
cf. IX 2, 29. Kurz, es war ein Geben und Nehmen und die 
beiden Kulturvölker überboten sich darin, die Raketen ihres 
Genies und Witzes leuchten zu lassen; hatte früher eine Helden- 
that auf dem Schlachtfeld Ehre und Ruhm verliehen, so jetzt 
eine solche in der Arena des Auditoriums; von hier drang die 
Kunde der grofsen That in die Provinzen: stolz sagt Aper, der 
Anhänger dieser modernen Beredsamkeit, bei Tac. dial. 20: im- 
venes in ipsa studiorum incude positi, qui profectus sui causa ora- 
tores sectantur, non solum audire sed etiam referre domum aliquid 
inlustre et dignum memoria volunt; traduntque in vicem ac saepe 
in colonias ac provincias suas scribunt, sive sensus aliquis arguto 
et brevi sententia effulsit y sive locus exquisito et poetico cultu enituit, 
während Messalla, der Lobredner der alten Schule, klagt (c. 28): 
quae mala primum in urbe nata, mox per Italiam fusa, tarn in 
provincias manant; diese Männer meinen hier Spanien und be- 
sonders Gallien; ein halbes Jahrhundert später trat Afrika, 
welches schon damals eine nutricula causidicorum war, führend 
auf den Plan, doch den Nachweis dieser Zusammenhänge spare 
ich mir für später auf; hier kommt es mir darauf an, einige 
wesentliche Charakteristika dieser Deklamationen hervorzuheben. 

Jeder, der eine oder die andere der von Seneca im Excerpt 
mitgeteilten Deklamationen liest, hat die Empfindung, dafs sein 
normales Denken für Augenblicke stillstehen wufs, damit er sich 
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nur einigermaßen in dieser Welt des Schwulstes, der Manier, 
der Phrase, kurz der Verkehrung alles Natürlichen zurechtfinden 
könne; nur gezwungen wird er sich daher der Mühe unterziehen, 
die einzelnen Symptome der Korruption festzustellen, aher er 
mufs es, weil das volle Verständnis der meisten Schriftsteller 
der Kaiserzeit sich nur so ihm erschliefst. 

1. Das Allgemeine. 

Bei Seneca (contr. IX praef. 1) charakterisiert ein einiger- w*«m der 
mafsen verständiger Rhetor jener Zeit, Votienus Montanus, sein ,,e J!n™*" 
Handwerk so: qui declamationem parat, scribit non ut vincat scd 
ut placeat. omnia itaque lenoänia conquirit; argumentaüones, quia 
molestae sunt et minimum habent floris, relinquit: sententiis, explica- 
tionibus audientis delenire conientus est cupit enim se approbare, 
non causam. Darin ist das Wesentliche ausgesprochen: die Kunst 
der Deklamatoren ist eine prahlerische, sie will sich zeigen und 
scheut sich nicht, sich als geputzte Hetäre zu prostituieren, um 
nur gesehen zu werden; das ist es, was auch Quintilian öfters 
hervorhebt an den ambüiosi institores eloquentiae (XI 1, 50), denen 
es nur auf die iactatio und osteniatio ankommt (IV 2, 122; 3, 1); 
perire artem putamus, nisi appareat, cum desinat ars esse, si ap- 
paret (IV 2, 127), daher bemühten sieh die Alten, ihre Bered- 
samkeit zu verbergen (IV 1, 9); aber wie anders war es jetzt 
geworden: Augustus hatte einen Advokaten in Tarraco gelobt 
mit den Worten: numquam audivi patrem familiae disertiorem, 
aber als dieser sich in Rom produzierte, hatte er keinen Erfolg: 
man pries ihn als Familienvater, liefs ihn aber als Redner nicht 
gelten, denn partem esse eloquentiae putabat eloquentiam abscondere 
(Sen. contr. X praef. 14). War es doch dahin gekommen, dafs 
sogar in wirklichen Prozessen sehr ernster Art die Richter 
es übel nahmen, wenn man ihnen die schwere Kost sachlicher 
Argumentation vorsetzte: die sterilen Teile der Rede mufsten, 
wie es in den Deklamatoren schulen üblich war, ausgelassen oder 
auf das Notwendigste eingeschränkt und ersetzt werden durch 
glänzend ausgeführte Schilderungen und überhaupt solche Stellen, 
die das Ohr kitzelten (ßtülare Sen. contr. I 1, 25) und dem 
Amüsement dienten; wer liefse sich, sagt Aper bei Tacitus 
dial. 20, heutzutage noch die sterilen juristischen Deduktionen 
gefallen, die Cicero in seinen vor den reciperatores gehaltenen 

Norden, antike Knnatprosa. 18 
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Reden vorbrachte? praecurrit hoc tempore index dicentem, et nisi 
aut cursu argumentorum aut colore sententiarum aut nitore et cttltu 
descriptionum invitatus et corruptus est, aversatur dicentem; dasselbe 
bezeugen Seneca (contr. IX praef. 1 f.) und Quintilian (IV 1, 57; 
2, 122; 3, 1 f.; 12, 23; VII 1, 41 ff.; XII 8, 2 f.; 9, 2 ff.; 9, 8); 
wenn dann auch das Resultat oft war, dafs bei dem Mangel 
sachlicher Argumente der Klient nicht durchkam, nun, so hatte 
man doch den Ruhm, geistvoll gesprochen und die Richter 
unterhalten zu haben, cf. Quint. V 8, 1 pars altera probationum 
(nämlich aufser den Zeugenaussagen), quae est tota in arte constatque 
rebus ad faciendam fidem adpositis, plerumque aut omnino tieglegitur 
aut brevissime attingitur ab iis, gut argumenta velut horrida et 
confragosa vitantes amoenioribus locis desident, neque aliter quam ii 
qui traduntur a poetis gustu cuiusdam apud Lotophagos graminis 
et Sirenum cantu deleniti voluptatem saluti praetuli&se, dum laudis 
falsam imaginem persecuntur, ipsa propter quam dicitur victoria 
cedunt, cf. XI 1, 49 ff. — Die Hauptsache für diese Redner war 
der clamor und plausus der Zuhörer, ihm opferten sie alles, auch 
ihre Würde, und das lebhafte Temperament des Südlanders, der, 
wie man noch heute beobachten kann, das Bedürfnis hat, seinen 
Empfindungen äufseren Ausdruck zu gehen, kam ihnen hierin 
bereitwilligst entgegen. Auch die Reden Ciceros 1 ) müssen wir 
uns von lebhaften Akklamationen der Richter, des Senats, des 
Volks noch ganz anders unterbrochen denken als es in unserem 
Parlament Sitte ist, während die Sitzungen der franzosischen 
und italienischen Kammern schon eine bessere Analogie geben. 
In der Theorie verlangt er vom vollendeten Redner, dals, wenn 
er sich erhebe, significetur a Corona silentium, deinde crebrae as- 
sensiones, multae admiratUmes (Brut. 84), und in der Praxis hat er es 
sich wenigstens in den philippischen Reden, wo ihm daran liegen 
mufste, sich im Einvernehmen mit den anderen zu zeigen, nicht 
versagt, sogar bei der Publikation der Reden die Stellen auf- 
zunehmen, in denen er sich für den ihm gezollten Beifall be- 
dankte: besonders die vierte Rede ist reich an solchen Stellen, 
z. B. gleich im Anfang hatte er einen Satz geschlossen nam est 



1) Auch die von L. Licinius Crassus im J. 92 gehaltene Rede gegen 
Cn. Domitius wurde von lauten Beifallsäufserungen unterbrochen (Cic. 
Brut. 164). 
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hostis a senatu nondum verbo appellatus, sed re tarn iudicatus An- 
tonius; darauf begeisterter Beifall, denn er fährt fort: nunc vero 
multo sum erectior, quod vos quoque iUutn hostem esse tanto con- 
sensu tantoque clatnore approbavistis. Gleich nachher: C. Caesar, 
qui rein pitblicam libertatemque vestram suo studio consilio patri- 
monio denique tutatus est et tuiatur } maximis senatus laudibus 
ornatus est (Beifall), laudo, laudo vos, Quirites, quod gratissimis 
animis prosequitnini notnen clarissimi adülescentis, und so 5; 7 
(zweimal); 8, cf. XIV 6; 16. In den Rhetorenschulen wurde 
die Sitte zur Unsitte: jede gelungene Sentenz wurde beklatscht 
und mit Beifallsrufen aufgenommen (cf. Sen. contr. VII 2, 9; 
IX praef. 2 f. u. ö. Quint. IV 1, 76 f.; 2, 36 ff.; VII 1, 41; XII 
8, 2 f.; 9, 8; 10, 73 ff.). So ist es im ganzen Altertum ge 
blieben 1 ), und wir werden später sehen, dafs in der altchrist- 
lichen Kirche die Praxis keine andere geworden ist, weil die 
Menschen keine anderen geworden waren. 

2. Das Inhaltliche der Deklamationen. 

Ich brauche darauf nicht näher einzugehen, da alle in Be- v«rbäitni. 
tracht kommenden Einzelheiten besonders von Rohde (D. griecli. 3 fS^I* 
Roman 288 ff.) mit solcher Meisterschaft dargestellt und zu 
einem grofsen Bilde zusammengefafst sind, dafs ich nichts hinzu- 
zufügen habe. Nur auf einen Punkt mag hier noch hingewiesen 
werden: das ungeheure Mi fs Verhältnis zwischen Inhalt und Form, 



1) Einige Belege bei Rohde, D. griech. Roman (Leipz. 1879) 311 und 
in den dort genannten Schriften (auch W. Schmid, D. Atticismus I [Stuttg. 
1887] 42, 16). Vgl. noch: Fronto ep. ad M. Caes. I 8 p. 21 N. und eine hübsche 
Stelle des Libanios (die Sievers, Leben des L. p. 27, wo er über die Sitte 
handelt, nicht anfuhrt): or. 24 vol. II p. 80 R. deltcu yaq tnatvov (sc. o 
cotptOTfc), xal tovtov fyjfrat Stä rcbv Xoymv olodpsvog. xpfrtt dh avxrn zt\v 
fipioav ftts &i&lvav ff« xslomv ^ ßotf, nelfav phv ovccc Usivo, (?pajW<?a 
dh tovro. ccxQttog dh totb obdtfa oi tfxouög, %nf}Oti%vrfi, oh atquximxr^, oirn 
«ifrArj-riJs, oi) itatSaymybg, oi% oi tcc ßißXlcc rofff vioig in' ätfitov qtSQOvtsg, &lla «äff 
6 ewtotpiotov dtioüv öoovßov xal obtog loyote inwovola. (Für das Theater 
cf. die ganze 41. Rede vol. II p. 379 ff., die sich gegen den Unfug bezahlter 
ßo&vxeg richtet, die ihren Feinden durch Stillschweigen schaden). Themist. 
26 p. 315 bc; Prohairesios verbat sich bei einer in Athen gehaltenen Kon- 
kurrenzrede ausnahmsweise den yq6to$: eine Zeit lang hielten die Zuhörer 
es aus, dann gerieten sie in Ekstase: Eunap. v. soph. p. 84 Boiss. 

18* 
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was mir eine bezeichnende Eigentümlichkeit dieser Entartung 
zu sein scheint. Nur ein paar Beispiele von vielen. Zwei Brüder 
hassen sich in einer elenden Streitsache: sie werden mit Atreus 
und Thyestes verglichen (Sen. contr. I 1, 21; 23). Jemand hat 
ausgesetzte Kinder aufgenommen und verstümmelt, damit sie ihm 
durch Betteln Geld einbringen: das veranlagst mehrere De- 
klamatoren, auf die Gründung Roms durch den ausgesetzten 
Romulus hinzuweisen und einer von ihnen sagt : ergo si Ulis 
temporibus iste carnifex apparuisset, conditorem suum Roma non 
haberet (X 4, 5 cf. 9). Jemand hat die Tochter eines Piraten ge- 
heiratet: um zu beweisen, dafs quidam ignobiles nati fecere posteris 
yenus, müssen Marius, Pompeius, Servius, ja die 'casa Romuli ' 
herhalten (I 6, 3 f.; die letztere wird auch II 1, 5 in ab- 
geschmackter Weise hineingezogen). Überhaupt werden histo- 
rische Beispiele in mafslosester Weise verwendet, wofür die 
meisten Themata Belege bieten. Absurd ist auch, dafs keiner 
so leicht einen wenn auch noch so geringfügigen Anlafs vorbei- 
gehen liefs, obne eine lange Tirade über die Launen der For- 
tuna einzufügen: es ist der locus de fortunae varietate, wie ihn Se- 
neca contr. I 8, 16 und suas. 1, 9 nennt (cf. II 1, 1; exc. V 1; 
exc. VI G; exc. VIII 4; suas. 2, 3). Überhaupt überwuchern 
solche ethischen Reflexionen die eigentliche Sache, z. B. contr. II 
1, 10 ff.: es handelt sich um das Thema: „Ein Reicher abdicierte 
drei Söhne; er wünscht den einzigen Sohn eines Armen zu 
adoptieren; der Arme erklärt sich bereit, das zu bewilligen, um 
diesem Sohn, den er liebt, Reichtümer zu verschaffen; den Sohn, 
der sich weigert, abdiciert er;" das benützt Papirius Fabianus, 
der philosophische Deklamator, von dem der jüngere Seneca so 
viel gelernt hat, zu endlosen Tiraden gegen den Reichtum, die 
er dem Sohn des Armen in den Mund legt: kämpfende Heere 
werden malerisch geschildert u. dgl.; aber damit nicht genug: 
nun folgt eine noch längere Tirade gegen den perversen Ge- 
schmack und die Übersättigung (fastidiuni) der Reichen: un- 
sinnig hohe Häuser, die durch ihren Zusammenbruch Brände 
verursachen (die nun wieder malerisch geschildert werden), und 
in den Häusern Imitationen von Bergen, Wäldern, Meeren, 
Flüssen (was Gelegenheit giebt zu einer ixyoccöig der Schön- 
heiten der wahren Natur). Wozu nun, fragen wir, diese ganze 
lange zweite Tirade? Das wird in einem kurzen Sätzchen 




Digitized by Google 



Der neue Stil. 



277 



zum Schlufs angeleimt: et miraris, si fastidio rerum naturae 
laboranttbus tarn ne Itberi quidem nisi alieni placent? 

3. Die Form der Deklamationen. 

> 

Der Ton war immer ein leidenschaftlicher. Gefordert wurde Genn. 
ein genus dicendi non remissiim aut languidum sed ardens et con- dioen(U 
citatum, wie Seneca selbst zugesteht (contr. III praef. 7); die 
caldi declamatores, die vom iv&ovGuxouös 1 ) fortgerissen sprachen, 
gefielen (suas. 3, 6), während Cicero diesen Leuten nicht ' warm ' 
genug, zu 'nüchtern' und 'trocken', zu sehr 'Paßgänger' war 
(Tac. dial. 20; Quint. XII 10, 13; Sen. ep. 40, 11); vigor, Im- 
petus, torrens waren die Schlagwörter (Sen. contr. IV praef. 7 ff ; 
X praef. 5; Quint. HI 8, 58 ff.; VIII 2, 17; IX 2, 41 f.). Hin- 
gerissen von ihrem furor sahen sie alles leibhaftig ?or Augen: 
stare ante oculos Fortuna vidcbatitr et dicere talia e. q. s. sagt 
Arellius Fuscus (Sen. I 1, 16); sie wird überhaupt oft apo- 
strophiert: o graves, Fortuna, vires tuas ib. 17 cf VII 1, 4; 6; 
ein anderer schaut in seiner Phantasie die Ahnenbilder (IX 1, 8), 
ein anderer Tempel und Gesetze (IX 4, 22); angerufen werden 
die Götter, der Staat, die Griechen vor Troja, Decius, Cicero 
(VII 1, 25; II 5, 4; X 6, 2; X 2, 3; X 3, 3). Wer die stärkste 
Imaginationskraft hatte, wurde am meisten bewundert: einen 
Vater, der seinem Sohn wegen einer Frevelthat erst auf der 
Richtstätte verzeiht, läfst Triarius cum scholasticorum summo 
fragore sagen (II 3, 19): at tu, quisquis es camifcx, cum stridam 
sustuleris securem, antequam ferias, patrcm respice, ein Diktum, 
welches Asinius Pollio verhöhnte. Hieraus erklärt sich auch die 
beliebte lebhafte Einführung des Gegners durch ein qpif<tf, inquit 
oder auch ohne dieses unmittelbar mit seinen eigenen Worten; 
man nannte diese Form contradidio (Sen. suas. 2, 17 u. 18), sie 
giebt, wie man z. B. aus Epiktet (cf. auch Lukian abdic. 21 
a. E.) weifs, der Rede einen ungestüm leidenschaftlichen Cha- 
rakter; wir sahen schon oben (S. 129, 1), dafs die declamatio dies 
mit der ÖLaxQißrj seit den Zeiten Bions gemeinsam hat. 



1) Cf. Chr. Jac. Gutermann, Diatribe de enthusiasmo veterum bo- 
phistarum atque oratorum, Jena 1720; H. Baumgart, Aelius Aristides 
(Leipz. 1874) 45 f. 
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Kuxo^iia. Welcher Art war nun im einzelnen der Flitterstaat, in den 
sich die prostituierte Kunst kleidete, welcher Art die Mittel, 
durch die sie die Menschen anlockte? Quintilian hat an einigen 
Stellen die einzelnen Schaden der kranken Beredsamkeit zu- 
sammengefafst: VIII 3, 56 ff. xaxöfcrjXov id est mala aff'ectatio per 
omne dicendi genus peceat: nam et tum i da et pusilla et prae- 
dulcia et abundantia et arcessita et exsultantia sub idem 
nomen cadunt, denique cacozelon vocatur, quidquid est ultra virttdetn, 
quotiens ingenium iudicio caret et specie boni fallitur, omnium in 
eloquent ia vitiorum pessimum: nam cetera parum vitantur, hoc pe- 
titur. est autem totum in elocuHone: nam rerum vitia sunt stultum 
commune contrarium supervacuum , corrupta oratio in verbis 
maxime inpropriis f redundantibus y comprehensione ob- 
scura, compositione fracta, vocum similium aut am- 
biguarum puerili captatione consistit: didtur aliter, quam se 
natura habet et quam oportet et quam sat est. X 2, 16: qui no>i 
introspectis penitus virtutibus ad primum se velut aspectum orationis 
aptarunt et, cum iis felicissime cessit imitatio, verbis atque numeris 
sunt non multum differentes f vim dicendi atque inventionis non ad- 
secuntur sed plerumque declinant in peius et proxima virtutibus 
vitia comprehendunt fiuntque pro grandibus tumidi t for- 
tibus temer arii t laetis corrupti t compositis exsultantes. 
XII 10, 73: vitiosum et corruptum dicendi genus aut verborum 
licentia ezsultat aut puerilibus sententiolis lascivit aut 
immodico tumore turgescit aut inanibus locis bacchatur 
aut casuris si leviter excutiantur ßosculis nitet aut prae- 
cipitia pro sublimibus habet aut specie libertatis insanit. 
79 f.: sed et copia habet modum, sine quo nihil nec laudabile nec 
sälutare est, et nitor ille cuitum virilem et inventio iudicium, sie 
erunt magna non nimia, sublimia non abrupta, fortia non 
temeraria . . . ., laeta non luxuriosa, iueunda non disso- 
luta f grandia non tumida. Man sieht, dafs die einzelnen 
Fehler sich aus einem Grundfehler erklären: man wollte zwar 
das Gute, hielt aber aus Mangel an ästhetischem Urteil 
das Schlechte für gut, oder, wie Horaz (a. p. 25 ff.) es aus- 
drückt (man sieht daraus, dafs die ganze Argumentation in viel 
frühere Zeit zurückgeht): deeipimur specie recti: brevis esse laboro } 
Obscurus fio; sectantem levia nervi Deficiunt animique; professus 
grandia turget t Serpit humi tuttts nimium timidusque procellae 
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(dies ist auch der Standpunkt des Verfassers xsqI tiijtovg, cf. be- 
sonders c. 3—5). Wie der Ursprung der einzelnen Fehler ein 
gemeinsamer ist, so auch ihre Folge: die Überschreitung des 
Maises und die dadurch bedingte Verkehrung der Natur 1 ); 
nobis sordet omne quod natura dictavü sagt Quintilian VIII pro- 
oem. 26, etwas in natürlicher Weise auszudrücken, galt für 
ordinär, alles wollte sein 6%%aa haben (Sen. contr. I praef. 23 f. ; 
Quint. IV 2, 36 ff.; VIII pr. 24; VHI 2, 17), daher vergleicht 
Quintilian (II 5, 10 ff.) den Geschmack an diesen Reden mit 
dem an verwachsenen oder in irgend einer Art monströsen 
Körpern; wenn man sich an die Vorliebe für Zwerge und allerlei 
sonstige Mißgestalten erinnert, die zu jener Zeit in den höchsten 
Gesellschaftskreisen fashionable war, so mufs man sagen, dafs 
der Vergleich sehr passend gewählt ist (cf. auch Sen. contr. X 
praef. 10); hatte doch Ovid selbst, eins der famosen Genies auch 
in den Cirkeln der Deklamatoren, als man ihm einige seiner die 
Grenze des Normalen überschreitenden Facetien vorhielt, ge- 
antwortet: interim decentiorem fadem esse, in qua aliquis naevos 
esset (Sen. contr. II 2, 12). Die mannhaft starke Rede fand 
keinen Wiederhall bei dem entarteten Geschlecht: man 'kastrierte' 
sie: Quint. V 12, 17 ff.: declamationes olim iam ab illa vera ima- 
gine orandi recesserttnt atque ad solam compositae voluptatem nervis 
carent, non alio med ins fidius vitio dicentium , quam quo manci- 
piorum negotiatores formae puerorum virilitate excisa Unocinan- 

tur sed mihi naturam intuenti nemo non vir spadone 

formosior erit nec tarn aversa umquam videbitur ab opere suo pro- 
videntia, ut debüitas inter optima inventa sit f nec id ferro speciosum 
fieri putabo quod si nasceretur, monstrum erat . . . quapropter elo- 
quentiam, licet hanc — ut sentio enim, dicam — libidinosam re- 
supina voluptate auditoria probent, nuüam esse existimabo, quae ne 



1) Cf. Fenälcm, Lettre a l'acad. Fran9. but l'e*loquence (angehängt der 
Ausg. seiner Dialoguea but l'eloquence Paris 1718) p. 802 f.: Le gout com- 
mencüit d se gdter ä Borne peu de tems apris celui d' 'Auguste. Juvenal a 
moins de delicatesse qu'Horace; Seneque le tragke et Lucain ont une enflure 
choquante . . . Les rafinemens d'esprit avoient pricalu . . . On ne croyait 
pa8, qu'il füt permis de parier d'une facon simple et naturelle. Le monde 
itoit, pour la parole, dans l'Hat ou il seroit pour les habits, st personne 
n'osoit paroitre vetu d'une belle Stoffe, sans la charger de la plus ipaisse 
broderie. Suivant cette mode, il ne falloit point parier, il faUoit deelamer. 



Digitized by Google 



280 



Von Augustus bis Traian. 



minimum quidem in se indicium masculi et incorrupH, ne dicam 
gravis et sancti viri ostentet (cf. I 8, 9; II 5, 9; VIII prooem. 18 ff. 
u. ö.). Während die Gegenpartei Rückkehr zur Natur predigte, 
die mit der Kunst zusammenfalle (Quint. VIII 3, 71; 86), war 
das Schlagwort der Modernen 'Genie', welches sich nicht an 
Regeln kehrt, sondern sich selbst Regeln schafft (Sen. contr. II 
2, 12; X praef. 9 f.; suas. 7, 12. Quint. II 5, 10 ff.; VIII pro- 
oem. 25; VHI 2, 21; 5, 22; XII 9, 8; Plin. ep. IX 26, 7); man 
wufste, dafs dem Genie vieles verziehen würde — iUttd Semper 
factum est: nullum sine venia piacuit ingenium. da mihi, quem- 
cumque vis, magni nominis virum: dicam, quid Uli aetas sua igno- 
veritf quid in ülo sciens dissimulaverit (Sen. ep. 114, 12) — , und 
handelte im Bewufstsein dieser Thatsache: 'man kannte und 
liebte seine Fehler' (Sen. contr. II 2, 12 von Ovid; IX 6, 11. 
Quint. X 1, 129 f. von dem jüngeren Seneca). 

Am glänzendsten hat zu allen Zeiten der Funke des Genies 
Srutenzen- gesprüht in kurzen, schlagenden, überraschenden, pikanten Pointen: 
Pointetiui. daher ist in einem Zeitalter, welches charakteristischerweise auch 
im poetischen Epigramm das Vollendetste leistete, die poin- 
tierte Sentenz, wie man sagen kann, geradezu das Cha- 
rakteristikum dieser Eloquenz und damit des gröfsten 
Teils der Litteratur der Kaiserzeit geworden; sie galt 
für die höchste Vollendung der Rede (Quint. I 8, 8); einer 
Sentenz zuliebe sprach man über gar nicht zur Sache gehörige 
Dinge, während doch die wahre Sentenz aus den Dingen ent- 
springen mufs (id. II 4, 31); ihr zuliebe stellte man sich den 
Gegner als einen dummen Jungen vor (V 13, 42); wenn sie nur 
hervorleuchtete, konnten die umliegenden Teile der Rede schmutzig 
und niedrig sein (II 12, 7); kurz: non multas plerique sententias 
dicunt, sed omnia tatnquam sententias (VIII 5, 31), die sich dann 
natürlich gegenseitig verdunkeln (XII 10, 46 ff.). Diejenigen, die 
etwas sparsamer damit umgingen, pflegten solche lumina mit 
Vorliebe an den Schlufs eines Satzes oder einer Exposition zu 
setzen (VIII 5, 2: lumina praecipueque in clausula posita sententias 
vocamus; 5, 13: vocatur aliquid et clausula: quae si est quod con- 
clusionem dicimus, et recta et quibusdam in partibus necessaria 
est . ., sed nunc aliud volunt, ut omnis locus, omnis sensus in fine 
sennonis feriat aurem): wer darauf achtet, kann dies Bestreben 
schon bei Cicero ganz deutlich beobachten (man vergleiche nur 
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den Schlufs der 14. philippischen Rede), bei den Schriftstellern 
der Kaiserzeit (Tacitus nicht ausgenommen) ist es zur Manier 
geworden. 1 ) Die vitia der Sentenzen faM der jüngere Seneca, 
der, wie wir sehen werden, ganz im Bann dieser modernen Be- 
redsamkeit stand, ohne es selbst zu wissen, in dem für die Ge- 
schichte der Stilarten so wichtigen Brief 114 in die Worte zu- 
sammen (§ 16): non tantum in genere sententiarum vitium est, si 
aut pusiüae sunt et pueriles aut imprdbac et plus ausae quam pu- 
dore salvo licet, sed si floridae sunt et nimis dulces, si in vanum 
exeunt et sine effectu nihil amplius quam sonant; zwei dieser Cha- 
rakteristika finden wir immer wiederholt: von einer im Sinne 
der Deklamatoren gelungenen Sentenz wird verlangt, dafs sie 
dulcis sei, d. h. auf das Ohr und die Sinne einen angenehmen 
prickelnden Reiz ausübe (Sen. contr. I 4, 7; II 1, 24 ff.; 6, 8; 
suas. 7, 12. Quint. II 5, 21 ff.), und vor allem, dafs sie mehr als 
das Normale wage, auf gefährlicher Spitze jäh am Abhang stehe, 
was für sublime galt; das sind die sententiae grandes, quarttm 
optima quaeque a periculo petitur (Quint. II 11, 3, cf. X 1, 121), 
die sententiae praecipites, abruptae, pendentes (Sen. contr. X 
praef. 15. Sen. ep. 114, 11. Quint. VII 1, 41; XII 10, 73; 80), 
von denen verständige Zuhörer wie der alte Seneca oft nicht 
wufsten, ob man sie bewundern oder über sie lachen sollte 
(Sen. contr. I 7, 18); denn, so urteilt jener, vom Erhabenen zum 
Lächerlichen sei nur ein Schritt (Sen. suas. 1, 16; 2, 10): aber 
eine gewisse Verwegenheit sei erforderlich, denn es sei nichts 
Grofses, wenn derjenige keinen Fehltritt mache, der nichts wage, 
so wenig es ein Verdienst der Häfslichen sei, wenn sie scham- 
haft blieben (contr. II 1, 24). Man sieht, dafs auch ein so 
braver Mann wie der alte Seneca das Grandiose, Genialische als 
durchaus berechtigt anerkennt und nur das Überschreiten der 



1) Sehr bezeichnend Fronto p. 212 N. ut novissimos in epigram- 
tnatis versus habere oportet aliquid luminis, sententia clavi aliqua vel fibula 
terminanda est, und vor allem Hieronymus ep. 62, 4 (I 1 p. 258 Vall.) 
ne a me quaeras pusillas declamationes, sententiarum flosculos, verborum leno- 
einia et per fines capitulorum singulorum acuta quaedam breviterque conclusa, 
quae plausus et clamores excitent audientium. Sidonius entschuldigt sich, 
dafs er in einer vor einem zusammengewürfelten Volkshaufen gehaltenen 
Rode nicht habe anwenden können scintittas controversalium elausularum 
(ep. VII 9); er lobt (ep. IX 7) fulmen in clausulis. 
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Grenze brandmarkt; schon bedenklicher klingt die Formulierung, 
die dieser Ansicht der Sohn leiht (1. c. 11): sunt qui non usque 
ad vitium accedant, necesse est enim hoc facere aliquid grande 
temptanti; aber nirgends tritt diese Auffassung, welche für die 
meisten Autoren aus der Theorie in die Praxis übertragen 
wurde, mit solcher Schärfe hervor wie in einem dadurch sehr 
interessanten Brief des Plinius IX 26. Ein Freund hatte ihm 
in seinen Schriften angestrichen als tumida, was er selbst für 
sublimia, als improba, was er selbst für audentia, als nimia, was 
er selbst für plena hielt. Um ihn zu widerlegen, knüpft er an 
ein Bonmot an, welches er über einen Redner ausgesprochen 
hatte, der zwar rectus et sanus (also ein Atticist), aber parum 
grandis et ornatus sei: nihil peccat, nisi quod nihil peccat. 
Darauf schildert er sein Ideal vom Redner: debet orator erigi at- 
tollif interdum etiam effervesccre efferri, ac saepe accedere ad 
praeceps. nam plerumque altis et excelsis adiacent abrupto, tutius 
per plana sed humilius et depressius iter; frequenUor currentibus 
quam reptantibus lapsus t sed his non labentibus nulla, Ulis non 
nuUa laus etiamsi labantur. nam ut quasdam artes ita eloquentiam 
nihil magis quam ancipitia commmdant; so entfesselt der Seil- 
tanzer, der in jedem Augenblick fallen kann, einen Beifallssturm, 
und ungerühmt läuft der Steuermann nach ruhiger Fahrt in den 
Hafen ein, aber wenn sausen die Seile, sich krümmt der Mast, 
die Steuer stöhnen, dann ist er berühmt und zunächst den 
Göttern des Meeres: sunt enim maxime mirabüia quae maxime 
insperata, maxime periculosa utque Graeci magis exprimunt naoa- 
ßoXa; darauf folgen, als wenn er ntol iftovg schriebe, Beispiele 
aus Homer, Demosthenes, Aeschines, aus denen hervorgehen soll, 
dafs sie in ihrem Wagemut oft bis an die Grenze des Erlaubten 
herangegangen seien 1 ); diesen Gröfsen vergifst er dann natürlich 
nicht, zum Schlufs sich selbst anzureihen: was er da eben über den 



1) Aub Cicero, sagt er (§ 8), fähre er keine Beispiele an, denn bei ihm 
bezweifle es keiner. Der wahre Grund ist wohl, dafs er die griechischen 
Beispiele aus einem Autor xtQ\ vtpovt bequem abschreiben konnte, denn 
wer ihn kennt, weifs, dafs er sich nicht aus Demosthenes 12 Beispiele selbst 
zusammengesucht hat. ThatsächUch findet sich die homerische Stelle sowie 
eine der demosthenischen in demselben Sinn verwendet in der uns erhal- 
tenen Schrift ntffl vtpove (die, wie man annehmen darf, nur eine von vielen 
war) 9, 6. 32, 2. 
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Sturm auf dem Meer geschrieben habe, das werde der Freund . 
sicherlich auch mit einem ößeXbg itsQisötiyuivog versehen, aber 
das solle er ruhig thun: „wenn wir mündlich darüber sprechen, 
wirst entweder du mich furchtsam, oder ich dich tollkühn 
machen." — Ein besonderes Raffinement verwandte man ferner ko™. 
darauf, diese Pointen in möglichst schlagender Form zu geben: 
so sehr man sich in Schilderungen und dergleichen amönen 
töxot die Zügel schieisen liefs, so straff zog man sie hier an, 
denn die Sentenz muls vibrans et concitata sein (Quint. XII 9, 2) ; 
als etwas Abweichendes hebt Seneca (ep. 100, 5) an einem hervor 
sensus non coados in sententiam sed latius dictos. 'Kürze' ist 
daher hier das Losungswort: den Thukydides lobten sie wegen 
seiner Kürze, den Sallust noch mehr, weil er sie gesteigert habe 
(Sen. contr. IX 1, 13); ein griechischer Deklamator brachte es 
fertig, eine yvAun in zwei Worte zusammenzufassen (id. 1 1, 25); 
explicationes plus sensuum quam verbarum hdbentes (Sen. contr. III 
praef. 7), dbruptae sententiae et suspiciosae, in qutbus plus in- 
tellegendum esset quam audiendum (Sen. ep. 114, 1) waren das 
Ziel, dem sie nachstrebten, aber natürlich hielten sie auch darin 
nicht Mals, daher die Klagen der Kritiker: saepe minus quam 
audienti satis est eloquitur sagt Seneca (contr. II praef. 2) von 
Fabianus (über den der Sohn, der es ja ebenso macht, ep. 100, 5 
anders urteilt); Quintilian sagt tadelnd pleraque signifkare melius 
putamus quam dicere (VIII pr. 24); cf. VIII 2, 19 ff.: brevitatem 
aetnulati necessaria quoque orationi subtrahunt verba et, velut satis 
sit scire ipsos quid dicere velint, quantum ad alias pertineat nihili 
putant . . . pervasttque iam muUos ista persuasio, ut id iam demum 
eleganter atque exquisite dictum ptitent, quod interpretandum sit. 
sed auditoribus etiam nonnullis grata sunt haec, quae cum in- 
teüexerunt, acumine suo delectantur et gaudent, non quasi audierint 
sed quasi invenerint (ähnlich IX 2, 78 f.; 94). VIII 5, 12: est et 
quod appellatur a novis *noema\ qua voce ömnis intellectus 
accipi potest, sed hoc nomine donarunt ea quae non dicunt 
verum intellegi volunt. Sehr hübsch erkennt man dies 
Streben nach pointierter Kürze in einem Urteil Ovids, das Se- 
neca (contr. VII 1, 27) berichtet: in Varros Argonautica kamen 
folgende Verse vor: 

desierant labrare canes urbesque silebant; 

omnia noctis erant placida composta quiete. 
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# Ovid meinte von diesen Versen, potuisse fieri longe meliores, si 
secundi versus ultima pars abscideretur et sie desineret: 

omnia noctis erant. 
Ganz ähnlich meinte (nach Sen. suas. 2, 19 f.) Messalla, Vergil 
habe in folgenden Versen (Aen. XI 288 ff.): 

quidquid ad adversae cessatum est moenia Troiae, 
Eectoris Aeneaeque manu victoria Graium 
haesit et in deeimum vestigia rcttulit annum 
mit haesit aufhören müssen; das merkte sich ein poetisierender 
Rhetor dieser Zeit und dichtete folgende Verse: 

ite agite, o Danai, magnum paeana canentes, 
ite triumphantes: belli mora concidit Hector 
und die letzten Worte erhielten, wie Seneca bemerkt, grofse 
Celebrität, was wir noch bei Dichtern der ersten Kaiserzeit be- 
obachten können. 1 ). — Aus diesem Streben nach pointierter 
Kürze erklärt es sich, dafs die Extensität der Worte zu ihrer 
Intensität im umgekehrten Verhältnis steht: ihr Inhalt erweitert 
sich bei abnehmendem Umfang. Sätze wie die des Sallust omnia 
in virtutem trahebantur (lug. 92, 2), omnium partium decus in 
mercedem corruptum erat (hist. I 13) weisen, wie man sofort 
fühlt, vordeutend auf Seneca und Tacitus hin. 

Dafs in diesem Raketenfeuer genialer Bonmots manche 
Leuchtkugeln aufstiegen, die den Feuerwerkern alle Ehre machten, 
ist begreiflich genug. Wir empfinden bei der Beurteilung einer 
grofsen Anzahl dieser Sentenzen, wie wahr es ist, dafs die 
höchsten Tugenden den schlimmsten Fehlern benachbart sind; 
soll man es z. B. genial oder albern 8 ) nennen, wenn einer, der 
für die Beerdigung eines Selbstmörders plädiert, ausruft: „Curtius, 
du hattest das Begräbnis verloren, wenn du es nicht im Tode 
gefunden hättest" (exc. contr. VIII 4), oder der Spartaner, als 
die Krieger der übrigen Staaten abgezogen sind: „jetzt freut es 
mich, dafs sie geflohen sind: sie haben mir die Thermopylen 



1) Cf. C. Morawski, De rhetoribus latinis observationes (in: Abh. der 
Krakauer Akad. Ser. II T. I 1892) 377. 

2) Als insanac, stultae, ineptae u. s. w. bezeichnet Seneca selbst folgende 
Sentenzen: p. 49, 18 Müll. 64, 2. 65, 4 % . 69, 17. 82, 1. 220, 10. 272, 8. 286, 19. 
309, 13 ff. 381, 17. 481), 20. 491, 9; 12; 19. 502, 8; 10. 603, 16. 604, 6; 7. 
605, 14. 527, 13. 529, 2; 3. 530, 19. 543, 7. 649, 16. Nach unserm Gefühl 
hätte er die zehnfache Zahl so nennen müssen. 
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eng gemacht" (suas. 2, 8)? Wenn man an das in den Rhetoren- 
schulen und der davon abhängigen Litteratur so beliebte Bild 
denkt ' Marius sitzt auf Karthagos Trümmern, sie blicken sich 
an und trösten sich gegenseitig', so wird man das ohne Be- 
denken für eine in ihrer Art grandiose Conception erklären. 
Hier ist aber das subjektive Gefühl des Einzelnen ausschlag- 
gebend und man wird vielleicht zu einer gewissen Milde in der 
Beurteilung geneigt sein, wenn man bedenkt, dafs so viele herr- 
liche Blüten bei dem Philosophen Seneca und bei Tacitus doch 
eben nur durch diese Manier gezeitigt sind. 

Neben der yvm^i] war es vor allem die ix<pQ<x<Sig 9 in der Be«chroi- 
diese Rhetoren einen Tummelplatz für ihr Genie fanden. Schon bnnffia ' 
bei Schriftstellern des vierten Jahrhunderts, wie Philistos und 
Theopompos, finden wir eine Neigung dazu, die naQtxßaoig über 
den Hain bei Henna und den Raub der Proserpina in Ciceros 
vierter Verrine war schon im Altertum hochberühmt 1 ), aber 
erst in der frühen Kaiserzeit wurde sie als eigene Gattung aus- 
geprägt und findet sich seitdem bekanntlich regelmässig in den 
Progymnasmen. *) Von der in ihr verlangten Diktion sagt 
Theon prog. c. 11 p. 119, 30 Sp. övvs^ofioiovö^ai tot $ ^ mo ~ 
xeipivoig xijv axayyeXtav, &6xe bI ftiv evav&ig xi efy rb drjXov- 
(isvovy ebav%fi xal xty <pQa6iv dvar ei Öl a\>xMQW tpoßegbv 
i} bnolov difi noxs, fir^dl xäg iqnriveücg fatadeiv trjg qriöe&g 
avx&v, cf. Proklos ehrest gramin. ecl. bei Phot. bibl. cod. 239 
p. 318 b 26 vom xXdöfia (Stil) av&riQÖv: aQpöfci xoitoyQatpfaig 
xal kst^ubvav i\ &Ä6&V ixxpQciosöiv. Das haben die Schrift- 
steller wacker befolgt: wie sie alle Süfsigkeit der Diktion walten 
Helsen, wo es galt, den Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, 
Meeresstille und glückliche Fahrt, einen Hain, ein schönes Haus, 
besonders eine Villa (Tempel, Kirche) oder Gemälde, eine Stadt, 



1) Cf. auch die li«p<?aatg der Natur in höchst gewählter Sprache de 
deor. nat. II 98 ff. (nachgeahmt von Minucius Felix und Ambrosius im 
Hexaemeron). Für die amplificatio empfiehlt er part. or. 56 caeUstia divina, 
ea quorum obscurae causae, in terris mundoque admirabilia quae sunt. — 
Über die ixyQaaeig cf. besonders Eohde 1. c. 336, der ihren Ursprung mit 
Recht in der deskriptiven Poesie (besonders der Alexandriner) sieht, mit 
welcher die Rhetoren wetteifern wollten. 

2) Cf. W. Schmid, D. Atticism. II (Stuttg. 1889) 268, 11 und im Rhein. 
Mus. XLIX (1894) 159. 
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ein niedliches Mädchen, ein stattliches Tier u. dgl. zu beschreiben, 
so haben sie andererseits bei Beschreibung von schaurigen Höhlen, 
dem Ocean und seinen Schrecknissen (der über ihm lagernden 
Nacht, den Ungeheuern der Tiefe), Sturm und Schiffbruch, 
Foltern, Totschlag u. dgl. Töne aufgesetzt, die einem wirklich 
durch Mark und Bein gehen. Uns wird später derartiges öfters 
begegnen; hier fahre ich nur an die Aufserungen und Proben 
bei Seneca contr. II praef. 1; 8; II 1, 13; VII 1, 4; 10; 26 (hier 
ein griechisches Beispiel); 27; exc. VIII 6 p. 367, 17 ff. Müll; 
suas. 1,1; 15; Sen. ep. 122, 11 ff.; apocol. in. Quint. II 4, 3; 
IV 3, 12; IX 2, 44; Plin. ep. II 5, 5; Lukian de hist. 
conscr. 19 f.; 57. An mehreren dieser Stellen wird aus- 
drücklich gesagt, dafs man in solchen ixcpQaöeig ganz poetisch 
sprechen dürfe: so erklärt es sich, dafs wir dieselben Stoffe bis 
zum Überdrufs bei den rhetorisierenden Dichtern der Kaiserzeit 
wiederfinden, was wenigstens für eins dieser Themata von C. Lied- 
loff, De tempestatis etc. descriptionibus (Diss. Leipz. 1884) nach- 
gewiesen ist. 

Pos*!« und I n der Diktion mied man sordida et cotidiana vocabula, was 
keine Kleinigkeit war, da ja gerade ödtieig aus dem Alltagsleben 
die häufigsten waren und das lupanar eine nicht geringe Rolle 
spielte: einer sagte absichtlich, um nicht als scholasticus zu 
gelten, acetum, puleium, lanterna, spmgia (Sen. contr. VII praef. 3, 
cf. I 2, 21; IV praef. 9; IX 2, 25; X 1, 13). Man suchte mög- 
lichst gewählt und glänzend zu sein, ctdhts und splendor waren 
hier die Schlagwörter; politura nennt es Seneca der Sohn 
ep. 100, 5, und bei Tacitus (dial. 20; 22) sagt Aper, die Rede 
solle nicht gleichen rohgebauten Tempeln und Häusern, die nur 
Schutz gegen Unwetter gewähren, sondern den neuen Marmor- 
tempeln und Prachtbauten. Natürlich ging man auch hier über 
das Erlaubte hinaus (Sen. contr. II praef. 1; IV praef. 10; X 
praef. 5; Quint. III 8, 58; VIII pr. 18 ff; 3, 6; XII 10, 46; 
73 ff.; Tac. dial. 20; 22). In den Worten herrschte Ausgelassen- 
heit (lascivia ist der Ausdruck, mit dem dies vitium alle Kritiker 
brandmarken: Sen. contr. II praef. 1; II 6, 8; Sen. ep. 114, 2; 
Quint. II 5, 22; X 1, 43; 56; XII 10,73): Hyperbeln (Quint. VHI 
6, 73 ff.), Metaphern (Sen. contr. VII 3, 8; Sen. ep. 114, 10), Ver- 
gleiche, die aber oft ganz falsch waren (Quint. VIII 3, 76); be- 
sonders werden auch poetische Worte und poetisches Ko- 
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lorit überhaupt 1 ) von den Kritikern gerügt (Sen. ep. 114, 13. 
Quint. II 4, 3; VIII pr. 25. X 2, 21. Plin. ep. IX 26, 8): wir 
erkennen das noch deutlich an mitgeteilten Proben, z. B. sagte 
einer: nox erat concubia, et omnia, iudkes, canentia sah sideribus 
muta erant } was schon die Zeitgenossen als Imitation berühmter 
vergilischer Verse (VIII 26 f.) erkannten (Sen. contr. VII 1, 27); 
sie traten in offen eingestandene Konkurrenz mit Vergil: mau 
sehe, wie einer der extravagantesten dieser Deklamatoren, Arellius 
Fuscus aus Asien, den Wechsel der Witterungsverhältnisse nach 
Vergils Vorgang beschreibt (bei Sen. suas. 3, 1; 5); ein grie- 
chischer Deklamator ruft den Poseidon an: ä^exQ^rmv diönoza 
ßv&cbV) t^v ivdXiov xXr)QttMSd[i£VE ßaCiXslav (Sen. contr. VJi 1,25) 
und ein anderer beschrieb den Schild des Polyphem in so ge- 
wagten Ausdrücken (id. suas. 1, 12), dafs man früher geglaubt 
hat, sie stammten aus dem Dithyrambus des Philoxenos. Die An- 
näherung der Poesie an die Prosa war in jenen Kreisen und der 
ganzen von ihnen abhangigen Litteratur so weit fortgeschritten, 
dafs sie sich überall berührten, bei manchen völlig in einander 
aufgingen; die poetische Ausdrucksweise wurde im Lauf der 
Kaiserzeit mehr und mehr entwertet, man empfand sie nicht 
mehr als solche; daher ging die Poesie zugrunde und wurde 
durch eine in poetischen Farben schillernde Prosa ersetzt Nur 
in dem Mafs der Verwendung des Poetischen unterscheiden sich 
sowohl einzelne Schriftsteller von einander als auch ein und 
derselbe in seinen verschiedenen Werken, z. B. geht Florus etwas 
weiter als Vellerns, viel weiter als Tacitus, aber Appuleius wieder 
viel weiter als Florus, und Appuleius selbst erlaubt sich in den 
Florida mehr als in den Metamorphosen, in diesen mehr als in 
der Apologie und den philosophischen Schriften, unter denen aber 
ihrerseits die Schrift über die Gottheit des Sokrates als De- 
klamation wiederum poetischer ist als die rein dogmatische über 
die Lehre Piatons. 

Natürlich spielten bei diesem Schmuck und Glanz der Rede Figuren 
die Figuren eine Hauptrolle, und zwar, wie Quintilian (IX 
3, 3 ff.) sagt, nicht die gewöhnlichen, denn sie seien schon zu 



1) Poetische, z. T. neugebildete Wörter der griechischen Asianer bei 
Seneca sammelt W. Schmid, Der Atticismus I 44, 18. Cf. im allgemeinen 
L. Friedländer, Sittengesch. d. röm. Kaiserz. III 6 (Leipz. 1881) 360. 



Digitized by Google 



288 



Von Augustus big Traian. 



abgegriffen und würden als solche gar nicht mehr empfunden, 
sondern: secretae (figurae) et extra vulgarem usum positae ideoque 
magis notabiles ut novit ate aurem excitant ita copia satiant et sc 
non obvias fuisse dicenti, sed conquisitas et ex otnnibus latebris ex- 
tractas congestasque declarant. Seneca erzählt eine hübsche Ge- 
schichte davon (contr. VII praef. 7): einer hatte im Centumviral- 
prozels ein hübsches <S%r\\La gesagt, worauf ihn sein Gegner fest- 
nagelt; jener: Schema dixi und: ista ratione sctiemata de rerum 
natura toüuntttr, dieser: tollantur, poterimus sine Ulis vivere; die 
Centumvirn entscheiden auf Grund des <f%f}ua, worauf jener, tief 
beleidigt, sich ein für alle Mal vom Forum zurückzieht. Von 
Antithese den Wortfiguren war, wie nicht anders zu erwarten, die Anti- 
P&raiMtt- these am beliebtesten: sie machte am meisten Furore: cxcepta 
rou " est sententia (Sen. contr. VII 6, 19 a. E.; suas. 5, 6), was sich 
durch Persius 1, 85 ff. hübsch illustrieren läfst: 

*fur es 9 ait Pedio. Pedius quid? crimina rasis 
librat in antithetis t doctas posuisse figuras 
laudatur: ' bellum hoc 91 ), hoc bellum? an, Bomule, ceves? 
Die Zahl der Beispiele für diese Figur bei Seneca wird 100 
weit übersteigen; von den Arten mögen folgende beliebig heraus- 
gegriffene Proben eine Vorstellung geben. Antithese mit lö6- 
xcoXov und gelegentlichem bpototdlevtov z. B. ndXai plv ix- 
ftitots xtvdvvog tb Quprivcct, vvv dh tb rpa^vcu (contr. X 
4, 21), rf nvol xctl öidijoa £coyQc«povwcii, tivi WQawovptat ; 
(X 5, 23), hoc unum scio y nec fieri quod non potest nec portentnm 
esse quod potest (I 3, 4), lege damnata est: habetis iudicium. de- 
iecta est: habetis exemplum (ib. 6), paUr rogabat ut occiderem, 
mater ut viveret; pater ne nocens inpunita esset, maier ut ego in- 
nocens essem; pater recitabat legem de adulteriis, mater de parri- 
cidiis (I 4, 9), merito abdicasti an immer ito? si immerito abdicasti, 
odi patrem tot eicientem innocentes: si merito , odi domum tot fa- 
cientem nocentes (II 1, 4), perit aliqua cum viro, perit aliqua pro 
viro; illas tarnen omnis aetas honorabit, omne celebrabit ingenium % ) 
(II 2, 11 von Ovid), alam qui propter debilitatem alitur, non alam 
qui propter alimenta debilitatur (exc. III 1), alter quos roget non 



1) Cf. über diese Akklamation C. Morawski 1. c. 376 f. 

2) Durch die Umstellung celebrabit ingenium wird zwar das öfiotoxt- 
Xevrov verwischt, aber dafür die Klausel iui v erreicht. 
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videt, alter quibus roget non habet (VII 4, 9) 1 ); etwas anderer 
Art: refulsit inier privata pocula ptiblicae securis acies (IX 2, 24, 
wo Seneca selbst die Thorheit notiert, privata pocula wegen 
publicae securis zu sagen). Ohne Parallelismus (Gedanken- 
antithese): VII 4, 9 redet ein Vater seine Söhne, von denen 
der eine beim Tyrannenmord die Augen, der andere in der 
Schlacht die Hände verloren hatte, an: exsurgite nunc, viva ca- 
davera; exc. VIII 6: einer kommt, der Gefahr eines Schiff- 
bruchs mit Not entronnen, ans Land, wo ihn sein Feind er- 
wartet, das drückt er so aus: adhuc tarnen bene, iudices, navi- 
gamus; naufragium maius restat in litore. s ) Am liebsten tritt 
der Parallelismus in der Form des xqCxcoXov (und tstgä- 
xaXov) auf 3 ), z. B. contr. I 3, 2: damnata est quia incesta erat, 
deiecta * est quia damnata erat, repetenda est quia et incesta et dam- 
nata et deiecta est II 2, 4: vir, dum nimis amat uxorem, paene 
causa periculi fuit; uxor, dum nimis amat virum, paene causa 
ludus fuit; pater, dum nimis amat ßiam, abdicat II 3, 5: hoc si 
reo dicis, non curo; si iudici, videbo; si dementi, non inteüego 
exc. VI 4: sie egit ut deprehenderetur, sie deprehensus est ut exora- 
retur, sie bibit ut viveret, IX 3, 14: ergo ego tollere potui, educare 
potui, tacere non potui? IX 6, 18: invenit, quomodo damnata ac- 
cusaret, moriens occideret, torta torquerä suas. 7, 8: videlicet Cicero 
audiat Lepidum, Cicero audiat Äntonium, nemo Ciceronem. An 
zwei Stellen spricht Seneca ausdrücklich über die Sucht, un- 
bekümmert um den Sinn diese Figur nur um ihrer selbst willen 
zu verwenden: contr. II 4, 12: hanc controversiam cum declamaret 
Maximus (Fabius M. f 14 n. Chr.), dixit tricolum tale qualia 



1) Der parallele Satzbau war Veranlassung, dafs in unsern Hand- 
schriften eine grofse Zahl von Stellen lückenhaft ist, z. ß. ist sicher rich- 
tig ergänzt II 1, 15 si omnes mali sunt, quid isto patre (jniserius? si omnes 
boni gunt, quid isto patrey furentius? cf. II 2, 4 u. ö. Seneca selbst liebt 
die Figur auch, cf. contr. IV praef. 1 (p. 224, 9 Müll.). IX 4, 21 (p. 413, 5). 

2) Aus dieser Antithesensucht erklart sich die Vorliebe der Deklama- 
toren für die gern in antithetischer Form auftretenden Sentenzen des Pu- 
blilius Syru8; darüber giebt eine interessante Ausführung Sen. contr. VII 
8, 8, wo aus Syrus angeführt wird: tarn dest avaro quod habet quam quod 
non habet , desunt luxuriae multa, avaritiae omnia, o vita misero longa fe- 
Hei brevis. Cf. die Sentenzen bei Seneca ep. 108 und W. Meyer, Über die 
Spruchsammlung des Puhl. Syrus (Leipz. 1877) 37 f. 

3) Cf. meine Untersuchung im Greifswalder Progr. 1897 p. 41 f.; 49. 

Morden, antike Kunstprosa. 19 
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sunt quae basilicam infeciant 1 ) dicebat autem a parte (patris): 
*omnes aliquid ad vos inbecdli alter alterius oncra detulimus: ac- 
cusatur pater in ultimis annis, nepos in primis (adoptatur, in 
mediis abdicatur)*) filius.' VIII 2, 27: dixit Murreditis ülud 
tetracolon *serviebat forum cubiculo, praetor meretrici, carcer con- 
vivio, dies nocti. 9 novissima pars sine sensu dicta est, ut impleretur 
numerus, quem enim sensum habet: ^erviebat dies nocti'? hanc 
ideo sententiam rettuli f quia et in tricolis et in omnibus huius 
generis sententiis curamus ut numerus constet, non curamus an 
sensus. 8 ) 

Bhythmns Ein wesentliches Charakteristikum dieses Stils war der 
Rhythmus. Ich mufs darauf etwas näher eingehen, weil dies 
Moment besonders wichtig ist, um diesen Stil in seiner histo- 
rischen Entstehung und Portentwicklung zu begreifen. Wir 
wissen (s. o. S. 53 ff.) ; dafs seit den Zeiten des Isokrates kein 
unter der Theorie stehender Schriftsteller seine Diktion un- 
rhythmisch gestaltet und kein Stilkritiker eine solche Diktion 
für existenzberechtigt gehalten hat; wir wissen aber ebenfalls 
(s. o. S. 135 ff.), dafs schon früh in gewissen Kreisen die Xi^ig 
evgv&uog zur Xi&g ivQv&uog wurde, vor der die angesehensten 
Kritiker vergeblich warnten. Bei den Deklamatoren der Kaiser- 
zeit wiederholen sich die Verhältnisse aufs genaueste und auch 
hier suchen die angesehensten Männer vergebens dem Verfall 
des Geschmacks Einhalt zu gebieten. Das IX. Buch Quintilians 
ist speziell der Lehre vom Rhythmus gewidmet und daher ganz 
durchzogen von einer Polemik gegen die Excesse seiner Zeit in 
dieser Richtung; er tadelt vor allem die Vergewaltigung der 
Wortstellung dem Rhythmus zuliebe, und zwar eines ganz 

1) Imectant codd., corr. 0. Jahn. Die in Müllers Ausgabe aufgenom- 
mene Änderung von E. Thomas basilicani sectantur ist viel unwahrschein- 
licher. Für die basilica cf. Sen. contr. IX praef. 8 a. E. 

2) Diese Worte ergänzt Müller, andere ähnlich; der Sinn steht fest. 

3) Auch Wortspiele fehlen nicht, obwohl sie durchaus nicht häufig 
sind: Sen. contr. II 1, 32 sie de tne dives meruit, ut Uli et dare filium para- 
tus n'm et commodare, X 1, 10 mulier quem virum patre relicto secuta fuerat, 
patre viso consecuta est, suas. 7, 11 dixit (der Name ist ausgefallen) sen- 
tentiam cacozeliae genere humillimo et sordidissimo , quod detractu aut adiec- 
tione syllabae facit sensum: 'pro facinus indignum: peribit ergo quod Cicero 
scripsit, manebat quod Antonius proscripsit?' exc. V 1 Cn. Pompeius in Fhar- 
salia victus acie vixit (cf. oben S. 208). 
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weichlichen und weibischen Rhythmus, der auf das Ohr keinen 
andern Eindruck mache, als das Klingeln von Schellen und 
Glöckchen 1 ): IX 4, 28 (es sei erlaubt, mit Mais die Worte des 
Rhythmus wegen umzustellen): quaedam vero transgressiones et 
longae sunt nimis . . . et Interim etiam compositione vitiosae, quac 
in hoc ipsum petuntur, ut exultent atque laseiviant 4, 6: neque si 
parvi pedes vim detrahupt rebus, ut sotadeorum et galliam- 
borum et quorundam in oratione simili paene licentia laseivientium, 
compositionis est iudicandum ib. 66: mediis quoque non ca modo 
cura sit, ut inter se cohaereant, sed ne pigra, ne longa sint, ne, 
quod nunc maxime Vitium est, brevium contextu resultent ac 
sonum reddant paene puerilium crepitaculorum 112 f.: totus 
vero hie locus (sc. de numero oratorio) non ideo tractatur a nobis, 
ut oratio quae ferri debet ac fiuere dimetiendis pedibus ac perpen- 
dendis syllabis consenescat, nam id cum miseri tum in minimis oc- 
cupati est. neque enim qui se totum in hac cura consumpserit, po- 
tioribus vacabit, si quidem relicto rerum pondere ac nitore contempto 
Hesserulas, ut ait Lucilius, struet et vermiculate inter se 
lexis committet.' nonne ergo refrigeretur sie calor et Impetus 
pereat, ut equorum cursum delicati minutis pedibus frangunt? 
142: in Universum, si sit necesse, duram potius atque asperam com- 
positionem malim esse quam effeminatam et enervem, qualis 
apud multos et cotidie magis laseivissimis syntonorum modis 
saltantes.*) Schon die beiden Seneca haben gelegentlich auf 
dies vitium hingewiesen: an Arellius Fuscus aus Asien tadelt 
der ältere eine compositio verborum mollior und eine fracta com- 
positio (contr. praef. II 1; suas. 2, 23); der jüngere tadelt 
ep. 100, 5: verba huius saeculi more contra naturam suam 



1) Tinnuii nennt diese Deklamatoren Quint. II 3, 9; tinnitus Gallionis 
Tac. dial. 26. 

2) Was das helfet, ist zu ersehen aus folgender Note des Salmasius 
zu (Flay. Vop.) vit. Carini c. 19 (in der Ausgabe Lugd. Bat. 1671 vol. II 
p. 840) scabella, quod sine ulla toni variatione tenore quodam continuo et 
aequali ad pedem feriebantur, inde etiam syntona sunt appellata. cvvrovov 
enim Graeci non tantum, quidquid vehemens est rigidum et incitatum, dicunt, 
sed etiam quod unius toni eiusdemque tenoris est. Hesychius avvt%fs inter 
alia interpretatur : evvtovov ocpodQÖv la%vqbv avvt%iij kinc avvxova Hxciv 
apud Euripidem ' aequali nisu t rohere*, apud eundem avvxova quae in tono 
consentiunt et eiusdem toni sunt: in Aulide liys xai orfutuv', iva %al ylwcoy 
avvxova. xolg aolg yoa.uu<t6iv aidtb. 

19* 
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posita et inversa, beweist das ep. 114, 4 ff. an einigen ans 
Maecenas angeführten Proben, die wir gleich genauer zu be- 
trachten haben, und sagt im allgemeinen ep. 115, 2: oratio ctdtus 
animi est: si circumtonsa est et fucata et manu facta, ostendit ülum 
quoque non esse sincerum et habere aliquid fractu non est orna- 
mentum virile concinnitas. — Beispiele Helsen sich (um mich 
zunächst auf die erste Kaiserzeit zu Jbeschränken) genug an- 
führen, doch kann man hier das meiste nur fühlen; so sah Se- 
neca (contr. IX 2, 24) eine mollis compositio in folgenden Worten 
eines gewissen Florus: 

inter temulentas ^ x x \ ^ x x 

ebriorum reliquias x ^ _ &j w _ 

humanuni everritur caput . z u . | x u . u ü ; 

die ersten beiden Worte malen mit ihrem baccheischen, d. h. 
nach römischer Auffassung ionischen Rhythmus die Trunkenheit, 
wie bei Plaut. Pseud. 1246 ff., es folgen Reihen, die beide 
trochäisch (paXccxaTS qov Dionys, de comp. 19) auslauten. Von fol- 
genden Worten eines Griechen (Sen. contr.VIIl ; 25) gilt, was Quin- 
tilian 1. c. (66) sagt: „durch die Zusammenfügung von Kürzen 
hüpfen sie und geben einen Schall wie die Klappern der Kinder": 

TlöösidoVj äpeTQijtayv diöxota ßv&ß>v <ox^\^xx\x vaa; _ 

VAA/ SA> X X 

ävdyexat itaxooxxövog' ^ ^ x | ^ v ^ 

pexä naxioa dixacsov ^ ^ o ^ (dochm.), 

und wie weichlich sind folgende Rhythmen (ib. 26): 

oxd<pog iQYjfiov avööxov tüiflg* x | ^ x x | ^ x 

vavaybg dato Xi^iivcov &vfjyov. x x w vjs^> _ v x v. 

Arellius Fuscus sagt in einer ixygaöig (bei Sen. suas. 3, 1): ne- 
gatis imbribus exurunt (sc. sidera) solum, et miseri cremata 
agricolae legunt semina: man stelle sich die letzten fünf 
Worte nur so um, dafs sie regulär gestellt werden, um sofort 
zu fühlen, dafs der raffinierte Khythmus (^ ^ _ u | ^ ^ xv ^) 
verloren geht. Berüchtigt war bekanntlich wegen seines Stils 
Maecenas: man fand in den bis zur Entnervung schlaffen 
Rhythmen und den bis zur Rücksichtslosigkeit verwegenen 
Worten und Konstruktionen seines Stils ein Abbild des Mannes 
selbst, wie besonders der jüngere Seneca ausgeführt hat 
(ep. 19, 9; 114, 4 ff.); er und Quintilian IX 4, 28 haben uns 
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einige Monstrebeispiele dieses Stils des Maecenas aufbewahrt, in 
denen das rhythmische Gepräge so deutlich ist, dafs sogar Sca- 
liger und Lipsius sich abmühten, durch Änderungen einige in 
Verse zu bringen, obwohl sie ausdrücklich als Prosa citiert 
werden. 1 ) Quintilian führt die folgenden Sätze an, aus denen 
man die dem Rhythmus zuliebe gewählte kühne Wortrer- 
schränkung ersehen solle: 

söle et aürdrä \ rubent plurima*) 
inier sacra \ movit aqua \ fraxinos 5 ) 

nc excquias quidetn untts inter miserrimös vidcre'm meäs. 4 ) 

Bei Seneca stehen folgende Beispiele für verba imprcbe structa, 
neglegenter abiecta, contra consuetudinem omnium posita: 

dmne stlvisque \ ripa comantibus | vide ut alveum \ lintribus 
arent fl versoquc vado \ remzttunt hortos — 5 ) 

feminae cincinno*) crispat \ et labris colümbdtür | incipCtque 
sü spträns 



1) Ich habe im folgenden versucht, das besonders ins Ohr Fallende 
abzuteilen und durch den Druck hervorzuheben. Mit Accenten habe ich 
versehen nur die Formen / uüui und i \j x. j. ö. Über einzelnes werden 
andere nach subjektivem Empfinden anders urteilen. — Fr. Härder, Über 
die Fragm, des Maecenas (Wiss. Beil. zum Progr. des Luisenstädt. Gymn. 
zu Berlin 1889), müfste ganz neu gemacht werden: in der Erklärung begeht 
er die schwersten Mißverständnisse und von der Art dieser Prosa hat er 
gar keine Vorstellung. 

2) Das zweite xoppa dochmisch. 

3) Die Erklärung ist zweifelhaft. Vielleicht ist nur gemeint, dafs er 
statt aqua fraxinos movit die Worte so umgestellt hat, dafs sie in drei 
x6uutcta zerfallen, deren beide ersten je 4 Silben und gleichen rhythmischen 
Fall haben. 

4) Zum Inhalt der sonderbaren Worte: Claudius sieht bei Sen. apoc. 12 
sein Begräbnis: Claudius ut vidit funus suum, inteUexit se mortunm esse. 
Wegen des burlesken Gedankens etwa aus dem Prometheus. 

6) Das zweite x&Lov schliefst mit dem yixQov u*Covqov, welches Lukian 
in der Tragodopodagra und Plautus im Pseudolus da braucht, wo er den 
betrunkenen Sklaven auf die Bühne bringt V. 1299; 1301. (Seneca 
nennt die Diktion des Maecenas die eines ebrius homo.) Daran schliefst 
sich ein ionicus a maiore mit Anaklomenos. 

6) cinno die Hss., woraus andere auch cirro machen; auf keinen Fall 
darf man cincinnos (cirros) schreiben: in dem an labria angeglichenen Ab- 
lativ liegt eben eine Verwegenheit. 
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ut cervice lassa fanantur \ nemoris tyranni 1 ) 
inremeäiäbilts fäctiö: \ rimantur epulis lagonäquc tcm- 

ptänt dotnös \ et spe mortem exigunt*) 
gcnium festo \ vix suö testem 

tenuisve ce'ret ftlä \ et crepäccm molätn 4 ) \ focum matcr aut 

nxor inve'stiünt 
ipsa enim altitudo \ ättondt summa.*) 

Bangartiger Was ist nun begreiflicher, als dafs eine so komponierte 
Vortrag. ß e( j e beim Vortrag in förmlichen Gesang ausartete? Ich mufs 
für meine weitere Untersuchung die Zeugnisse hierfür voll- 
ständig vorlegen, werde aber vorläufig nur diejenigen anführen, 
die nicht jenseits der Zeit des taciteischen Dialogus liegen. Die 
Hauptstellen sind folgende: Seneca suas. 2, 10: recolo nihil 
fuisse me iuvene tarn notum quam hos explicationes Fusci, qttas 
nemo nostrum non alius alia inclinatione vocis velut sua quisque 
modulatione cantabat (cf. contr. II 1, 25 f., wo in dem an- 
geführten Beispiel ein förmlicher Refrain auftritt, der be- 
zeichnenderweise mit einem ionicus a maiore auslautet). Au ct. 
neol vibovg 41 6 ): pixQoitoiovv d' oöölv ovxag iv xotg vityXotg 
&g Qvfrfibg xixXaöfitvog Xöyov xal öeöoßr^isvog , olov di} jrvppt- 
%iol xal rgoxatoi xal di^dpftot, xdXsov ttg 6o%riäxixbv övvexnt- 
nxovxeg. röfrifg ydp itavxa tpaCvsxai xä xaxaQv&fia xopibä xal 
fuxQOxaofl xal aitafriäxaxa dia xi\g bpLOHÖeiag imnoXd^ovxa' xal 
£ti Tovrcov tö %s£qi6xov 8rt, cjötceq tä mddoia xovg dxQoaxäg anb 
xov itodytiarog &<pifoui xal itp avxä ßid&tai, ovxmg xal xä xatep- 

1) Dem Inhalt entsprechend (denn natürlich sind die nemoris tyranni 
die GaUi cf. Catull 63. Ovid de a. a. EI 712. Prob, zu Verg. georg. II 84) 
palliambi scher Rhythmus (8 §a%%ttoi bezw. poloeool -)- Anaklomenos von 
der Form v j. ^ _ _), cf. seine Verse bei Baehrens, fragm. poet. Rom. p. 339. 

2) Cf. Anm. 5. 8. 298. 

8) Das letzte xoppa trochäisch. 

4) Eine unerhörte Verwendung des sog. Accus, graecus. investiunt 

%€Xta%QT\Otl%d>S- 

6) Von Sen. ep. 19, 9 als ebrius sermo bezeichnet und als attanita 
habet summa erklärt. — Zu den oben citierten Fragmenten kommen für 
den Rhythmus noch: Serv. z. Aen. VIII 310 die Klausel iuventae redücit 
bona und Priscian I 686 pexisti \ capillum \ natürae \ muntrlbus \ gratum 
(oder: müneribus gratum). 

6) Schon von F. Leo im Herrn. XXIV (1889) 285, 8 richtig auf die 
Asianer bezogen. 



Digitized by Google 



Der neue Stil. 



295 



Qvd-pHfpdva t&v Asyopdvatv ov tb tov Xöyov ndfrog dvdiöaöi 
totg äxovovöi, tb dl tov $vd|iov, &g ivCots nooeidötag tag 6<pei- 
Xofiivag xataAföeig avtovg vjcoxqoveiv totg kdyovöi xal q&d- 
vovtag &g iv %ooqb tivi itQoanodt,d6vcu ti)v ßaöiv. Per- 
9 sius 1, 88 ff.; Seneca ep. 114, 1; 15; Quintilian XI 3, 57 ff.: 
quodcumque ex his Vitium magis tulerim quam, quo nunc maxime 
laboratur in causis omnibus scholisque, cantandi, quod inutiüus 
sit an foedius nescio. quid enim minus oratori convenit quam mo~ 
dulatio scaenica et nonnumquam ebriorum aut comisantium li- 
centiae simüis? .... nam Cicero Mos ex Lycia et Caria rhetores 
paene cantare in epilogis dixit (or. 57), nos etiam cantandi se- 
veriorem paulo modum excessimus. quisquamne f non dico de homi- 
cidio sacrilegio parricidio, sed de calctdis certe atque rationibus, 
quisquam denique, ut semel finiam, in Ute cantat? quod si omnino 
recipiendum est, nihil causae est cur non illam vocis modu- 
lationem fidibus ac tibiis f immo mehercule, quod est huic 
deformitati propius t cymbalis adiuvemus; cf. IV 2, 36 ff.; 
XI 1, 56; Plinius ep. II 14, 12 f.: pudet referre, qxiae quam 
fracta pronuntiatione dicantur t quibtis quam teneris clamoribus ex- 
cipiantur. plausus tanhm ac potitis sola cymbala et tympana 
Ulis canticis desunt. Tacitus dial. 26: quod vix audilu fas esse 
dcbeat, laudis et gloriae et ingenii loco plerique iactant cantari 
saltarique commentarios suos. Wenn man dazu noch nimmt, 
dafs diese Reden mit der lebhaftesten und laseivesten Gesti- 
kulation, welche die strengen Kritiker mit ausgelassenen Tänzen 
vergleichen, vorgetragen wurden (Quint. XI 3,71; 120; 126; 
183. Tac. 1. c. nach den angeführten Worten: unde orititr illa 
foeda et praepostera sed tarnen frequens quibusdam exclamatio, ut 
oratores nostri tenere dicere f histriones diserte saltare dicantur) } so 
hat man ein ziemlich deutliches Bild von der Art des Vortrags 
dieser Deklamationen. 

Das Streben nach stark ausgeprägter Rhythmisierung einer- Aufiö^n* 
seits und nach möglichster Zusammendrängung des Gedankens in Periode», 
kurze Sätzchen hat nun zur Folge gehabt, dafs den Schrift- 
stellern, die im Bann dieser Stilprinzipien standen, die Kunst 
des Periodisierens abhanden kam. Man war gewöhnt, nach 
jeder Sentenz eine Pause zu machen, während welcher die Zu- 
hörer das Bedürfnis, ihren Beifall kund zu geben, befriedigen 
konnten:, Sen. contr. IX praeF. 2, cf. Plin. ep. II 14, 10 ff.; wie 
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nötig es war, unter diesen Umständen in kleinen Sätzchen zu 
sprechen, kann man, um ein Zeugnis späterer Zeit anzuführen 
(was bei der Kontinuität dieser Entwicklung erlaubt ist), aus 
der Klage des Libanios (or. I 179 R.) ersehen: wenn Piaton und 
Demosthenes vorgelesen wurden, lärmten die Zuhörer bei ein- 
zelnen Teilen der langen Sätze so, dafs man das dazwischen 
Liegende gar nicht zu hören bekam. Was also war begreiflicher, 
als dafs man es lieber* so machte wie Prohairesios, der Zeit- 
genosse des Libanios, der, wie Eunapios v. soph. p. 83 Boiss. 
berichtet, &Q%exav ulv Xiynv Qvdriv xaxä xbv xqöxov &va- 
xavav Exd6xr\v jceqloöov? Für die vorliegende Epoche wird 
dasselbe bezeugt: Quint. VIII 5, 27: facit densitas sententiarum 
concisam quoque orationem: subsistit enim omnis sententia ideoque 
post eam utique aliud est initium. unde soluta fere oratio et e 
singulis non tnembris sed frustis collata structura caret, 
cum illa rotunda et undique circumcisa insistere inviccm nequeant. 
xsgl vtyovg 42: ixt ys ui(v vtyovg (tEiaxtxbv xcä fj ayav xr^g 
(pQa6E(og övyxon^ 1 )' nr\ool y&Q xb udysbog, Zxav Big Xiav 6vvd- 
yrircu ßoct%v' dxoviöd-a) virv f*^ r< * °*> deövxag övvEöTQappeva, 
dkl' 8tfa avxixovg uixoä xal xaxaxEXEQuaxt6uivcc övyxon^ uhv 
yaQ xoXovev xbv vovv, övvxopüx d* ixEvfrvvsi. Der Einflufs dieses 
Stilprinzips auf die Litteratur der Kaiserzeit tritt ja, um das 
gleich hier zu bemerken, handgreiflich zu Tage. Aus der Zeit 
des älteren Seneca will ich je ein griechisches und lateinisches 
Beispiel anführen. Dorion liefs einen Vater etwa so sprechen 
(bei Sen. contr. I 8, 16) *): xig iittfrviita, xdxvov, rjuayuEva niElv, 
fjuayudva <payslv; <poßovpcu, uij nov jraparagts, utj itov Xiuög, 
ufj itov xädij 6* eX%. yoßovucu itEol xijg <<Jifc xv%rigy. ofaot 
uivs. xC, xixvov, <pQvd66rj; Von Argentarius sagt Seneca contr. 
IX 2, 22 (Flamininus läfst auf Bitten seiner Geliebten einen 
Verurteilten beim Gastmahl hinrichten): Argentarius in quae so- 
Icbat Schemata minuta tractationem violentissime inf regit: K age lege: 
scis, inguitf quid dicat? interdiu age } in foro age. stupet lictor. 
idem dicit quod meretrix sua: hoc numquam se vidisse 9 . Der Ver- 

1) Cf. öu£*8*o(inivTi cpgäüis Ael. Harpocr. ars rhet. ap. anonym. Speng. 
I 469, 29. 

2) Einzelne Worte sind unsicher, wie bekanntlich in den meisten der 
griechischen Citate bei diesem Autor. Ich gebe den Text der Müllerschen 
Ausgabe. 
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fasser der Leichenrede auf Murdia (CIL VI 10230) weifs zierlich 
zu sagen: constitü ergo in hoc sibi ipsa, ut, a parentibus dignis 
viris data, matrimonia obsequio probitate retineret, nupta meritcis 
gratior fieret, fide carior hdberetur, iudicio omatior relinqueretur, 
post decessum consensu civium laudaretur, quom discriptio partium 
habeat gratum fidumque animum in viros, aequalitatem in liberos, 
iustiüam in veritate, aber an der langen Periode am Schlufs des 
Ganzen scheitert er zweimal in kläglichster Weise. 1 ) Vellerns 
kann keine langen, kunstvoll gegliederten Perioden bauen (nur 
die isokolisch gebauten gelingen ihm wie dem Verfasser der lau- 
datio der Murdia, z. B. B. II in.): wo er es versucht, gehen sie 
ihm in die Brüche (z. B. II 18, 1). In dem kurzen Edikt des 
Claudius de civitate Anaunorum (CIL V 5050) ist eine Periode 
(7 ff.) verfehlt (isquc wird nicht in is zu ändern sein). Seneca 
der Jüngere schreibt in minutissimis sententiis, die vor den 
Augen des an ciceronianische Perioden gewöhnten Quintilian 
keine Gnade finden (X 1, 130), wie bezeichnenderweise um- 
gekehrt Seneca an den gleichmäßig fliefsenden Perioden Ciceros 
keinen Gefallen hat (ep. 114, 16). Bei dem altern Plinius sind 
gutgegliederte Perioden (wie VII 186: L. Domüius . . apud 
Massüiam victus, Corfini captus ab eodem Caesare, veneno capto 
propter taedium vitae, postquam biberat, omni ope ut viveret adnisus 
est) Seltenheiten; im allgemeinen gilt, dafs bei ihm da, wo er 
zu periodisieren versucht, wahre Satzungetüme entstehen, die 
man nur mit Mühe entwirrt. 2 ) Ober Tacitus werden wir später 
genauer zu handeln haben. Das SC de sumptibus ludorum gla- 
diatorum minuendis vom J. 176/7 (CIL II 6278) zeigt an drei 
Stellen (48 ff.; 54 f.; 62 f.) völligen Mangel an Gefühl für Periodi- 
sierung. Unter den Griechen weifs selbst Dio Chrysostomos nicht 
geschickt zu periodisieren: man lese z. B. den EvßoLXÖg, in dem 
ihm die Imitation der tifyg {tgopivii des Jägers sehr hübsch 
gelungen ist, während die langen Perioden des zweiten Teils 
meist unbeholfen sind. Favorin weifs in seiner unter den 
dionischen stehenden korinthischen Rede die kleinen Sätze zier- 
lich zu bauen, aber lange Perioden mifslingen ihm (§ 20 ff.; 25). 



1) Cf. A. ßudorff in: Abh. d. Berl. Ak. 1868 p. 260. 

2) Cf. Joh. Müller, D. Stil d. ält. Plin. (Innsbr. 1883) 24 ff.; man lese 
z. B. VII 843. XXVI 14. XXXVI 117. 
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In dem langen, aus der Zeit des Commodus stammenden Pro- 
omium des pseudoxenophontischen Eynegetikos findet sich nur 
am Schlufs eine ganz einfache kleine Periode, sonst lauter kleine 
Satzteile. 1 ). In erhöhtem Mafse gilt das für die jenseits unserer 
Epoche liegenden christlichen Redner wie Gregor von Nazianz 
und Proklos von Konstantinopel, worüber später genaueres. 8 ; 
schwurt Wenn wir alles überblicken, so begreifen wir, mit welchem 
zitreroi. Recht die strengen Kunstlichter diesen Stil mit dem Namen des 
'kranken', des 'korrupten* gebrandmarkt haben, denn dies ist 
seine feststehende Bezeichnung.'). Die Xifrg duyftoQvia, cor- 
rttpta ist identisch mit der Ai£t>g xaxdgtyAog, so hat sie daher 
Quintilian an der oben (S. 278) ausgeschriebenen Stelle (VIII 
3, 56 ff.) genannt und charakterisiert. Nach der besten uns er- 
haltenen Definition (s. o. S. 69, 1) besteht das Wesen der x«- 
xotflXla in zweierlei Fehlern, Schwulst und Ziererei: Diomedes 
GL I 451 K.: cacoeelia est per affectationem decoris corrupta sen- 
tentia, cum eo ipso dedecoreiur oratio, quo Main voluit auctor 
ornare. liaec fit mit nimio cultu aut nimio tumore. Ebenso 
sagt Quintilian (XII 10, 73) corruptum dicendi genus . . aut pu- 
erilibus sententiolis lascivit aut immodico tumore tur- 
gescit. Für den affektierten Schmuck der Diktion und die wohl- 
abgezirkelten Sätzchen ist oben genug angeführt; nicht weniger 
häufig wird der tumor gerügt: das Wort (bezw. das Adjektivum) 
findet sich bei den Autoren, denen wir im wesentlichen gefolgt 
sind, an folgenden Stellen: Seneca contr. IX 2, 27; X 1, 14; 
suas. 1, 12 (dort auch inflatum)\ 16. Seneca ep. 114, 1. Quin- 
tilian II 3, 9; VIII 3, 56; X 2, 16; XII 10,73; 80. Plinius 
ep. IX 26, 5; einige Proben eines gewissen Rhetors Musa giebt 
der ältere Seneca contr. X praef. 9, sie mögen hier, um die Art 
zu veranschaulichen, angeführt werden: von Feuerspritzen sagte 
er caelo repluunt, von Sprengungen odorati imbres, von einem 



1) Cf. L. Radermacher im Rhein. Mus. LII (1897) 27. 

2) Über die frühere Zeit s. oben S. 64; 134 f. und A. Brinkmann, De 
dial. Plat. (Diss. Bonn 1891) 14, 4. 

3) Bei Seneca d. Ä. kommt das Wort an folgenden Stellen vor (ich 
citiere nach Seiten und Zeilen der Müllerschen Ausgabe): 65, 12. 121, 18. 
181, 7. 210, 11. 220, 11. 286, 19. 311, 2. 391, 8. 421, 12; 14. 489, 21. 491, 
9; 14; 19. 602, 9. 603, 18. 605, 15. 627, 13. 628, 3; 13. 580, 20; 22 (an 
letzter Stelle der Gegensatz sanum). 
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wohlgepflegten Park caelatae süvae, von einem Gemälde nemora 
surgentia, und von plötzlichen Todesfällen hörte ihn Seneca fol- 
gendes Ungeheuerliche (z. T. auf Gorgias Zurückgehende) sagen : 
quidquid avium volitat, quidquid piscium natat, quidquid ferarum 
discurrit, nostris sepditur ventribus. quaere nunc, cur subito mori- 
amur: mortibus vivimus. Wenn Plinius in dem oben (S. 282 f.) 
angeführten Brief (IX 26) schreibt: nequaquam par gubernatoris 
est virtus, cum placido et cum turbato mari vehitur: tunc admirante 
nullo inlaudatus ingloriosus subit portum, at cum stridunt funes, 
curvatur arbor, gubernacula gemunt, tunc ille clarus et 
dis maris proximus und zum Schlafs mit einem affektierten 
Scherz sagt, er fürchte, sein Freund würde ihm diesen Satz als 
schwülstig anstreichen, er halte das aber für erhaben, so können 
wir nur dem Freunde recht geben. 



4. Result ate. Literar- 
historische 

Die genaue Prüfung der Einzelheiten des neuen Stils hat ergeben, zusammon- 
dafs die oben (unter 4 S. 263 ff.) aufgeführten antiken Zeugnisse, bÄng ° 
nach denen er als Fortsetzung des Asianismus seit dem IV. Jh. 
v. Chr. galt, zu Recht bestehen. Hier wie dort fanden wir de- 
klamatorisches Pathos, pointierte Sentenzen, zerhackten Satzhau, 
völlige Rhythmisierung (und zwar in den weichlichsten Rhythmen- 
geschlechtern), singende Vortragsweise, Aufgehen der Prosa in 
die Poesie, dieselbe Abwendung vom Natürlichen, dieselbe ' Er- 
krankung'; wir fanden, dafs die beiden Kardinalfehler des alten 
Asianismus, die Cicero hervorhebt, Ziererei und Schwulst, von 
den Stilkritikern der augusteischen und traianischen Epoche auf 
den Stil der zeitgenössischen Deklamatoren übertragen wurden. 
Da nun früher (S. 138 f.; 147) der Nachweis erbracht worden ist, 
dafs der Asianismus der alten Zeit sowohl in seiner allgemeinen 
Erscheinung als Schuldeklamation als auch in allen seinen Einzel- 
heiten eine naturgemäße Weiterentwicklung der sophistischen 
Kunstprosa der platonischen Zeit war, so gelangen wir zum 
Resultat, dafs wir in der Entwicklungsgeschichte der 
antiken Kunstprosa eine direkte Verbindungslinie zwi- 
schen dem V. Jh. v. Chr. und dem II. Jh. n. Chr. ziehen 
dürfen. Bevor ich nun aber die in gerader Richtung noch 
Jahrhunderte lang weiter gehenden Verlängerungen dieser Linie 
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verfolge, will ich zunächst aD einigen uns erhaltenen lateinischen 
Autoren der vorliegenden Epoche zu zeigen versuchen, wie uns 
die Theorie in der Praxis entgegentritt. 



Zweites Kapitel. 
Die Praxis. 1 ) 

Seneca d. A. 1. Seneca der Ältere, der so für Cicero schwärmt, dafs 
er einmal sagt, nach ihm hätten die ingenia aufgehört (contr. X 
praef. 7), ist in seinem eigenen Stil, den wir aus den Vorreden 
erkennen, doch ein Kind seiner Zeit: sein Stil ist ähnlicher dem- 
jenigen der von ihm citierten und so oft gerügten Autoren als 
dem Ciceros, er liebt Pointen und verfällt gelegentlich (z. B. X 
praef. 6) in pathetische Deklamation. 
Trog™. 2. PompeiusTrogus scheint mir von Fr. Aug. Wolf viel zu 
ungünstig beurteilt zu werden, wenn er von ihm schreibt (in der 
Praefatio zu seiner Ausgabe der Marcelliana [Berlin 1802] XXXII): 
prosam orationem et historiam simili labe (nämlich durch die Rhe- 
torik wie Ovid die Poesie) inquinavü Trogxis Pompeius, pendens ma- 
xime a Theopompo, in quo antiquitas scholam Isocratis rhetoris agno- 
vit*) In der von lustin wörtlich mitgeteilten, von Trogus selbst in 
indirekter Rede gegebenen Rede des Mithridates (XXXVIII 4 ff.) 
ist er in der Anwendung rhetorischer Mittel durchaus mafsvoll; 
würde es überhaupt ein stark rhetorisierender Historiker über 
sich gebracht haben, direkte Reden prinzipiell auszuschliefsen 
und ihren Gebrauch bei Sallust und Livius zu tadeln (Iust. 
XXX VIII 3, 11)? Auch bei lustin 8 ) selbst, von dem wir nicht 

1) Über die meisten Schriftsteller werde ich kurz hinweggehen. 

2) Ganz ähnlich schon vorher Ruhnken, Praef. zu Vell. Paterc. (Lugd. 
Bat. 1779) s. p. und J. Chr. II. Krause Praef. zu Vell. Pat. (Lips. 1800) 29. 

3) Die gewöhnliche Annahme, er habe zur Zeit der Antonine ge- 
schrieben, halte ich für falsch. Wer attaminare virginem, stagnare se ad- 
versus invidias sagt, gehört nach meinem Gefühl frühstens ins dritte Jahr- 
hundert, also etwa die Zeit, wo Festus den Verrius epitomierte. Ins vierte 
Jahrb. möchte ich deshalb nicht hinabgehen, weil für die damaligen Be- 
dürfnisse diese Epitome zu ausführlich int. Die Zusammenstellung der 
nachklassischen Wörter bei Fr. Fischer, De elocutione Iustini (Dies. Halle 
1868) ist ganz nützlich, aber er hat sie zeitlich nicht genügend verwertet. 
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wissen, wie weit er stilistisch geändert hat, tritt das rhetorische 
Element gar nicht stark hervor, wenn man ihn z. B. an Florus 
mifst; einen Satz wie XII 16, 11: cum nullo hostium unquam con- 
gressus est quem non vicerü, nullam urbem obsedit quam non ex- 
pugnaverit, nullam gentetn adiit quam non calcaverit lafst man sich 
an einer panegyrisch gehaltenen Stelle gern gefallen, wie ahn- 
liches, was Cicero einst von Pompeius sagte. 1 ) 

3. Vitruv ist nicht hlofe wegen seiner viel Vulgäres ent- vu™. 
haltenden Sprache interessant (ich erinnere nur an 1400 maliges 
is neben 5 maligem üle, offenbar weil für den Mann ille schon 
nicht mehr pronominal gefühlt wurde), sondern auch wegen 
seines Stils. Er hat Varro (z.B. de architectura, de bibliothecis, 
de admirandis) förmlich geplündert, wie sich besonders durch 
Vergleich mit Plinius näher zeigen lassen mufs 2 ); er schreibt 
auch wie Varro, roh, unbeeinflufst von der modernen Technik. 
Er bittet I 1, 17 den Augustus und seine Leser um Entschul- 
digung, wenn er grammatische Fehler mache, er sei weder rhetor 
disertus noch grammaticus, sondern architectus, das merkt man 
überall. In den langen Vorreden, die ohne inneren Zusammen- 
hang mit dem Werk sind und nur dazu dienen sollen, die ency- 
clios eruditio des Verfassers, d. h. seine Lektüre der varronischen 
Disciplinae zu zeigen (der Kaiser, an den sie gerichtet sind, wird 
wohl Besseres zu thun gehabt haben als sie zu lesen), nimmt 
er gelegentlich einen etwas höheren Schwung, wie II praef.: 
mihi autem, imperator, staturam non tribuit natura, facicm de- 
formavit aetas, valetudo detraxit vires VI praef.: ego autem, Caesar, 
non ad pecuniam parandam ex arte dedi Studium, sed potius te- 
nuiiatem cum bona fama quam abundantiam cum infamia se- 
quendam probavi; aber er wird dann meist entweder abgeschmackt 
(so wenn er sjph I praef. 2 Caesaris virtutis studiosum nennt 
oder ib. 11 sagt, man müsse erst die übrigen Künste durch- 
machen, bevor man gelange ad summum templum architecturae) 
oder er hat die betreffende Partie abgeschrieben (so die Ge- 
schichte von den Karyatiden 11,5 f.). 

1) Über die Figuren bei lustin ganz dürftig Fr. Seck, De Pompei 
Trogi sermone, pars. II (Progr. Konstanz 1882) 24. Besonders beliebt ist 
Parallelismus und Dreiteilung mit Anapher. 

2) Auch die peinlich genaue Rekapitulation am Anfang der einzelnen 
Bücher findet sich sonst wohl nur so bei Varro. 
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veiieiu.. 4. Velleius ist fiir uns der erste, der, jedes historischen 
Sinnes bar, Geschichte nur vom Standpunkt des Rhetors ge- 
schrieben hat. Der Kriegsmann hat offenbar in seiner Jugend 
Zeit gehabt, die Schule der Deklamatoren durchzumachen; man 
hat das, was den Inhalt angeht, schon im einzelnen nach- 
gewiesen 1 ) und ich brauche mich nicht damit aufzuhalten. Für 
die Sprache gilt das Gleiche. Das hauptsächliche Mittel, durch 
das er Effekt erzielt, ist die Antithese, sowohl in ihrer concisen 
Form (II 4, 6: spes desperatione quaesita) als in der Form des 
parallelen Satzbaus, z. B. II 11,1: quantum hello optimus, tantum 
pace pessimus und der absichtlich das zweite Buch einleitende 
Satz: potentiae Romanorum prior Scipio viam aperuerat, luxuriae 
posterior aperuit; quippe remoto Carthaginis tnetu sublataque imperi 
aemula non gradu sed praecipiti cursu a virtute descitum, ad vitia 
transcursttm; vetus disciplina deserta, novo- inducta; in somnum a 
vigüiis, ab armis ad voluptates, a negotiis in otium conversa civitas. 
Selten verfallt er geradezu in Geschmacklosigkeiten, wie II 4, 6 
(von Scipio Aemilianus): eins corpus velato capite elatum, cuius 
opera super totum terrarum orbem Roma extulerat caput (svye) ; 
II 39, 3: parendi confessionem extorserat parens; II 15, 4: nec 
triumphis honoribusque quam aut causa exili aut exilio aut reditu 
clarior fuit Numidicus. I 11, 6: quattuor filios sustulit, mortui 
eins lectum pro rostris sustulerunt quattuor filii (Figur der ävta- 
vdxlaotg: Quint. IX 3, 68). Die Wortstellung ist gelegentlich 
verschränkt 2 ): I 9, 6: ut bis milliens centies aerario contulerit HS 

1) Aufser den kurzen Andeutungen von Pet. Burmann und Dav. Buhn- 
ken in den Vorreden zu ihren Ausgaben cf. Jo. Chr. Heinr. Krause in der 
Vorrede zu seiner Ausg. Leipz. 1800 p. 24 ff. (den etwas erweitert, ohne ihn 
zu nennen, Fr. Kritz vor seiner Ausg. Leipz. 1848 p. XL VI ff.) und ganz be- 
sonders H. Sauppe im Schweiz. Mus. f. hist. Wiss. 1887 p. 173 ff. Kürzlich 
hat C. Morawski, De rhett. lat. observ. (in Abh. d. Kraktuer Akad. Ser. II. 
T. I. 1892) 382, 1. 384 sehr hübsch durch Vergleichung des Velleius und 
Florus die gemeinsame rhetorische Quelle nachgewiesen, cf. auch denselben 
in: Philologus XXXV (1876) 715, Wiener Studien IV (1882) 167 f., Eos (ed. 
Uwikliftski) II (1895) 1 ff. Vgl. noch II 66 die grofse indignatio über den 
Ciceromörder Antonius = Sen. contr. VII 2 (cf. Sauppe 1. c. 178); II 49 der 
Vergleich zwischen Caesar und Pompeius cf. Lucan I in.; I 16 die Reflexion 
über den plötzlichen Verfall der Litteratur nach ihrer höchsten Blüte, cf. 
Sen. contr. I praef. 7. 

2) Cf. Fr. Milkan, De Vellei genere dicendi quaest. sei. (Diss. Königsb. 
1888) 9 f., cf. ib. 11 ff. über Allitteration u. dgl. 
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13, 4: tnaximorum artificum perfectas manibus tabulas; wenn man 
darauf achtet, wird man bemerken, dafs er an gehobenen Stellen 
gern den rhythmischen Satzschlufs beobachtet, z. B. I 2, 3: Co- 
drum cum morte aeterna gloria, Atkeniensis secuta vtctöria^est (wo 
man nur zu stellen braucht, was man erwartet victoria secuta est, 
um den Unterschied zu fühlen) und im gleich folgenden Satz: 
quis eum non miretur, qui his artibus mortem quacsierit, quibus ab 
ignavis irtta quaeri soUL Auf den durch die Vorliebe für die 
Antithese und kurze Sentenzen veranlafsten Mangel einer or- 
ganischen Periodenbildung ist schon oben (S. 297) hingewiesen 
worden. 1 ) Man mufs ihm aber lassen, dafs er bei aller Manier 
oft packend und glänzend schreibt, besonders in den Charakte- 
ristiken (z. B. des Mithridates, Pompeius, Maecenas), die er 
gemäfs dem seit Theopomp in der rhetorischen Historiographie 
üblichen Brauch einlegt Er will nicht mit Livius verglichen 
sein (man kann eben nicht Heterogenes vergleichen), sondern mit 
Nepos einerseits und Florus andererseits: jener schreibt wie ein 
puer für pueri, dieser wie ein insanus für insani: den Velleius 
liest man gern von Anfang bis zu Ende, nicht als Menschen 
oder als Historiker, aber als Schriftsteller, der in der Manier selten 
kindisch oder absurd wird. 

5. Valerius Maximus eröffnet die lange Reihe der durch Valerius 
ihre Unnatur bis zur Verzweiflung unerträglichen Schriftsteller 
in lateinischer Sprache. Der Mann hat sein Werk für die 
Rhetorenschule gemacht, denn solche facta und dicta brauchte 
man dort zur Ausschmückung: Croesua und Crassus waren 
exempla corruentium inter divitias suas, Cincinnatus und Fabricius 
für die paupertas maiorum (Sen. contr. II 1, 7 f.); man pflegte 
aufzuzählen exempla eorum qui fortiter perierant (Sen. suas. 7, 14), 
exempla bonorum coniugum (contr. X 3, 2) und scheute sich nicht, 
solche exempla bei den Haaren herbeizuziehen (ib. VII 5, 13). 
Dafs jener Skribent wirklich diesem Bedürfnis entgegenkam, läfst 
sich z. B. aus folgendem Umstand beweisen. In einer beliebten 
Suasorie riet man dem Cicero, den Antonius nicht um sein 
Leben zu bitten, sondern tapfer zu sterben; zu dem Zweck 
zählte man auf exempla hominum qui ultro mortem adprehcnderuut 
(Sen. suas. 6, 8), von denen einer natürlich Cato war (ib. 2). 



1) Cf. auch E. Klebs im Philol. N. F. III (1890) 287 f. 
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Nun zählt Seneca der Sohn ep. 14, 4 ff. ebenfalls Beispiele für 
xaQtEQÜx, auf: zunächst Rutilius und Metellus, die das Exil stand- 
haft ertrugen, dann Mucius Scaevola; dann läfst er sich unter- 
brechen: decantatae, inquis, in omnibus scholis fabulae istae 
sunt: tarn mihi, cum ad contemnendam mortem ventum fuerit, Ca- 
tonem narrabis, was er dann auch wirklich thut, indem er hinzu- 
fügt: non in hoc exempla nunc congero, ut ingenium exerceam, 
sed ut te adver sus id quod maxime terribile videtur, exhorter; es 
folgt endlich noch, zum Beweis, dafs auch Feiglinge tapfer ge- 
storben seien, Scipio, der Schwiegervater des Pompeius. Bei 
Valerius Maximus lesen wir alle diese Beispiele zu ebendemselben 
Zweck. — Auf das Widerliche seines Stils, an dem der tumor 
am meisten charakteristisch ist, habe ich keine Lust ein- 
zugehen 1 ): er illustriert praktisch, was ich oben über die Theorie 
ausgeführt habe. Auf die manierierte Wortstellung hat Vahlen 
im Berliner Proömium 1894/5 p. 10 f. hingewiesen und durch 
diese Beobachtung eine Anzahl von Stellen vor Änderungen ge- 
schützt Diese Frage muls für alle Autoren der Kaiserzeit, im 
Zusammenhang mit der rhythmischen Gestaltung der Diktion, 
untersucht werden (s. o. S. 65 ff.), 
turtiui. 6. Curtius Rufus ist dagegen eine sympathische Er- 
scheinung. Dafs die Haltung des Werks rhetorisch ist, ist 
selbstverständlich, das war, abgesehen von der prinzipiellen 
Stellung des Altertums (S. 81 ff.), schon durch Quellen wie 
Kleitarchos bedingt; aber das rhetorische Element betrifft mehr 
den Inhalt (viele Reden, Schilderungen, psychologische Analysen 
der handelnden Personen z. B. III 15, 5 ff. Gedanken der Soldaten 
bei der Erkrankung Alexanders*), Schilderungen z. B. des 
Oceans IX 4, 18 8 ), allgemeine Reflexionen) als die Sprache, die 
sich von den Auswüchsen der herrschenden Moderhetorik fernhält 

1) Einzelnes bei C. Keinpf vor seiner grosseren Ausgabe (Berl. 1864) 
34 ff. C. Gelbcke, Quaestiones Valerianae (Diss. Berl. 1895) 8 ff. Bemerkens- 
wert ist II 7, 10 humanae imbeciUitatis efficacissimum duramentum est nt- 
cessitas ~ Sen. contr. IX 4, 6 necessitas magnurn humanae imbeciUitatis pa- 
trocinium est, citiert von Morawski in : Eos 1. c. (o. S. 302, 1) 8. 

2) Wenn also Tacitus ann. I 9 f. II 73 statt Augustus und Germanicus 
zu charakterisieren, die Stimmung des Volks über beide wiedergiebt, so 
ist das ein geschickter, in der Rhetorenschule gelernter Kunstgriff der rhe- 
torisierenden Historiker. 

3) Cf. darüber Morawski 1 c. 7. 
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und Anschluß an Livius sucht. Es ist, wenn ich so sagen darf, 
ein geschickter Versuch, den alternden Boden zwar mit den 
neuen Kunstpflanzen zu zieren, aber mit solchen, die keine 
grellen, sondern gemäfsigte Farben haben; z. B. treten die Anti- 
thesen, dieses beliebteste aller Kunstmittel des Stils, nicht blofs 
quantitativ sehr zurück 1 ), sondern, wo sie auftreten, geschieht 
es in decenter Weise. Das pflegt man zu verkennen 2 ), obwohl 
man nur ein Kapitel des Vellerns neben einem des Curtius zu 
lesen braucht, um den Unterschied zu erkennen. Über das Ein- 
zelne hat S. Dosson, Etüde sur Q. Curce (Paris 1886) 267 ff. gut 
gehandelt' An pathetischen Stellen hat er von dem rhythmischen 
Satzschlufs s ) stärksten Gebrauch gemacht, z.B. an der folgenden 
berühmten Stelle X 9: sed iam fatis admovebantur Macedonum 
genti bella civilia: nam et insociabile est regnum et a pluribus 
expetebatur. primum ergo conlisere vires, deinde disperserunt, et 
cum pluribus corpus quam capiebat onerassent, cetera membra de- 
f teere coeperunt, quodque Imperium sub uno stare potuisset, 
dum a pluribus sustinetur, ruit. proinde iure meritoque populus 
Bomanus solidem se prineipi suo debere profitetur f qui noctis 
quam paene supremam hdbuimus novum sidus inluxit. huius, her- 
cule, non solis ortus lucem caliganti reddidit mundo, cum sine 
suo capite discordia membra trepidarent. quot ille tum extinxit 
faceSy quot condidit gladios; quantam tempestatem subita sereni- 
tate discussit. non ergo revirescit solum sed etiam ßoret Im- 
perium, absit modo invidia, excipiet huius saeculi tempora eiusdem 
domus utinam perpetua certe diuturna posteritas. 

7. Pomponius Mela*) klagt freilich zu Anfang, diese Mola. 



1) Cf. die Sammlung bei Dosson, ätude sur Q. Curce (Paris 1886) 
285, 8. Er zahlt nur 17 auf: so viel hat Vellerns fast in jedem Kapitel. 

2) A. Reuter 1. c. (o. S. 271, 1) 37 behauptet, man könne aus dem Ge- 
schichtswerk des Curtius schliefsen, dafs er als Rhetor ein exemplar insanae 
eloquentiae gewesen sei; was bleibt da für Florus und Konsorten übrig? — 
Ein eigenartiges Urteil steht in den Perroniana et Thuana (Köln 1694) 359: 
Quinte Curce est le premier de la Latinit6, si polt, si terse, et est si ad- 
mirable gu'en ses subtüitez ü est facile, clair et intelligibk; das letztere ist 
richtig. 

3) S. oben S. 140 f. und Anh. II, also: .tu.ww&;.£uwo, vi ^ 

XX O, Z u i u 2 O, i u i ü w O. 

4) Ich glaube, dafs die Worte II 96 tamdiu clausam (Sritanniam) 
aperit ecce prineipum maximus nec indomitarum modo ante se verum igtio- 

Norden, antike Kunitpros«. 20 
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Arbeit sei nicht facundiae capax, aber er hält sich durch zahl- 
reiche Beschreibungen von Gegenden, Flüssen, Höhlen u. dgl. 
schadlos. Sein Satzbau ist abgerissen, mit vielen Pointen. 
s«n«ca. 8. Seneca galt der Nachwelt gewissermafsen als der litte- 
rarische Repräsentant der ersten Kaiserzeit: im Mittelalter war 
er bekannter als Cicero, und in nnsern Zeiten verwerfen ihn 
selbst die Kreise nicht, die im übrigen das Anathem über die 
heidnische Litteratur verhängen. Der Erzieher desjenigen Prinzen, 
dessen Genie sich zum grandios Fürchterlichen wendete, der Be- 
rater und Vertraute des Kaisers, dann eins seiner Opfer, der 
ernste Philosoph, dessen große Sittenpredigten in fulminanter 
Sprache zu uns herdbertönen, hat von jeher die Augen der 
Menschen auf sich gezogen: Hafs und Liebe, bittere und milde 
Beurteilung sind keinem anderen Menschen und Schriftsteller des 
Altertums in gleichem Mafse zuteil geworden und noch heute, 
kann man sagen, schwankt von der Parteien Hafs und Gunst ver- 
wirrt sein Charakterbild in der Geschichte. Über den Menschen 
hat Zeller, D. Philos. d. Griechen IH 1 p. 718 in seiner ruhigen, 
Gut und Böse gleichmäfsig abwägenden Art schön geurteilt. 
Wie der Mensch der Schriftsteller: Seneca selbst hat dies Dogma 
so energisch ausgesprochen wie keiner im Altertum (ep. 114, 
s. o. S. 11, 2) und ich glaube, man kann sagen, bei keinem 
besteht es so ganz die Probe auf die Richtigkeit. Wir können 
es nicht leugnen: es liegt etwas Theatralisches im Wesen dieses 
Mannes, das iactare ingenium, wie es Tacitus nennt (ann. Xni 11); 
wie sein Leben ein merkwürdiges Widerspiel zwischen Wahrheit 
und Schein war, so auch sein Ende: grofsartig durch sich selbst, 
grofsartiger durch die ergreifende Schilderung des gröfsten Seelen- 
malers, war docli auch dieses nicht frei von berechneter Ab- 
sicht: man sollte an Sokrates' Tod denken. Theatralisch ist 
auch sein Stil: es genügte ihm nicht, das, was er fühlte, in 
schlichter Form zu bieten, sondern er hat das rhetorische Pathos 



tarum qttoque gentium vicior propriarum rerum fidem ut hello adfcctavü ita 
triumpho declaraturus portal nicht auf den Triumph des Caligula (40 n. Chr.), 
sondern den des Claudius (44) gehen; denn clausam scheint dieselbe An- 
spielung zu haben wie Seneca apoc. 8 non mirum quod in curiam impetum 
fecisti: nil tibi clausi est. So spielt Curtius X 9, 4 mit seinem caliganti 
auf Caligula an (cf. Teuffel-Schwabe § 292, 1) und Tacitus ann. XVI 18 
auf Petronius Arbiter (cf. im allgemeinen oben S. 24, 1). 
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in einer uns oft verletzenden Art walten lassen. Er hat dadurch 
erreicht, dafs wir nur zu häufig das Gefühl haben, als wenn er 
zufriedener ist, wenn wir ein geistreiches Apercu beklatschen, 
als dem der umgebenden Phrase entkleideten Gedanken wegen 
seines innern Gehalts folgen. Er versichert uns freilich oft genug 
des Gegenteils: quae veritati operam dat oratio, incotnposita debet 
esse et simplex (ep. 40, 4), haec sit proposüi nostri summa: qtiod 
sentimus loquamur, quod loquimur sentiamus: concordet sermo cum vita 
(ep. 75, 4), aber wird es uns nicht schwer, einem zu glauben, der 
eben diese propositi summa in ein pointiertes <J%1jua kleidet? 
Nicht sein Stil hat ihm die Ewigkeit verschafft, sondern sein 
moralischer Gehalt, der dem Mittelalter genehm war: Johannes 
v. Salisbury tadelt, auf Quintilians vernichtendem Urteil fulsend, 
das commaHcum genus dicendi, quod breviter et succinctas sententias 
colligit, ornatu verborum splendet, aber: ut pace QuintUiani loquar, 
mdlus inter gentiles ethicus invenitur aut rarus, cuius verbis aut 
sententiis in omni negotio commodius uti possis (Metalogicus I 22, 
vol. V p. 54 Giles, verfafst c 1150). 

Sein Stil war die cause celebre für die archaistischen Kri- 
tiker von Traian bis zu den Antoninen. Nicht blofs scholastische 
Naturen wie Quintilian, sondern vor allem nichtige Individuen 
wie Fronto und Gellius *) haben sich an dem dämonischen Schrift- 
steller vergriffen und den Wunsch ausgesprochen, er wäre einer 
ihresgleichen gewesen. Der Grund für die Erbitterung und für 
eine solche Erbitterung ist klar: im Kampf der Parteien, der in 
der traianischen Zeit, nachdem er lange unter der Asche ge- 
glimmt hatte, emporflammte, in diesem Kampf, in dem sich die 
Gemüter der thatenlosen Menschen erhitzten, hielt die Partei der 
Modernen das Banner hoch, auf dem der Name Senecas leuchtete, 
während die reaktionäre Partei dies Banner herabreifsen und ein 
anderes mit Cicero als Devise aufpflanzen wollte. Seneca selbst 
war schuld gewesen: im klaren Bewufstsein, Kind einer neuen 
Zeit zu sein, deren neue Ideen auch neuer Formen bedurften, 
hatte er die altehrwürdigen Autoren in den Staub gezogen: den 

1) Ihre und Quintilians Urteile über Seneca als Stilisten werden sorg- 
fältig geprüft von A. Gercke, Seneca-Studien (in: Fleckeisens Jahrb. Suppl. 
XXII 1895) 133 ff. , dessen Erörterungen über Senecas Stil ich überhaupt 
mit den meinigen zu vergleichen bitte. Weniger ergiebig ist S. Roche- 
blave, De M. Fabio Quintiliano L. Annaei Senecae iudice, Paris 1890. 

20* 
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jungen Nero a cognitione veter um oratorum avertit, quo diutius 
in admiratione sui äetineret (Suet Ner. 52) *), cf. Quint X 1, 126: 
quem (Senecam) non equidem omnino condbar ezcutere, sed potior ibus 
praeferri non sinebam, quos ille non destiterat incessere, cum diversi 
sibi conscius generis placere se in dicendo posse iis qtiibus Uli 
placerent difßderet Auch an Cicero hatte er sich gewagt: mit 
Entrüstung teilt Gellius XII 2 mifsgünstige Urteile Senecas über 
diesen mit, und in dem für Stilgeschichte der Kaiserzeit so 
wichtigen 114. Brief zählt Seneca die Komposition Ciceros, illam 
in exitu lentam, devexam et molliter detinentem nec aliter quam 
solet ad morem suum pedemque respondentem, zu den fehlerhaften. 
Vollends ein Greuel war ihm, was vor der ciceronianischen Zeit 
lag; er hat selbstverständlich nichts davon gelesen (dürfen wir 
das doch auch von Quintilian voraussetzen), aber er mifsbilligt 
es prinzipiell: Über ein paar halb gravitätische, halb zierliche 
Verse des Ennius amüsiert er sich: das sei etwas gewesen für 
den hircosum populum-, dafür erhält er bei Gellius, der das mit- 
teilt (1. c), die Bezeichnung homo nugator, ineptus ei insubidus. 
Höhnisch sagt er von extremen Archaisten seiner Zeit ep. 114, 
13 f.: multi ex alieno saeculo petunt vcrba, duodecim tabulas lo- 
quuntur. Gracchus Ulis et Crassus et Curio nimis culti et recentes 
sunt, ad Appium usque et ad Coruncanium redeunt. 

Er war in der modernen Rhetorenschule grols geworden, 
wir erfahren von seinem Vater die Namen mehrerer Rhetoren, 
die er gehört hatte (contr. X praef. 2; 9; 12, cf. VII 5, 10); wie 
sehr die drei Söhne für die Deklamatoren schwärmten, geht aus 
gelegentlichen gutmütig scheltenden Worten des Vaters hervor, 
der es in seiner Jugend nicht besser gemacht hatte (suas. 6, 16; 
27). Er ist als Philosoph und Dichter Deklamator geblieben; 
wir haben oben (S. 276) gesehen, dals moralische Invektiven 
zu dem Rüstzeug der Rhetorenschule gehörten : Senecas unmittel- 
bares Vorbild war Papirius Fabianus, jener philosophierende 
Deklamator oder deklamierende Philosoph, dessen Stil er selbst 

1) Dafs man damals Reden zu hören bekam im Stil der alten Autoren, 
zeigt die Rede des Claudius im Senat de iure bonorum Gallis dando vom 
J. 48. Er spricht wie ein Buch, in Perioden, die zwar nicht an die Ciceros, 
aber an die des Livius erinnern (cf. oben S. 286). Ähnlich die kürzlich 
in Ägypten gefundene Senatsrede (nach den Herausgebern von Claudius 
selbst gehalten) : Ägypt. Urk. aus den Kgl. Mus. zu Berlin II 8 (1896) p. 254 ff. 
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ep. 100 und 40, 12 rühmt, den der alte Seneca in der Vorrede 
zum zweiten Buch der Kontroversen charakterisiert und von dem 
er in diesem Buch mehrere Proben mitgeteilt hat; einzelne 
Briefe Senecas lassen sich durch die Tirade des Fabianus gegen 
den Reichtum (contr. II 1, 10 ff.) geradezu kommentieren, auch 
naturales quacstiones behandelte dieser Mann (suas. 1, 4; 9); mit 
ihm, seinem Schüler Albucius (contr. VII praef. 1; 4, cf. suas. 
6, 9), dem Labienus, der insectabatur saeculi vitia (ib. X 4, 17 f.), 
dem stoischen Deklamator Attalus (suas. 2, 12) mufs man Seueca 
zusammennehmen. Die diuTQißij des vierten und dritten vor- 
christlichen Jahrhunderts war in deklamatorische &e6eig auf- 
gegangen, und daher finden wir sie in Senecas Schriften wieder, 
daher hat er z. B. seine Freude an den bioneischen Dikta. Er 
mufs erklärt werden, indem man im weitesten Umfang die 
Deklamatoren und die von ihnen beeinflufsten Prosaiker und 
Dichter (besonders Ovid, den er, für ihn sehr charakteristisch, 
poetarum ingeniosissimum nennt an der auch sonst für ihn so be- 
zeichnenden Stelle nat. quaest. III 27, 13, und Lucan) heran- 
zieht, z. B. stammt eins seiner Lieblingsthemen, der in unersätt- 
licher Gier an den Küsten des indischen Oceans stehende und 
einen neuen Erdkreis für seine Thaten suchende Alexander (ep. 
94, 63; 119, 7 f.; de ben. I 13; VII 2, 5 f.; nat. quaest. V 18, 10) 
direkt aus der Rhetorenschule: manches aus diesem Bilde stimmt 
wortlich mit der ersten Suasorie des älteren Seneca (z. B. wird 
dort § 2 in. resiste gegen Änderungen geschützt durch de benef. 
I 13, 2). 1 ) Auf den 24. Brief, in dem er nach seinem eigenen 
Zugeständnis über Beispiele de contemnenda morte nach den Re- 
zepten der Rhetorenschule deklamiert, habe ich schon oben 
(S. 309) hingewiesen. 

Die Signatur seines Stils ist, wie bekannt, die Auflösung 
der Periode in minutissimae sententiae, die Quintilian X 1, 130 
rügt; die in langem, ununterbrochenem Fluls dahinströmende 
Rede wird von ihm ausdrücklich getadelt ep. 40 u. 114, 16. Ich 
habe schon oben (S. 295 ff.) bemerkt, dafs diese Zerstörung der 
Periode für den neuen, in den Rhetorenschulen herrschenden Stil 

1) Auf eine Einzelheit weist hin Morawski in : Eos 1. c. (S. 302, 1) 9 f. : 
Sen. cone. ad Marc. 28 quidquid ad summam pervenit, ad exitium prope est. . . 
Nam tibi incremento locus non est, vieinus occasus est = Sen. suas. 1, 3 
quidquid ad summam pervenit, incremento non reliquit locum. 
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typisch ist. An Umfang winzig haben diese Sentenzen regel- 
mässig einen weiten Inhalt, der durch diesen Kontrast um so 
mehr zu Bewufstsein kommt; sehr bezeichnend für ihn selbst ist 
das Lob, das er dem Stil seines Freundes Lucilius spendet 
ep. 59, 5: pressa sunt omnia et rei aptata. loqueris quantum vis 
et plus significas quam loqueris, womit man die oben 
(S. 283) aus Quintilian angefahrten Worte vergleichen muls. 
Entsprechend den Regeln der Kunst (S. 280 f.) werden diese in 
wenige Kraftworte zusammengeprefsten inhaltsvollen und poin- 
tierten Sentenzen von ihm mit Vorliebe an den "Schlufs eines 
Abschnitts gesetzt und die Antithese spielt dabei natürlich eine 
Hauptrolle; so schliefst, um aus den Hunderten von Beispielen 
ein beliebiges herauszugreifen, ep. 10 mit folgenden Worten: vide 
ergo ne hoc praecipi salubriter possit: sie vive cum hominibus, 
tamquam deus videat; sie loquere cum deo, tarn quam ho- 
mines audiant. 1 ) 

Das Merkwürdigste ist, dafs er als Stilist seine eigenen 
Fehler nicht kennt und an anderen tadelt, was ihm selbst an- 
haftet: an Sallust tadelt er amputatas sententias et verba ante ex- 
spectatum cadetitia et obscuram brevitatem (ep. 114, 17) und zu den 
vitia rechnet er abruptas sententias et suspiciosas, in quibus plus 
intellegendum esset quam audiendum (ib. 1), als ob er das nicht 
gerade an dem Stil seines Freundes gelobt und selbst mehr als 
ein anderer befolgt hätte. Daher verhöhnt auch Fronto 
(155 ff. N.) seine verba modulate collocata et effeminaie ßuentia, 
seine sententias modulatas, cordaces*), tinnulas, d. h. eben das, was 



1) Cf. Gercke 1. c. 155: „Er liebt es, die Gedanken in parallele Glie- 
der zu zerlegen, fast in der Art der hebräischen Poesie"; nur mufs an 
Stelle der letzteren die gorgianische Kunstprosa treten. — Das Gleiche gilt 
von den Tragödien, in denen er gerade durch die Antithese die effektvollsten 
Pointen erlangt, auch in der Form des Parallelismus, z. B. Tro. 510 f. fata 
8% misero8 iuvant, Habe* salutem; fata si vitam negant, Hobes sepulcrum. 

2) Das bedeutet (was ich bemerke, da geändert wird) sententiae quae ut 
ebrii homine8 obscaene saltant, cf. Dionys, de Dem. 43 $vd-fiol vxoQ%r\^xi%6i 
xai 'Icopixol xai dicml&fiivoi (von den Asianern). Sen ep. 114, 4 a. E. Quint. 
XI 4, 66; 142; besonders Aristides or. 50 (xarce xäv i£oQ%ovp{vo>v, d. h. der 
asianischen Redner) vol. II p. 564, wo der x^tfag ausdrücklich erwähnt 
wird, und Philostr. v. soph. II 28 von dem Sophisten Varus aus Laodicea: 
fjv tlitv eixpmvlccv alc%vvoav xapwaZfc aopaxav, als x3*> i>noQx^eaix6 Tis 
x&v &C(\yasxiQ(av. 
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Seneca selbst an Maecenas 1 ) tadelt (s. o. S. 292 ff.). Was Fronto 
damit meint, mufs jeder fühlen, der seine Schriftsteller nicht 
nur mit den Augen liest, sondern mit den Ohren hört: Seneca 
schreibt ganz rhythmisch, indem er die uns nun schon hinläng- 
lich bekannten (s. o. S. 305, 3) rhythmischen Satzschlüsse genau 
beobachtet, und da er nun — mit seltenen und beabsichtigten 
Ausnahmen (z. B. in Proömien und gelegentlichen ixcpqdöeig) — 
in kleinen, zerhackten Sätzen schreibt, tritt das rhythmische 
Element mit jener Aufdringlichkeit hervor, die wir bei den alten 
Asianern gefunden haben (s. o. S. 135 f.). Ich greife ein paar 
beliebige Stellen der Schrift de Providentia heraus 2 ): 2, 6: non 
fert ullum ictum inlaesa felicitas: at ubi adsidua fuit cum in- 
commodis suis rixa, callum per iniurias duxit nee ulli malo 
cedit, sed etiamsi cecidit de genu pugnat 3, 3 (Rede der For- 
tuna): quid ergo? istum mihi adversarium adsumam (z v, ^ * 
j. J)? statim arma submittet non opus est in illum tota po- 
tentia mea {j. ^ _ „ j. o _): levi comminatione pelletur. non 
potest sustinere voltum meum. alius circumspiciatur cum quo 

conferre possimus manum (/ u ± w _).* pudet congredi 

cum homine vinci parat o. 4, 5: unde possum scire, quantum ad- 
ver sus paupertatem tibi animi sit, si divitiis diffluis (z j\/ ± ± 
u t)? unde possum scire f quantum adversus ignominiam et infamiam 
odiumque populäre constantiae habeas f si inter plausus senescis, 
si te inexpugnabilis et inelinatione quadam mentium pronus favor 
sequitur? unde scio, quam aequo animo laturus sis orbitatem, 
si quoscumque sustulisti vides? audivi te, cum alios con- 
solareris\: tunc conspexissem, si te ipse consolatus esses, si 
te ipse dolere vetuisses. 4, 7: hos itaque deus quos probat quos 
amat, indurat recognoscit exercet (^n^ii.). eos autem, 
quibus indulgere vide\tur quibus parcere*), molles venturis malis 
servat. 4, 9: quem specularia Semper ab adflatu vindicaverunt, 

1) Schon Balzac, der berühmte Stilist und Stilkritiker, hat gesagt, 
man müsse von Seneca dasselbe sagen, was er von Maecenas sage (Oeuvres 
vol. II der Ausg. Paris 1665 p. 558). Natürlich ist das in dieser apodik- 
tischen Form so wenig richtig wie das vom Hafs eingegebene Urteil Frontos, 
a^>er es liegt etwas Wahres darin. 

2) Die gewöhnlichen Formen des rhythmischen Satzschlusses sind nur 
durch den Druck hervorgehoben. 

3) Autem quibus indulgere videtur zu verbinden wäre natürlich 
falsch. 
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cuius pedes inier fomenta subinde mutata lepuerunt, cuius cena- 
tiones stibditiis et parietibus circumfusus calor temperavit, hunc 
levis aura non sine pcriculo stringet. 4, 13: sie sunt nauticis 
corpora a ferendo mari dura, agricolis manus tritae, ad ex- 
cutienda tela tnilitarcs lacerti valent, agilia sunt membra cur- 
soribus: id in quoque validissi mummest quod exereuit 1 ). 4, 14: 
perpetua illos hiems, \ triste caelum premit, maligne solum 
sterile sustentat, imbrem culmo aut fronde defendunt y super 
durata glacie stagna persultant, in alimentum feras captant. 
Selbst an öden Stellen der naturales quaestiones hat er meist 
sorgfältig darauf geachtet; wo er anders schreibt, hat er meist 
seinen Grund dafür, z. B. wenn er de prov. 6, 8 schreibt: Cor- 
pora opima taurorum exiguo concidunt volnere et magnarum 
virium animalia humanae manus ictus impellit; tenui ferro com- 
missura cervicis abrumpitur et cum articulus ille qui caput col- 
lumque committit incisus est f tanta illa moles corruit, so hat er 
den Schlufs offenbar deshalb abweichend gestaltet, weil die 
Trochäen .tu..v,x_xu_ das td%oq malen sollen: das merkt 
man deutlich, wenn man sich etwa corruit moles geschrieben 
denkt. Die Wortstellung hat er dem Rhythmus zuliebe nur 
leicht und unauffällig geändert, vergl. etwa noch 6, 7: prono 
animam loco posuu ib.: videbitis quam brevis ad libertatem et 
quam expedita ducat via. ib. 8: omne temptts, omnis vos locus 
doceat ib. 9: non certum ad hos ictus destinavi locum. 

Aber trotz aller Fehler werden wir, wenn wir uns in der 
Beurteilung seines Stils nicht auf den unhistorischen Standpunkt 
Quintilians und Frontos stellen wollen, ohne Bedenken aus- 
sprechen dürfen, dafs neben Tacitus keiner den modernen Stil in 
so glänzender Weise zum Ausdruck nicht nur der eigenen Per- 
sönlichkeit, sondern der ganzen Zeit gemacht hat: ingenium 
amoenum et temporis eius auribus aecommodatum sagt Tacitus 
(ann. XIII 3), nicht "ohne leisen Tadel, von Seneca; wer möchte 
wünschen, dafs dieser Schriftsteller, erfüllt von Pathos und ge- 
tragen von einer maniera grande, in einer Zeit voll maisloser 
Aufregungen in dem ruhigen, von dem Leben and Treiben der 



1) Dafs Synalöphe auch in Prosa eintreten kann, ist bekannt genug; 
für Seneca beweist es z. B. de prov. 4, 6 calamitas virtutis occasio~est 

(i u 1 ^ u i). 

\ 
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grofsen Welt nicht berührten Stil der philosophischen Schriften 
Ciceros geschrieben hätte? Gerade weil er dem Fühlen einer 
Zeit, in der Genie und Verbrechen, Grandioses und Fürchter- 
liches in einander übergingen wie später am Hofe eines Cesare 
Borgia, durch seinen Stil in Bewunderung und Verdammung so 
gewaltigen Ausdruck zu leihen verstanden hat, gehören seine 
pompösen Stilmalereien, seine Deklamationen über die Selbst- 
genügsamkeit der Tugend, die Glückseligkeit des wie ein Fels 
im Meer stehenden von Schicksalsstürmen umtosten Weisen, den 
siegreichen Kampf des Geistesathleten mit den alle anderen 
Menschen unterjochenden Leidenschaften, die ungeheure Ver- 
derbnis in Religion und Sitte zu dem Grofsartigsten, was wir 
aus dem ganzen Altertum besitzen. Die von Natur pomp- 
hafte Art der rigorosen Stoa hat im Charakter sowohl des 
Menschen Seneca, der Rhetor und Philosoph in einer Person 
war, als des Stilisten, der abseits vom grofsen Haufen wandelnd 
das Ungewöhnliche, Packende, ja Raffinierte durch Zusammen- 
drängung langer Gedankenreihen in sensationelle Pointen suchte, 
einen Ausdruck erhalten, der seinen Schriften eine Stellung in 
der Weltgeschichte des menschlichen Denkens eingetragen hat: 
denn was in der östlichen Welt das Handbüchlein des phry- 
gischen Sklaven und die Meditationen des Casars, das wurden 
im Westen die Schriften des römischen Aristokraten, eine Quelle 
des Trostes und der Erbauung für die, deren Geist nicht einfach 
genug war zum Verständnis der natürlichen Menschlichkeit der 
neuen Lehre. 1 ) 



1) Ich stelle ein paar altere Urteile über Seneca als Stilisten, die ich 
mir notiert habe, hier zusammen. Petrarca hatte an seinem Stil grofsen 
Gefallen und er tadelt in einer Notiz am Rande seines Quintilian diesen 
wegen seines verwerfenden Urteils über S/s Stil: P. de Nolhac, P. et rhu- 
maniBme (Paris 1892) 282; sein eigner Stil zeigt starke Beeinflussung durch 
S.: Nolhac 1. c. p. 817; aber in seinem Brief an Seneca (ep. de reb. fam. 
XXr7 6 vol. III p. 271 Frac.) spricht er doch folgenden Tadel aus: verum 
si tibi paJam loquens secretiora conticui, nunc autem quando ad te mihi 
sermo est, putasne silebo quod indignatio veritasque tsuggesserint? adeas modo 
et accede propius, ne qua externa auris interveniat sentiens non nobis aetatem 
rerum tuarum notitiam abstulisse. testetn nempe certissimttm habemus, et qui 
de summis viris agens nec metu flectitur nec gratia, Suetonium Tranquillum. 
is igitur quid ait? avertisse te Neronem a cognitione veterum oratorum, quo 
scilicet in tui illum admiratione diutius detineres. . . . Prima est müeriarum 
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piüüMd.Ä. 9. Plinius der Ältere. Sein Werk gehört, stilistisch be- 
trachtet, zu den schlechtesten, die wir haben. Man darf nicht 
sagen, dafs der Stoff daran schuld war, denn Columella hat vor- 
trefflich, Celsus gut geschrieben, und dafs gerade eine Natur- 
geschichte stilisiert werden kann, hat Buffon gezeigt. Plinius 
hat es einfach nicht besser gekonnt, so wenig wieVarro, an den 
er überhaupt erinnert: wer so unendlich viel las, wie diese 
beiden, der konnte nicht gut schreiben. Bei beiden steht die 
Fülle des Thatsächlichen, das sie bieten, in keinem Verhältnis 
zu der Art, wie sie es bieten. Plinius hat sich auch durch den 
Stil der von ihm gern gelesenen Autoren stark beeinflussen 
lassen; wem fällt z. B. nicht Cato ein, wenn er etwa liest 
XVIII 232: per brutnam vitem ne colito. . . bubus glandem tum 

tuarum radix ab animi levitate, ne dicam vilitate profecta. inanem siudiorum 
gloriam, dure senex, nimis molliter, ne rurmis dicam pueriliter, concupisti. — 
Eine feine Charakteristik mit Gegenüberstellung von Cicero giebt Nicol. 
Caussin, Eloq. sacr. et hum. parall. (1619) 1. I c. 73 (p. 54) z. B. ille (Cicero) 
süperbe graditur, nihil tentat nisi magnum grave excelsum, verba seligit pul- 
chra sonantia luculenta, sensus habet altius ductos ei magnificos, sed ad po- 
pulär ium aurium captus diffusos, Spiritus verum gra vissima ru m calidos acres 
incensos, quibus eloquentia effervescit, volitat, ignescit, penetrat in pectora, 
mollit animos quamvis feros; hic graves et a plebeis auribus remotas conquirit 
sententias, hos districta quwlam et concinna brevitate compingit, totus dictis 
eruditis ut auro vestis rigescit, augustatnr in seria quaedam acumina, quae 
audientis aurem vellicant, animum perpetuo erigunt, perpetuo fodicant atque 
exstimulant. u. s. w. — p. 76 totus his dictorum purpuris collucet ut coclum 
stellis. — Pallavicino, Considerationi sopra Parte dello stilo e del dialogo 
(angefahrt von Bouhours, La maniere de bien penser [1649] p. 296) pro- 
fuma i 8Uoi concetti con un ambra e con un zibetto che a lungo andare 
danno in testa: nel principio dilettano, nel processo stancano. — Diderot, 
Essai sur la vie et les Berits de Sencque I p. 337 (fest un auteur de beau- 
coup, mais de beaueoup d'esprit plutot qu'un ecrivain de grand gowt. — 
Macaulay, Trevelyans Life p. 448 (angefahrt von Peterson in seiner Aus- 
gabe von Quintilians 1. X Oxford 1891 p. XL adn. 1): His works are tnade 
up of mottoes. There is hardly a sentence which might not be quoted; but 
to read him straight forward is like dining on nothing but anchovy sauce. 
— Sehr fein auch Bayle in seinem Dictionnaire historique et critique s. v. 
'Priolo', in der 6. Ausg. Bas. 1741 vol. III p. 816 adn. L. (über Seneca, 
Lucan, Tacitus, Plinius). — Ähnliche Urteile älterer französischer Schrift- 
steller findet man bei Giber in: Jugemens des savants T. VIII (Amsterd. 
1725) 344 ff.; 354 ff. — Hübsch spricht Fr. Aug. Wolf in der Vorrede zur 
Marcelliana (Berlin 1802) XXXIII von Senecas dulcia sed quodammodo genc- 
rosa vitia. 
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adspergi convenit in iuga singula modios. . . . materiae caedendae 
tempus hoc dedimus. reliqua opera nocturna maxime vigilia constent, 
cum sint noctes tanto ampliores, qualos cratis fisänas texer e, faces 
incidere, ridicas praeparare interdiu XXX, palos LX et in lucu- 
bratione vespertina ridicas V t palos X f totidem antelucano. Die an 
Vespasian in Briefform gerichtete Vorrede ist stilistisch ganz 
verdreht, wie schon Melanchthon bemerkt hat 1 ) Er hat den 
schlimmsten Fehler der Komposition nicht zu meiden verstanden, 
die Ungleich in Iiis igkeit; mitten in ganz Öden Partieen, in denen 
stilistisch gar nicht verarbeitetes Material roh aufgehäuft ist, 
nimmt er plötzlich und unvermittelt, in einer für verständige 
Leser geradezu verletzenden Art, einen Anlauf, wir müssen uns 
eine Zeit lang mehr oder minder manierierte Gedanken und 
Satzbildungen gefallen lassen, dann versiegt seine Kraft, Lust 
und Fähigkeit, und es geht auf dem holprigen Wege weiter. 
Er hätte sich aber diese in eine steinige, baumlose Gegend hinein- 
improvisierten Kunstbeete um keinen Preis nehmen lassen, denn 
wenn er an Vespasian schreibt (12 f.): meae quidem temeritati 
accessit hoc quoque, quod levioris operae hos tibi dedicavi libellos. 
nam nee ingenii sunt cqpaces, quod alioqui nobis perquam medioere 
erat, neque admittunt excessus aut orationes sermonesve aut 
casus mirabiles vel eventus varios, iueunda dictu aut legentibus 
blanda. sterilis materia, rerum natura hoc est vita, narratur, et liaec 
sordidissima sui parte, ut plurimarum rerum aut rusticis vocabülis 
aut externis, immo barbaris, etiam cum lionoris praefatione ponendis, 
so hat er offenbar auf die Exkurse, die er trotz dieser Ver- 
sicherung einlegt und die gewählten Worte, in die er sie kleidet, 
ein grofses Gewicht gelegt. Beschreibungen boten sich ungesucht, 
so die seit Varro beliebte von Italien (III 39 ff.); da er nicht 
gut redende Personen einführen konnte, so benutzt er jede Ge- 
legenheit, mag sie sich freiwillig bieten oder an den Haaren 
herbeigezogen werden, teils um selbst mit grofser Verve z. B. 
den beliebten tfaog über das menschliche Elend auszuführen 



1) Melanchthon, Elementa rhetorices (zuerst 1519) im Corp. reform. 
XIII 496 zahlt ihn zu denen, die coacervant sententias male cohaerentes et 
in his ipsis mepe grammaticum vocum ordinem pertwbant hyperbatig. huius 
rei exemplum est videre in exordio Plinianae praefationis , cuius membra in 
mea paraphrasi partim exemi, partim ordine dispo&ii, ut principalis sententia 
clariiM conspici atque intelUgi posset. 
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(VII 3 ff.) oder über die luxuria zu deklamieren, was er in der 
Schule gelernt hatte (z. B. IX 67 f.; 104 f.; XIX 54 ff.; 
XXXIII 4; 26 f.; XXXVI 5 f.), teils um mit einem ebenfalls 
scholastischen Kniff personifizierte Wesen oder Gottheiten reden 
zu lassen, z. B. apostrophiert das Plejadengestirn in ausführlicher 
Rede den Landmann (XVIII 251 ff.), die Pomona redet XXIII 2; 
überhaupt leistet er sich in solchen Personifikationen das 
Stärkste, z. B. in Lobpreisungen der guten alten Zeit (dem sol- 
lemnen Gegenstück zu den Tiraden gegen den Luxus) XVIII 19: 
quaenam ergo tantae ubertatis causa erat? ipsorum tunc manibus 
imperatorum colebantur agri, ut fas est credere, gaudente terra 
vomere laureato et triumphali aratore } sive Uli eadem cura semina 
tractabant qua bella eademque diligentia arva disponebant qua castra, 
sive honestis manibus omnia laetius proveniunt, quoniam et curiosius 
fluni XXXV 7: foris et circa limina animorum ingentium imagines 
erant adfixis hostium spoliis quae nec empiori refigere Ikeret, trium- 
phabantque etiam dominis mutatis ipsae domus. erat haec stimur 
latio ingens exprobrantibus tectis cotidie inbellem dominum intrare 
in alienum triumphum. Auch für die casus mirabües vel eventus 
varios weifs er sich schadlos zu halten, denn itaoddol-a gab es 
ja in der Natur genug: mit Vorliebe verweilt er wie die Natur- 
forscher seit Aristoteles (für den dies aber nur Nebensache ge- 
wesen war) bei diesen, z. B. registriert er unnatürliche Todes- 
fälle sorgfaltig (VII 180 ff.); vom Phoenix, diesem Paradestück der 
Folgezeit, sagt er freilich nur kurz, aber mit höchst manierierter 
Wortstellung, damit man gleich fühle, es sei etwas Besonderes: 
X 3: aquilae narratur niagnitudine, auri fulgore circa cotta, cetero 
purpureum, caeruleam roseis caudam pinnis distinguentibus, 
cristis fauces caputqtw plumeo apice honestare; wohl das tollste 
Stückchen, das er bietet, eins der tollsten in lateinischer Sprache 
überhaupt (Appuleius wird seine Freude daran gehabt haben), 
steht IX 102 f., wo er, um die „grofse Mannigfaltigkeit der 
spielenden Natur" bei den Schaltieren zu malen, selbst anfangt, 
sein Spiel mit der Sprache zu treiben: tot colorum differentiae f 
tot fxgurae planis concavis longis lunatis, in orbem circumadis, di- 
midio orbe caesis, in dorsum elatis levibus rugatis denticulatis striatis, 
vertice muricatim intorto t margine in mucronem emisso, foris effuso, 
intus repticatOy tarn distinctiotie virgulata crinita crispa f canalicu- 
latim pecUnatim divisa, imbricatim undata, cancellatim reticulata, in 
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obliquum in rectum expansa densata porrecta sinuata, brevi nodo 
ligatis, toto totere conexis, ad plaustrum apertis y ad bucinum re- 
curvis. navigant ex his Veneriae, praebentesque concavam sui partem 
et aurae opponentes per summa aequorum velificant. saliunt pectines 
et extra volitant seque et ipsi carinant. In solchen Exkursen 
scheut er nicht vor den raffiniertesten Pointen zurück, z. B. folgt 
auf die eben citierten Worte eine ganz im Stil Senecas ge- 
haltene Invektive gegen den Luxus im Tragen von Purpur und 
Perlen; sie schliefst (§ 105): quid mari cum vestibus, quid undis 
fluctibusque cum vettere? non recte recipit haec nos rerum natura 
nisi nudos. esto, sü tanta ventri cum eo societas; quid tergori? 
parum est, nisi qui vescimur periculis etiam vestiamur (q>sv). adeo 
per totttm corpus anima hominis qtiaesita maxime placent (8j xov 
dvrt&itov). Mit Pointen förmlich gespickt ist die grofsartig sein 
sollende laudatio terrae (II 154 ff.) ; so um nur eine Stelle heraus- 
zuheben (in welcher übrigens auch der rhythmische x&Xov- 
Schlufs beobachtet ist): quin et venena nostri miseritam (sc. na- 
turam) instituisse credi potest, ne in taedio vitae fames, mors 
terrae meritis alienissima, lenta nos consumeret tobe, ne lacerum 
corpus abrupta dispergerent, ne laquei torqueret poena prae- 
postera incluso spirüu cui quaereretur exitus (ttys), ne * n profunde 
quaesita morte sepultura pabulo fieret (<So<p&g), ne ferri cruciatus 
scinderet corpus u. s. w. Wer wird sich über derartige Scherze 
wundern, wenn er liest, dafs ihr Urheber in seinem Jugendwerk, 
den Studiosi, quibus oratorem ab ineunabulis instittiit et perßeit 
(Plin. ep. HE 5, 5), auch rettulit plerasque sententias quas in 
declamandis controversiis lepide arguteque dictas putat 
(1. c.)? Über sein Unvermögen, längere Perioden übersichtlich 
zu gliedern, habe ich schon oben (S. 297) gesprochen; ihm ge- 
lingen fast nur die in gorgianischer Manier ohne Periodisierung 
parallel gebauten Sätze, so in dem eben angeführten Hymnus 
auf die Erde § 155: aquae subeunt in imbres , rigescunt in gran- 
dines, tumescunt in fluetus, praeeipitantur in torrentes; aer densatur 
nubibus, furit procellis, oder X 81 f. (vom Gesang der Nachtigall): 
modulatus editur sonus et nunc continuo spiritu trahitur in longum 
nunc variatur inflexo, nunc distinguitur conciso, copulatur intorto 
promütüur revocato infuscatur ex inopinato, interdum et secum ipse 
murmnrat; plenus gravis acutus , creber extentus ubi visum est vi- 
brans, summus medius imtts, oder praef. 15: res ardua vetustis novi- 
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tatem dare twvis auäoritatem, obsoleÜs nitorem obscuris lucem, fastir 
ditis gratiam dubiis fidem, omnibus vero naturam et naturae suae 
omnia. — Dabei wimmelt es in den pathetischen Stellen von 
hochpoetischen, teilweise auch neu gebildeten Ausdrücken, und 
die Wortstellung ist gelegentlich dem Raffinement des Gedankens 
zuliebe von beispielloser Gewaltsamkeit. 1 ) 
riinin« d. j. 10. Plinius der Jüngere 8 ) ist als Persönlichkeit und 
Schriftsteller der am meisten charakteristische Repräsentant der 
ersten Kaiserzeit, mehr als Seneca und Tacitus, weil er nicht so 
eigenartig veranlagt war, sondern mehr das Durchschnittsmafs 
aufweist, wenn er auch selbst davon überzeugt war, es weit zu 
überschreiten. Denn Eitelkeit, die wir nur deshalb milder be- 
urteilen, weil er sie mit so liebenswürdiger Naivität als etwas 
Selbstverständliches hervorkehrt, ist der Grundzug seines Wesens, 
und als homo bellus et pusillus verrät er sich auch in seinem 
Stil, mit dem er kokettiert wie mit sich selbst: alles ist geleckt 
und gedrechselt, mag er nun seine reizenden Villen oder den 
furchtbaren Vesuvausbruch schildern. Es ist schwer, im einzelnen 
sich ein Bild seiner stilistischen Tendenzen zu entwerfen, denn 
er äufsert sich selbst widersprechend, ein typisches Beispiel für 
das schwankende Tasten jener Zeit nach dem Richtigen. 

Er horte gleichzeitig bei Quintilian und Niketes Sacerdos 
aus Smyrna (VI 6, 3), d. h. bei zwei Männern, von denen jeder 
das für richtig hielt, was der andere verurteilte, denn von dem 
letzteren sagt Philostr. v. soph. I 19, 1: ij I8£a t&v Xöyav roD 

&Q%aCov xal xofouxov aitoßißr\x£v , vn6ßax%o$ d\ xal di&v- 
Qafißmdrjs (also ganz asianisch), was Tac. dial. 15 bestätigt. 
Plinius schwärmte für Isaeus (II 3), jenen Sophisten, dessen 
Diktion nach Iuvenal (3, 75: sermo promptes et Isaeo torrentior) 



1) Hierfür, sowie für alles andere die Sprache im einzelnen Betreffende 
genügt es auf die vorzügliche Schrift von Joh. Müller, D. Stil d. &. Plinius, 
Innsbruck 1883, hinzuweisen, fast die einzige der mir bekannten Arbeiten 
über die Darstellung eines Schriftstellers, die sich nicht mit einer unantik 
gefühlten schematischen Zusammenstoppelung begnügt, sondern den Stoff 
nach richtigen und höheren Gesichtspunkten gliedert. Für das rhetorische 
Pathos und den diesem entsprechenden Stil vgl. zu den obigen Ausführungen 
auch A. Gercke 1. c. (oben S. 807, 1) 832 s. v. 'Plinius'. 

2) P. Morillot, De Plinii minoris eloquentia, Thes. Grenoble 1888, ent- 
halt viele zutreffende feine Bemerkungen. 
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einen starken Wortschwall hatte. Er stellte sich im allge- 
meinen auf einen vermittelnden Standpunkt wie Quintilian und 
Tacitus: ep. VI 21, 1: sunt ex iis gut mirantur antiquos, non 
tarnen, ut quidam, temporum nostrorum ingenia despicio, negue enim 
quasi lassa et effeta natura nihil iam laudabile parit. Er ahmte 
gelegentlich einmal in einer und derselben Schrift Demosthenes, 
Calvus und Cicero nach (I 2, 2; 4); letzteren nennt er sein Ideal, 
dem er nacheifere (IV 8, 4 f.), und einmal sagt er ausdrücklich 
(I 5, 12 f.): est mihi cum Cicerone aemulatio, nec sum contentus 
eloquentia saeculi nostri nam stultissimum credo ad imitandum 
non optima quaeque proponere (wo man den Schüler Quintilians 
hört) 1 ); dementsprechend tadelte er an Rednern seiner Zeit den 
singenden Vortrag (II 14, 12). Aber aus seinen sich wider- 
sprechenden Urteilen heben sich doch drei Punkte scharf heraus. 
Er liebte erstens das Volle, ja bis zum Ubermafs Volle. Er 
sagt selbst in einem Brief an Tacitus (I 20), ihm sei die brevitas 
nicht genehm und wenn er schon einen Fehler machen müsse, 
so wolle er lieber, dafs man ihm immodice et redundanter als ie- 
iune et in firme zurufe: non enim amputata oratio et abscisa sed 
lata et magnifica et excelsa tonat fulgurat, omnia denigue perturbat 
ac miscet (§ 19 f.). An einen anderen, dem er eine Schrift zur 
Korrektur schickt, schreibt er: da er voraussehe, dafs jener ihm 
vieles, was sonans et elatum sei, als tumidum anstreichen werde, 
habe er gleich, damit jener sich nicht zu quälen brauche, über 
den betreffenden Worten pressius guiddam et exilius vel potius hu- 
milius et peius hinzugefügt (VII 12). Ganz ähnlich schreibt er 
in dem für ihn und seine Zeit besonders wichtigen, schon 
oben (S. 282 f.) benutzten Brief IX 26, wo er als Beispiel der 
nach seinem Geschmack erhabenen, nach demjenigen seines 
Freundes schwülstigen Diktion seinen eigenen Satz anführt: ideo 
nequaguam par gubernatoHs est virtus, cum placido et cum turbato 
mari vehitur: tunc admirante nutto inlaudatus ingloriosus subit 
portum. at cum strident funes, curvatur arbor, gubernacula gemunt, 
tunc üle clarus et dis maris proximus (§ 4 cf. 13); diese Diktion 



1) M. Hertz, Renaissance und Rococo in d. röm. Litt. (Berlin 1865) 
11 irrt, wenn er, auf solche Äufserungen bauend, den Plinius zu einem 
Ciceronianer macht: es sind das Phrasen, denen weder die Praxis der Briefe 
noch des Panegyricus entspricht. 
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finde mehr Beifall als die gedrängte (II 19, 6). Er liebte 
zweitens die zierlich geputzte Diktion: an Isaeus bewunderte 
er verba quaesita et exculta (II 3, 2). In einer Rede für seine 
Vaterstadt, die er einem Freund zur Korrektur sandte, kamen 
viele Ortsbeschreibungen vor: diese habe er, wie er sagt (II 5), 
in sehr schone, poetische "Worte gekleidet, und wenn es jenem 
etwas zu viel scheine, so möge er es wegschneiden, aber nicht 
zu streng dabei verfahren. Von seinem Panegyricus berichtet 
er III 18: er hätte ihn einem gewählten Kreis von Freunden 
vorgelesen und dabei bemerkt, dafs sevtrissima quaeqtte am 
meisten gefallen hätten, was ihn deshalb besonders wundere, 
weil doch gerade bei diesem Stoff eine anmutige und gewisser- 
inafsen ausgelassene Diktion angemessener sei: er hoffe zwar und 
bete, ut quandoque veniat (utinamque tarn venerit) quo austeris Ulis 
severisque dulcia haec blandaque vel iusta possessione decedant, aber 
vorläufig sei man noch nicht so weit: omnes enim qui placendi 
causa scribimt, qualia placere viderint scribent Drittens hat er 
Vergnügen an scharf zugespitzten Sentenzen. Ein Senator, mit 
Namen Valerius Licinianus, hatte sich, aus Rom, wo er prak- 
tischer Redner gewesen war, verbannt, in Sicilien als Professor 
der Rhetorik niedergelassen und begann seine Eröflhungsrede 
mit den (wohl dem herrlichen Prolog des Laberius nachgeahmten) 
Worten: quos tibi, Fortuna, ludos facis? facis enim ex Senator ibus 
professores, ex professoribus Senator es } wozu Plinius ebenfalls mit 
einer Pointe bemerkt (IV 1 1, 2) cui sententiae tantum büis, tantum 
amaritudinis inest, ut mihi videatur ideo professus ut hoc diceret. 
Seine besondere Freude hatte er daran, wenn diese Sentenzen 
bis an die Grenze des Erlaubten herangingen und gewissermafsen 
am Abgrund schwebten: der Brief (IX 26), in dem er dies aus- 
führlich begründet und über einen Redner seiner Zeit, der allzu 
sicher ging, das charakteristische Wort gesprochen hat nihil 
peccat, nisi quod nihil peccat, ist schon oben (S. 282 f.) ver- 
wertet worden; in diesem Brief hat er solche Redner, die nach 
seinem Sinn sind, mit Seiltänzern verglichen: vides, qui per funetn 
in summa nituntur quantos soleant excitare clamores, cum iam 
iamque casuri videntur: kann sich jemand mehr selbst richten? 

Seiner Theorie entspricht die Praxis, die wir aufser an ' 
einigen Briefen besonders an dem Panegyricus beobachten, diesem 
hervorragendsten Denkmal epideiktischer Beredsamkeit aus der 
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Kaiserzeit, welches in der Folge eine solche Bedeutung erlangen 
sollte. Giebt uns Seneca in seinen rhetorischen Büchern wesent- 
lich die Theorie der neuen Beredsamkeit, so Plinius in seiner 
Rede ihre praktische Anwendung. Obwohl man sich bei einer 
epideiktischen Rede nach durchgehender antiker Vorstellung an 
Putz des Ausdrucks und Verwegenheit der Gedanken das Doppelte 
gefallen lassen muis, so kann man doch nicht umhin zu ge- 
stehen, dafs das hier Gebotene für die Nerven moderner Menschen 
zuviel ist; eine Antithese jagt die andere und man möchte ihm 
mit seinen eigenen Worten zurufen: fere in nuUo, o hone, enun- 
tiato non peccas. Mit welchen Ohren mag Traian Sätze wie die 
folgenden angehört haben (wenn er derartiges nicht erst in der 
herausgegebenen Rede einfügte): non ideo vicisse videris ut trium- 
phares, sed triumphare quia vicisti (17), soli omnium contigit tibi, 
ut pater patriae esses antequam fieres (21); Traian lafst sich nicht 
mehr tragen, sondern geht zu Fuls: ante te principes fastidio 
nostri et quodam aequdbilitatis metu usum pedum amiserant. ülos 
ergo umeri cervicesque servorum super ora nostra, te fama te gloria 
te civium pietas te libertas super ipsos principes veJiunt, te ad si- 
dera tollit humus ista communis et confusa principis 
vestigia (24). Die Wände der Häuser, der Nil, ja ganz Ägypten 
werden beseelt und redend eingeführt, kurz fast alles bewegt 
sich entweder in bacchantischem Taumel oder raffinierten 
Pointen: es wird uns schwer, das Ernste und Gehaltene heraus- 
zufinden, was einige seiner Freunde allein lobten (ep. III 18, 8 f.). 1 ) 

11. Tacitus wird wohl zu den letzteren gehört haben, wie T«citus. 
wir uns überhaupt die Freundschaft zwischen ihm und Plinius, 
die sich noch in der Überlieferung einer unserer Handschriften 
abspiegelt, nur durch eine naXCvxovos &Qp,ov£a erklären können. 
Wie mufs dem ernsten Mann mit dem weiten Blick und der 
magischen Fähigkeit, in die Seelen der Menschen zu schauen, 
ihm, der uns von sich, auch wo er es konnte, fast nichts erzählt, 
dieser tändelnde, kurzsichtige, von nichts lieber als von seiner 
eigenen Wenigkeit und ihrer einstigen Ewigkeit redende Durch- 



1) Eine Anzahl von delicatiesiinae sententiae hebt aus dem Panegyricus 
heraas (man braucht nicht lange zu suchen) Bouhours, La manie're de bien 
penser dans les oeuvres d'esprit (1681) p. 162 f. Er sagt von ihm (p. 232): 
il veut toujours avoir de Vesprit. 

Norden, antike Kunstproia. 21 
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schnittsmensch vorgekommen sein? Von diesem dämonischen 
Mann, der, sein nnd die folgenden Jahrhunderte wie eine einsame 
Säule stolz überragend, am Ausgang der grofsen Zeit des Alter- 
tums steht, von diesem Schriftsteller, der wie sein griechischer 
Geistesverwandter kein dy&vtäpuic ig tb xagaxg^fia , sondern ein 
XTfjpa ig fei hat geben wollen, ist es schwer ein volles Bild in 
der Seele zu erfassen: den Weg hat F. Leo, 'Tacitus', Kaiser- 
Geburtstagsrede, Göttingen 1896, gewiesen, wo in grofsen Zügen 
der Versuch gemacht ist, den Menschen und Schriftsteller als 
Individuum und als Kind seiner Zeit zu begreifen. 1 ) 

Chronologie Ich mufs zunächst auf Grund einer Andeutung Leos (p. 6; 

nuiogu». 9), die er mir persönlich näher begründet hat, dem herrschenden 
Vorurteil entgegentreten, der Dialogus sei durch eine lange 
Reihe von Jahren von der Übrigen Schriftstellerei des Tacitus 
getrennt. 2 ) Auf welche Gründe stützt sich diese Annahme? Es 
giebt, wie auch jeder zugesteht, nur einen: die stilistische Ver- 
schiedenheit; man hielt es für unmöglich, dafs Werke, die 
stilistisch solche Gegensätze bilden, in dieselbe oder fast dieselbe 
Zeit fallen können: hatte man doch früher auf kein anderes als 
eben dieses Argument gestützt den Dialogus dem Tacitus ab- 



1) Bei A. Dräger, Über Syntax und Stil des Tacitus. 8. Aufl. Leipzig 
1882 wird * Rhetorisches ' auf 1% Seiten abgethan, darunter nichts Wesent- 
liches, wohl aber, dafs Tacitus auch Barbaren, deren Sprache er nicht 
kenne, als Redner auftreten lasse, so den Germanen Arminius; mit einem 
Ausdruck wie f schulmäfsiges Elaborat* (p. 122) sollte er doch vorsichtiger 
sein; unter 'rhythmischen Stellen' versteht er (p. 121) Verse, und das Kap. 
'Kürze und Fülle des Ausdruckes' beginnt (p. 104): „Die Kürze des Aus- 
druckes ist hervorgegangen aus dem Bedürfnisse einer energischen Ob- 
jektivierung und in der gesummten antiken Litteratur ohne Parallele" u. s.w. 
— Dagegen gehören die drei Abhandlungen von E. Wölfflin im Philologus 
XXV 92 ff. XXVI 92 ff. XXVn 113 ff. (1867 f.) zu dem Besten, was es über 
Tacitus und antike Stilistik (im engern Sinn des Wortes) überhaupt giebt, 
betreffen aber nur ganz gelegentlich das hier Auszuführende. 

2) B.Wutk, Dialogum a Tacito Traiani temporibus scriptum esse, Progr. 
Spandau 1887, stützt sich für diese Behauptung auf einen Brief des Pliniua 
an Tacitus (I 20) aus dem J. 97, aus dem hervorgehen soll, dafs damals der 
Dialog noch nicht vorgelegen habe. Aus dem von W. falsch interpretierten 
Brief folgt das aber keineswegs (cf. G. Helmreich in: Jahresber. über die 
Fortschr. d. klass. Alt. Band LV 1890 p. 16 f.); doch urteilt W. p. 18 ff. 
richtig darüber, dafs das Nebeneinander verschiedener Stilarten bei ver- 
schiedenen Werken möglich sei. 
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gesprochen; nachdem man diesen Irrtum eingesehen hatte, wurde 
er für ein Jugendwerk erklärt. Nun ist aher von vornherein zu 
sagen, daJs ein auf dieses Argument gestützter Schluß» vom 
antiken Standpunkt jeder Berechtigung entbehrt. Ich habe 
schon zu Anfang dieser Untersuchungen (S. 11 f.) darauf hin- 
gewiesen, dafs die verschiedenen Stilarten oft von einer und der- 
selben Persönlichkeit neben einander gebraucht worden sind 
und dafa daher die moderne Anschauung, der Stil sei mit dem 
Menschen verwachsen, im Altertum keine unbedingte Berech- 
tigung hatte: wozu hat Eermogenes und so mancher vor ihm 
seine Uliai geschrieben? Keineswegs, damit der eine diese, der 
andere jene je nach seinem Naturell auswählen solle, sondern 
damit jeder imstande sei, entsprechend dem verschiedenen Stoff 
einen verschiedenen Stil zu schreiben: anders redete man zum 
Volk, anders zum Richter, anders zu einer Festversammlung, 
anders stilisierte man einen Brief, anders eine Beschreibung, 
anders ein Märchen, anders schrieb man innerhalb einer und 
derselben Rede die Einleitung, anders die Erzählung, anders den 
Schlafs. Das sind allbekannte Dinge und der antike Unterricht 
sorgte dafür, dafs man schon aus der Vorschule als ein mehr 
oder minder großer Stilvirtuose hervorging. Daraus folgt: 
stilistische Argumente (ich verstehe unter Stil nur das, was die 
Alten darunter verstanden, also alles rein Sprachliche, Gramma- 
tische und Syntaktische ist ausgeschlossen) berechtigen uns 
weder eine Schrift einem Autor abzusprechen noch sie in eine 
bestimmte Lebensperiode desselben zu setzen. Das typische Bei- 
spiel hierfür ist Appuleius: jedes einzelne seiner Werke ist in 
verschiedenem Stil geschrieben und es ist ja auch ihm thatsäch- 
lich nicht erspart geblieben, der Schrift 'de mundo' beraubt zu 
werden, da man sich den phantasie vollen oder vielmehr phan- 
tastischen Mann, der sonst seine Rede in bunte Gewänder steckt, 
nicht in dem Famulusmantel des dürren Scholastikers denken 
mochte: heute glaubt an die Unechtheit dieser Schrift wohl 
niemand mehr. Aus der Zeit des Tacitus mag noch hingewiesen 
sein auf den jüngeren Plinius: er hat nicht nur in einer und 
derselben Rede ganz verschiedene Stilarten gebraucht nach dem 
bewährten Rezept, dafs wer vieles bringt, manchem etwas bringen 
wird (cf. ep. II 5), sondern er hat gelegentlich es auch in einer 
ihm sonst fremden Stilart versucht: ep. I 2: hunc (librum) rogo 

21* 
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ex consuetudine tua et legas et emendes, eo magis, quod nihil ante 
peraeque eodem stilo scripsisse videor. tetnptavi enim imitari De- 
mosihenen Semper tuum, Calvum nuper meum. Um nun zu Tacitus 
zurückzukehren: aus der Stilart des Dialogus folgt für seine 
Zeit gar nichts, er kann der frühen Epoche, kann aber auch der 
späten angehören. Dieses negative Resultat ist sicher, man sieht 
also, dafs diejenigen, die ihn dem jugendlichen Tacitus anweisen 
und daraufhin eine prinzipielle Änderung seiner stilistischen 
Tendenzen annehmen, auf unsicherem Fundament operieren. 
Nun ist ebenso sicher ein zweites negatives Moment: der Dia- 
logus ist nicht unter Domitian verfafst, denn Tacitus sagt aus- 
drücklich, er habe die fünfzehn Jahre unter dessen Regierung 
geschwiegen (Agr. 3). Es bleibt also für diejenigen, die ihn der 
frühesten Epoche des Schriftstellers zuweisen, nur die Zeit des 
Titus, und so scheint man sich im allgemeinen auf das Jahr 81 
zu einigen, wogegen ja an sich nichts zu sagen ist: denn wenn 
Q. Sulpicius Maximus als Elfjähriger elende griechische Verse 
machte, warum sollte in jener Zeit der frühreifen Genies ein 
Tacitus als etwa fünfundzwanzigjähriger nicht ein glänzendes 
Schriftchen in Prosa haben verfassen können? Nun glaube ich 
aber beweisen zu können, dafs der Dialogus nach 91 geschrieben, 
folglich, da er unter Domitian nicht fallen kann, frühestens unter 
Nerva anzusetzen ist. Cassius Dio LXVII 12 berichtet zum 
J. 91 von Domitian: Mcctsqvov ooyiötijv, 8t* xarä tvQavvcav 
eliti tt &6xStv (d. h. dcclamans), äxixzsivsv. Dafs hier der 
Dichter gemeint ist, der im Dialogus auftritt, hat man zu leugnen 
versucht 1 ), aber mit was für Gründen? 0o<pi6tij§ bezeichne einen 
Schulredner und es sei ganz unwahrscheinlich, dafs Maternus, 
der sich nach seinen eigenen Worten bei Tacitus (c. 4) ermüdet 
vom Sachwalteramt zurückgezogen und der Muse gewidmet habe, 
in seinem Alter in die Rhetorenschule übergegangen sei. Das 
scheint mir hinfallig zu sein: erstens ist es an sich ganz be- 
greiflich, dafs ein Sachwalter, dem die Plackerei auf dem Forum 
zu viel wird, sich in das otium des Deklamationssaals zurück- 
zieht, und zweitens wird dieser Obergang im vorliegenden Fall 
gerade dadurch um so wahrscheinlicher, weil Maternus sich 



1) Cf. L. Schwabe in Teuffels Gesch. d. röm. Litt.* § 818, 1. E. Zarncke 
in Jahresber. üb. d. Portechr. d. klass. Alt. LXXIII (1892) 280. 



Digitized by Google 



Tacitus. 



325 



der Dichtkunst widmete; denn, frage ich, welcher Dichter der 
damaligen Zeit deklamierte nicht in der Rhetorenschule? Ich 
will hier die Belege nicht vorwegnehmen, die ich spater (An- 
hang I) für die völlige Verquickung der Rhetorik und Poetik, 
des <fo<pi<szfjg und xoirjrfg, in der Kaiserzeit zu geben habe. 
Wenn ich noch hinzufüge, dals der Dichter Maternus, wie die 
Stoffe seiner Tragödien zeigen 1 ), mit grofsem Freimut über die 
bestehenden Verhältnisse geurteilt hat (pffendit poientium anitnos 
Tac. dial. 2) uud Domitian einen Maternus hinrichten liefs, der 
slni ti xatä tvQdwav, so wird man doch wohl aufhören, an 
der Identität beider zu zweifeln: wie Maternus einen 'Thyestes', 
so hatte einst unter Tiberius Mamercus Scaurus, ebenfalls Sach- 
walter, Deklamator und Tragödiendichter in einer Person, einen 
'Atreus' gedichtet, der ihm den- Kopf kostete (Tac. ann. VI 29; 
Suet. Tib. 61; Dio LVIII 24). Aus dem Gesagten ergiebt sich 
aber, dafs der Dialogus nach dem J. 91 verfaist ist, denn Ta- 
citus hat keine Lebenden erwähnt: einmal folgt dies aus der sich 
bekanntlich bis in Einzelheiten erstreckenden Nachahmung der 
Bücher Ciceros 'de oratore', und ferner daraus, dafs von Aper 
und Secundus, den beiden anderen Mitunterrednern, gelegentlich 
als von nicht mehr Lebenden gesprochen wird (c. 2).") 



1) Cf. B. Schoell in: Comm. Woelfflinianae (Leipz. 1891) 894 ff. 

2) Die Zeit, in welcher Tacitus das Gesprach gehalten sein l&fst, ist 
natürlich ganz unabhängig von der Zeit der Abfassung. Ich würde das 
gar nicht erwähnen, wenn ich nicht in der Lage wäre, ein allgemeines 
kleines Versehen durch eine Bemerkung, die mir A. Kiefsling im J. 1893 
kurz vor seinem Tode machte, hier zu berichtigen. Kap. 17 sagt Aper: 
ut de Cicerone ipso loquar, Hirtio nempe et Pansa consulibus, ut Tiro Uber- 
tus eius scribit, septimo idus Decembres occisus est, quo anno divus Augustus 
in locum Pansae et Hirtii sc et Q. Pedium consules suffecit. Statue sex et 
quinquaginta annos, quibus mox divus Augustus rem publicum rexit; adice 
Tiberii tres et viginti, et prope quadriennium Gai, ac bis quaternos denos 
(Jlaudii et Neronis annos, atque illum Galbae et (Monis et Vitellii longum 
et unum annum, ac sextam iam felicis huius principatus stationem, qua Ye- 
spasianus rem publicum fovet: centum et viginti anni ab interitu Ciceronis in 
hunc diem coUiguntur. Nun sagt man: das 6. Jahr Vespasians ist 75 n. Chr., 
das 120. Jahr nach Ciceros Tod 77 n. Chr., also stimmen beide Angaben nicht zu 
einander, letztere wird aber wohl die approximative, erstere die richtige sein. 
Nun ist ja aber ans den Worten ganz klar, dafs die sexta statio keineswegs 
das 6. Begierungsjahr desVespasian bedeutet, sondern: statio I Augustus, st. II 
Tiberius, st. HI Gaius, st. IV Claudius und Nero, st. V Galba Otho Vitelüus, 
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Der Dialogus darf mithin nicht als Dokument für die all- 
mähliche Entwicklung der taciteischen Diktion verwertet werden, 
sondern man mufs sagen: es ist ein litterarischer Essai, wie in 
der ganzen Anlage, so auch im Stil und, soweit das eben möglich 
war, auch im sprachlichen Ausdruck gehalten in ciceronianischer 
Manier 1 ): so gut wie noch Autoren des sechsten Jahrhunderts 
in Gaza «und Mytilene und solche der folgenden Zeit in Byzanz 
in ihren Dialogen platonisch redeten, so war für die lateinisch 
schreibenden Autoren Cicero auf diesem Gebiet das bestandige 
Vorbild. Erst mit den beiden kleinen Essais, dem biographischen 
und dem geographisch-ethnographischen 8 ) — im Altertum schied 
mau beides nicht: auch das Volk hat seinen ß£og — beginnt 
die Entwicklung des Tacitus, wie als Historikers so als selb- 
ständigen Stilisten: von da ab ist es ein Weg, der ununter- 
brochen aufwärts fuhrt, seine Signatur ist das immer stärker 
werdende Streben nach dem Ungewöhnlichen, hervorgerufen 
durch seine immer mehr sich ausprägende Subjektivität, 
indi- Diese Subjektivität tritt um so stärker hervor, weil der 

iu»iit*t g cnr ifl. 8te ij er s j cn bestrebt, sie zurückzudrängen und dort kühl 

und leidenschaftslos zu scheinen, wo er von innerer Erregung 
glüht. So berichtet er bei der Erzählung vom Tode des Ger- 
manicus scheinbar objektiv, dafs die auswärtigen Völker über 



st VI Vespasianus. Also ist eine Zeitangabe nur in den 120 Jahren nach 
Ciceroa Tod zu finden, d. h. das Gespräch fallt ins Jahr 77 n. Chr. 

1) B. Hirzel , Der Dialog H (Leipz. 1896) 60 f. glaubt „durch die 
weiten Falten des ciceronianischen Mantels schon den kräftigen Gliederbau 
des selbständigen Stilisten und Künstlers zu erkennen", führt aber keine 
Belege an, was ihm auch schwer fallen dürfte. Ganz verfehlt ist L. Kleiber, 
Quid Tac. in dialogo prioribus scriptoribus debeat, Diss. Halle 1888, wo 
er p. 73 ff. auf Grund nichtiger Argumente den Einflufs Senecas nach- 
weisen will. 

2) Die Germania ist ein den grofsen Geschichtswerken vorausgeschick- 
ter Essai in der Art der des 8eneca über Indien und Ägypten (Leo münd- 
lich; Seneca spricht öfters von den Germanen, ganz im Sinne des Tacitus, 
cf. den Index der Haase'schen Ausgabe). Tacitus selbst hat später (ann. 
IY 33) diesen Stoff zu denen gerechnet, die den Leser unterhalten und er- 
götzen (cf. auch Strab. XIII 681); die Griechen pflegten Beit Herodot und 
Theopomp solche geographisch - ethnographischen Schilderungen in Form 
von Exkursen zu geben (z. B. Polybios, Poseidonios), was die römische 
Geschichtsschreibung nicht mitmachte, cf. Mornmaen, Über T. Germania in: 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1886 p. 4ö. 
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ihn trauerten, aber wirkt das nicht mehr, als wenn er ihn der 
Mode gemäfs in einem langen Xöyos iiutdytog gepriesen hätte, 
wissen wir nicht trotzdem, dais er sein erklärter Liebling war? 
Der Schriftsteller aber, der mit seinem Pathos so sparsam wirt- 
schaftet, hat vor andern dann voraus, dais er doppelt wirkt, wo 
er einmal aus sich herausgeht: welches schönere Geschick konnte 
dem Arminius zuteil werden, als in dem ernsten, zurückhaltenden 
Römer den Lobredner seiner Grölse zu finden? 

Durch diese Subjektivität unterscheidet sich Tacitus von den 1. DieGe- 
meisten antiken Schriftstellern und übertrifft auch die, welche poiiuon' 
ihm darin ähnlich sind. Dieses Überströmen einer mächtigen 
Individualität, die, sich selbst dessen unbewufst, allen Menschen 
und Begebenheiten ihren Stempel aufdrückt, weist Tacitus eine 
fast singulare Stellung in der antiken Literaturgeschichte an, 
in welcher die Unterordnung des Individuellen unter das Tradi- 
tionelle fast ein Dogma war. Und doch ist auch Tacitus kein 
Phänomen, auch er ist ganz nur aus seiner Zeit heraus zu ver- 
stehen, die er überragt: er erhebt sich über sie, indem er ihre 
Fehler vermindert und fast zu Tugenden gestaltet, und ihre 
Tugenden auf die höchste Spitze steigert. Ich verstehe darunter 
das Malerische seiner Darstellung 1 ), sowie vor allem die unüber- 
troffene Kunst in der Wiedergabe von Stimmungen, worin er 
scheinbar das Fühlen anderer, in Wahrheit sein eigenes nieder- 
legt 3 ), und in der psychologischen Charakteranalyse, mit der er 
uns sowohl milde Naturen als auch besonders grandios genia- 
lische Frevler in ihrer ganzen dämonischen Gewalt vor die Seele 
stellt, und den dieser Kunst so konform gestalteten Stil: eine 

1) Z. B. der Brand Roms (a. XV 38), der Brand und die Plünderung 
Cremonas (h. HI 38,) die Erstürmung und der Brand des Kapitals 
(h. m 71 ff.); am deutlichsten wird einem das, wenn man entsprechende 
Fartieen bei dem trocknen Sueton vergleicht, z. B. die Katastrophe 
der Agrippina bei Tac. XVI 1 ff. mit Suet. 34 oder die Abdankung 
des Vitellius bei Tac. III 67 mit Suet. 16. — Auch einzelnes, z. B. die un- 
überlegte Hast der auf dem Kapital Eingeschlossenen (III 78): trepidi 
milües, dux segnis et velut captus animi non lingua, non awribus competere; 
neque alienis consüiis regi, neque sua expedire; huc iUuc clamoribus hostium 
circumagi; quae iusserat vetore, quae vetuerat iubere, u. s. w. 

2) Z. B. die minores der Stadt über Augustus (ann. I 9 f.) , Nero 
(XIII 6), die Neuerungen im Bühnenwesen unter Nero (XT7 20), die Er- 
mordung der Octavia (XIV 63); die Stimmung der Generale im J. 69 (hist. 
II 7), der Vitellianer vor der Katastrophe (JE 66). 



Digitized by Google 1 



328 



Von Augustus bis Traian. 



Reihe gewaltiger Tragödien, komponiert mit der Kunst des 
gröfsten Dichters 1 ) und in monumentaler Sprache. Aber wir 
T.d.8cbrift- dürfen dabei zweierlei nicht vergessen. Zunächst: Tacitus hatte 
Mn.r einen gro&en Vorgänger, an dem er sich gebildet hat: wie 
s»ii«t. g a ix us t nicht ohne Thukydides, so ist Tacitus nicht ohne Sallust 
zu verstehen. Er hat ihn einmal rerum Romanarum florentissimum 
auctorem genannt (ann. III 30), wo wir den Superlativ ganz im 
eigentlichen Sinn verstehen müssen, denn nicht viel früher war 
er von Marti al (XIV 191) als primus Romana Crispus in historia 
bezeichnet worden. Man hat seit Lipsius oft auf die nahe Be- 
rührung der beiden hingewiesen 2 ); die Ähnlichkeit beruht nicht 



1) M. Haupt sagte, Tac. sei aufser zum Historiker zum tragischen 
Dichter geboren gewesen (Chr. Belger, M. H. als acad. Lehrer 268); cf. H. 
Nissen im Rhein. Mus. XXVI (1871) 609: „Die Genauigkeit des Details 
wird preisgegeben, um eine desto stärkere Gesam twirkung auf den Leser 
auszuüben. Dies Bestreben offenbart sich in der Anordnung des Stoffes. 
Tacitus sieht von der streng chronologischen Folge der Begebenheiten ab 
und reiht sie vielmehr nach Inhalt und Schauplatz zu einheitlich gerun- 
deten Bildern zusammen." Auf diese Komposition im grofsen wird auch 
in den leidlichen erklärenden Ausgaben (von einer guten, die gerade bei 
Tac. auch für Wissende ein Bedürfnis ist, sind wir noch weit entfernt) 
keine Rücksicht genommen, obwohl er doch gerade darin sich vor sämt- 
lichen antiken Historikern auszeichnet. Eine gute Bemerkung darüber bei 
C. Bardt im Hermes XXIX (1894) 453, 1. Am grandiosesten ist wohl die 
Darstellung der Ereignisse des Jahres 69, weil hier die Einheitlichkeit 
durch den dramatisch verlaufenden Gang der Dinge selbst gegeben war 
(besonders hist. HI). Auch rein äufserlich tritt dies Moment hervor: B. H. 
VL XI. XII. XTV. XV der Annalen enden mit dem Tode des Arminius, des 
Tiberius, der Messalina, des Claudius, der Octavia, der Teilnehmer an der 
pisonianischen Verschwörung, vor allem des Seneca; dazu am Schlufs ein- 
zelner Bücher (ann. I. XI. XIV) spannende Verweise auf die Zukunft, wenn 
erst ein Teil des Tragödienkomplexes zu Ende ist. Man mufs bedenken, 
dafs politische Tragödien in der ersten Kaiserzeit wirklich verfafst wor- 
den sind. 

2) Cf. Lipsius zu ann. HI 21 (citiert von Bernays in Ges. Abh. II 
204, 1, der einiges nachtragt). A. Gerber, De Tacito rerum scriptore etc. 
(Progr. Leutschau 1860) 18 f. E. Wölfflin 1. c. XXVI 122 ff. (wo ich be- 
sonders bemerkenswert die Beobachtung finde, dafs wrbem JRomam a prin- 
cipio reges habuere auf den Anfang des berühmten sallustischen Exkurses 
wrbem Romam, sicut ego accepi, condidere atque habuere initio Troiani Be- 
zug nimmt, cf. übrigens auch den Anfang des Exkurses in der inschrift- 
lichen Rede des Claudius I Z. 8 quondam reges hanc tenuere urbem). Schön- 
feld, De Tac. stud. Sali., Diss. Leipz. 1884. Das stärkste Beispiel ist wohl 
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blofs im allgemeinen darauf, dafs beide Meister in der psycho- 
logischen Analyse von Charakteren sind, sondern manche Cha- 
raktere sind bei Tacitus mit denselben Farben, ja teilweise in 
wörtlicher Anlehnung an Sallust gezeichnet, Tor allem Poppaea 
Sabina (ann. XIII 45) nach Sempronia (Cat. 25), Seianus (IV 1) 
nach Catilina (Cat. 5); wenn Sallust von Catilina sagt (c. 5): 
alieni appetens sui profusus, so sagt Tacitus (hist. I 49) umgekehrt 
von Galba: pecuniae alietiae non appetens, sui parcus (cf. Germ. 31: 
prodigi alieni, contemptores sui). Beiden gemeinsam ist die pessi- 
mistisch ernste Weltanschauung, die verhaltene Leidenschaft, das 
souveräne Streben nach dem Ungewöhnlichen. Diese Ähnlichkeit 
mit Sallust, durch Eongenialität der Naturen bedingt und durch 
Studium bei Tacitus gesteigert, ist das eine, was wir bei seiner 
Beurteilung nicht vergessen dürfen. Dazu kommt dann einT.d.sohrift- 
weiteres. Die Darstellungsart der in den Rhetorenschulen auf- und die 
gewachsenen Schriftsteller der Kaiserzeit hat überhaupt etwas 
Malerisches (s. o. S. 285 ff.) 1 ), und speziell die Geschichts- 
schreibung jener Zeit hat das psychologische Moment so stark 
betont, dafs sogar ein Velleius es verstanden hat, packende Cha- 
rakteristiken zu geben; wir wissen (s. o. S. 244 ff.), dafs die 
Neigung dazu in der ganzen Zeit lag, die sich, nachdem die 
Möglichkeit zu selbständigem energischen Handeln fast auf- 
gehoben war, mit besonderer Liebe dem eigenen Innenleben und 
dem der anderen zuwandte, und dafs daher die Kunst der Ana- 
lyse innerer Vorgänge in der Rhetorenschule gelehrt wurde. 
Doch hat sich Tacitus stets davor zu hüten gewufst, der Manier 
oder der Schablone zu verfallen : wenn seine Werke auch in ihrer 
ganzen Anlage und Ausführung dem Geschmack der Zeit ent- 
sprechen und vieles nur aus ihm zu erklären ist, so wird ihm 
das kein Verständiger vorwerfen wollen, sondern vielmehr das 
Urteil bewundern, welches ihn das Gute auszuwählen und es zum 
Besten zu gestalten befähigte. Dasselbe gilt von seinem StiL 
Man kann das Wesen dieses Stils mit einem Worte be- 



2. Die Sti- 
listik. 



(cf. M. Erenkel, Josephus u. Lucas [Leipz. 1894] 35) Sali. lug. 101, 11 
Tac. Agr. 87. Auch das auffallend herbe Urteil des Tacitus über Pom- 
peius (ann. III 28) erinnert an den Standpunkt des Sallust. 

1) Schilderung von Bränden, wofür aus Tacitus oben (S. S27, 1) einiges 
angeführt wurde, waren in den Rhetorenschulen beliebt: Sen. contr. II 1, 
11 f. exc. m 6; 8. V 6. 
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zeichnen: Plinius (ep. II 11,17) sagt von einer Rede des Tacitus, 
sie sei, wie gewöhnlich, öspv&g gesprochen 1 ): ös(i>vötrjs ist der 
Ton, auf den er alles gestimmt hat — er seihst spricht hist. II 50 
von der gravitas seines Werkes — , wie einst Thukydides, den 
das Altertum den Typus der ös^v&crjg nannte 9 ), wie dann Sallust, 
dieser scriptor seriae ac severae orationis. Der Ernst eines Schrift- 
stellers macht immer den Eindruck einer beabsichtigten Feier- 
lichkeit: daher rühmt Apollinaris Sidonius, ein eifriger Leser des 
Tacitus, dessen pompa (carm. 2, 192). Nur so konnte Tacitus 
schreiben als Mensch und Kind seiner Zeit. Sehr schon sagt 
Nipperdey (Die antike Historiographie, in Opusc ed. R. Schoell 
p. 420): „Gewifs hat dieser Stil (der anmutige und behagliche 
des Herodot, Xenophon, Livius) seine grofse Berechtigung. Indefs 
liegen doch gröfsere Motive in der Geschichte, denen zu genügen 
er schwerlich im Stande ist. Die gewaltigen Kämpfe, die un- 
geheuren Wechselfälle grofser Individuen und ganzer Nationen, 
die unbändigen Leidenschaften, die mit einander ringen, sie 
werden, wenn wir uns ihrer ganz bewufst sein sollen, doch in 
einem andern Stil uns dargestellt werden müssen, als dem, dessen 
Grundabsicht ist, uns zu ergötzen. Dieser starkern Motive vor 
allen sind sich die grölsten Historiker des Altertums bewufst 
gewesen, Thukydides, Sallust und Tacitus, und man kann sagen, 
dafs eben in diesem Bewufstsein ihre Gröfse liegt. Sie haben 
es als die Aufgabe der Geschichte erkannt, nicht zu ergötzen, 
sondern zu ergreifen und hinzureifsen und dem Leser dieselbe 
gewaltige Bewegung mitzuteilen, die im Leben der Geschichte 
tobt." 

Wer ösfiv&g schreibt, der schreibt nun zunächst vornehm. 
Es giebt in der gesamten antiken Litteratur, die doch bis in die 
Zeit ihres Verfalls den Stempel einer aristokratischen Exklusi- 
vität trägt, keinen Schriftsteller (höchstens Thukydides aus- 



1) Eine ungefähre Vorstellung, wie Tacitus geredet haben mag, werden 
wir uns etwa aus ann. XIV 43 ff. machen dürfen, weil es sich da um eine 
wirkliche causa handelt, in deren Wiedergabe er gewifs ganz frei verfahren 
ist. Die Rede schliefst bezeichnenderweise mit einer yy<6ßq. — Lateinisch 
ist oepr6$ sanctus (was gern mit augustus und antiquus verbunden wird, 
cf. Quinül. VJJi 3, 6; 44) oder gravis. 

2) Joh. (Uhrys, hom. de sacerdotio IY 6 p. 669 Migne (citiert von R. 
Volkmann, Rhetorik* p. 658 adn.). 
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genommen), der so durchaus vornehm geschrieben hat wie Ta- 
citus. 'Ex&atyco jcccvxcc xä örjfxööta tont uns aus jedem Satz ent- 
gegen. 1 ) Nie steigt er zu seinem Leser herunter, er verlangt, 
dafs man zu ihm komme, aber er macht es schwer: er ver- 
schmäht es, zur Unterhaltung des Lesers anmutige Exkurse ein- 
zulegen; es finden sich ja ein paar Exkurse, aber sie dienen 
nicht zur delectatio, sondern sind, ahnlich wie bei Thukydides 
und Sallust, staatsrechtlichen oder kulturhistorischen oder per- 
sönlichen (besonders a. IV 32 ff.) Inhaltes. Daher schreibt er 
auch nicht wie das volgus: er sucht das Ungewöhnliche, sagt 
nichts, was der Leser auch gesagt haben würde, jedenfalls nicht 
so, wie dieser es gesagt haben würde; er, der sonst mit jedem 
Worte kargt, wird weitschweifig, wo es gilt, sordida vocabula zu 
vermeiden, so wenn er ann. I 65 statt palae et ligones sagt: per 
quae egeritur humus aut exciditur caespes 2 )) sogar staatsrechtliche 
Begriffe umschreibt er lieber oder giebt sie in einer besonderen 
Form (z. B. tribunus plebei, circenses ludi wie Capitolinus mons, 
Vetera Castro) 8 )] poetische Worte und Wortverbindungen, die er 
teils bewufst, teils auch wohl unbewufst verwendet*), erhöhen 

1) Was das Gegenteil von ctfivfa ist, zeigt [Isoer.] ad Dem. 80 ylyvov 
ngbg tobg nXr^euitovtag 6piAfjftx&ff &XXa pi} oepvdg und Isoer. ad Nie. 84, 
wo Aeittos als das Gegenteil genannt wird: beides ist Tacitus eben nicht. 

2) Cf. hist. II 49 face prima in ferrum pect ort ineubuit (Otho): was 
die Quelle gab, steht bei Suet Oth. 11 uno se traiecit ictu infra lacvam 
papillam; Martial VI 82, 4 hat wie Tac. pectus. XIV 4 pectori haerene~ 
Suet. Ner. 84 papillae exosculatus. XDI 26 deverticula ~ Suet. Ner. 26 
popinae. XIII 44 manritare cum muliere. hist. in 88 scoria et scortis 
similes. Ausnahmen sind beabsichtigt: z. B. VI 1 (obseöne Worte zur 
Bezeichnung der sexuellen Perversität des Tiberius), XIV 16 cauponae (der 
dtfowete wegen). — Dafs diese Vermeidung des Gewöhnlichen und Gemeinen 
auf Absicht beruht, kann man z. B. aus der gegenteiligen Praxis des Sueton 
(nicht blofs in den angeführten Fällen, sondern überhaupt) und seiner Fort- 
setzer ersehen. 

8) Cf. G. Andresen, De toc. ap. T. colloc. (Progr. d. Gymn. z. gr. 
Klost. Berl. 1874) 18 ff. Bardt 1. c. 468 f. ; cf. auch h. DI 78 und a. XIH 16 
festis Satwmi diebiis. 

4) Bei augusteischen Dichtern läfst sich gelegentlich eine &*oqla aus 
Tacitus lösen und umgekehrt. Vergil Aen. VI 802 ipse (Charon) ratem 
conto 8ubigü velisque ministrat: schon Servius zweifelt, ob velis Dativ oder 
Ablativ sei, also ob f er bedient die Segel' oder 'er bedient das Schiff mit 
den Segeln'. Alles spricht für den Ablativ, zunächst die Eonzinnität des 
Ausdrucks, die Vergil nachweislich sehr liebt, sodann die Nachahmung so- 
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den vornehmen Charakter, und zwar steigert eich, wie besonders 
Wölfflin 1. c. nachgewiesen hat, das Streben nach dem Un- 
gewöhnlichen vom Agricola an bis zu den letzten Büchern der 
Annalen: er steht schliefslich als souveräner Sprachmeisterer vor 
uns, über dessen Kühnheit wir staunen, wenn wir der strengen 
Starrheit der klassischen Sprache gedenken. 1 ) 

Wer 6£(iv6§ ist, ist ferner ein Feind des Kleinlichen in 
Inhalt und in Form. Daher verschmäht Tacitus die seit lange 
üblichen äufserlichen Mittelchen zur Hebung der Darstellung. 
Ich verstehe darunter die durch Wortverschränkung erreichte 
rhythmische Komposition 2 ), die zierlichen und weichlichen Rede- 
figuren 8 ), vor allem die Konzinnität des Ausdrucks, die ihre 

wohl desVal. Flacc. in 38 ipse rotem vento stellisgue ministrat als auch be- 
sonders die des Tacitus Genn. 44 naves velis ministrantur. — Tac. Genn. 18 
dotem non uxor marito, sed uxori maritus offert. intersunt parentes et pro- 
pinqui ac munera probant, munera non ad delicias muliebres quaesita sed 
etc.: das von den meisten getilgte zweite munera hat hier E. Baehrens 
richtig verteidigt durch Propere I 3, 25 omniaque ingrato largibar munera 
somno, munera de prono saepe voluta sinu; wer die augusteischen Dichter 
kennt, weifs, dafs sie sich (in Nachahmung der Alexandriner) dieses Mittels 
zur Hebung des föog oft bedient haben. — Archaismen, die sehr selten 
sind, erklären sich teils aus dem sermo poeticus, teils aus Nachahmung 
des Sallust, z. B. quis, patrare (bellum u. dgl., cf. Quintil. VIII 3, 44). Ersteres 
gilt auch von den scheinbaren Gräcismen: Tacitus, ein Feind der Graeculi, 
ist bis zu dem überhaupt zulässigen Grade strenger Purist (Nipperdey zu 
XIV 16). 

1) Beispiele sind überflüssig, doch vgl. etwa h. III 79 Antonius multo 
tarn noctis serum auxüium venit (statt: A. multa tarn nocte serus auxilio venit). 

2) Man lese einen beliebigen Satz z. B. des Seneca (über dessen Be- 
obachtung der rhythmischen Klausel s. o. S. 311 f.) neben einem des Tacitus 
(etwa die Bede, die er den Seneca vor Nero halten läfst XIV 68 f.), um 
sofort den fundamentalen Unterschied zu fühlen (ob es Zufall ist, dafs die 
letzten Worte, die Seneca vor seinem Tode spricht XV 63 rhythmisch sind : 
vitae delenimenta monstraveram tibi, tu mortis decus mdvis: non invidibo 
exe'mpld. sit huius tarn fortis exitus penes utrosque par, claritudinis plus 
in tuö finel Vermutlich war das seine airoqxovfa). Die Wortstellung ist 
bei ihm denkbar einfach: Trennung des Zusammengehörigen (z.B. Substan- 
tiv und Attribut) aus rhetorischen Rücksichten sind bei ihm höchst selten, 
cf. die paar Stellen bei Nipperdey zu a. I 67 (und über dichterische Nach- 
stellung von Präpositionen zu XIII 47), auch darin stimmt er also mit Sal- 
lust überein (s. o. S. 203,1); sogar Kakophonieen (scheinbare?) wie XIV 59 
Pelagone spadone, a. IV 75 av iam Oda vi am beseitigt er nicht, cf. Nipper- 
dey zu a. I 69. 

3) Man kann sich bei ihm wie bei Sallust darauf verlassen, dafs eine 

\ 
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deutlichste Form im Satzparallelismus findet. Man hat nach- 
gewiesen 1 ), dafs — um von dem Dialogus ganz abzusehen — 
von bescheidenen, fast schüchternen Anfängen im Agricola und 
in der Germania an (z. B. Agr. 41: temeritate aut per ignaviam ; 
Germ. 37: Samnis Poeni Hispaniae Galliaeve Pariht) ein be- 
ständiges Abnehmen des konzinnen Ausdrucks zu konstatieren 
ist, bis er schliefslich in den Annalen zu seiner volligen Zer- 
störung gelangt, indem er die konventionelle Form der Dar- 
stellung mit einer subjektiven Willkür ohnegleichen vergewaltigt, 



Redefignr nie ohne bestimmte Absicht angewendet wird, nnd daher erzielt 
er durch sie stets Iftog %ai itd&og; z. B. das Asyndeton und Wortspiel: 
h. I 8 praeter multiplices verum humanarum casus caelo terraque prodigia et 
fulminum monitus et futurorwn praesagia, laeta tristia, ambigua manifesta\ 
nec enim umquam atrocioribus populi B. cladibus magisve iustis indicibus 
adprobatum est non esse curae deis securitaiem nostram, esse ultionem. 10 (in 
einer Charakteristik) luxuria industria, comitate adrogantia, malis bonisque 
artibus mixtus. a. XIII 44 tum, ut adsolet in amore et ira, iurgia preces, 
exprobratio satisfactio (oft drei- und viergliedrige Asyndeta in lebhaften 
Schlachtbeschreibungen); Parallelismus mit Anapher, oft dreiglie- 
drig: a. XIV 44 (Bede) servis si pereundum sit, ni prodant, possumus sin- 
guli inter plures, tuti inter anxios, postremo non inuUi inter nocentes agere. 
XIII 82 post Iuliam interfectam per quadraginta annos non cultu nisi lugu- 
bri, non animo nisi maesto egit. 86 ipse cultu levi capite intecto, in agmine 
in laboribus frequens adesse; laudem strenuis, solacium invalidis, exemplum 
omnibus ostendere. h. III 68 nec (jiiistpiam adeo rerum Humanarum itnmemor 
quem non commoverat illa fades, JRomanum principem et generis humani 
paulo ante dominum relicta fortunae suae sede per populum, per urbem exire 
de imperio. 88 non dignitas, non aetas protegebat, quo minus stupra caedi- 
bus, caedes stupris miscerentur. 72 arserai et ante Capitolium civili beUo, 
sed fraude privata: nunc palam obsessum palam incensum, quibus armontm 
causis quo tantae cladis pretio?, besonders auch 88, wo er den Zustand der 
von den Parteien des Vitellius und Yespasian zerfleischten Stadt schildert: 
saeva ac deformis urbe tota facies: alibi proelia et vulnera, alibi balineae 
jjopinaeque; simul cruor et strues corporum, iuxta scorta et scortis similes; 
quantum in luxurioso otio libidinum, quidquid in acerbissima captitritate 
scelerum, prorsus ut eandem civitatem et furere crederes et lascivire, eine 
Periode, von welcher der Cavaliere Tesauro in seinem famosen Buch Dell' 
arguta et ingeniosa elocutione (Venetia 1668) gesagt hat (p. 186), sie sei 
eine rosa fiorita nel ginepraio del suo pungente e duro Stile: es ist eben eine 
l%q>oaeis. — Über die Antithese s. u. S. 839. 

1) Cf. Ph. Spitta, De T. in componendis enuntiatis ratione (Diss. G6t* 
ting. 1896) 90; 136. Wölfflin 1. c. Kucera, Üb. d. tac. Inconcinn., Progr. 
Olmütz 1882. 
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sie zersprengt und abwirft wie eine lästige Fessel 1 ); was würde 
Cicero wohl geurteilt haben über einen Satz wie a. I 3: dbolendae 
magis infamiae quam cupidine proferendi imperii aut dignum ob 
praemium, den er etwa so gebildet hatte: incensus cupidine 
dbolendae magis infamiae quam proferendi imperii aut digni acci- 
piendi praemii, oder über folgenden a. IV 38 : quod alii modestiam, 
multi quia diffideret t quidam ut degeneris animi interpretabantur, 
wofür er etwa gesagt hätte: quod alii modestiam, alii difßdentiam, 
alii degeneris animi Signum interpretdbantur? Durch diese Zer- 
störung der Form erreicht er aber eine Vertiefung des Inhalts: 
denn, wie ich schon oben bei Thukydides bemerkte, giebt jeder 
Wechsel des Ausdrucks dem Gedanken eine, wenn auch noch so 
feine Nuance.*) 

Endlich ist ein Zeichen des 6suv6v die Kürze. Das hat 
schon Hermogenes gesagt (de ideis II 294 Sp.): x&Xa Öl teuvd, 
K1CEQ xal xa#ap<£, Xfym tä ßoaxvxsoa. Dies ist diejenige Eigen- 
schaft des taciteischen Stils, die sich jedem zuerst aufdrängt, 
und die sich auch in ihrem stetigen Steigen von den Erstlings- 
schriften an verfolgen läfst. 8 ) Die livianische ubertas ist in ihr 
Gegenteil umgeschlagen, es giebt keinen lateinischen Schrift- 
steller (ausgenommen Tertullian, der ihm auch in dem souveränen 
Schalten mit der Sprache ähnlich ist), der in diesem Mafse 
weniger gelesen als gedacht sein will: kurze Sätze, kein Wort 
zuviel, im Gegenteil: was irgendwie fehlen kann, fehlt, daher 
aber auch jedes Wort inhaltsreich, eine Welt von Gedanken 
bergend und der Phantasie des mitdenkenden Lesers einen un- 
begrenzten Horizont eröffnend. Ganze Gedankenreihen werden 
oft ausgelassen und nur durch ein folgendes an, tarnen, alioquin 
u. dgl. angedeutet, besonders in den gelegentlich nur skizzierten 



1) Vor allem lehrreich ist, was Wölfflin 1. c. XXV 124 über das Vor- 
kommen der korrespondierenden Partikeln bemerkt, z. B. kommen neque 

— neque, nee — nee in Dial. Agr. Germ. Hist. zusammen 64mal vor, in den 

— umfangreicheren — Annalen nur 8mal; non modo — sed etiam und vel 

— vel finden sich in den Annalen nur in Reden (die überhaupt ein — ganz 
geringes — Plus in der konzinnen Form zeigen), und zwar ersteres lmal, 
letzteres 2mal. 

2) Cf. F. Haa.se in der Vorrede zu seiner Ausgabe (Leipz. 1865) p. Lm. 
8) Eine ganz brauchbare Sammlung giebt schon Boetticher in seinem 

Lexicon Taciteum (Berlin 1880) LXXm ff. 
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Reden, vor allen den indirekten. Er kann — das darf mit Be- 
stimmtheit behauptet werden — auch für römische Leser nicht 
leicht gewesen sein, und hat es so wenig sein wollen wie Thu- 
kydides für griechische. 

Ich habe die wesentlichen Merkmale des taciteischen Stils :t. der stum 
Vornehmheit, Vorliebe für das Ungewöhnliche, Kühnheit, Kürze s»iiu«t. 
bisher ganz aus der Individualität des Tacitns zu erklären ver- 
sucht. Das Bild wäre aber unvollständig, wenn wir nicht die 
Fäden verfolgten, durch die er auch auf dem Gebiet des Stils 
mit dem ihm wahlverwandten Sallust zusammenhängt, wenn wir 
ferner vor allem ihn nicht aus seiner Zeit heraus beurteilen 
wollten. Beides liegt nicht weit von einander ab, ja fallt teil- 
weise zusammen: Sallust, selbst Kind einer Zeit, in der alles 
Bestehende in Frage gestellt wurde, Pessimist und Eiferer gegen 
die Verderbnis der Sitten, war mit seiner Vorliebe für das Be- 
sondere im Stil, für die pointierte Kürze, die so gegen die Breite 
des Cicero und Livius kontrastierte, den grofsen Schriftstellern 
der ersten Kaiserzeit kongenial: Seneca spricht (ep. 114, 17) von 
solchen, die nachahmten Sallusts amputatas sententias et verba 
ante exspectatum cadentia et obscuram brevitatem, Quintilian urteilt 
über die Kürze des Sallust: sie sei in der Gerichtsrede zu ver- 
meiden, aber in einer für hochgebildete und nachdenkliche Leser 
bestimmten Geschichtsdarstellung das Vollkommenste, was es 
gebe, nur müsse man sich davor hüten, das, was bei Sallust ein 
Vorzug sei, durch Übertreibung zu einem Fehler zu machen 
(Quint. IV 2, 46; XI, 32). Man sieht daraus, dafs sogar ein 
Ciceronianer wie Quintilian für den historischen Stil die Kon- 
zession macht, Sallust habe in ihm das Hervorragendste ge- 
leistet. Das ist der eine Gesichtspunkt, von dem aus man den 
Stil des Tacitus historisch beurteilen mufs: was ist denn dessen 
berufene Inkonzinnität im Ausdruck anders als eine — quanti- 
tative und qualitative — Steigerung dessen, was wir schon bei 
Sallust deutlich beobachten können? 1 ) Ich habe dafür schon 
oben (S. 204) ein paar Beispiele angeführt: Cat. 17, 6: incerta 
pro certiSj bellum quam pacem malebant lug. 86, 3: alii inopia 
bonorum, alii per ambitionem consulis 89, 8: cibus Ulis ad- 



1) Schon Boetücher 1. c. LXXII führt ein paar Beispiele aus Sallust 
vergleichsweise an. 
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vorsus famem atque sitim, non lubidini neque luxuriae 
erat, vgl. noch lug. 32: fuere qui attro corrupH elephantos 
Iugurthae traderent, alii perfugas vendere, pars ex pacatis 
praedas agebant, womit man etwa vergleiche: Tac. a. I 64: de- 
liguntur legiertes quinta dextro lateri, unetvicensima in laevum, 
7: per uxorium ambitum et senil % adoptione, Agr. 22: ut 
erat comis bonis, ita adversus tnalos iniueundus, a. XIV 49: 
quae prdbaverant desertiere, pars, ne prineipetn dbiecisse invidiae 
viderentur, plures numero Mi. Wie also einst Tbukydides, der 
ernsten, dem Spielerischen abgeneigten Richtung seines Geistes 
folgend die zierlichen konzinnen Antithesen der sophistisch eu 
Prosa, wie dann, ihm folgend, Sallust die ciceronianische Kon- 
zinnität zerstört hatten, so ist auch Tacitus dieser von vielen 
seiner Zeitgenossen geteilten Manier in steigender Abneigung 1 ) 
entgegengetreten. Was er durch diese Zerstörung der zierlichen 
Gleichmäfsigkeit hat erreichen wollen und thatsächlich erreicht 
hat, können am besten die — tadelnden — Worte des Schön- 
schreibers Seneca über einige Schriftsteller seiner Zeit zeigen 
(ep. 114, 15): quidam praefractam et asperam ( compositionem ) 
probant, disturbant de industria, si quid placidius effluxit, nolunt 
sine salebra esse iuneturam, virilem putant et fortetn qui aurem 
inaequalitate percutiat. 
T.der8tui.t Die zweite Vorbedingung für ein historisches Verständnis 
des taciteischen Stils ist, ihn in Zusammenhang mit der zeit- 
achui* genössischen Rhetorik zu betrachten. Theoretisch hat er seine 
Stellung zu ihr im Dialogus begründet, aber dem Charakter des 
Gesprächs gemäfs in mehr verschleierter als klarer Weise; doch 
urteilen gewifs diejenigen richtig 8 ), welche herauslesen, dais er 

1) Bemerkenswert ist, dafs der parallele Satzbau in den späteren 
Werken besonders noch in Eeden gelegentlich auftritt, z. B. hiat. I 16. 
ann. I 28. H 71. m 50; 63 f. 

2) Cf. zoletzt R. Hirzel 1. c. H 49, 8. 65 ff. (Nichts bietet E. Walter, 
De Taciti studiis rhetoricis, Diss. Halle 1873.) Man mufs die Stellen hinzu- 
nehmen, an denen er in den historischen Werken Redner nennt, wo er 
Zusätze wie facundia clarus u. dgl. zu machen pflegt: sie sind zusammen- 
gestellt von Q. Gudeman in seiner Ausgabe des Dialogus (Boston 1894) 
p. XLHI adn. 86; für seine Anschauung bezeichnend sind: 1. ann. IV 52 
Afer primoribiis oratorum additus, dimlgato ingenio ei secuta adseveratione 
Caemru (Tiberii), qua suo iure disertum eum appellavü (Domitius Afer 
wurde von Quintilian sehr hoch geschätzt und unter die veteres gezählt: 
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die extremen Ansichten beider Parteien müsbilligte; wie er auch 
später den Standpunkt vertrat, dafs man über der Lobpreisung 
einer grofsen Vergangenheit nicht die vielen Vorzüge der Gegen- 
wart vergessen dürfe (cf. besonders die bekannten Aufserungeu 
Agr. 1; aniL II 88 i. f.; III 55 i. f.), so hat er auch in dieser 
litterarischen Tagesfrage eine vermittelnde Stellung eingenommen: 
ein rücksichtsloses Hineintragen der alten Rhetorik in die Gegen- 
wart ist nach ihm ebenso pervers wie ein völliger Bruch mit 
ihr, beides widerspricht dem Prinzip historischer Entwickhing. 
Nur die Excesse der modernen Rhetorik sind ihm zuwider, das 
fühlt man deutlich an der Kritik, welche der Rede des Aper zu 
teil wird. Dafs er sich nun von der modernen Rhetorik aufs 
stärkste hat beeinflussen lassen, ist ganz zweifellos und auch oft 
genug mehr oder weniger energisch betont worden. 1 ) Seine Vor- 
liebe, die gewähltesten Worte zu gebrauchen, teilt er mit den 
Deklamatoren (S. 286); bei den ixyodöeig der Stürme (ann. 170; 
II 23 f.) hat er die aus der Rhetorenschule geläufigen (S. 28 G) 
Farben aufgetragen; wenn im Agricola der britannische Feldherr 
sagt (c. 30): raptores orbis, postquam cuncta vastantibus defuere 
terrae, tarn et mare scmtantur und der römische (c. 33): nec in- 
ylorium fuerit, in ipso terrarum ac naturae fine cecidisse, so ist 
das dieselbe Tonart, in der man den Alexander und seine Rat- 
geber in einer berühmten Suasorie (Sen. suas. 1) an der Küste 



X 1, 118 cf. Plin. ep. II 14, 10). 2. ann. IV 01 Q. Haterim eloquenÜae 
quoad vixit celebratae: monimenta ingeni eins haud perinde retinetitur. scilicet 
impetu magis quam cura vigebat, utque aliorum meditativ et labor in posterum 
valeseit, sie Haterii canorum illud et profluens cum ipso esestinetum est (daraus 
kann man etwa ermessen, was er seinem Freund Plinius auf dessen An- 
frage [ep. I 20], ob nicht die ubertas der brevitas vorzuziehen sei, ge- 
antwortet haben mag). 3. Das bekannte Urteil über Seneca (ann. XIII 3, cf. 42), 
wo man einen 

posita (für Nero) muJtum cultus (ein Sehlagwort der Modernen: s.o. S. 286) 
praeferebat, ut fuit tili viro ingemum amoemm et temporis eins amribus ac- 
commodatum. Dazu kommt 4. eine Ton Gudeman übersehene Stelle: ann. 
I 63 9igt er von Ti. Sempronius Gracchus: solltrs ingenio et prave fa- 
cundus, es ist derselbe, den Ovid (ex Pont. IV 16, 31) als Tragiker nennt, 
er wird also wohl der perversen von dem älteren Seneca getadelten Ge- 
schmacksrichtung angehört haben. 

1) Cf. L. Doederlein, Öffentl. Reden (Frankf.-Erlang. 1860), 434 „Ta- 
citus war unverkennbar der Zögling einer Rhetorenschule". 

Norden, antik* Kwutpro«*. 22 
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des indischen Oceans reden liefe 1 ), und die daher auch in Vel- 
lerns bei der Landung Caesars in Britannien (II 46, 1) an- 
klingt. 1 ) Vor allem ist es aber dann die brevitas, die wir oben 
(S. 283 f.) als die Signatur des modernen Stils festgestellt haben: 
kann mau das Wesen des auf der Höhe seiner Entwicklung 
angelangten taciteischen Stils besser bezeichnen als mit den 
Worten, die Seneca lobend von dem Stil seines Freundes Lu- 
cilius gebraucht: plus significas quam loqueris (ep. 59, 5), oder 
mit den ganz analogen oben (1. c.) angeführten, in denen 
Seneca der Vater und Quintilian die Sitte der Deklamatoren- 
schule schildern? Sehen wir nicht auch hier wieder die enge 
Beziehung dieser ganzen Stilrichtung zu der sal lustischen? 
Lobten doch diese Deklamatoren nach dem ausdrücklicheu 
Zeugnis Senecas (contr. IX 1, 13) den Thukydides wegen seiner 
Kürze und noch mehr den Sallust, der sie gesteigert habe. 
Daher (s. o. S. 280 ff.; 288) also auch seine Vorliebe für pointierte, 
oft kühne, aber nie das Mafs der Vernunft überschreitende 3 ) Sen- 



1) Cf. C. Morawaki 1. c. (S. 302, 1) p. 384. 

2) Die Entlehnungen des Tacitua aus Velleius, die E. Kleba im Philol. 
N. F. III (1890) 302 hat nachweisen wollen, sind völlig illusorisch, ebenso 
wie umgekehrt die des Florus aus Tacitus bei A. Egen, De Floro elocutionis 
Taciteae imitatore, Dias. Mfinst. 1882 und bei E. Cornelius, Quomodo Tac. 
in hominum memoria versatus ait etc. (Progr. Wetzlar 1888) 15 f.; letzterer 
weife sogar (p. 16), dafs der Geograph Ptolemaeua und Lukian den Tacitus 
benutzt haben! Solche Arbeiten erscheinen jetzt für alle griechischen und 
lateinischen Prosaiker und Dichter dutzendweise. Wie ganz anders stellt 
sich die Sache da, wo wirkliche Benutzung des einen Autors durch den 
andern vorliegt, z. B. des Tacitus durch Ammiau, cf. E. Wölfflin im Philol. 
XXIX (1870) 658 ff. und H. Wir/ ib. XXXVI (1877) 634 f. (kompiliert von 
Cornelius 1. c. 18 ff.). 

8) Darin zeigt sich eben die Kunst des Schriftstellers, und das be- 
dachten nicht die, welche ihn früher deshalb tadelten, so der Verf. des 
Artikels 'Stiles' in den Perroniana et Thuana (Cologne 1694) 858 f.: C'est 
le plus mechant Stile du monde que celui de Tacite et est U moindre de Ums 
ceux qui ont ecrit l'histoire. Tout son stile consiste en 4 ou 5 choses, en 
Antitheses, en reticences: une page de Quinte Curce vaut mieux que 30 de 
Tacite. Mafsvoller Fänelon, Lettre ä Tacadämie Franchise sur Teloquence 
etc. (angehängt an die Ausgabe seiner Dialogues sur leloquence Paris 
1718) 382: Tacite tnontre beaucoup de genie, avec une profonde connoissance 
des coeurs des plus corrompus; mais il affecte trop une brieveU my&terieuse. 
II est trop plein de tours poitiques dam ses descriptions. II a trop d'esprit: 
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tenzen, die am liebsten in der Form der Antithese, und zwar 
der gedanklichen Antithese auftreten, selten — und wohl nicht 
mehr in den Annalen — in der Figur des äufserlichen Parallelis- 
mus und nicht oft durch äufseren Wortklang gehoben (gern 
effektvoll an den Schlüte gestellt 1 ), wie man deutlich sowohl im 
Agricola als in der Germania und in den grofsen Werken be- 
obachten kann; z. B. hist. I 19: ipsi medium ingenium magis 
extra vitia quam cum viriutibus . . ., et omnium consensu capax 
imperii nisi imperasset. 65: «wo amne discretis conexum odium. 
88: per incerta tutissimi. II 39: nec perinde diiudicari potest, quid 
optimum factu fuerit, quam pessimum fuisse quod factum est 
III 25: factum esse scelus loquuntur faciuntque (Schlufs) 31: pacem 
ne tum quidem orabant, cum bellum posuissent, IV 68: Domitian i 
indomitae libidines. V 25: ni noxii capitis poena paenUentiam fa- 
teantur (am Schlufs einer Rede), ann. II 52: spe victoriae inducti 
sunt ut vincerentur. III 76 (Schlufs des Buches): praefulgebant 
(beim Leichenbegängnis der Iunia, der Schwester des Brutus 
und Gemahlin des Cassius) Cassius atque Brutus eo ipso f quod 
effigies cor um non visebantur, XIV 14: eius ßagitium est, qui pe- 
cuniam ob delicta potius dedit quam ne delinquerent.*) Aus dem 
Streben nach Kürze und Pointen erklärt sich, wie wir oben 
(S. 295 ff.) sahen, dafs lange und kunstvolle Perioden in cice- 
i omanischer oder livianischer Art bei den Schriftstellern der 
Kaiserzeit zu den Seltenheiten gehören. Dafs dies auch bei Ta- 
citus der Fall ist, weife jeder; aber es ist noch nicht darauf 
hingewiesen, dafs die wenigen, vom Standpunkt der Klassicität 
regelrechten Perioden (für die der Abi. abs. und das Particip. 
coni. besonders charakteristisch sind) sich wesentlich nur in 
solchen Partieen finden, wo er res hello gestas darstellt und der 
Ton naturgemäfs ruhiger und getragener ist; z. B. hist. III 13: 
at Caecina defectione classis vulgata primores centurionum et paucos 



ü rafine trop. (Ähnlich auch Bouhours, La onaniere de bien penser 1649 

p. 312 f.). 

1) Über die Theorie s. o. S. 281, 1. 

2) Mehr bei Haase 1. c. MI. Gerber 1. c. 16. Job. Müller, Beitr. z. 
Krit. u. Erkl. d. Tac. II (Innabr. 1869) 29 f. In den reiferen Werken hatte 
er nicht mehr geschrieben, was er noch in der Germania wagte c. 89 i. f. 
centum pagi iis (Semnonibua) habitantur magnoque corpore efficitur, %U se 
Sueborum caput credant. 

22» 
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militum, ceteris per militiae munia dispersis, secretum castrorum ad- 
fectans in principia vocat. 25: is mox adultus, inier sepUmanos 
a GaXba conscriptus, oblatum forte patrem et volnere Stratum dum 
semianimem scrutotur, agnitus agnoscensque et exsanguem amplexus 
voce flebili precabatur placatos patris manes, neve se ut parricidam 
aversarentur. 29: is in vallum egressus, deturbatis gui restiterant, 
conspicuus manu ac voce capta castra conclamavit (cf. 47: igitut 
Vitellii etc.; 56: nam cum transgredi etc.). ann. XIII 36: interim 
Corbulo legionibus intra castra habitis, donec ver adolesceret, dis- 
positisque per idoneos locos cohortibtis auxüiariis, ne pugnam priores 
auderent praedicit. 39: tum circumspectis munimentis et guae ex- 
pugnationi idonea provisis hortatur milites, ut hostem vagum neque 
päd out proelio paratum sed perfidiam et ignaviam fuga conßtentem 
exuerent sedibus gloriaegue pariter et praedae consulerent Man lese 
ferner etwa den zwischen die städtischen Ereignisse eingescho- 
benen Bericht über die Feldzöge in Armenien und Britannien 
ann. XIV 23—39, um zu fühlen, dafs das fftog der Darstellung 
und daher die Periodisierung hier und dort verschieden ist. 1 ) 

Vor allem ist nun aber die historische Quellenanalyse der 
beiden grofsen taciteischen Werke, zu der Mommsen durch seine 
1870 erschienene Abhandlung 'Cornelius Tacitus und Cluvius 
Rufus' (Hermes IV 295 ff.) den Grund gelegt hat, nicht blofs 
für die Beurteilung des Historikers, sondern auch des Schrift- 
stellers Tacitus von einschneidender Bedeutung geworden: sie 
hat freilich unserem Glauben an das rein individuelle Gepräge, 
welches diese letzten gewaltigen Schöpfungen der absterbenden 
heidnischen Welt auszuzeichnen schien, bis zu einem gewissen 
Grade Eintrag gethan, aber der wissenschaftliche Litterar- 



1) Viel häufiger als gute Perioden sind, wie überhaupt bei den Au- 
toren der Kaiserzeit (8. o. 1. c), schlechte (immer vom klassischen Stand- 
punkt aus betrachtet), z. B. XIII 12 ignara matre, dein frustra (Amitente 
penitus inrepserat per luxum et ambigua secreta, ne senioribus quidem prin- 
cipe amici8 advermntibus , muliercula nuüa cuiusquam iniuria cupidvnes 
principis explente, quando uxore ab Octavia fato quodam, an quia prae- 
ralent inlicita, abhorrebat metuebaturque, ne in stupra feminarum inlustrium 
prorumperet, si illa libidine prohibcretur. h. II 41 eo melu etc. wird von 
Müller 1. c. 18 richtig gegen Änderungen geschützt. Eine ganz lmanische 
Periode wie die des unbekannten Historikers beim schol. Iuyenal. 1, 166 
dürfte sich bei Tacitus (natürlich abgesehen vom Dialogus) überhaupt nicht 
finden. 
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hiatoriker ist entsagungsvoll und giebt den Glauben an ein 
litterarisches Phänomen seinem eigenen Gefühl zum Trotz ohne 
Zögern preis dem Nachweis des historischen Werdens. l ) Tacitus 
hat als Historiker in den uns erhaltenen Teilen seiner Werke 
gearbeitet, wie es im Altertum Regel war bei der Darstellung 
▼ergangener Zeiten: er verglich seine Vorgänger, schlofs sich 
entweder ihrer Ansicht an oder bildete sich aus dem von diesen 
gesammelten Material seine eigene Ansicht. 1 ) Er hat nun, wie 
schon MommBen hervorhob, aus seinen Quellenschriftstellern 
manches auch stilistisch so gut wie wörtlich herübergenommen, 
und zwar gerade derartiges, was wir früher als so ganz, so echt 
taciteisch angesehen haben: nun gehört es jenem Anonymus, der 
für uns verschollen ist, so gut wie die alten Annalisten durch 
Livius der Vergessenheit anheimfielen. Folgende Koincidenzen 
zwischen Plutarch im Leben des Galha und Otho und Tacitus' 
Historien geben die deutlichste Vorstellung: 

Tac. hist. I 22: non erat Otho- Plut. Galb. 25: öi> xatä tifv roö 
nis mollis et corpori similis öcbpatog paXaxüxv xal &r}kv- 
animus xntu tfj 1n>%fj diats&ovii- 

ftdvog 

I 81: cum timeret Otho, time- Plut. Oth. 3: cpoßovpsvog vnlo 

batur rc&v avdo&v avzbg fy/ <po- 

ßsobg ixiCvoig 

II 48: neu patruum sibi Othonem ib. 17: fufro faiXa&iti&at navxd- 

fuisse aut oblivisceretur um- naöi pfas tiyccv fivripoviwiv, 
quam (Salvius Cocceianus, ör* Kafaaoa fclov $6%£g. 
Othos Neffe) aut nimium me- 
minisset. 



1) Wenn C. Nipperdey in seiner erklärenden Ausgabe des Tacitus I* 
(Berl. 1871) Einl. p. XXVI adn. gegen MommBen schreibt: „Dadurch, dafs 
hiernach Tac. an sehr vielen Stellen auch die Worte und die rhetorische 
Wendung einem seiner nächsten Vorgänger entlehnt haben müfste, ver- 
urteilt sich diese Ansicht selbst auf das entschiedenste. Wie kann man 
dies einem Hanne von dem Geiste und der Darstellungsgabe zutrauen, 
welche sich in seinen übrigen 8chriflen offenbart?" u. s. w. u. s. w., so ist 
das ganz unantik empfunden. Natürlich gilt ihm daher Plutarch als der- 
jenige, der den Tacitus abgeschrieben habe. Dafs daran gar nicht zu 
denken ist, haben inzwischen die neueren Untersuchungen für alle bewiesen. 

2) Für die Zeit des Tacitus cf. Plin. ep. V 8, 12 (er will Geschieht 
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Das ist der Ton, der uns aus den Proben der besseren Rhe- 
toren bei dem älteren Seneca und aus den Werken des jüngeren 
Seneca geläufig ist, und ich kann nichts Besseres thun, als 
Momm8ens Worte darüber (1. c. 316) zu wiederholen: „Tacitus' 
Eigentümlichkeit ist nur der vollendete Ausdruck der in der 
höchsten römischen Gesellschaft des ersten Jahrhunderts herr- 
schenden Stimmung; man kann dies an Petronius und dem 
jüngeren Seneca wie an den beiden Plinius verfolgen, so gänzlich 
verschieden sie auch selbst von Tacitus sind. Es ist gewifs, dafs 
das Geschichtswerk, von dem Tacitus hier abhängt, ebenfalls auf 
antithetischer Reflexion ruhte, nach glänzender und wirkungs- 
voller Darstellung rang, so dafs Tacitus die Farben, die er 
brauchte, zum guten Teil schon auf der fremden Palette 
fand . . . Dafs Tacitus bestrebt war sie zu steigern, zeigt 
sich . . . auch darin, dafs er an einzelnen Stellen damit ver- 
unglückt ist. Wenn zum Beispiel Plutarch (18) von Otho sagt, 
er habe ebenso viele und ebenso nachdrückliche Lobredner wie 
Tadler gefunden, denn nicht besser als Nero habe er gelebt, 
aber besser als dieser sei er gestorben, und Tacitus (II 50) dies 
also wendet: duobiis facinoribus, altcro flagitiosissimo altero egregio, 
tantundem ap»d posieros meruit bonae famae quantum malae, so 
hat diese letztere Fassung zwar mehr Pointe als die erstere, aber 
in der That ist sie falsch; denn durch keine einzelne Unthat, 
der man die Grofsthat seines Todes entgegensetzen könnte, ist 
Othos Leben, das ganz gemeine eines leeren und wüsten Ilof- 
adlichen, im Besonderen bezeichnet." 1 ) 
indi- Um zusammenzufassen: der Stil des Tacitus stellt sich uns 

"^7°' dar als eine Vereinigung des Besten aus der modernen Rhetorik 

Tradition 

achreiben) tu tarnen tarn nunc cogüa, quae potissimum tempora aggrediar. 
cetera et scripta aliis? parata inquisitio, sed onerosa collatio; Taci- 
tus selbst ann. XIII 20. 

1) Doch ist letzteres wohl nicht ganz genau, denn was die Quelle 
unter dem facinus flagüiosissimum verstand, zeigt Cass. Dio LXIV 16, 2 
xaxurr« y e ut) v &v&Qmiuov frjffag xuXliota äitifraptv, xal xaxovpy(}r«Ta tjjv 
&Q%i\v ccQnaecce &qusto. ccÜTfjs &ni)XXayi\. — h. III 38 citiert er seine Quelle 
(sicut accepimus): die betr. Partie ist sehr rhetorisch, sie schliefst mit einer 
antithetischen Pointe (39 i. f.): sanctus, inturbidwt, nullius repentini honoris; 
adeo non principatus appetens parum effugerat ne dignus crederetur. ib. 28 ff., 
wofür er Messalla und Plinius citiert, sind vergilische Anklänge beson- 
ders stark. 
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mit der dieser innerlich sehr nahe verwandten sallustischen 
Diktion. Dafs er in einem solchen Stil schreiben mufste, erklärt 
sich sowohl aus der ganzen Zeitlage als seiner Individualität. 
Der schriftstellerische Gedankenausdruck von Männern, die 
Furchtbares sahen und deren Blick trotz der wolkenlosen Gegen- 
wart sorgenvoll in die ungewisse Zukunft gerichtet war — 
urgent imperii fata Germ. 33: das glaubte damals die ganze 
Welt — , die sich in ihrem sittlichen Idealismus, voll trüber 
Resignation, aus der grofsen Vergangenheit exempla recti aut 
solada malt (h. III 51) holen mufsten, konnte nicht heiter sein 
wie der des Livius, an dem man das süfse otium jener Zeiten 
zu empfinden glaubt. „Es ist vergebens, sagt Niebuhr 1 ), zu 
fragen: wer ist Tacitus' Lehrer? Ihn lehrte der Schmerz der 
Zeit." Aber Tacitus hat diesen modernen Stil kraft seiner ge- 
waltigen, ja gewaltsamen Individualität in stetiger Entwicklung 2 ) 
zu einer Vollendung gesteigert, die nie wieder erreicht wurde, 
eben weil sie nur von einer so mächtigen Persönlichkeit ge- 
tragen werden konnte, wie sie der müde Boden der zur Rüste 
gehenden alten Welt nicht wieder hervorgebracht hat. 



1) Vortr. üb. röm. Gesch. ed. Isler III 224, cf. desselben Hietory of 
Rome from the first Punic war to the death of Constantine (gelesen 1829) 
edited by L. Schmitz II (London 1844) p. 259 f. It is in vain that tce ask, 
who wert his teachers? They may have been quitt insignificant men, and 
the school in which he was trained was the deep grief produced by the op- 
pression of the times. His grtat soul was seietd with this grief in the reign 
of Domitian, and he recovered from it under Nerva and Trajan. . . . It is 
only those who ort unable to tmderstand this fteling of wrüers like SaUast 
and Tacitus, that can have any doubt of the genuineness of their style, The 
origin of ü is a disgust and a aversion to all exuberances of style. There is 
not a trace of affectation in those writers, for they have no other objtct than 
not to waste any words. 

2) Nach Leo 1. c. 10 hat er im Agricola den Sallust, in der Germania 
den Seneca nachgeahmt. Ich kann diese Unterscheidung nicht zugeben: 
dafs er zu der Germania inhaltlich durch Senecas Schriften über Indien 
und Ägypten angeregt zu sein scheint (s. o. S. 326, 2), kann für den Stil 
kaum beweisend sein; vielmehr dürfte sallustische Einwirkung mit jener 
Modifikation, die schon den späteren Stilvirtuosen gelegentlich erkennen 
Iftfst, in beiden Essais gleichm&fsig zu konstatieren sein. 
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Zweiter Abschnitt. 
Von Hadrian bis zum Ende der Kaiserzeit. 

Einleitung. 

Alto» der Bis zur hadrianischen Zeit bewegt sich die Litteratur der 
beiden Völker noch auf einer emporsteigenden Linie, dann steht 
sie etwa ein halbes Jahrhundert still und geht von da an ab- 
wärts. Wie Greise, die, um mit Varro zu reden, daran denken, 
ihr Bündel zu schnüren 1 ), machten sich die Menschen daran, 
das Beste, was die lange grofse Vergangenheit in frischer Jugend 
und in gereiftem Mannesalter erforscht hatte, zu sammeln und 
durch verstandiges Excerpieren den weit geringem Bedürfnissen 
der Gegenwart anzupassen und der Zukunft zu übermitteln, die 
ihrerseits in demselben Sinne mit den aufgespeicherten Schätzen 
wirtschaftete, sie einem stetig fortschreitenden Verdünnung*- 
prozefs unterwerfend. 
Bom*&ük In dem selten unterbrochenen Quietismus der Regierungen 
xiMsfcu- des Hadrian, Antoninus und Marcus spiegelt sich die Stimmung 
des ganzen Zeitalters. Da den Menschen jener Zeit noch nicht 
zu Bewufstsein gekommen war, dafs in ihrer Mitte eine neue 
Ideenwelt im Bilden war, welcher die Zukunft gehören sollte, 
da sie ebensowenig begriffen, dafs jenseits der Berge neue jugend- 
frische Völkerstämme sich konsolidierten, welche das hinwelkende 
alte Riesenreich nicht mehr zu bezwingen imstande sein sollte, 
so gab es wenig zu denken und noch weniger zu thun: inmitten 
der sich vorbereitenden inneren und äufseren Revolution aller 
bestehenden Verhältnisse lebte man friedlich dahin, machte 
Reisen in uralte Kulturländer, verträumte am Golf von Neapel 

1) Das Gefahl des Alterns der Welt kommt besonders deutlich (und 
zwar hier nicht spezifisch christlich gefärbt) zum Ausdruck in der Schrift 
Cyprians ad Demetrianum (I 861 ff. Härtel), cf. dort vor allem c. 8 ülud 
primo in loco scire debes senuisse iam meculum etc. Aus späterer Zeit: 
Sidonius ep. VIII 6, 8 quis provocatus ad facta maiorum non inertissiniu^, 
quis quoque ad verba non infantissimus erit? namque virtutes artium istarum 
saeculis potius priscis saeculorum rector ingenuit^ quae per aetatetn mundi 
iam senescentis lassatis velut seminibus emedullatae partim aliquid hoc tem- 
pore in quibuscumque, atque in paucis, mirandum ac tnemorabile ostentont. 



mm. 
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seine Tage und fand im Hafen der stoischen Philosophie das 
innerliche Symbol der äufseren Ruhe. Vor allem feierte die 
Litteratur unter dieser milden Sonne ihren Nachsommer, die 
Herrscher selbst nahmen an ihr lebhaften Anteil und schufen 
ihr an den Kulturcentren des Reiches Freistätten. Das Wich- 
tig8te war, dafs die griechische Litteratur, die in der letztver- 
gangenen Zeit merkwürdig zurückgetreten war, jetzt, durch den 
Philhellenismus der Kaiser 1 ) gehegt, wieder die Rolle der Füh- 
rerin übernahm: Tacitus vermied ängstlich griechische Fremd- 
wörter, aber Appuleius weifs seine Kunststücke in beiden Sprachen 
gleich geschickt zu machen; Griechen lebten in Rom, Griechen 
in den Provinzen, die Kaiser buhlten förmlich um die Gunst 
ihrer bedeutendsten litterarischen Vertreter, liefsen sich ihre 
Werke widmen, ernannten sie zu ihren Sekretären und Erziehern 
ihrer Kinder; mit einer beispiellosen Unverschämtheit dünkten 
sich diese Sophisten die Herren der civilisierten Welt und 
lieisen sich in Rom, das sie auf ihren Kunstreisen zu berühren 
selten verfehlten, anfeiern; nur in ihrem Dunstkreise leben zu 
dürfen, ist einem Gellius die höchste Seligkeit, um die ihn 
Tausende beneideten. Vor allen nahm Athen durch die Muni- 
ficenz sowohl der Kaiser als auch einzelner reicher in der ein- 
stigen Grölse sich sonnender Einwohner einen ungeahnten Auf- 
schwung und wurde noch einmal — für Jahrhunderte — der 
Name, der das Herz höher schlagen machte und über die gleich- 
gültige Gegenwart den Schleier der Phantasie breitete: sogar 
fromm glaubte man wieder werden zu können, wenn man die 
alten Feste der Götter erneuerte und ihre Tempel aufbaute. 1 ) 

Denn die Menschen dieses und der folgenden Jahrhunderte 
haben ihre Augen nach rückwärts gewendet. Wie Greise er- 
innern sie sich einer glücklicheren Kindheit. Ein Grieche re- 
gistriert die Monumente der Vorzeit weniger aus künstlerischem 
als aus antiquarischem Interesse: er ist dadurch eine unserer 
wichtigsten Quellen für Religionsaltertümer geworden. Marcus 



1) Den Hadrian nennt Philostratos (rit. soph. I 24, 8) Unr\iti6xccxov 
tüv xäXtci ßttedimv ytv6\i.svov &Qtx&g erfreu, sc. rtbv aocpiarä>v. Er Über- 
häufte mit Ehren den Dionysios, Marcus, Polemon (I 22, 3. 24, 8. 26, 2 f.). 
Cf. Kaibel zu Epigramm 272 u. 888 a seiner Sammlung. 

2) Cf. E. Maafs, Orpheus (München 1896) 35 f. W. Schmid, D. 
Atticism. IV (Stuttg. 1896) 571 f. 
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als Caesar fährt nach seiner Villa, aber er biegt vom Wege ab, 
um Anagnia zu sehen: dcindc id oppidum anticum vidimus, minu- 
tulum quid ein, sed multas res in se antiquas habet, aedes sandasque 
caerimonias supra modum. nullus angulus fuit, ubi dehtbrum aut 
fanum aut templum non sit. practerea multi libri lintei, quod ad 
sacra adtinet. deinde in porta, cum eximus, ibi scriptum erat bi- 
fariam sie; f flamm sume samentum'. rogavi aliquem ex pqpularibus, 
quid illud verbum esset, ait lingua Hernica pelliculam de hostia, 
quam in apicem suum flamen cum in urbem introeat imponiL multa 
adeo alia didieimus quae vellemus scire (M. Caes. ad Front. IV 4 
p. 66 f. Nah.). Das ist ein Stimmungsbild der Zeit und so ist 
es Jahrhunderte geblieben, selbst als die Riegel des Reiches von 
den Barbaren durchbrochen wurden, als die neue Religion, nicht 
mehr geduldet, sondern Siegerin, der im Todeskampf aufstöhnen- 
den Gegnerin den herrischen Fufs auf den Nacken setzte. Immer 
sind es ot MaQaft&vi, itQOxivdvvevöavTeg und die zahllosen ähn- 
lichen Themata bis zur Schlacht bei Chaeronea, die in unend- 
lichen Variationen eines stereotypen Schemas vorgetragen werden. 1 ) 
Uns erscheint das öde und lächerlich, aber wir dürfen doch nicht 
vergessen, dafs auch in dieser Romantik ein idealistischer Zug 
nicht fehlt: man versetzte sich mit liebevoller Pietät zurück in 
die Zeiten der grofsen Vorfahren, feierte unter den Stürmen der 
beginnenden Völkerwanderung in Ruhe die alten Feste und ent- 
floh so der Gleichgültigkeit der Gegenwart: denn was machte 
das Leben lebenswert, es sei denn die Erinnerung an verschwun- 
dene Pracht und Gröfse? Das ist die Stimmung, die z. B. aus 
so manchen melancholischen Äußerungen des Dion Chrysostomos 
uns entgegenklingt.') Dazu kam dann in den folgenden Jahr- 
hunderten der Schmerz, die altheiligen Tempel und Götterbilder 
in den Staub sinken zu sehen unter den Händen von Harbaren 



1) Cf. auch J. Burckhardt, Die Zeit Conatantins d. Gr. • (Leipz. 1880) 
260 ff., wo mich besonders der Hinweis interessierte, dafs nach dem Be- 
richt des Cassius Dio LXV1 25 bei der Einweihung des Kolosseums und 
der Titusthermen zur Darstellung kam die vav{ut%la der Kerkyräer und 
Korinthier, sowie an einem andern Tage die der Athener und Syrakusaner, 
die schliefslich auf einer kleinen Insel sich zu einer itt£o(iaxitx gestal- 
tete. Man sieht, wie tief das ins Leben und Fühlen der Menschen einge- 
drungen war. 

2) Sie sind zusammengestellt von W. Schmid 1. c. I (Stuttg. 1887) 74 f. 
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oder Fanatikern. Wenn ich mir denke, data, als Alarich mit 
seinen Horden alles den Hellenen Heiligste mit Feuer und 
Schwert vernichtend durch die Thermopylen in Achaia eindrang, 
irgend ein Sophist in Athen ein Enkomion röv iv &£Q^07tvXaig 
xeöövrmv gesprochen haben sollte, so würde darin ja freilich 
eine grausame Ironie gelegen haben, aber wir würden die senti- 
mentale Schwärmerei, von der die ganze Zeit durchdrungen war, 
nicht gefühllos verdammen. Wie ergreifend klingt doch jene 
Prophezeiung des eleusinischen Hierophanten von dem nahen 
Untergang des Tempels und damit der hellenischen Religion, 
was dann bald eintraf (Eunap. v. soph. p. 52 f.); und mag auch 
die siegreiche Sache Gott gefallen haben, so wirken auf unser 
Gemüt doch tiefer die Klagen des Libanios und Symmachus als 
die Triumphrufe des Gregor von Nazianz und Ambrosius. Dals 
jene Tiraden auf des alten attischen Reiches Herrlichkeit doch 
nicht blofse Phrasen waren, wird man zugeben, wenn man z. B. 
Himerios folgende Worte an einige eben aus Ionien ange- 
kommene neue Schüler richten hört (or. 10, 2 f.): „Ich werde 
euch führen zu der Väter grofsen Denkmalen; zeigen werde ich 
euch auf dem Gemälde Marathon und eure Väter, wie sie den 
Ansturm der Perser durch Lauf oder Hiebe zunichte machten; 
zeigen werde ich euch auch meine Krieger, den einen, wie er 
mit der Natur selbst auf dem Gemälde kämpft (denn auch ge- 
malt wird Kallimachos euch mehr einem Kämpfenden als einem 
Toten zu gleichen scheinen), den andern, wie er mit den Händen 
die Perserflotte untertaucht und je nach den Forderungen der 
verschiedenen Elemente die Natur des Körpers teilt. Führen 
werde ich euch nach der Poikile, oben auf den Hügel, die 
Werkstatt der Athene. Dort könnt ihr euch an tausend Er- 
zählungen sättigen, indem ihr wie auf einem Gemälde die Denk- 
male der Väter erforscht" u. s. w. 

Auch der Unterricht in den Schulen, deren Sorge sich viele 
Kaiser von Vespasian bis Gratian und Theodosius IL, ja wenn 
man will, bis Karl d. Grofsen und seinen Nachfolgern angelegen 
sein liefsen 1 ), war begründet auf den alten Klassikern. Dio 

1) Cf. anfror der wichtigen Anmerkung des Gothofredus zum XIII cod. 
Theod. tat. III 1. 1 die vortreffliche Arbeit von Q. Boissier, L'instruction 
publique dane l'empire romain in: Revue des deux mondes LXII(1884) 316 ff. 
(besonders auch p. 849 über die auf der Rhetorik basierte Bildung). 
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Chrysostomos (or. 18, 479 f. R.) hält es für nötig, sich zu ent- 
schuldigen, dafs er eiuem dvijQ noXitixög, der sich im Reden 
vervollkommnen will, nicht nur die alten Redner (Demosthenes, 
Lysiaa, Hypereides, Aischines, Lykurgos) empfiehlt, sondern auch 
die vs6t£goi xal bXCyov xq6 fa&v, wie Antipatros, Theodoros, 
Plution, Konon: es werde ihn zwar mancher deshalb tadeln, 
aber die Lektüre der Neueren habe den Vorteil, dafs man ihnen 
nicht wie den Alten dsdovXatfiivog tip yv6prjv gegenüberstehe 
und hoffen dürfe, sie zu erreichen, was bei 
Daher galt es als etwas Besonderes, wenn ein Neuerer unter 
die Alten aufgenommen wurde; dafür giebt es ein eigentümliches 
Zeugnis in dem Ehrendekret von Halikarnafs aus der Zeit Ha- 
drians (Lebas-Wadd. 1618): gefeiert wird ein uns ganz unbe- 
kannter Dichter C. Iulius Longianus, dessen Recitationen (Aw- 
dei&ig) in den kariachen Städten grofses Aufsehen machten; in 
Halikarnafs wird beschlossen, ihm an hervorragenden Punkten 
der Stadt Erzstatuen zu setzen, darunter eine xccpä tbv xaXaibv 
f Hg6dotov. iln\<pi<s&ai dl xal totg ßvßXtoig odrod d^ooUcv dva- 
&B6iv iv ts ßvßXio&tfxaig tatg naf V* rv > Iva xal iv zovroig oC 
vloi Ttaidevcovtat, tbv afabv tgönov 8v xal iv totg t&v xaXai&v 
övyyQd^inaatv. 1 ) Bei den Lateinern war, wie man z. B. aus dem 
Kommentar des echten Servius weüs, der Kreis der Schulautoren 
abgeschlossen mit der traianischen Zeit (Iuvenal ist der letzte); 
Terentianus Maurus, der sich für die tändelnden Formen der 
Metrik auf die novelli poetae der hadrianischen Zeit berufen 
muf8, entschuldigt sich deswegen (v. 1973 ff.). 
Fortachritt Die klassicistische und daher archaisierende Richtung über- 

und 

Monier, wiegt in der ganzen Kaiserzeit und ihr sollte künftig der Sieg 
▼orbehalten sein. Mit ihr kreuzt sich die neoterische Richtung, 
die im allgemeinen bewufst oder unbewufst neue Wege ein- 
schlägt, gelegentlich aber ein Stück mit jener andern zusammen- 
geht, sodafs die Scheidung nicht überall leicht ist. Denn das 
ist eben das Bezeichnende dieser wie jeder Zeit des Niedergangs, 
dafs Unvereinbares mit einander verständnislos gemischt wird. 



1) So wurde auch die Statue des Favorin an einem hervorragenden 
Platz der Öffentlichen Bibliothek zu Korinth aufgestellt als Vorbild für die 
Jugend, wie er selbst erzählt (Pseudo-Dio Chrys. or. Corinth. § 8, vol. 11 
104 R.). 
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Wie war es z. B. möglich, dafs Hadrian an Ennius Gefallen 
finden und doch im Stil der novetti poetae (die mit ihren spiele- 
risch lasciven Verskünsteleien überhaupt ein würdiges Gegenstück 
zu den modernen Rednern bildeten) jene an schlaffer Weichlich- 
keit und kindischer Tändelei ihresgleichen suchenden Verslein 
dichten konnte, die selbst einem solchen litterarischen ävafody- 
tog wie seinem Biographen (c. 25, 9) zuviel waren? Wer frei- 
lich die phantastischen Sonderlichkeiten bedenkt, die er in seiner 
Villa in die Erscheinung treten liefs, wird sich über nichts 
mehr wundern, auch nicht darüber, dafs Iulia Balbilla, eine 
Dame aus der nächsten Umgebung des Kaisers und seiner Ge- 
mahlin, in äolischem l ) Dialekt dichtete (Kaibel 988 ff.). 

Auf einen Punkt sehe ich mich veranlafst, noch ganz be- sprach. 

und Stil 

sonders hinzuweisen, damit jedes Mifs Verständnis von vornherein 
ausgeschlossen wird. Für die Sonderung der beiden Strö- 
mungen ist nicht die Sprache im engern Sinn, d. h. der 
Wortgebrauch, die Flexion und die Syntax das Ent- 
scheidende. Denn mit altattischen Worten, Formen und Wort- 
verbindungen haben auch die Moderhetoren ihren ganz unattischen 
Stil aufgeputzt, wofür es vorerst genügen mag, auf Lukian rhet. 
praec. 18, auf Favorins korinthische Rede (Pseudo-Dio Chrys. 
or. 37, cf. dort besonders § 26) und auf Himerios zu verweisen, 
und umgekehrt haben viele Schriftsteller, die durchaus zu den 
&Q%atot gehören wollten, nichtattische Worte gebraucht, sei es, 
dafs sie es versehentlich thaten, sei es, dafs sie ihre Darstellung 
dadurch beleben wollten. Das wesentliche Kriterium ist 
vielmehr der Stil, d. h. das, was die antiken Theoretiker 
A££t£ (auch cpgdöig) nannten und worunter sie aufser der Perio- 
disierung vor allem das ganze f(&og der Darstellung verstanden. 
Man begeht — deshalb mufs ich dies hier so eindringlich be- 
tonen — heute sehr oft den Fehler, beides zusammenzuwerfen, 
wodurch man sich in direkten Gegensatz zur antiken Theorie 
und Praxis setzt. Ich will das an einem bestimmten Beispiel 
zeigen. Arrian hat sich selbst als neuen Xenophon bezeichnet 



1) Nicht viel später sind nach Schrift, Sprache und Inhalt die drei 
in Pisidien gefundenen, in dorischem Dialekt ▼erfafsten Gedichte des Leon- 
tianos, darunter daa herrliche auf Epiktet (Papers of the American school 
of class. stud. at Ath. III [1884-1886] n. 438—440). 
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und galt der Nachwelt als solcher; Photios bibl. cod. 58 fafst 
das Urteil in die Worte zusammen: l6%vb$ z^v tpQaöiv iötl xal 
fu^i% &s &Xrifr&Q Sevotp&vTos. Neuerdings hat man nun genaue 
Untersuchungen über die Sprache Arrians angestellt, wobei sich 
ergab, dafs er im Gebrauch von Worten, in der Flexion und in 
der Syntax durchaus nicht immer auf altattischem Staudpunkt 
steht. Daraus haben nun einige 1 ) geschlossen, dafs Arrian nur 
deshalb sich den zweiten Xenophon genannt und als solcher bei 
der Nachwelt gegolten habe, weil beide eine ävdßaöig geschrieben 
hätten und wie der eine ein Schüler des Sokrates, so der andere ein 
Schüler des Epiktet gewesen wäre; wenn ihn Photios also wegen 
seiner (pQctöig mit Xenophon vergleiche, so sei das falsch. Nun 
braucht man aber nur einen ganz beliebigen Satz der arrianischen 
Anabasis zu lesen, um sofort mit denkbar gröfster Deutlichkeit 
den xenophonteischen Stil herauszufühlen, also eben jene l6%v&cr\q t 
die Photios an ihm rühmt wie alle Welt an Xenophon. Dafs 
Arrian seinen Sprachgebrauch nicht engherzig dem seines Vor- 
bildes angepafst, sondern sich hier — natürlich innerhalb einer 
gewissen Grenze — seine Freiheit gewahrt hat, spricht für sein 
Taktgefühl als Schriftsteller, der zwar der konventionellen Mode 
gemäTs in einem künstlich erlernten archaischen Stil schreibt, 
ohne aber — wie es andere thatsächlich gethan haben — an 
der Hand etwa eines atheistischen Lexikons die Sprache zu 
meistern und sie so dem Leben ganz zu entfremden. Dafs ein 
in gemessenen Grenzen sich bewegendes Nebeneinander von ar- 
chaischen und modernen Worten auf der gemeinsamen Basis 
eines kunstmäfsigen Stils auf seine gebildeten griechischen Leser 
einen unangenehmen Eindruck gemacht habe, glaube ich nicht, 
wenn ich mich aus unserer Litteratur beispielsweise an Gustav 
Frey tags Romane erinnere: die Stoffe Arrians lagen ja gleich- 
falls in der Vergangenheit. 

Nach diesen Vorbemerkungen versuche ich nun im folgen- 
den, den Kampf der litterarischen Parteien, den wir in der tra- 
ianischen Zeit verlassen hatten, weiter zu verfolgen. Mit gutem 
Grund habe ich dabei für die Theorie griechische und lateinische 
Zeugnisse aus den verschiedensten Jahrhunderten auf gleiche 

■ 

1) Besonders A. Boehner, De Arriani dicendi genere in: Act. sem. phil. 
Erlang. IV (1886) 1 ff. 
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Stufe neben einander gestellt: denn eine Sonderung des Griechi- 
schen und Lateinischen, die innerlich nicht berechtigt ist, würde 
uns die Erkenntnis wichtiger Zusammenhänge erschweren, und 
eine wie bisher von Epoche zu Epoche fortschreitende Darstel- 
lung läfst sich fortan noch viel weniger geben, als es überhaupt 
der Fall zu sein pflegt: denn die Litteraturen beider Völker 
tragen in diesen Zeiten einen wesentlich uniformen Charakter, 
vor allem auf dem uns hier allein angehenden Gebiet des kunst- 
mäfsigen Ausdrucks der Gedanken in prosaischer Rede. 



Die zweite Sophistik. 

Die bedeutende Stellung, welche man der Sophistik iu der au- 
Kaiserzeit einräumte, erscheint uns modern empfindenden Men« g * m,in 
sehen zunächst unbegreiflich. Wenn wir uns aber in das Em- 
pfinden einer Gesellschaft hineinzuversetzen suchen, die erstens 
nichts Besseres zu thun hatte als sich zu unterhalten, die 
zweitens noch immer die angenehmste geistige Unterhaltung in 
dem Reiz sah, welchen das gesprochene Wort auf ihre Ohren 
ausübte, die drittens — und das ist nicht unwesentlich — eine 
erheblich höhere Durchschnittsbildung besafs als es heute der 
Fall ist 1 ), so verschwindet das Befremdliche und wir verstehen 
es, dafs die Griechen — nicht mehr die "EXXtiveg der grofsen 
Zeit, sondern die rQuixol xal 6%oXa6xtxoC^ Graeculi — , die es 
von jeher verstanden, alles zu einer Kunst zu gestalten, damals 
ihre Geschwätzigkeit zu einer Kunst ausbildeten. 8 ) Die vor- 
trefflichen Darstellungen, welche diese sog. zweite Sophistik in 
neuerer Zeit gefunden hat, vor allem die, welche Rohde in seinem 
Buch über den griechischen Roman gab, sind bekannt. Uns 
interessiert hier nur die stilistische Seite, und ich will, damit 
man eine möglichst lebendige Vorstellung von der Vortragsweise 
dieser Sophisten für die nachfolgende Untersuchung mit auf den 
Weg nimmt, eine hübsche, wenn auch etwas karikierende Cha- 
rakteristik des Synesios (Dion p. 54 f. Pet.) voranstellen, die 



1) Darauf weist hin O. Boissier 1. c. 349; cf. Tac. dial. 19: es gebe 
jetzt keinen Zuhörer mehr, quin dementia studiorum etsi non instruetus at 
certe imbutus sit. 

2) Cf. K. Lehra in: Pop. Aufs, aus d. Altert.» (Leipzig 1875) 372 ff. 
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wir, da die Verhältnisse sich in jenen Jahrhunderten nicht 
änderten, ohne weiteres auch auf frühere Zeiten übertragen 
dürfen. Er vergleicht sich, den in behaglicher Mufse auf seinem 
Landgut lebenden und von den höchsten Fragen in Anspruch 
genommenen Philosophen, mit den armseligen Sophisten: „Wer 
so vielen ungleich gearteten Menschen gefallen mufs, wie sollte 
der nicht nach Unerreichbarem streben? Ein solcher ist nun 
eben der Volksredner, der Sklave der Menge, der allen ausgesetzt 
ist und von jedem Beliebigen in schlechte Stimmung versetzt 
werdeu kann. Lacht einer, so ist's um den Sophisten geschehen; 
macht einer ein finsteres Gesicht, so beargwöhnt er ihn. Denn 
als Sophist erstrebt er, gleichgültig welche Art der Rede 
er vertritt, äufseren Schein statt Wahrheit. Unangenehm ist 
ihm auch der sehr Aufmerksame, da dieser möglicherweise darauf 
lauert, ihn zu packen, ebenso sehr aber auch der, welcher den 
Kopf hierhin und dorthin dreht, da er das Vorgetragene nicht 
des Anhörens für wert halten könnte. Und doch hätte er 
eigentlich eine so harte und herrische Beurteilung nicht verdient, 
er, der um den Schlaf vieler Nächte kam, viele Tage auf der 
Folter lag und um ein kleines vor Hunger und Sorge, nur ja 
etwas Gutes zusammenzubringen, sein Leben hätte zerrinnen 
sehen. Und so kommt er denn und bringt etwas mit, das an- 
genehm und lieblich zu hören ist, für seine stolzen Lieblinge, 
um derentwillen es ihm elend geht, so sehr er auch thut, als 
fühle er sich wohl. Vor dem angekündigten Tage badet er sich, 
erscheint dann prunkend in Kleidung und Haltung, damit es 
auch schön aussehe, lächelt dem Publikum zu und ist (sollte 
man denken) vergnügt: aber seine Seele wird gefoltert, hat er 
doch sogar Bocksdorn gegessen, um nur ja klar und wohlklingend 
zu sprechen. Denn dafs ihm gar sehr an der Stimme liege und 
er alles, was sie betrifft, gehörig vorgesehen habe, das würde 
selbst der von ihnen, der am feierlichsten thut, nicht zu leugnen 
wagen: pflegt er sich doch mitten während des Vortrags umzudrehen 
und nach dem Fläschchen zu fragen, welches ihm der Diener 
hinreicht (denn von langer Hand her bereitet er es vor); jener 
aber schlürft davon und gurgelt damit, um sich frisch an die 
Gesangpartieen heranzumachen. Aber nicht einmal so findet er 
Gnade bei seinen Zuhörern: denn sie möchten freilich wohl, dafs 
er lossinge (würden sie doch dabei lachen können), aber ßie 
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möchten ebenso gern, dafs er, wie eine Bildsäule, blofs Lippen 
und Hand öflne, dann aber stummer als eine Bildsäule werde 
(würden sie doch dann loskommeu, was sie schon lange 
wünschten)." Die letzten Worte sind eine vom Hafs eingegebene 
Unwahrheit: das Publikum, an das sich der Sophist wandte, 
konnte nie genug bekommen und verhimmelte seinen Lieb- 
ling. Man lese blofs, was Eunapios v. soph. p. 82 ff. von Pro- 
hairesios berichtet. Bei einem Konkurrenzreden in Athen befiehlt 
er durch den Prokonsul dem Publikum, ausnahmsweise ihn nicht 
durch Klatschen zu unterbrechen; dieses thut ihm den Gefallen, 
und nur halbunterdrücktes Stöhnen wird laut. Dann aber, als 
der Sophist, im höchsten Affekt auf der Tribüne hin- und her- 
laufend, dieselbe Rede sofort wörtlich wiederholt, ofae 6 &v&v- 
xarog ivrav&a tovg iavtov vöpovg iyvXatxtv oürs tb &datQOv 
räg äiteikäg tov &qx ovt °S' xa ^ r< * fftigva xov (Socpiötov tcsqi- 
AiiXp,ri6d[i£voi xa&dnsQ dydX^arog iv%iov itdvxtg ot xaQÖvrsg ot 
p\v nödag ot de %etQag jiqo6(xvvovv, ot de öebv fyaöccv ot de 
'Eopov Aoylov tvnov. 

Man pflegt heute zu glauben, dsSs über die literarhistorische 
Stellung dieser jüngeren Sophistik eine wesentliche Kontroverse 
zwischen zwei Autoritäten, Rohde (l. c. 288 ff.) und Kaibel 
(Hermes XX [1885] 507 ff.), bestehe: jener sage, dafs die zweite 
Sophistik mit dem Asianismus, dieser, dafs sie mit dem Atticis- 
mus zusammenfalle. Danach meinen die Neueren, die die zweite 
Sophistik für eine Regeneration des Asianismus halten, dafs sie 
dafür auf Rohde verweisen können. *) Nun aber hat weder Rohde 
das eine, noch Kaibel das andere behauptet. Jener spricht 
p. 325 ausdrücklich nur von manchen der neueren Sophisten, 
die ein begreiflicher Zug der Wahlverwandtschaft über die 



1) L. Friedländer, Sittengesch. IQ 6 (Leipz. 1881) 413. A. Reuter, De 
Qaintiliani libro qui fertur de causis corruptae eloquentiae (Disa. Königsb. 
1887) 70, 44. C. Brandstaetter, De notionum tcoIitih6s et ootpiotfc usu 
rhetorico in: Leipziger Studien XV (1893). Wohl auch J. von Müller, Galen 
als Philologe (in: Verh. d. 41. Vers, deutsch. Philol. u. Schulm. in München 
1891) 81, wenn ich seine Worte recht verstehe: „sie (die Sophisten) ver- 
meinten, die antik-attische Beredsamkeit wieder erneuern zu können, ohne 
freilich zu merken, dafs der korrekte Gebrauch attischer Wörter, Formen 
und Fügungen ihren im Grunde asianischen Barockstil nicht ver- 
deckte." 

Norden, Antike Knnstprosa. 23 
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ernsten Redner hinaus, zu den rhetorischen Manieristen Gorgias, 
Hippias und den Asianern geführt habe, und er führt p. 316 ein 
antikes Zeugnis an, nach welchem z. B. Aristides in direkten 
Gegensatz zu den Asianern gestellt werde. Nichts anderes meint 
Kaibel, wenn er p. 508 konstatiert, dafs es unter den Sophisten 
solche gegeben habe, die dem Asianismus huldigten, da es sonst 
dem Aristides nicht hätte nachgerühmt werden können, dafs von 
ihm mit dem Asianismus gebrochen sei, wie er ja auch selbst 
eine Rede offenbar gegen die Asianer geschrieben habe. 1 ) Ich 
hoffe nun, im folgenden die Richtigkeit der im Prinzip von 
Rohde und Kaibel geteilten Auffassung nachweisen zu können. 

Ich werde ebenso wie im vorhergehenden Abschnitt zunächst 
zeigen, dafs der Kampf des alten und des neuen Stils 
sich ununterbrochen weiterspinnt; dann, dafs der alte 
Stil mit dem Atticismus, der neue mit dem Asianismus 
identisch ist; dann, dafs dieser neue, asianische Stil an 
die alte Sophistik anknüpft, aus der, wie wir sahen, der 
Asianismus Uberhaupt herausgewachsen ist; endlich, dafs zwi- 
schen den beiden extremen Parteien eine dritte ver- 
mittelnd steht. Diese Einteilung presse ich nicht etwa mit 
Gewalt in eine von mir aufgestellte aphoristische Konstruktion 
hinein, sondern sie ergab sich mir ohne weiteres aus einer 
grofsen Reihe von Zeugnissen. Diese sprechen meist so deutlich 
für sich selbst, dafs ich sie fast alle ohne nähere Erklärung 
neben einander stellen kann. 



1) Die ganze AoyoftajJ« ist dadurch hervorgerufen, dafs Rohde an 
einer früheren Stelle (p. 290, 1), wo er nur gelegentlich diese Frage 
streift, zu schroff sagt: „Die zweite Sophistik scheint überhaupt, in rhe- 
torischer Beziehung, nichts eigentlich Neues gebracht, sondern nur die 
asianische Manier erneuert zu haben." Das hat er aber doch an den im 
Text citierten Stellen, wo er die Frage eingehend behandelt, widerrufen 
oder wenigstens sehr modifiziert. 



\ 
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Erste Abteilung. 
Die Theorie. 

A. Der alte und der neue Stil. 

Die beiden werden sich in präziser Form gegenübergestellt z«ogniua 
von Philostratos vit. soph. I 19,1: ^ l$ia töv Xöycav (nämlich 
des Niketes aus Smyrna) xov filv aqiaiov xal xoXixixov äjto- 
ßefaxtv, xmößaxxog öl xal dt&VQapßndrjg. id. vit. Apoll. I 17: 
6 de 'AnoXkaviog köytov idiav ixijöxrjtev ov xijv did-vQa^ßüadrj 
xal q>Xsyiia£vov6av xomxixotg övöpaöiv ovö* av xaxsykcotxi6^tVT]v 
xal vnsQttzrixftovGttV, drjölg yäo xb vjcIq xr)v pexotav 'Ax%l$a 
fjyetxo. Als Skopelianos, einer der schlimmsten Moderedner, in 
Athen auftrat, liefe Herodes, der Vater des Sophisten, die Hermen 
der alten Redner zertrümmern, da sie ihm seinen Sohn verdürben 
(v. 8. 1 21,7). — Lukian rhet. praec. 9 ff.: auf der einen Seite wird 
zu dem jungen Adepten der Rhetorik ein sehniger ernster Mann 
treten, dem man die viele Arbeit ansieht, er wird ihn einen 
mühsamen Weg führen nach den Spuren des Lysias, De- 
mosthenes, Aeschines, Piaton und anderer längstvergessener 
'Alten': doxatog &Xri&&g xal Koovixbg &v&QG3itog ve- 
xQOvg ig utprjaiv naXaiovg xooxt&slg xal dvoQvxxsiv 
a£itöv Xöyovg xdXai xaxoQOQvyfidvovg &g xt piyiOxov 
dya&öv. Auf der anderen Seite tritt an ihn heran ein Mode- 
stutzer und entnervter Weichling, der ihn einen bequemen Weg 
zu führen verheifst: 15—20 altuttische Worte soll freilich auch 
er sich aneignen, aber nur auf keinen Fall einen der alten 
Schriftsteller lesen: avay lyv ®<Sxe xä xaXaiä plv fti) ov yt, 
firiÖh st xt 6 Xrjqog *IO oxQaxi\g i) 6 %aQCx(ov B^oigog 
fioO&ivrjg 6 1>vxQog nXdz&v, dXXä xovg xtov öXtyov 
xob iifi&v Xöyovg xal &g xpaoi xavxag psXixag, &>g txtiS 
dx ixsivaw ixiOixiödfuvog iv xaiQÖ xaxaxQrjOaöd-ca xa&dxeQ ix 
xapuCov xooaiQ&v. — Endlich eine Stelle des Synesios in 
seinem *Dion', die ich ganz anführen mufs, weil sie eine der 
wichtigsten ist. Synesios hebt die innere Wandlung hervor, die 
in Dio vorging, seitdem er den Beruf eines Sophisten mit dem 
eines Philosophen vertauschte. Dem ernsten Inhalt entsprach 
der veränderte Stil (p. 39 f. Pet.): xä ^ xaoioyag ivxvyxdvovxi 

23* 
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drjlri xal 4\ tr\g sgpijvsiag lösa öiaXXdzzovöa xal ovx ovöa pta 
toi dimvt xatd ts tag 6o<pt6ttxäg wto&iästg xal xatä tag itoXt- 
ttxdg. iv ixsCvatg (ilv yäg vittidfet xal agal^stat^ xaftdittg 6 
ta&g izsgta&g&v avtbv xal olov yavvftsvog Inl tatg dyXatatg tov 
Xöyov, ats ngbg £v tovto bg&v xal tikog tr)v svqxavtav tt&s- 
psvog. iotm nagadstypa ^ t&v Tspx&v (pgdötg xal 6 Mipvcov 
(iv tovtg) piv ye xal vxötvtpög iött ^ sgpt\vsCa). tä dl tov dsv- 
tigov %q6vov ßtßXta, tfxtöt otv iv avtotg tdotg %avv6v tv xal 
dictitstpogripivov. ifcXavvst ydg tot (ptXoOotput xal dxb yXmttrjg 
tgvyrjv, tb ipßgt&sg te xal xööptov xdXXog dyan&aa y 
bxotöv iött tb ägxaiov, xatä zpvtitv i%ov xal totg vxo- 
xstpivotg oUetov y ov pstä tovg XCav äo%aCovg xal dtav 
imtvyxdvsi, diä t&v ngattopivmv itbv, xav Xsyij xav 
6 iaXiyr\tai' iötcj nagddstypa rfjg dq>sXovg xal xvgtag i%ovö^g 
tgprjvstag 6 ixxXrjöiatitixög ts xal 6 ßovXsvztxög, st ös ßovXst xal 
bvttvovv t&v xgbg tag xöXstg slgupivov ts xal avsyvatöpivatv 
7iQoxsxsiQt6pivog tdotg av sxatigav löiav ägxaixtjv 9 äXX* ov 
tilg vsmtsgag $%ovg ti\g ixtitoiov6r}g tm xdXXsi tr)g tpväs&g, 
bitotai at ötaXs%stg, &v itgöö&sv ipvripovsvöapsv, 6 Mipva)v ts 

xal tä Tt'fiitrj, Xöyog ts ovtog 6 xatä t&v (piXoöoyav 1 ) 

"Hxpaös pdXttita iv t& xatä (piXoööycov, ijvttva xal xaXovötv 
axpi\v ot vsdttsgof row iöttv i\gp66ato navrjyvgtxatSQüv 
ävögbg ätpsXovg, xal psvtot ys slg ti\v toiavrrjv löiav avtbg av- 
tov tavtrj xgdtiotog sÖo%sv. ov pivtot totovtov 6 Jtcov iiaQxfr 
Gato tijv aoxaCav gy]zogtxr)v iv olg xal öoxsl 6a<p&g äva- 
XUQtlv z&v olxsfav i}0"öv, &g av xal Xa&stv 5u dicov iött, 
nagaxivrföag slg tb vsatsgov äXX' svXaß&g Kitt st at, ti\g itaga- 
vopiag xal alöxwopivcp ys iotxsv, 8tav tt itaoaxsxwdwsvfiivov 
xal vsavixbv ngosvsyxz\tat' toöze xav aitiav tpvyot deiXi'ag, si 
. nobg ti}v vötsoov iitiitoXäeatiav t&v Qrjtöaav töXfiav av- 
tbv i^std^otfisv, totg nXsCötotg ds t&v savtov xal nagä ßgaxv 
totg anaöt pst ixslvaav tattiö&m t&v a.Q%aC(ov ts xal ötaöt- 
(i(o v gijtögav, nag* bvztvovv xal dijuip dtaXsx^vat xal tdicözri 
tov navzbg a£tog. ot ts yäg gv&fiiol tov Xöyov xsxoXaöpivot xal 
tb ßdd-og tov tf&ovg olov ecavpgovtöti] ttvt xal natday&yß nginov 
nöXsag oXrig ävoijtcag dtaxstfiivyg. 

1) Also auch diese Kede (die so wenig wie die andern dieser Art er- 
halten ist.) gehörte zu den sophistischen inifoil-Hg, cf. H. v. Arnim im 
Hermes XXVI (1891) 37 f. 
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B. Der alte Stil und der Atticismus. 

1. Die Griechen. 

Dafs der Atticismus in der griechischen Litteratur wie in 
den vornergehenden Epochen so auch in dieser der Ausdruck 
des reaktionären archaisierenden Elements ist, versteht sich von 
selbst. Auch liegen ja die äufseren Zeugnisse auf der Hand: 
wir haben die Invektiven Lukians, die atticistischen Lexika, 
deren bekanntestes mit den Worten beginnt: Zöxig ao%aC<og 
xal doxlpng i&iXet diaXiyea&ai, xdö* atixm yvXaxxia (Phryn. ecl. 
in.), den Keixovxsixog bei Athenaeus und so vieles andere derart. 
Die itaXaiol "EXXqvsg sind eben die Attiker: dafs er jene allein 
erklärte, rühmt Aristides (or. 12, I 137 Dind.) an seinem Lehrer 
Alexander von Kotyaion; 'Axxixä dvöfuxxa und aQ%ata (xaXaia) 
övöpaxa sind identisch: an Aristides wird gelobt (schol. in Aristid. 
or. 10, vol. I p. 113 Dind.) Aifemg xs ivagyeia xal 

fi£t* tvyXoxxiag ao%ai6pbg (pevymv bpov xcatuv6xv\xa xal aittt,- 
ooxaXtav, an Kaiser Marcus, dem Schüler Frontos, rühmt Hero- 
dian (I 2,2) Xöyaw dQ%ai6xv[xa in griechischer und lateinischer 
Sprache, noch Isidor von Pelusium sagt ep. IV 91: tcoXvxqokol 
x&v av&Qcbnav xal al ntol xovg Xöyovg iitLfrvp£at,' ot pev yäg 
avx&v ayan&fft, xb itaXat&g axxixt£siv, ot Ö£ xb 6a(p&g ditstv 
xov axxtxLöpov 7Cq6xsqov &yovöi Xiyovxeg* *xi xb xiodog ix xov 
axxixC&tv, üxav xä Xeyöptva &6X£q iv 6x6x03 x^vnx^xai xal aX- 
Xa>v dirjxai x&v sig <p&g avxä a£6vxav;' und Eunapios (vit. 
soph. p. 99 B0188.) nennt die Xsfyg des Libanios eine altertüm- 
liche, weil er altattische Worte, wie von Eupolis und Aristo- 
phanes, aus langer Vergessenheit wieder hervorgezogen habe. 
Die Sprache der dieser Richtung angehörigen Schriftsteller ist 
eine dem Leben abgewandte, es ist eine reine Buchsprache: mit 
verblüffender Offenheit ist die Theorie ausgesprochen worden von 
Aristides rhet. II 6: tcsqI de iopriveiag xoiovxov äv efototfii, 
(irjxe dvöpazi ptfxs ^ijfiaxt %Q^6^ai &XXoig nX^v xotg ix 
x&v ßvßXimv 1 ), und für die Praxis ist bezeichnend, was uns 
Phrynichos (ecl. 271 Lob.) berichtet: der Sophist Polemon hatte 
im Anfang seines Geschichtswerkes das Wort xHpaXaimditxaxov 

1) Cf. über diese Stelle W. Schmid, Der Atticismus I (Stuttg. 1887) 
204, 19. 
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gebraucht; „ich wundere mich, bemerkt der Atticist dazu, dafa 
der Grammatiker Secundus, der sich doch sonst auf die Sprache 
versteht und die Schriften seines Freundes Polemon verbessert, 
dies Wort schlechter Prägung übersehen hat." Neubildungen 
blieben, wie im Anfang der atticistischen Bewegung (s. oben 
S. 149 ff.; 184 ff.), verpönt 1 ), überhaupt wurde alles Lebendige in 
der Sprache, die övvijfrsia, geächtet: tö xolvöv d. h. das allgemein 
Gebräuchliche ist für die Atticisten synonym mit 'EXXrjvtxöv und 
wird als solches gebrandmarkt und dem '4tux6v gegenüber- 
gestellt. Diese völlige Verwerfung der Gvvföe icc tadelt an denen, 
die In &Q%ai6xr\xi dij tivi Gspvvvovtcti und die da glauben, 
dafs das aQ%at£eiv in dem Gebrauch seltener alter Worte be- 
stehe, ein verständiger Mann aus der Antoninenzeit, dessen tixvt} 
$r]TOQixtj unter Dionysios' von Halikarnass Namen überliefert 
ist 2 ) c. 10,7 f. (p. 113): ivia r&v ovo/^ccrcor, sagt er, rotg töte 
xaiQolg tfvvjjfhj xccl yvmQipcc, &v vvv i] XQqötg i&QQvrjxsv 
ixetvoi plv ovv &g yvcoQipoig ixQ&vro, ftfistg d* av ccvzä slxötag 
f'xxAtVoififv. 3 ) Man sieht: es ist die alte, seit den Anfangen 

1) Das zeigt vor allem der famose Streit über das Wort ano<pQdg, 
wegen dessen Verwendung Lukian von einem Gegner angegriffen war: er 
rechtfertigt sich in einer eignen Schrift, dem Pseudologistes ; einen Haupt- 
trumpf spielt er dort 24 aus, indem er seinerseits dem andern den Ge- 
brauch von neugebildeten Worten wie faeiptxQtlv , avd-oxQaxstv vorhält. 
Cf. auch rhet. praec. 16 f. , wo er dem Adepten der 'neuen' Beredsamkeit 
den ironischen Kat giebt, sich etwa ein Dutzend altattischer Worte anzu- 
eignen, im übrigen frisch drauf los neue zu bilden. Bemerkenswert ist 
auch eine Stelle des Galen: VII 417 K. (eitiert von J. v. Müller, Galen all 
Philologe in: Vorh. d. 41. Philol.-Vers. 1891 p. 86, 6): v6(iog iaxl xoivbg 
ctnaoi xolg "EXXr\oiv mv p.\v av fyeofiev 6v6\LCtxa itQttyiutxwv nctQcc rotg nQioßv- 
riQOig tlf>r\u.lvct, iQfjO&ai xovxoig, <&v d' <yb% Igofitv, i'jxot n^xcK(p^Qtlv av6 
rtvog tov i%o\L(v r\ notstv aixovg xkt' avccXoyiav xivä xf)v nqbg xü xctxavo- 
fiacfiiva rcav itQuypazav rj xai xccxuxQfje&ai xolg itp* ixiomv xeifdvoig. Aber 
bei Neubildungen müsse man vorsichtig sein, wozu allerdings eine ordent- 
liche Schulung gehöre, die nicht alle Ärzte seiner Zeit besäfsen. — Nur 
wo es sich darum handelte, lateinische Begriffe zu umschreiben, war man frei- 
gebig, cf. Athenaeus IH 98 C: natürlich, denn ein Atticist hätte sich lieber 
die Zunge abgebissen, als ein solches Barbarenwort gebraucht (s. o. S. 60, 2). 

2) Ed. Usener, Leipz. 1895, cf. dort über die Zeit praef. p. VI. 

3) Cf.Photiosbibl.cod.70vonDiodor: x^prjrat tpqdon oacpti xe x«i &x6firp<p 
xai toropia tuxXicxa itQBizovarj, xai (itfxf xäg top ctv ttitoi xtg Xlav hneQr\xxi- 
xiapivag xal &q%uiox gonovg dimxeov avvrd^stg (ijxt ftobg rijv xadm- 
fiilruilvriv vtvmv navxeX&g, uiXä xtZ pion xmv X6ymv ^apaxr^t %aloat9. 
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wissenschaftlicher Sprachbetrachtung so oft behandelte, in der 
caesarischen Zeit mit dem Thema über die pipriöig tav apgatov 
verquickte (s. o. S. 184 ff.) Streitfrage, ob die Sprache in leben- 
digem Flufs befindlich und daher in ihren Schöpfungen frei und 
souverän sei, oder ob sie in Erstarrung übergegangen und daher 
durch strenge Regeln zu binden sei: die Worte, in denen das 
nach griechischen Quellen von Horaz de a. p. 45 — 72 aus- 
gezeichnet formuliert ist (s. o. S. 189), könnten auf die Litteratur 
der ganzen Kaiserzeit angewendet werden. 

Nun blieb freilich einsichtigen Männern nicht verborgen, 
dafs eine solche, dem Leben abgewandte Sprache ein Unding 
sei. Sie suchten zu vermitteln: nicht das viteQaxxud&iv sei das 
Richtige, sondern das äxtixfteiv, die Vertreter des ersteren hat 
Lukian besonders im (rjtöomv Öid&GxaXog und im As&cpccvyjg zur 
Zielscheibe seines Spottes gemacht; denn — dies ist sein Stand- 
punkt — t&v xaXat&v övoiuhatv tä plv Xsxziu, tä d' o#, bno6a 
avt&v fiij 6wij&T} totg xoXXotg, og ^ tccodztoipev tag äxoäg xal 
tltqcoöxol^ev t&v 6vv6vt(ov tä &ta (pseudolog. 14), und nicht 
anders urteilen Longinos der Kritiker I 306 Sp.: m<pvXa£o totg 
Xiav äQx«i'oLg xal %ivoig t&v övopatav xatctfiuxtvsiv tb 6&n« 
i% Xe&ag und Philostratos v. soph. I 16, 4: 6pö tbv avÖQcc 
(Kritias) . . . äxxixC^ovta oüx äxgat&g otid} ixwavXag, tb yao 
ärteiQÖxaXov iv t$ äxtixttjEiv ßägßagov, äXX' cböneo äxxivmv av- 
yal tä 'Atttxä dvöpata diawawitcct tov Xöyov, v. Ap. I 17: 6 Ös 
'AxoXXaviog Xöyov Idiav i%i\pxr\etv ov ti}v .... xateyXcotti6(Ae- 
vi\v xal xmsQttttixi^ovöav, ärjdlg yäo tb vxIq t^v {iszoCav Wr- 
üCda fjyitto. Aber wo war die Grenze? Das war ganz der 
Willkür des Einzelnen überlassen, und so kam es, dafs eine 
Richtung, welche die Eigenmächtigkeit des Schriftstellers 
gegenüber dem klassischen Kanon verurteilte, ihr doch wieder 
Thür und Thor öffnete: es ist bekannt, dafs Lukian seine eigenen 
Vorschriften gelegentlich verletzt hat 1 ), und für die subjektive 
Willkür der einzelnen Schriftsteller scheint mir 
in der tl%vv\ des Longinos I 307, 19 ff. unter den erlaubten 
attischen Worten sich mehrere finden, die Lukian verwirft. 

1) Ähnliches bei allen diesen Autoren: das lernt man aus den müh- 
samen und dankenswerten Zusammenstellungen in W. Schmid's bekanntem 
Werk, besonders IV 688 ff. 
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Überhaupi kann man sagen, dafs nur die wenigsten in das 
Wesen des Atticismus einzudringen vermochten, die meisten an 
Äußerlichkeiten hängen blieben: wir wissen heutzutage besser, 
was attisch ist, als die Herren vom Schlage des Phrynichos, die 
doch gar zu possierlich sind, wenn sie sich wegen eines nicht 
approbierten Wortes 'ekeln', 'erbrechen', 'das Haupt verhüllen'. 

Die berühmtesten und verständigsten Vertreter der Theorie 
waren Hermogenes (f c. 250) und Cassius Longinus (f 273). 
Jener zeigt — darin weit hervorragend über Dionys von Hali- 
karnass — eine durchaus würdige Auffassung der alten Autoren, 
seine Werke sind, wie ich bei einer späteren Gelegenheit nach- 
weisen werde, von Polemik gegen die Moderne toren seiner Zeit 
durchzogen. Longin war der gröfste Kritiker und Polyhistor der 
Zeit, ein Mann, dessen Einwirkung auf die ihn als inkarnierte 
Gelehrsamkeit anstaunende Nachwelt gewifs viel grofser war als 
unsere Überlieferung uns zu beweisen ermöglicht; in den Tisch- 
gesprächen, die an dem von ihm gegebenen Fest zu Piatons 
Geburtstag stattfanden, war nur von den &Q%atoi die Rede 
(Porphyr, bei Euseb. pr. ev. X 3); in dem Excerpt, welches wir 
von seiner Rhetorik haben, warnt er vor dem übermäfsigen 
Schmuck der Rede (Rhet. gr. I 323, 24 ff. Sp.) und empfiehlt 
als Stilmu8ter Aeschines den Sokratiker und Piaton, Herodot 
und Thukydides, Isokrates, Lysias und Demosthenes (ib. p. 324), 
doch warnt er davor, totg XCav ag%a£oig xai fctvotg t&v övo- 
(latav xazafiictLveLV tb <f&pa Tijg lefemg (p. 306). Die in einem 
Cod. Laurentianus erhaltenen Excerpte ix v&v Aoyylvov (bei 
Spengel II 325 ff.), die, wenn sie auch vielleicht nicht dem 
Longin selbst angehören, so doch sicher aus einem in seinem 
Geist geschriebenen Werke stammen 1 ), enthalten fast durchgangig 
eine Polemik gegen die viov fijtoQeg (fr. 11) und die 6o- 
<piozut (21) zu Gunsten der aQxatot (3), speziell des Piaton, 
Thukydides, Aristoteles, Lysias, Demosthenes: mit letzterem zu- 



1) Dafs sie nicht von Longin selbst herrühren, scheint Spengel praef. 
p. XXm richtig zu bemerken (cf. auch p. 824, 15 ff. mit fr. 9). Wenn es 
aber fr. 2 heifst: 3rt 6 'AqictotsXtjs to^s ndvra futatpSQOvras alviyy.axa 
yocccptiv iXeytv. Stb Xiyovoi Aoyylvog anavitog *szQf)<f&ai (sc. jpjj, cf. 
fr. 1) Kai tovta) tc5 Bidet, so darf man dafür weder mit Ruhnken Xiyet 
Aoyylvog noch mit Spengel Xeyovei Aoyylvov schreiben, sondern Aoyylvog 
ist offenbar ein zu Xiyovoi geschriebenes Glossem. 
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sainmen genannt wird Aristides (5), von dem es fr. 12 be- 
zeichnenderweise heifst, dals er zuerst mit der asianischen 
exlvtsig gebrochen habe. 

Aus dem energischen Zurückgehen auf die alte vorisokra- 
teische Atthis dürfte es sich übrigens erklären, dafs seit der 
hadrianischen Zeit das Etatgesetz im allgemeinen aufgehoben er- 
scheint. 1 ) Sätze wie die aus der arrianischen Anabasis: tavta 
iyfo &g nävzrj äXrj&ij &vayQdq>a (aus dem Proömium), 6q&v 
vfi&s . . &&x 6f*o^ Jki zfi yvd>pri inopdvovg poi ig zoi>g xivdv- 
vovg (V 26, 3 aus einer Rede), oder wie der des Herodian: xal 
yäQ avxol t&v oCxoi 6poia iiufrvpüx iaXaxa^Bv (I 13, 4 ebenfalls 
aus einer Rede) würden auch diejenigen Schriftsteller aufs 
empfindlichste berührt haben, die wie Strabo, Philo, Plutarch, 
Galen das Gesetz nur frei beobachtet haben. 



des Ut. Ar 



2. Die Lateiner. 

Jch habe oben (S. 258 ff.) nachgewiesen, dafs die lateinischen Iiittorar- 
Archaisten sowohl der ciceronianischen Epoche als der ersten ^"J^ 1 
Kaiserzeit mit vollem Bewufstsein sich an die attischen Muster, 
als die Vertreter des Altertümlichen, angeschlossen haben; wir 
sahen, dafs von dieser Partei Cato mit Demosthenes, Gracchus 
mit Lysias zusammengestellt wurde. Wenn ich nun behaupte, 
dafs der lateinische Archaismus der hadrianisch- anto- 
nini sehen Epoche, den wir uns gewöhnt haben, im engeren 
Sinne so zu bezeichnen, ebenfalls in die engste Beziehung 
zu den gleichzeitigen atheistischen Tendenzen der grie- 
chischen Prosa zu setzen ist, so würde das wohl einleuchten 
und Glauben finden, auch wenn es sich nicht durch sichere That- 
sachen beweisen liefse. 8 ) 

1) Cf auch W. Schmid 1. c. IV (Stuttg. 1896) 471. 

2) Von dem vielen Verkehrten, was darüber geäufsert worden ist, 
führe ich nur das Neueste an: P. Monceaux, Lea Africains (Paris 1894) 42. 
52. 86. 89. 241 erklärt den Archaismus, den er in Afrika lokalisiert, daraus, 
dafs dort die alten Autoren, die zur Zeit der Kolonisierung Afrikas ge- 
schrieben hätten, besser verstanden worden seien als die jüngeren! Ich 
habe dann gesucht, wer das Richtige schon ausgesprochen hat, aber wenig 
gefunden, z. B. bei M. Hertz, Renaissance und Rococo in d. röm. Litt. 
(Berlin 1866) keine Spur, auch da nicht, wo er, wenigstens ganz im Vor- 
übergehen, die griechische Litteratur streift (p. 29). Dagegen freute ich 
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Fronto, der Hauptvertreter des lateinischen Archaismus, 
der begeisterte Verehrer der ältesten Litteratur, der erbitterte 
Feind des Neoterikers Seneca, war mit den hervorragendsten 
griechischen Atticisten eng befreundet: mit Herodes Atticus 
war er, obwohl er einmal in einem Prozefs sein Gegner war 
(p. 111 u. 138 N., cf. ep. ad M. Caes. II 2—4), sehr vertraut (cf. 
den Index der Naberschen Ausgabe p. 266, wo aber ver- 
gessen ist der Brief Frontos an Herodes p. 244); Polemon wurde 
von M. Aurel in einem Brief an Fronto citiert (cf. Fronto 
p. 23), er hörte ihn deklamieren (p. 29). 

Man bedenke ferner folgendes. Die Einwirkung des Grie- 
chischen auf das Lateinische ist nie stärker gewesen als in jener 
Zeit, wo jeder Gebildete beider Sprachen Herr war, wo sogar 
Griechen es nicht unter ihrer Würde hielten, lateinische Sprach- 
studien eifrig zu betreiben. Hadrian und Marcus, Gellius, Appu- 
leius und Tertullian sind der griechischen Sprache völlig mächtig 
und ein gewisser M. Postumius Festus, ein Freund Frontos 
(p. 200), wird auf einer Inschrift (CIL VI 1416) als orator utra- 

mich zu finden, dafs Niebuhr (The history of Borne from the first Punic 
war to the death of Constantin ed. L. Schmitz II London 1844 [gelesen 
1829] p. 271) den Archaismus Frontos mit der gleichzeitigen atheistischen 
Reaktion vergleicht, wofür er auf Lukians Lexiphanes verweist : nur seheint 
er (wie auch G. Fülles, De Ti. Claudii Attici Herodis vita [Diss. Bonn 1865] 
29) anzunehmen, dafs das Archaisieren von der lateinischen Litteratur aus 
in die griechische eingedrungen sei, obwohl er p. 264 von der griechischen 
Litteratur ganz richtig urteilt: in the time of Hadrian it was so pretalent, 
that everything Romain became Hellenized. (Wer das Griechische — zumal 
in prinzipiellen Dingen — durch das Lateinische beeinflufst sein läfst, kann 
a priori annehmen, dafs er irrt. Das, was D. Ruhnken in seiner Antritts- 
rede De doctore umbratico, Leyden 1761, gelehrt hat, beherzigen jetzt nur 
die wenigsten: mit nichts wird heutzutage mehr Mifswirtschaft getrieben, 
als mit der Annahme von Latinismen in der griechischen Sprache). Noch 
besser derselbe in den Kl. Schriften II 63: „Was die Rückkehr zu dem 
Alten verursacht, läfst sich schwerlich erraten. Vielleicht Wettkampf 
mit den griechischen Philologen." — Für Appuleius deutet das Rich- 
tige kurz an H. Kretschmann, De latinitate L. App. Mad. (Diss. Königsb. 
1869) 7 f. — Klar und deutlich A. Kiefsling zu Hör. de a. p. 70: „Horaz 
antizipiert mit dieser Betrachtung (s. o. S. 189) die archaisierende Strö- 
mung der hadrianischen Zeit mit ihrer Wiederbelebung des catonischen 
und plautinischcn Wortschatzes: sah er doch eine entsprechende Be- 
wegung der griechischen Litteratur in der Rückkehr zum Atti- 
cismus vor seinen Augen sich vollziehen." 
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qtte facundia maximus bezeichnet 1 ); umgekehrt werden Favorin 
und Herodes Atticus von Lateinern über lateinische Worte be- 
fragt und Appian benutzt in grösserem Umfang, als es sonst 
griechische Historiker zu thun pflegen, auch w da lateinische 
Autoren, wo ihm griechische zur Verfügung standen. Ist es 
unter solchen Verhältnissen nicht auch bezeichnend, dafs Favorin 
und Herodes bei Gellius gerade über die alte lateinische Litte- 
ratur Auskunft geben können, dafs Herodes einmal ein ganz 
veraltetes Wort (aeruscare) gebraucht 8 ), dafs Appian nicht den 
Livius benutzt, sondern, wie jetzt angenommen wird, einen Anna- 
listen zwischen Valerius Antias und Livius? Aber das Ent- 
scheidende ist folgendes. Da wir von Fronto allerlei Grie- 
chisches haben 3 ), so mufs sich daraus die Probe auf die 
Richtigkeit meiner Behauptung anstellen lassen: er mufs sich 
hier als Atticist zeigen und altattischo Wörter gebrauchen. Nun 
höre man den Schlufs des an Douiitia, die Mutter des Marcus, 
gerichteten griechischen Briefes (der zu dem Albernsten gehört, 
was in dieser Sprache überhaupt je geschrieben ist): er bittet 
um Entschuldigung, tl ti t&v 6vo(iät<ov iv tatg ixttzoAatg rccö- 

1) Von der Afrikanerin Perpetua wird in ihrem Martyrium c. 13 (p. 57 
ed. Harris-Gifford) ausdrücklich gesagt, dafs sie eich mit dem Bischof Op- 
tatus und dem Presbyter Aspasius 'EUtivtexl unterhält, also sprach sie im 
allgemeinen lateinisch. 

2) Bei Gellius IX 2, 8: das kann erst Gellius hineingetragen haben, 
aber nötig ist es nicht dies anzunehmen, weil Herodes nicht immer (wenn 
auch meist) griechisch sprach: Gellius I 2, 6 (wie Favorin, sein Lehrer: 
Gell. XX 1, 20). Aus Gellius bemerke ich noch folgendes. Für ihn ist 
Herodes ein vir ingenio amoeno et graeca facundia celeber (IX 2, 1), und er 
rühmt an seiner Rede gravitatem atque copiam et elegantiam vocum: die 
letzte Bezeichnung pflegt er gerade für die vetustas sermonis zu verwenden, 
z. B. XVIH 12, 1. Ferner: wie Lukian im Lexiphanes sich lustig macht 
über den, der ganz veraltete attische Worte braucht, so Favorin bei 
Gellius I 10 über den, der in ganz totem Latein spricht, und wie Philostr. 
I 16, 4 und schol. Aristid. or. 10 (vol. I 113 Dind.) das &KQatd>s &TU*,i£eiv 
als &ntiQO>iaXov bezeichnen, so Gellius XI 7, 7 als apirocalia das ver- 
bis uti nimis obsoletis exculcatisque wie apluda, flocces u. dgl. 

3) Er mischt auch gern griechische Brocken in seine lateinischen 
Briefe ein (dies wohl nach dem Vorbild Ciceros, unter dessen Schriften er 
mit seinem abnormen Geschmack gerade die Briefe bewunderte), cf. die 
Stellen bei Th. Schwierczina, Frontoniana (Diss. Bresl. 1883) 18, 1. Man 
übersetzte gern zur Übung aus dem Griechischen ins Lateinische: Fronto 
154 cf. 252. 
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zatg ety ixxvoov ij ßtxQßagov rj aXXag aÖöxiftov xal pi} ndvv 
, Axxix6v (242). Aus einer solchen affektiert bescheidenen Ab- 
bitte folgt natürlich, dafs er seiner Sache sicher ist, man werde 
auch bei eifrigem Suchen kein unattisches Wort finden 1 ): wie 
stolz mag er in Wahrheit auf die läppisch gehäuften Duale ge- 
wesen sein: ifiol d* ov% dg, övo ö* apa *IaXv6<o iygacpfadyv, ov 
Öij xolv 3CQ06oxotv otiöl xatv (lOQtpatv pövatv, äXXä xal xolv xqö- 
itotv xal xalv &Qtxatv oö fiexQta) üvxs äuyco ovdl yQatpEtftai fä- 
dlet) (241), oder auf Häufungen von Begriffen wie (pQdöm xal 
oi>x ebtoxottyopat (231), cf. (pr]ul xal otix dxoxQ^jexouat (244). 
In dem zweiten, ebenfalls an Domitia gerichteten Brief nennt 
er seine Frau Gratia K gar tut (242). In dem Brief an Uerodes 
braucht er «XcoGtuog (244), in dem an Appian operiert er mit 
dem Begriff der ävxCdoGig (250), im Erotikos (der Konkurrenz- 
rede gegen Lysias) stehen yXl%opai und xrjvdXXaig (255; 257), 
alles verba emortua. 2 ) Der Mann also, der nicht müde wird, auf 
die Lektüre der alten Lateiner zu dringen, die Verächter dieser 
zu beschimpfen und einzuschärfen das colorem vehisculum appin- 
gcre (152), der über Cicero das monströse Urteil fällt: in omnibus 
eius orationibus paucissima admodum reperias insperata atque 
inopinata verba, quae non nisi cum studio atque cura 
atque vigilia atque multa veterum carminum memoria 
indagantur (63), ist ein Atticist gewesen so gut wie seine 
griechischen Kollegen. Wenn er dem M. Antoninus befiehlt: 
monetam illam veterem sectator. plumbei nummi et cuiuscemodi 
a dulter ini in istis recentibus nummis saepius inveniuntur quam 
in vetustiSy so überträgt er auf die lateinische Sprache ein den 



1) Die gerechte Strafe des eitlen Sophisten ist es freilich gewesen, 
dafa ihm in unserer Zeit grammatische Verstöfse nachgewiesen sind (von 
v. Wilamowitz im Prooemium Göttingen 1884, 9). Das war ja überhaupt 
das Verhängnis dieser wie jeder Nachahmung, dafs man über kleinlichen 
und nebensächlichen Dingen die grofsen Hauptsachen vergafs: in den Geist 
der altattischen Sprache sind die Gröfsten unseres Jahrhunderts seit Lobeck 
tiefer eingedrungen nicht blofs als ein so armseliger Geselle wie Fronto, 
sondern auch als die meisten Griechen jener Zeit. Das liegt z. T. daran, 
dafs wir wissenschaftlicher geschult sind, z. T. aber auch daran, dafs wir 
nicht mehr in Konflikt mit der cvvrj&ua kommen, die jene auch unfreiwillig 
in ihr eherneH Joch zwängte. 

2) Cf. besonders über trivällag Bergler zu Alkiphron I 19. 
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Atticisten geläufiges Bild: die &Q%ata 6v6^iata sind ihnen die 
döxipa, die anderen die &d6xipa oder x^/Sd^Aa. 1 ) Wie die 
Atticisten (s. auch oben S. 358) warnt er vor Neubildung von 
Worten, nam id quidem absurdum est (162). Wie Pollux und 
Phrynichos hat er sich aus den alten Autoren Ezcerpte für den 
Wortgebrauch gemacht und seine Schüler dazu angehalten. 2 ) 

Fronto 8 ) war schon zu seinen Lebzeiten eine Celebrität: 
er selbst spricht von seiner seäa (p. 95). 

1) Ersteres bei Phrynichos die gewöhnliche Bezeichnung, von Fronto 
selbst in der angefahrten Stelle des Briefes an Domitia (242) gebraucht; 
%{§dr\la: Phryn. epit. 862. 372. 418 Lob. Cf. auch Bentley zu Hör. de a. 
p. 59. Die Griechen spielten überhaupt gern mit 6v6fiata <^ vofn'aftarcc: 
das Wortspiel läfst sich bis Themistios or. 23, 268 c. 33, 367 bc verfolgen. 

2) Cf. G. Bernhardy, Grundrifs d. röm. Litt. 6 91. 

3) Über seine Stellung als Rhetor können wir uns aus zahlreichen 
Äufserungen seiner Briefe noch ein deutliches Bild machen. Hier nur ein 
paar Andeutungen. Wie ist es möglich, fragt man seit A. Mai (in der 
Vorrede zu s. Ausg. Maü. 1815 p. XXXVHI ff., cf. Hertz 1. c. 27. E. Droz, 
De Frontonis institutione oratoria [Besancon 1885] 19 ff.), dafs er bei Macr. 
sat. V 1 ein Vertreter des sie cum genus dicendi heifst, während der gal- 
lische Rhetor Sapaudus (Corp. Script, eccl. lat. Vindob. XI 206) sagt, er 
sei nützlich ad pompam? Das kommt daher, weil sie verschiedene Rede- 
arten im Sinn haben. Seine Geschichte schreibt er genau im Sinn und 
Stil des Sallust (cf. z. B. p. 205 die Charakteristik des Vologesus; 206 f. 
die Heerreform des Verus genau nach dem Schema derjenigen des Metellus 
bei Sali. lug. 44 f.; häufige yvä>pai), die lau des fumi et neglegentiae im 
Stil der gezierten modernen Rhetorik, der Arion (eine i*cpQ<xcis, wie eine 
nQolalta) ist in dem Stil jener affektierten &<pÜeuc und Naivität geschrieben, 
die uns an Philostratos und Aelian so abstöfst; in den Gerichtsreden schreibt 
er nüchtern, trocken, schmucklos, wie die von M. Caesar p. 14 f. citierte 
Probe lehrt und wie er selbst p. 211 in der Theorie befiehlt; dagegen hat 
er in den epideiktischen Reden pompatice geschrieben, wie er selbst an 
mehreren Stellen erkennen läfst: p. 54 f. (von Mai solbst für die Stelle des 
Sapaudus citiert): nunc nuper coepisti legere ornatas et pompaticas orattones: 
noli postulare statim eas imitari posse, denn omnia iv %& Inidtinvutai ad<fä>g 
dkenda, ubique omandum, ubique phaleris utendum; über eine solche Rede 
seines Lehrers gerät der Schüler in Verzückung (p. 28): o im%tiQTi^axa , o 
xdiig, o elegantia, o lepos, o venmtas, o verbu, o nitor, o argutiae, o charites, 
o &o%r\oig, o omnia; p. 20 ff.: wer beim Volke Erfolg haben wolle, müsse 
ihm nach dem Munde reden, aber es sei dabei ein gewisses Mafs zu be- 
wahren, und zwar potius ut in compositionis strueturaeque möüitxa sit delic- 
tum quam in sententia impudenti, wenngleich er einst über einen kühnen 
Vergleich in einer Rede des sehr jungen Antoninus geurteilt hatte: magni 
ingeni signum c.«8« ad eiusmodi sententiarum pericula audaciter adgredi 
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Es blieb Sitte, die hinsterbende Sprache mit dem erborgten 
Flitterkram hocharchaischer Worte aufzuputzen 1 ) (wobei gelegent- 
liche schwere Versehen nicht ausblieben 8 )): so befahl es Mar- 
ianus Capeila (V 509), und manche der aus dem Ende des 
Altertums stammenden Glossare stellten sich in den Dienst 
dieser Sitte: finden wir doch in ihnen, wer weifs durch eine wie 
grofse Reihe von Zwischengliedern, Worte, die nur im Salierlied 
und sonstigen ältesten Ritualbüchern gestanden haben können. 
Aus derartigen Worten hat dann bekanntlich jemand seine 
'praefatio' zusammengestellt, die uns überliefert ist (Anth. 
lat. I p. 69 Riese), und sie finden sich zum Entsetzen des 
heutigen Lesers oft inmitten einer schon degenerierenden 



(p. 97); kurz: summum eloquentiae genus est de sublimibus magnifice, de 
tenuioribus frugaliter dicere (p. 127). Einen solchen höheren Ton schlagt 
er gelegentlich in den Briefen an Antoninua Pius und L. Veras an, wo er 
dann unerträglich abgeschmackt werden kann, so p. 103, 12 ff. p. 122 f. 
(auch in seinen andern Briefen lassen sich oxjfwcxa Xi&ag nachweisen, 
z. B. p. 58 f. für die Antitheta cf. Th. Schwierczina , Frontoniana [Diss. 
Breslau 1883] IC, 1); laöumla und dpoiotiitvta in den griechischen Briefen: 
cf. p. 240 (i^tB vit* icviuov naQ(OG&ivta, fitjre vitb jgEtpog 'A&i^väg t) 'Ax6l- 
Itovog atpalivxcc, cboncQ tu vitb Tbvxqov i] xa vnb x&v firrjfftijpcüi' $7.r\& , i »ta, 
250, 1. 12 f. 13 f. 15 ff. 251, 3 f. 6 f., xQt%mXa und xsxQa%a>la im Greifs- 
walder Prooemium 1897 p. 50 f. 68 f. — Das Hauptgewicht legte er auf 
die Wahl der Worte: p. 63 f. 96 f. 107, 10. 140, 3. 149, 8. 161, 3. 152, 9. 
154, 9. 159. 161 f. 224, 19. 253, 6; Verus tadelte ihn deswegen, wogegen 
er sich verteidigt p. 114, 20 ff. (in einer leider sehr lückenhaften Stelle: 
Verus hatte ihn auf Epiktets Verachtung sorgfältiger Wortwahl verwiesen, 
wofür nun Fronto über Epiktet herfällt). In Betreff der Anwendung ar- 
chaischer Worte war er übrigens verständig genug zu urteilen (ad M. Caes. 
III 1 p. 40): quom in senalu vel in contione populi dicendum fuit, nullo 
verbo reinotiore usus es, wie ja auch Hadrian in der uns erhaltenen Manöver- 
rede an die Truppen in Lambaesis (CIL VIII 2632) durchaus vernünftig 
spricht, übrigens nicht ohne kraftvolle «jij/mctcc (er liebte solche Ansprachen: 
Fronto p. 206 Hadrianus priticeps regundis et facunde appellandis exer- 
citibus suis impiger); auch seine Leichenrede auf Matidia ist in würdiger 
einfacher Sprache gehalten (Z. 22 si potius ut nota dicerentur quam ut 
nova fiel kaum ins Ohr). 

1) In dem SC de sumptibus ludorum gladiatorum minuendis (CIL II 
6278) steht aufser olli (Z. 25 von den Kaisern Marcus und Commodus) noch 
formonsus (Z. 34, von einem Gladiator; sicher nicht zu ändern), wie Appu- 
leius zu schreiben pflegt. 

2) Cf. Lachmann zu Lucr. V 1006. Über die frühere archaistische 
Epoche 8. o. S. 189, 1. 
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Sprache, z. B. im Carmen de figuris, bei Sidonius 1 ), bei Gregor 
von Tours, in den famina Hisperica. Bezeichnend ist, dafs, wie 
eine Anzahl von Zeugnissen 8 ) beweist, Fronto lauge in Mode 
blieb; sein Name war im vierten Jahrhundert so typisch, dafs 
er für Musterverse verwendet wurde (Diomedes 513, 29); die uns 
erhaltene Handschrift stammt etwa aus dem sechsten Jahr- 
hundert, ihr Schreiber hat am Rand aufser Sentenzen und 
sonstigen Merkwürdigkeiten auch alte Wörter excerpiert und 
sich einmal die Weisung Frontos an seinen Schüler notiert: co- 
lorem vetusculum appingere (p. 152 c Nab.). Dann verschwindet 
auch Fronto: die Gelehrten der karolingischen Zeit kennen ihn 
nicht mehr, obwohl die Freude an unverstandenen alten Worten 
noch immer nicht erloschen war, zum Glück für uns, denn sonst 
wüfsten wir von Verrius Flaccus' Werk noch erheblich weniger. 

C. Der neue Stil und der Asianismus. s ) 

1. Direkte Zeugnisse. 

Ich stelle eins der wichtigsten, wenn auch zeitlich eins der 
spätesten Zeugnisse voran. Prokopios von Gaza, aus dessen a ai ™l; t „ 
tändelnden Briefen man sonst so wenig lernt, beklagt sich 
scherzend in einem Brief (116) an seinen Freund, den Sophisten 
Hieronymos (aus Elusa in Arabien, wohnhaft in Hermupolis), 
wegen eines ihm von diesem gemachten Vorwurfes. Prokop 
hatte nämlich einen Brief an Hieronymos begonnen mit den 
Worten: ÜQoxomog r I(QCoin>n<p %aCQ£tv. Das hatte Hieronymos 
in seiner Antwort getadelt, weil das %aiquv zwar bei den Alten 
üblich gewesen, gegenwärtig aber aufser Gebrauch sei; es ge- 



1) Obwohl er von sich selbst mit falscher Bescheidenheit sagt ep. VIII 
16, 4 urule nobi* illud loqutndi tetricum genus ac perantiquum? unde illa 
verba saliaria vel Sibyllina rel Sabinis abusque Curibus accita, quae magistris 
plerumque retkentibus promptius fetialis aliqui* aut flamen aut veternosus 
legahum quaestionum atnigmatista patefecerit? nos ojmsculu sertnonc cotxdi- 
dimu8 arido exili etc. 

2) Sie stehen bei Mai praef. und danach wiederholt bei Naber praef. 
p. XXXIV ff. 

3) Wer kennt oder liest jetzt noch: Boeckh, De Pausaniae stilo Asiano 
(1824) in seinen Opusc. IV 208 ff.? Bevor Spengel für diese Studien freie 
Bahn schuf, konnte über solche Dingo niemand richtig urteilen. 
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zieme sich aber, xä öwitfhi arvXdxxstv. Diese letztere Behauptung 
sucht nun Prokop zu widerlegen, indem er Fälle anführt, in 
denen es sich vielmehr empfehle, gegen die Gewohnheit an- 
zukämpfen und zum Alten zurückzukehren; z. B. werde keiner 
jemandem einen Vorwurf machen, x&v sl xi)v vvv xoaxoveuv 
rovy^v eig 6Epv6xi\xd xtg x^v &Q%atav inavdysiv i&iXt}, x&v sl 
xr)v {lovöixijv ixxeöovöav slg iföXovg (uX&v xal Öi]potLxr)v 
(pkvaoiav eig xi}v TsgndvÖQOv povöav avd-ig iviyxov. avxbg 6} 
itöfrev ijfifv, TtQbg QiXCov, öspvbg elvai doxetg, et xi fön* 
yftiy^aio x&v 'Axxix&v xal xv%oig x&v ixaivovvxav d>g OQ%atov 
xaftitszrjxt, naqhv iiupoQ£t6&ai x&v ix xqiööov ^rjfuxtmv xal 
xavxa (psQSiv inl xov ß^poxog; 1} xi dfpa x&v fuiQaximv jrpo- 
xa&e£6fuvog otet xt piya xpqovttv 'AQiöxstöov xov ndw nobg 
ixaivov, ei Xiyoig &g avxög; rj (ov) 1 ) IIoXspcov xtfg 'Aöiavijg 
xeQttxeCag x$v do%aiav Qtjxooixijv ixd&rjQEv; eIöeöoIxöxe 
ysviö&ai itcLQiöitv i\ xvxV> & v f* ot yQcc<pijv ijceviyxaöd'ai 
xax ixeivov doxstg, oxv xä övvrjd'^ xccqiöcov dXatfov elvai ßov~ 
Xsxcu xobg aQ%aCav dvayöpevog ftovöav, 

Philostratos vit. soph. II 18: f OvöfiaQ%og di, 6 ix xrjg 
"Av8oov 6o<pi6xrfg, ovx i&avpd&xo piv, ov iiepxxbg de itpalvexo. 
kxaCdevGe pev yäo xaxä xQÖvovg, ovg 'Aöoiavög xe xal Xg^öxog 
'Afriftvriai, itQÖaoixog de fov xijg 'AeCag xfjg 'Jcovtxijs idiag 
olov hipfraXplag itxaös, tixoväatopdvrig pdXtöxa rf; 
'Eipiöa), <&£v idöxsi xiölv ovd' $XQoä6&ai 'HqMov xaxaiftEvdo- 
(tivoig xov avöoög. xb (ilv yäg rtjS tQy.t}veCag xaoi(p&OQ£v (s. 
o. S. 298) iö&' onr\ oV fjv etor]xa alxCav, at ös imßoXal x&v 
vorifidxcov ^Hq&Öeioi xe xal äitoQorfxag yXvxeiat. — Wegen dieser 
f ephesischen' Art sagt er II 23, 1: ayei pe 6 Xöyog ix* &vöqcc 
iXXoyip<bxaxov Aaptavbv xbv ix xtfg 'Etpiäov, ffaev ifyiQrjö&cjifav 
E(oti)QOi xe xal £&6ot xal NixavÖQOt xal <X>aldQ0i KvooC xb xal 
<PvXaxsg f d&vQfiaxa yäo x&v 'EXXtfvcov paXXov ovxoi %Q06Qr\- 
&Etsv hv ^ öotpiöxal Xöyov ft£iot. — Von Niketes aus Smyrna*) 
sagt er I 19, 1 (s. o. S. 355): idia x&v Xöyav xov pev 
&o%alov xal «oXtxcxov djtoßißrixEv, vx6ßax%og ds xal d&v- 
Qaußädrig, und von demselben sagt Messalla, der Vertreter der 



1) oi> habe ich hinzugefügt, oi) fiir ^ Hercher. 

2) Er gehört noch der vorigen Epoche an, ich habe ihn abor de« Zu- 
sammenhangs halber hier genannt. 
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Alten, bei Tacitus dial. 15: video etiam Gratis accidisse ut longius 
absit ah Aeschine et Detnosthene Sacerdos üle Nicetes et si quis 
alius Ephesum vel Mytilenas concentu scholasticorum et cla- 
moribus quatit, quam Afer aut Africanus aut vos ipsi a Cicerone 
aut Asinio recessistis. Endlich eine ebenfalls schon oben (1. c.) 
citierte Stelle aus der vita Apoll. I 17, wo der archaischen 
Diktion entgegengestellt wird die di&vQanßd>drig xal yAcypa^- 
vov<Sa. 

Aristides war der geschworene Feind der zeitgenössischen 
Moderhetoren: gegen sie hat er, wie wir bald sehen werden, die 
50. Rede geschrieben; er nennt sie freilich dort nicht Asianer 
(war er doch selbst ans Asien), aber das Wort selbst giebt uns 
hier Longinos 6 xgixixög in einem Fragment rhet. gr. I 326 Sp. : 
oxi xi\v nXeovaöaOav tcsqX xi}v *A<fCav ixXvötv &vtxx^6axo 
(d. h. eorrexit) 'AQiöxsförig, <swe%fog yäo iöxt xal fiaw xal xi- 
&av6g. Dazu kommt der (byzantinische) Verfasser der pro- 
legomena zu Aristides in Dindorfs Ausgabe vol. III 737 ff.: er 
unterscheidet drei yoQal von Rednern, von denen sowohl die 
erste (^ dy^dtpcag Uyov6a: Themistokles, Perikles u. s. w.) als 
die zweite (die 10 Redner) in Athen entstand; von der dritten 
heilst es dann: % dh xv%ri xal xy 'Atta xoihatv ÖtOQStxai <poQav, 
x$ixr\v oirtav ijtiöxijiirjVy ^g ttSxi IloXifiav, TJpc&dijs 1 ) xal'AQiöxsi- 
6 rig xal dt xaxä xovxovg xoi>g %Q6vovg yeyövatii fäxoQsg, und 
diese Redner hielten sich, obwohl Asianer, frei von deren 
Fehlern: ovd^v ix xi[g 'AöCag ijtecpeosxo (Aristides) xsvbv rj 
xovcpov ij tüti&eg, oüdh xatg XQomxatg x&v Xi^scov &g ixv%e 
XQ(D[levos ovfä (patvöusvog xotg ivxvy%avov6iv hg iTCiitoXijg, 
&XX* &el ßafrvg &v %avxa%6&6v. 

Kai 1 in i kos, ein athenischer Sophist im III. Jahrb., 
schrieb nach Suidas s. v.: XQog Aovxov xsqI xaxotqXtag faxo- 
pMtrfc, also über den Asianismus wie einst Caecilius (s. o. 



1) Dafs er ihn hier nennt, erklärt sich daraus, dafs Herodes sich 
lange in Asien aufhielt, wo er nahe Beziehungen zu Polemon und Favorin 
anknüpfte: Philostr. v. soph. II 1, G. Fülles, De Ti. Claud. Att. Herodis 
yita (Diss. Bonn 1864) 8 ff. Dafs er wufste, Herodes habe später in Athen 
gelebt und gelehrt, zeigt p. 739. Übrigens läfst der byzantinische Ver- 
fasser des Timarion thörichterweise den Herodes in Smyrna geboren sein 
(ed. B. Hase in: Not. et Extr. IX 2 [1813] c. 46 p. 239). 

Korden, antike Kunetpro«». 24 
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S. 265, 1). Das Stückchen, was wir aus einer seiner Reden 
haben 1 ), ist thatsächlich verständig stilisiert. 

Eunapios vit. soph. p. 94 Boiss. von einem Rhetor Sopolis 
aus Athen: ijv dv^g sig tbv &Q%alov %aQ<xxrf}Q<x xbv Xöyov 
uvayiQUv ßia^ö^ievog xal xi\g byiaivo-öfSrig MotJörjg (d. h. des 
Atticismus, s. o. S. 298, 3) tyavsiv 6oi,yv6(i£vog. Es ist be- 
zeichnend, dals mit diesem Mann Libanios, der Anhänger der 
alten Attiker, korrespondierte (ep. 881), von dem Eunapios p. 96 
fast dieselben Worte gebraucht. 

Hirne rios (selbst ein Anhänger der Neuen, wie wir unten 
sehen werden) or. 11, 2. Er preist in dieser Rede die Ver- 
dienste, die sich die Ionier um Hellas erworben haben; dabei 
erwähnt er auch die Kunst der Rede: diese, sagt er, kenx^v 
xicog ovöav xal &6xsvov Soov xs i%ov6av xbv Xöyov inl xä 6V 
xaGxijQux vqt^A^v Itoa iisxscdoCöavxsg pstfav ifofjtfeu xf^g xoayadlag 
ijto£t}6av. Man kann die asianische Beredsamkeit (die auch 
Philostratos 1. c. 'ionisch' nennt) nicht deutlicher bezeichnet 
wünschen. 

Endlich für das Fortleben des Asianismus die beiden letzten 
Zeugnisse, denen ich begegnet bin: 

Über Philippos von Side in Pamphylien (saec. V), einen 
Verwandten des uns durch seine wertlosen Prolegomena zu 
Herrn ogenes bekannten Sophisten Troilos, berichtet Sokrates 
hist. eccl. VH 27: iipiXoxdvei Öl xal jcsqI Xöyovg xal noXXä xal 
navxotu ßißXCa övvfys. triXmtag ös xbv 'Aäiavbv x&v Xöymv 
%aQaxxf\Qa itoXXä Gvviyoatpe xd xs xov ßaäiXimg 'IovXiavov 
ßißXta dvaöxsvdfccov. xal xqiöxluv^v CöxoQiav 6wi%r\xhv, \\v iv 
xgtdxovxa ?jj ßißXtoig dteTXev, worauf eine kurze Charakteristik 
des Werkes folgt, aas der uns interessiert: Gvvt%(bg ixtpQaöeig 
Xiysi, vffitov xal dgsov xal divdQfov xal äXXav xiv&v svrsX&v, 
di fav xal zavvriv x^v TtoaytuKXStav stoydöaxo' Öib xal, ä>g vo- 
fu£a>, &iQe(av a\)ti\v xal Idtaxaig xal evncadsvroig «£%oCr\xev. 
ot Idi&xai pev yaQ xb xexofiiifsvnivov xyg tpodöeag tdeiv 
oxfx fo%vov6iv, ot öh eÜTtaCdevxoi xyg xavxoXoyCag xaxayiyv&axov- 
6iv. Cf. Photios bibl. cod. 35: iazt de (Philippos) noXv%ovg xatg 
Xe&6iv, ovx aözslog Öh otidh iitC%aoig, dXXä xal jrpotfxopijs, {iaX- 
Xuv de xal <fyo% xal inideixxixbg (i&XXov r\ acpiXifiog, xal itaoev- 



1) Ed. H. Hinck in seiner Ausgabe des Polemon (Leipz. 1873) 43 f. 
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riAJdg &g nXetöxa yu]d\v nobg x^v töxoQtav övvxeivovxa, a>g 
ovdht p&XXov töxoqCav elvai r\ 7tQuypdr(ov exiqav xijv TtQcty pa- 
lt Cav ÖidXriinv. 1 ) 

Photios ep. 98 (Nwt}<p6Q<p <piXo66<p<p povdfrvxi, saec. IX): 
to elg xijv pdQTvga x^g vpGtv eixpvtag tpiXoxövr^ia xaxä xijv öi^v 
d\iio6iv ineX&övxeg xtfg (iev 'döiavfig öitOQ&g (&g &v xig efaoi 
firidl xp M0V6&V övöfuxxt zpc&ftevog, Öl xal doiav^av) yvij- 
<sCav yovilv*) xaxeiXijq)a(Uv> ötpaXfidxmv de oväfa, xXijv et tcov 
xi tcsqI 6vvxa£iv xal xovxo 6xdviov ixeOrifirivdfie&a. ei de xi 
itgbg xijv &XXtjv xaXXovifv xfbv Qrtfidxmv xaXbv dv tycog vöteoetv 
idoxeiy xal xovxo nqbg xi}v 6vyyeiri\ yLOQ<pi\v xb Xöyov xdXXog 
pe&riQii66axo. s ) 



1) In dem von Dodwell, Dissertationes in Irenaeum (Oxoniae 1689) 488 
aus einem cod. Baroccianus (142) veröffentlichten Fragment über die Vor- 
steher der alexandrinischen Katechetenschale findet sich begreiflicherweise 
nichts Geziertes, da es eine blofse Aufzählung von Namen ist. Auch die 
aus derselben Handschrift von C. de Boor in: Texte und Unters, herauag. 
von Gebhardt-Harnack V Heft 2 (1889) p. 167 ff. edierten Fragmente boten 
bei ihrem sachlichen, für uns hochwichtigen Inhalt keine Gelegenheit zu 
rhetorischem Putz. Auch in dem seit Usenera Behandlung berühmten, von 
E Bratke im Theol. Litt. Bl. 1894, 185 ff. auf Philipp v. S. zurückgeführten 
Stück aus dem Religionsgespräch in Persien (in: Anecd. Graeco-Byzantina ed. 
A.Vassiliev I [Mosk. 1894 j 83 ff.) ist wenigstens in der uns überlieferten Be- 
arbeitung keine Ziererei zu bemerken. Aufserdem ist in einer Wiener Hs. 
(n. 248 fol. 80 r — 92 T nach dem Katalog von Lambecius 1. V 137) daraus 
eine Disputation zwischen Christen, Heiden und Juden über Christus, die 
unediert scheint. 

2) D. h.: deine Rede ist ein echtes Produkt des Asianismus, den ich 
nicht, wie es üblich ist, 'Acucvi) potiaa nennen will (cf. die angeführten 
Stellen des Prokop und Eunapios), sondern, indem ich mich selbst einer 
echt asianischen Ausdrucksweise bediene, rf)s 'Aoiuvfiq o-xoq&s yrr\aiav yovr\v 
(geziertes Bild und Wortspiel). 

8) Von diesem Nikephoros giebt es eine Rede auf den i. J. 895 ge- 
storbenen Patriarchen von Konstantinopel, den h. Antonius Cauleas. Der 
lateinische Text steht AA. SS. Boll. 12. Febr. H 622 ff; der griechische ist 
ungedruckt, er findet sich in einer alten (s. X/XI), das griechische Meuo- 
logion des Februar enthaltenden Wiener Hs. (cod. graec. bist, eccl. XI, bei 
Lambecius, Comm. de bibl. Caesar. Vindob.« VDJ 151 ff.) fol. 96 v — 109*. 
Ich teile aus dieser Hs. nach meiner Abschrift das Proömium mit, weil es 
mit seinem Schwulst, seiner langen, unübersichtlichen Periodisierung (an 
der er einmal selbst scheitert) und seiner oft perversen Wortverachrankung 
das Urteil des Photios erläutert. Obx fyt &qcc x&v itQolaßdvtav naläv etg 
nteuvy (t^i K&XiV xbv %q6vov^ %&v id6%u yfytjpax/vat, naQccvlrioiove yovug 

24* 
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2. Indirekte Zeugnisse. 
vtufQiSu* Diesen unmittelbaren Zeugnissen für das Fortleben des 

und 

iiotavi$ttv 

(Fort- ivuxtlv xai 8t atix&v iexdxmv &8ivmv igyotg ccixolg xai Tcodypaat x&v 
aetzang). (pQ-aadvxmv ttaon&v niaxmaaa&ai xb iiccQccSofcov &n &Q%f)s yap xi)v &vftqm- 
•aivx\v 8 nXdovrjg naXafiricd(i(vog tpvoiv xai x&v dyaft&v ontofiaxcov ivxsfru- 
%mg &tpoQ(t&f oi>% &<prjne xavxr\v cvyyr\gdo%uv rg> zQovcp, &XX* &vr\ß&v 6ar t - 
piQcct (mg -fjfiegat cod.) xai x6xovg &8iXmovg x&v nooXaß6vrmv (pigav, xrjg 
avcßfrev avyysvslag xb svyevhg iv lavxolg intmtgopivovg &voftsvxov. oi yap 
äaWpa xara xqovov xai ngmxm fisrgsic&ai nimvxev apartf, &XX' &8s%daxm 
yv&pt] x&v xaxog&ovvxmv xara xbv vüv tlg vno&teiv eimripiag xm X6ym ngo- 
xstpevov, xfj xa&' k%dcxr\v iiti86<set ZXr\v ävußdvxa xf\v x&v &gsx&v xl/jttaxa 
xai itpiyftivov (lg xö &xg6xctxov. &XX' Wci xovxm 8iä ßtov x))v &gexr)v fieXixrj- 
cavxi xovg dicc rot; ßlov negl X6yovg ionov8ax6xag SianXixtiv xbv Inaivov, 
oiiteg fiel xai yX&coav äyccfrol xai dvvccxol &uv(idfciv &v8gbg %axog&6)ficcxa t 
i(ih 8h fiaxgä oiyfj 8i86vcti xb cx6\ux xai xijv yX&xxccv 8sc(uä xai §i\xogtv6v- 
xmv &XXmv iv &%gouxalg xccxccXiyio&ai xai x&v (ihv äveXlxxsiv xijv (ivrjfitiv, 
&v öyig pot xai itelgcc xQÖvoig oh ev%volg 8i8dc%aXog %v t xai xfj dX^d-fla 
itQoaiuxQxvQSlv xb &Xri&ig xb xai ßißuiov, x&v dyvoovtievnv 8h xfj 8ir\y/\cu 
Uta xoti X6yov xagnova&at xi\v rtdr\oiv, äXXä pr\ &nai8tvxm yX&eoij xai cvy- 
nB%V(iiva) xm x%g d&vfilag vfcpti Xoyuspm ngbg oyttov xoaovxov ngdyp(txog 
dnodvso&cu, xbv xotg fathg Svvccpiv iy%tiQovoiv intigxrjfiivov xivdvvov vtpogm- 
(i$vov. mvoei yap oi X6yoi x&v ngaypdxmv iXuxxovafrai ntmvxccot, ivxavda 
de v$v t onov xai %q6vog pdXitxa pocxgbg Sitfiexgrjoaxo xi\v ägsxrjv xai no- 
Xvav&fi Xeifi&va (Ujwixcti %ctxoQ&muccxcc t itQOg xt}v ndvxmv &(irixavoüvrtg 8td- 
Xi\iptv tUöxag avciiXXovxaf oi>8h yccQ xijv iavx&v cpvciv, (tiv olv, oi>8k 
xb x&v 7tQctyiidxa>v dyvooüoi (teysöog- optog Xjyso&ai xi (i&XXov 13 8wenv 
iXitloavxeg xm x&v &Qtx&v fyovvxai (leye&ei x^v olxelav &xo*Qvipsiv &o&i- 
viucv, pr}8ivcc yuo %qLvhv xovg X6yovg xm x&v noayiidx<ov i%nlr\xx6^tvov 
&av(taxr 81b xai Xaönv ikni^ovoiv, 6(wv xai nriQvtx soften xfj xovxav <rt)fi- 
nXo%% d-avpa£6(ifvoi. insl 8h xai xf)g aixo%odxooog iv itäai yva>(it]g r) yfj- 
<pog HQccxei xai pf-rä xijv dauxv &g foog 8i%aiot>ca vipttv xä oeia xm «axgl, 
x% tavTTjg Jtepi X6yovg %dQixi xb ic&v iitixoiipctvx&g — xav baxtot&tw &vdy%i\, 
xb Xilnov ndvxag i%Uvr\ TtQoafryaei, öXooafiaxov 8h (i&XXov xm Xoya itccQt^ot 
xrjv ticav6Q&a>atv, — Sftev ictvxovg inl xr\v 8ir\yr\<siv inamisfiiv, xa^a^fp 
xivä %QTi%l8a xrjv nttxolSu nooxdg'avxsg. Daneben zierliche Figuren, z. B. 
97 r dvSgsLovg phv tt>v%r]v f ccv8ot(ovg 8h a&fux. ib. xoep/a plv ipvz^v, xoöfäa 
de n&ai xo6noig, xai xfj xov ompccxog mget oint ivvßg^ovaiß xb xfjg tftvxfjg 
stysvig. ib. twmolg intarifiog, f-vpaolg nfi/a, $vvmolg gqtonj. 98 r xb yuo 
öXoipvxag algsfthv elg ini%xr}Oiv ßißceiov, xb 8h ßeßaiag wooaxxri&hv nq6%HQOV 
elg avvxijQTjatv. 99 r xai eCp«yx«v »arra^ov xb (ifya %xfjpa xb fotov XQ^yxc. 
100 r T) avv GdQxl &accQ*og 8utymytf. 104 T xotovxog 6 8o6(iog, ovtog 6 ßiog, 
rotat>ra xä %ccxoQ&a>fiaxcc iv dvdyxccig xb xaprfoixdv, t6 &v8gelov iv ittot- 
axdaif Iv n6voig xb stixovov, iv %6noig xb fxsyuXdipvxov iv xotg nax' &q(xi)v 
i8o&ai xb f&h'fiov, iv &c&(vilutg xb o&fvaooVy iv vöaoig xb dvvituxxov 
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Asianisnius 1 ) bis in die byzantinische Zeit füge ich nun einige 
Stellen hinzu, an denen zwar der Name r Asianismus ' fehlt, die 
Richtung aber so deutlich bezeichnet ist, dafs kein Zweifel 

xccvxtl&e xal &vdXcatov. Verwegene Bilder, z. B. 98 T xal Xombv &veittitxQ6~ 
(fiof xb xfjg &axrjaea)g x fL Q^t frai &qotqov xovg tf]g &Qfxfjg aüXayutg t-x.ßud'vvav 
xal 9tQÖg nuxoitoyovUtv xaX&g %utQaoxeva£6p*vog. 99* &ott dl x&v lovXtov 
neol rag naottag &v&ovvxtov xal extyavovvxav xb nXfjoeg fclag %ÜQixog 
XQ6am7tov 6 tijs flrpaxuxifc ovrenifröet cpiXocoylag Xeiftav tb&aX&g iv afam. 
ib. xal Xombv %v put anovdi) tb dovX&eat ti)» odo%a xm itvivpaxi, xal tot 
Xoyiop&v fhiQtfaiv ^rjpwr, xal xohg MQccpovg dvana^aloBiv t&v ivpoi&v 1%vti 
Xctxovpivmv vjcpovot xal cpvXaxxixotg ola xwl ru%toi äiccvolag nobg tä *QsCvta 
%ivr\otoiv. 

1) Im ersten und zweiten Jahrhundert waren die kleinasiatischen 
Küstenstädte nach wie yor die Hauptsitze des Asianismus. Vor allen 
Smyrna, die Vaterstadt des Niketes, und vieler anderer sehr be- 
rühmter Sophisten. Als die Klazomenier den Skopelianos, ihren Mitbürger, 
baten, doch bei ihnen seine Schule zu halten, erwiderte er, die Nachtigall 
singe nicht im Käfig, 8*ntto 9\ &Xcog xi xlfc iavxoü ticpwvutg xi\v Zpvovav 
ientyaxo xal xi}v i\%a> tijv ixet nXelotov &£Ucv aWffr). »atfrjff yäo rfjg 'icovlag 
olov pove*£ov KCJioXie\iivr\g &QXimxdxi}v ini%n xd£iv ^ SfUovct, xa&ditso iv 
xotg doydvoig r) payag (Philostr. v. soph. I 21, 8). Dort strömten, um ihn 
zu hören, zusammen Ionier, Lyder, Karer, Mäonier, Äolier, Mysier, Phry- 
gier, Kappadocier, Assyrer, Agyptier, Phönicier, Athener (ib. § 6). Auch 
Polemon lehrte in Smyrna, wofür Philostratos I 25, 1 f. ähnliche Gründe 
angiebt. — Neben Smyrna dann auch Ephesos, wie uns besonders die 
Inschriften gelehrt haben, cf. Ancieut greek inscriptions of the Brit. Mus. 
in n. 648 u. 627 mit den Bemerkungen von Hicks. — Bei Tacitus dial. 16 
wird anfordern Mytilene als Hauptsitz der asianischen Rhetorik genannt. 
— Im in. Jahrh. überflügelt Athen diese Küstenstädte: hier strömten sie 
zusammen aus der ganzen Welt, vor allem aus Asien. Denn fast allo So- 
phisten des HI. und IV. Jahrh. stammen aus dem Osten. So im IH. Jahrh.: 
Apsines aus Gadara (lehrend in Athen unter Maximin), Genethlios und 
Kallinikos, beide aus dem petraischen Arabien (lehrend in Athen unter 
Gallien), Iulianos Domnos aus Caesarea in Kappadocien (Zeitgenosse des 
Kallinikos), Paulos und Andromachos aus Syrien (lehrend in Athen zur Zeit 
des Dexippos), Sirikios aus Palästina (lehrend in Athen, Schüler des Andro- 
machos). Dagegen war Minukianos Athener. — Im IV. Jahrh. aufser The- 
mistios (Paphlagonien), Himerios (Prusa), Libanios (Nikomedia) bei Euna- 
pios erwähnt: Aidesios (Kappadocien), Iulianos (Kappadocien), Chrysanthios 
(Sardes), Eusebios (Mindos), Prohairesios (Kappadocien), Epiphanios (Syrien), 
Diophantos (Arabien), Anatolios (Berytos), Akakios (Palästina), Nymphi- 
dianoB (Smyrna), Beronikianos (Sardes), dazu die Iatrosophisten Zenon (Ky- 
pros), Hilarios (Bithynien), Magnes (Antiochia), Oreibasios (Pergamon), Ioni- 
kos (Sardes). Von den bei Eunapios genannten sind nicht aus Asien nur 
ApsineB (Lacedaemon), Priskos (Moloaßer), Epigonos (Lacedaemon). 
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bestehen kann, was gemeint sei. Alles, was ich früher bei der 
Charakteristik der Asianer des III. vorchristlichen und des 
I. nachchristlichen Jahrhunderts hervorgehoben habe, wiederholt 
sich hier. 1 ) 

Wohl die grimmigste Invektive gegen die asianischen 
Sophisten ist die Rede des Aristides xatä t&v i£oQ%ov- 
pivav.*) Er beabsichtigt darin vor allem, den Einwand dieser 
Schönredner, dafs nur so das Volk sich gewinnen lasse, zu wider- 
legen, was ihm natürlich auf Grund platonischer Gemeinplätze 



1) Aach so allgemeines wie das Folgende. Ich habe oben (S. 182, 1) 
aus Dionys v. Hai. de or. ant. 1 die Worte angeführt, in denen er die un- 
wissenschaftliche Haltung der Asianer seiner Zeit brandmarkt ; drqpöp^roc 
üvcdSua Ofarptxrj xal &väycoyog xal otts tpiXoootplag obc* &XXov Jtaidevfuttog 
ovdsvbg fistetXri<pvta ttev&eqlov. Damit vergleiche man, was Luüan rhet 
praec. 14 f. den Moderhetor von seinem Schüler verlangen läfst: xlfuge 
xolvvv tb (liyiotov pkv tijv &(ia&lav, slta &edoog inl totna xal t6X(utp xal 
&vaiö%vvxlav und in Betreff der &(ut&Uc noch im speziellen: nQo%i>QU (tr}dhv 
6%vr\eug ntor\ft$lg y il fir} itQoeteliofhqi inetva tu itob ti}g ^»jto^ixf)ff, 
6n6cu i) &XXt\ nooncadeUt tolg icvo-froig xal (Utrechts pstet noXXoü xauarov 
bSonoitV ovdlv yeco a&t&v forjoei. 

2) i£oQ%elo&cu heilst exsultare, von lebhaftem ausgelassenen Tanz, 
ganz wie i*ßa*%evsod-ai> mit dem es Herodian der Historiker V 4 verbindet. 
Warum es im Titel steht, zeigt besonders der Schiufa der Rede (p. 668 f.): 
er vergleicht die Sophisten mit ausgelassenen Tanzern und l&fst mit bitterm 
Hohn sie selbst sich verteidigen mit dem Argument, Herakles habe ja auch 
bei Omphale getanzt. Dafs Redner, die solches Gewicht auf das Rhyth- 
mische und Gesangreiche der Rede legten, Gefahr liefen, ihre Körperbewe- 
gungen zu förmlichen Tänzen ausarten zu lassen, ist begreiflich genug; 
denn, wie Aristides selbst in einer (verlorenen) Rede bei Libanios or. 63 
(vol. III 857 R.) sagt: ÖQ%ricis ieti xlvntft? t&v (isXcbp avvxovog patd uvtav 
c%7ipatmv xal §v&[ubv. Er hat noch in einer andern Rede gelegentlich die 
ausgelassenen Tanzbewegungen seiner Gegner gebrandmarkt: or. 49 (vol. II 
588 Dind.): ov ndvxtg ipol cvrlaav Saov tovtmv (sc. tfjg <fo<ptott*i)g %aw6- 
tritog xal tov xotiyevtcfica o%jiuttog ivtxa) %taoLs elpt; ov nav faoow xb 
rjfietsoov, .... nolav t) % tl 9 Av ty* Kfrijw ?} %ttX&v naQctymyrjv i^enlrriöfg 
TctQcciTtQco tov (Utotov vtv6fii%a\ nolov iadifrog *a$/*a Xwt\o6v; etartp tjdti 

ttvhg avtovg anixQtnpccv totg l(iat(oig &XXä ttXXo t* rototirov jcmxotf 

iitXaadprjV', &XXcc ÖQxoüfiai dlnzvxa &oitto iteool tiveg; (d. h. „springe 
ich von einer Seite der Rednerbühne auf die andere? 4 '). Von früher citierten 
Stellen erinnere ich hier nur an das diserte saltare bei Tac. dial. 26, 
cf. aufserdem oben S. 291 und 810, 2. Im Gegensatz zu diesen Rednern 
nennt Synesios in der oben (S. 356) citierten Stelle die 'alten* Redner xovg 
etaoi^ovg. 
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nicht schwer wird Leider will er nicht die einzelnen xtaiöfid- 
tov tQÖxovg in ihren Reden aufzählen, sondern sich mit dem 
allgemeinen Nachweis begnügen, Ztt tf^g &Q sx y$ ovdtpia xm 
xaxla TQÖJtaiov £<Sxt\6ev (II p. 564 Dind.). Diese Leute haben 
es nur darauf abgesehen, yaoyaXifiai tä faxa (p. 551); paXaxC- 
tpvtai (ib.), (udrxnHfi xsqI zotig Xöyovg (552; 554), sie gleichen 
avdooyvvoig rj £vvov%oig (565); vpetg, ruft er ihnen zu (567), 
otav tig ipaXxQtag xaxxx\6fc xal xä x&v Mov6&v 'ÖQfia iQctivrjxe 
iv xtp drjuoGfy, x6xeoov (piXoxiptag dixaCmg &v afuptößrixotrixE, rj 
t&vteg av xaxoQvxxoitfo IIsq6i6zI\ Die gerechteste Strafe sei, 
dafs sie oft das Gegenteil von dem erreichten, worauf sie es ab- 
gesehen hätten, wie von ihm selbst an einem dieser Redner be- 
obachtet sei (564): fide ptv ytiQ lyxXivttg x&v %agka)v evsxa, 
axQoxsXevxiov d' iitsip&iyyexo i<p ixdöxm t&v xo^axlmv &6xso 
iv piXsi tavtöv. ot d* axQoaxal xal iocb^uvoL ovxa ötpödga 
ifaxXrfxxovxo xal xuxsC%ovxo vxb xov fidXovg <So*#' Zxs ö*t) iyfyvovxo 
7tgbg t$5 fäfiaxi, ixysXadavxtg av avxol vntßaXov, ovx icvxanoÖi- 
Öövxeg &6ntQ xijv tpcwrfv, aXXä xal ngoXa^ßcevovxBg. xal 

dfjxa j]dvg fjv 6 xoovtpatog Ifov xaxöxiv rot) ^opoC nQ06r\itxov 
de xi xal äXXo tov xöodaxog oüvsxa (cf. Aristoph. Wolken 555 
und oben S. 310, 2), &6t* iXeivbv xb %gr t ^a xr)g övvavXütg elvat 
toi) te eotpitsrov xal x&v ixaComv 4a>' olg inx6r\xo. 1 ) 

Vor allem finden wir, dafs diesen Rednern der schwere Vorwurf 
gemacht wurde, ihre Vortragsweise arte infolge der aufs äufserste 
gesteigerten weichlichen rhythmischen Komposition in förmlichen 
Gesang aus. Wir sind diesem Vorwurf schon öfters begegnet: 
Cicero erhob ihn gegen die Asianer seiner Zeit (or. 27; 57) und 
oben (S. 294 f.) habe ich eine grofse Anzahl von Stellen an- 
geführt, um zu beweisen, dafs die Asianer der ersten Eaiserzeit 
darin ihren Vorgängern durchaus treu blieben, ja sie womöglich 
noch überboten. Die Verhältnisse wiederholen sich genau in 
dieser späteren Zeit, mit der wir uns jetzt beschäftigen. Ob- 
wohl darüber schon mehrfach gehandelt ist 8 ), so mufs ich doch 

1) In einer andern Rede (61, II 681 Dind.) nennt er Bie xovq xara- 
nxiaxovg oocpicxds- 

2) Vor allem von dem Franzosen Lud. Cresollius S. I., Vacationes an- 
tumnales (IG 20) 472 ff. Diese heutzutage vergessene Schrift habe ich schon 
öftere zu citieren Gelegenheit genommen, weil sie eine Fundgrube für der- 
artige Dinge ist, wenn auch jeder Ansatz zu historischer Betrachtung fehlt. 
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einige wichtige Belegstellen hier wiederholen, viele hinzufügen, 
nicht blofs um die Kontinuität der Entwicklung auch an einer 
solchen Äufserlichkeit zu zeigen, sondern auch weil ich den Zu- 
sammenhang zwischen rhythmischer Rede und Gesang 1 ) später 
zu weiteren Folgerungen benutzen mufs (Anhang I). 

Dio Chrys. or. 32 (an die Alexandriner), 686 R.: öV vpag 
ds fjdri fioi doxtl xb 7t Q&yfia (nämlich das Singen) xal xä>v Qt]- 
TÖgav anxi6%ai xal q>iXoöö(pov ivtav, paXXov Öl xovg fijtOQocg 
ovde yv&vai (adiov. ä>g yäQ 6q&6i tt)v öTtovdijV vp&v tijv jisqI 
tovxo xal x^v ixt&vpfav, n&vxsg di) adovtt, xal (rjxooeg xal 
öoytöxai, xal ndvxa neoatvexai 6V ptfijg, &öt et xig xag£oi di- 
xaffrijptov, ovx Äv yvoii? (aÖtag nöxsoov ivdov xtvovöiv fj 6i- 
xctfcvxav xctv öoyiöxov ds olxr\\ia xXytfov ovx itixai yv&vai 
x^v diaxoißijv. 

Fhilostratos vit. soph. I 8 von Favorin: i&eXys d$ cu- 
xovg (die des Griechischen unkundigen Römer) xov X6yov xal xb 
ixl xa6iv (also der ix(Xoyog), 8 Ixslvoi fiiv ndiiv ixdXovv, iyk 
Ö\ (ptXoxipfav, ixsidi\ xotg axodedeiyfuivotg itpvfivetxai. Für 
Favorin cf. noch Lukian Demon. 12: ixel 6 Oaßaolvog axovöag 
tivbg 6>g iv ylXtaxi xoiotxo xctg bfuXfag atfrotf xal \1aX16xa x&v 
iv avxalg peX&v xb ixixexXaöfLevov 6(p6dgu ag dysvveg xal 
yvvaixslov xal <piXoöo<pCa fyuöxa xolxov, xoo6eXbfav ijpcora xbv 



Einiges daraas hat er wiederholt in seinem bekannteren (von Rohde 1. c. 
291, 1 richtig gewürdigten) Theatrum veterum rhetorum (Par. 1620), am 
bequemsten zugänglich durch den Abdruck in Gronova Thesaurus graec. 
antiqu. X (Venetiis 1785); dort p. 129 ff. Aufserdem Rohde 1. c. 312, 4. 
W. Schmid, Der Atticismus I (Stuttg. 1887) 41, 16. 

1) Diese Sophisten verglichen sich daher gern mit Singvögeln, cf. 
Skopelianos in den oben (S. 373, 1) aus Philostr. v. soph. I 21, 3 angefahrten 
Worten; 8ie sprachen daher auch gern über solche Vögel: Themist. or. 27, 
336 c (ij fi« &lXa>e vofilejjs atyatZeo&ttt r<p %v%va> xal tfj &t]36vi, xa&antQ oi 
xou^ol ootpiorai ol xopovirfg tovs l6yovg olov <pvxia> %i%ffr\vxai xovxoig toig 
6Qvtoig (cf. z. B. Lukian Heracl. 4 ff. und Himerios oft). Anderes bei Crc~ 
solliua vac. 508 und theatr. 43 F 44 AB, Boissonade zu Eunapios (Amsterd. 
1822) 228 u. ö. und zu Zacharias Myt. (Par. 1836) 352 ff., Rohde 1. c. 313, 1. 
— Interesse dieser Sophisten für Dichter: Niketes und Skopelian studierten 
alle Gedichte, besonders die Tragödien, der ptyaloqxotUt wegen: Philostr. 
I 21, 5; Adrianos war gewöhnt imftetdZeiv rate Movaatg (ib. II 10, 6) und 
seine allzustarke Anlehnung an die Tragödie wurde getadelt (ib. 7); Nika- 
goras nannte die Tragödie die Mutter der Sophisten (ib. II 27, 6); Hippo- 
dromos schrieb auch Lyrisches (ib.). Mehr darüber besonders bei Rohde 382 ff. 

■•. 
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Jrj^jubvaxta, xig &v %Xevd£oi xä avxov' 'av&Qaxog, fcpr} 9 ovx 
etiaxdxrpa ijeov xä ärca f . — I 20, 1 (von Isaios dem Syrer): 
MiXrfiitp Jiowöfo axQoazfj üvxt x&g pekixag %bv <pÖfj 
xoiovpivfp ixtxXijxxav 6 *Iöatog K peiQaxtov, £<pr\> 'Icovixöv, iyfo 
de 6s aÖe iv ovx ixaidtv6a\ — II 5, 3 von Herodes (der es 
gegen seine Gewohnheit einmal mitmachte): ixideixvv*tievog de 
t$5 y JXeidvdQa (einem berühmten Sophisten aus Kilikien) tijv 
xe ifa«b xfjg diaXe%emg jrootfffcfp, ixeid^ iylyvmöxe xovxtp xal pd- 
Xiöxa %atqovxa avxov tä xöva, Qv&tiovg xe xoixtXa>xioovg 
avXov xal XvQag i6r\ydyexo ig xbv Aöyov. — II 10, 5 (von 
Adrianos): xccta<S%fov de xal xbv &va> ftoövov (den Rhetoren- 
stuhl in Rom) oütcos xi}v 'i\6fiijv ig avxbv ixiöxge^ev^ i»g xal 
xotg a%wixoig yXdnxr\g 'EXXddog $Q<oxa xaoaGyfitv dxQodöecog. 
r\xQO&vxo dl &6neo evöxofiovö^g drjdövog (cf. Soph. Oed. 
C. 18) ti)v evyXmxxCav ixxexXrjyftdvot xal xb xal xb 

eijöTQoyov xoQ atbdypaxog xal xovg xetfj xe xal %i>v $dfi 
$v&povg. — II 28: ot xbv Aaodixea Oüaoov (einen Schüler 
des Favorin) X6ycov d^iovvxeg avxol pij a&ovö&cov Xdyav, xal 
yäo evxeXi^g xal dutxs%riv&)g xal einj^g xal rfv el%ev evcpavCav 
ai6%vv(ov xapxatg aöpdxav, alg xctv v%0Q%ib6aix6 tig x&v 
döekyeöxeQtov, 

Plutarch de rat. aud. 7 p. 41 C: e*%ei, di xi xal ^ Xi\ig 
dnccTTjXöv, Zxav 4\deta xal xoXXij xal pex' Syxov xivbg xal xccza- 
6x6vr\g iifuptQrixai xotg x^dypatitv. itg yäg x&v vx* avXotg 
adövxov at xoXXal xovg dxovovxag ufuxoxCai, diaipevyovoiv, ovxto 
xeoixxii xal öoßagä Xi%tg dvxtXdftxei xtp axgoaxfi XQog xb dr\XoV' 
fievov ... at de x&v xoXX&v diaXe%eig xal fieXexav öotp tötäv 
od ftoVov xotg 6v6pa<fi xaQaxexdöfuxöi %g&vxai x&v diavor\pdxa>v, 
dXXä xal xi^v (paviiv ififteXetatg xicl xal fiaXaxöxijöt xal 
xaQiöcböeöiv i<pr\dvvovxeg ixßax%tvov6t, xal xaQatpi- 
gov<Si xovg dxoo<Oftivovg 9 xev^v -fidov^v didövxeg xal xeva>- 
xequv 66^av avxiXapßdvovxeg (folgt ein Vergleich mit dem xi- 
dagadog), cf. auch 8 p. 41 F. 

Lukian pseudolog. 5 (von dem phönikischen Sophisten Ti- 
marchos, der über das Thema '6 üv&ayÖQag xmXvöfievog vxö 
xivog y A%v\vai<nv fiexi%eiv xijg *EXev6tvi xeXexijg &g ßdoßaQog, ort 
iXeyev avxbg 6 IIv&ccyÖQag tcqo tovtov xoxe xal E^tpogßog ye- 
yovivai* eine ftsXitr] hielt) xijv tpmviiv ivtQetyag e(g piXog, 
üg $exo, üqt\v6v xiva ini\vXei re5 nv&ayÖQa. — Der im 
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QrjtÖQav SiddöxaXog parodierte Sophist (Pollax) empfiehlt dem 
angehenden Schüler, mitzubringen uiXog avat6%vvxov (15) 
und giebt ihm den Rat (21): tji/ 6i noxs xal a<Sai xaiobg elvai 
doxy, xdvxa 6oi adsö&co xal fiiXog ysvioftat. x&v score äno- 
QfoWS TCgdyfiaxog adixov, xovg üvdoag xoi>g Ötxaöxäg dvoftdoag 
i^fieX&g xsTtXtiQ&xdvav otov xi}v aouovCav seine Freunde 
sollen ihm Beifall klatschen, xal yäo av xal rovde fuXixm tfot, 
xbv %oqbv £%6tv olxstov xal tvvadovxa. — Cf. auch die 
bitteren Worte über die zur Hetäre herabgewürdigte, in einem 
Gäfschen wohnende Rhetorik, die sich nächtlicherweile ansingen 
läfst von ihren betrunkenen Verehrern (bis acc. 31). 

MusoniuB bei Gellius V 1: cum philosophus hortatur mottet 
suadet obiurgat aliudve quid disciplinarum disserit, tum qui audiunt 
si de summo et soluto pectore obvias vulgatasque latides effutiunt, si 
clamitant etiam, si gestiunt, si vocum eins festivitatibus, si modulis 
verlor um, si quibusdam quasi frequentamentis orationis moventur 
exagitantur et gestiunt, tum scias et qui dicit et qui audiunt frustra 
esse neque Uli philosophum loqui sed tibicinem canere. 

Themistios stellt or. 26, 315 a — c seinem öepvbv eldog 
rot) Xiystv das xatyvi&deg der Sophisten gegenüber; dem letzteren 
eignet das ttdeiv xal itQoaSsiv xolg äxQoa>u.dvoig. or. 28,341c 
(nach einer Schilderung des prunkhaften Auftretens der Sophisten): 
xgbg dh x(p x66ua> ovxm Xaunoa b'vxi xal xoXvxsXet xal avxol 
ot Xöyot atpvXoi efol xal vjtsoßdXXovöi, degtorqu xal anXav&Qu- 
xlq, xvüaivovxBg xal ixatoovxeg xal aöitatöptvot, xovg fcmudvovg 
xal ndöag tivxsg (pmväg xal aöuaxa aäovxeg /tetfra fidovrjg 
(oöjtsq UstQr}vsg. Eine merkwürdige Stelle noch or. 24, 301b: 
er gleiche nicht den Sophisten, die ihre Zuhörer anlockten, 
indem sie ihnen reichen Ohrenschmaus verschafften und von 
denen ot fiiv xivtg tiux&Qiov adovxsg u-elog, ol dl y A66voiov 
xal ix Aißdvov, xr\Xov(Siv vuag xfj xs ofao&sv aQuovia xal tt) 
frvoa&ev. Zu dieser Stelle bemerkt Petavius: psalmodiam ac 
musicam in ecclesia modulationem, ut opinor, innuit. sie enim ap- 
pellare amat *A06vqiov udXog pro Hebraeo. Das ist richtig, denn 
dreimal citiert er die Septuaginta (jedesmal dieselbe Stelle: prov. 
Bai. 21, 1) als y A66vow ygauftaxa (7, 89d; 11, 147c; 19, 229A). 

Synesios Dion p. 55 Pet. (s. o. S. 355 f.): xovxo ulv ovv 
oW av b 6spv6taxog avx&v (xav 6o<pi6x&v) ngcHSTtoirfdano , aii 
ov ndvv u-eXeiv avxü xal nBngayaaxBv6^ai xä icsqI xijv ipavrjv, 



■ 
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ög ye xal psrakv xijg ixtdefl-t&g iexodtpri xal xb Xrjxv&iov fjtrioe' 
xal 6 ptv axdXov&og &qs%ev (ix xoXXov yäq xal xuQSöxevctö'ev), 
6 dl iatoQQoytl xs xal avaxoy%vX%H, tov v&ctQ&g imxfösti&ai 
xolg piXeei. xvy%avu öl oW 8>g iatooax&v iXtav 6 d^xrjvog 
&v&QCD7tos' aXXä ßoijXotvxo psv otv afabv i£a<fat (yeXßsv yap 
äv) 9 ßovXotvxo ö" &v xal . . . a<pav6x€Q0v dvÖQiccvxog ytviö&cu 
(äxaXXaystev y&Q fa> xdXai deöfuvoi). — id. enc. calv. 4 (66 B 
ed. Pet.): iyfo dl oiks Ttoooifuaöduevog iatfiatöv ti xal ropoV, 
oi<p xoifg äyavHfxixovg Xöyovg ot fäxootg S>6xbq ipßöXoig xäg 
xoitfoeig bxXC^ov6iv y oiks noodoug BxeQ Jimv ixofyöe piXog 
avaßeßXrjpivov xal Xiyvobv &xs xifraopd ixov vdfiov rot) 
Xöyov itQoavaxQovtfdiisvog 1 )' t&vaöxäg smfrev xal xovg feovg 
XQOGeixmv, 8ji€q etm&a, ixefuXov^v x^g x6pr\g. xal yaQ ixvy%a- 
vov paXaxcbxEQOv xb öcbua i%ov, ij dl ^fiiXrjxo ix xXefovog». 



D. Der neue Stil und die alte Sophistik. 

Ich habe früher (S. 138 f.; 147) bewiesen, dafs der alte Asianis- stu- 
imi8 eine konsequente Weiterentwicklung der alten sophistischen ^ueh« 
Kunstprosa war. Es läfst sich nun ferner auf Grund unwider- Zn J*"™ eu 
leglicher Zeugnisse der Nachweis führen, dafs der Asianismus 
der zweiten Sophistik sich seiner Verwandtschaft mit 
der alten Sophistik bewufst gewesen ist. 8 ) 



1) Jene Schrift stammt ans Dions sophistischer Periode und sein sang- 
reicher Vortrag war nicht inXtlvfiivog , wie derjenige der Asianer, sondern 
&vaßtßlwhog, d. h. 'gehalten*. 

2) Es liegt ja anch schon im Namen: ol &<?%aIoi ewpiexaC nach Brand- 
staetter 1. c. (oben S. 853, 1) 248 zuerst bei Aristides ars rhet. II 580, 14 Sp. 
Kfivlov p&Xlov 6 xoio&toe xq6jxos ido&tv slvcci q xivog x&v &q%ccUdv cotpiax&v. 
Dann bei Philostratos, auch bei Menander III 382, 27 Sp. xal x&v aX&v 
xal ribv xotovxmv f}dr\ xivhg x&v nüXat aoyiax&v iitaivovq ovviyQctrpav. Da- 
her beginnt Philostratos seine ßloi der eigentlichen Sophisten mit Gorgias. 
(Auch Pausanias erzählt bei Erwähnung einer Statue des Gorgias dessen 
Lebenslauf VI 17, 7 ff.) Daher konnte Dio Chrysostomos seine Invektiven 
gegen die Sophisten dem Kyniker Diogenes in den Mund legen (die Identi- 
tät der Zeiten spricht er selbst aus or. 8, 148 R.). Daher identifiziert sich 
Aristides («. far. 1, fori? x&v xstxaQtov) sachlich (in der Sprache und im 
Stil hat er mit ihnen nichts gemein) durchaus mit jenen älteren und glaubt 
sich selbst zu verteidigen, wenn er sie verteidigt (cf. H. Baumgart, Aelius 
Aristides [Leipz. 1874] 29 ff.), und Themistios (im Zotpusx-fis , or. 28) fahrt, 
um den Namen eines ooqpumfc von sich abzuwehren, den Nachweis, dafs 
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Emenenuig Plutarch, der erbitterte Gegner der asianischen Redner 
gorgiani- seiner Zeit, bat in einer nicbt erhaltenen Schrift folgende 

sehen stii«. ^ u f 8enm g gethan (bei Isidor. Pelns. ep. II 42, vol. 78, 484 Migne): 
(nXovrccQxcj öoxet tb <Jcup}g xal Xetov yvtföiov elvai 'AxzixiApdv), 
oikm y&q anjtifo, iX&kr\6av ot (ijtoQtg. roqytag dh 6 Jeov- 
rtvog TtQ&tog tty vööov tavtrp dg tovg itoXiztxoüg Xöyovg £fai\- 
yaye, tb xfif^Xbv xal tvmxbv ä6ita6ccpevog xal tfj öacprjveuc Xv^irj- 
vduevog. Wenn er sagt, dafs man den echten Atticismus an den 
zehn Rednern zu lernen habe, während er durch Gorgias ver- 
dorben sei, so scheint daraus zu folgen, dafs er einer Richtung 
seiner Zeit entgegentritt, welche dem Gorgias Einflufs auf den 
Stil zuerkannte. Daß sich das nun thatsächlich so verhalt, er- 
kennen wir aus einem Brief des Philostratos (73), dem ein- 
zigen in der ganzen Masse, aus dem wir wirklich etwas lernen. 
Er ist an die Kaiserin Iulia Domna gerichtet, gehört also jeden- 
falls einer frühen Epoche im Leben des Philostratos an. Er 
enthält eine systematische Verteidigung des Gorgias, und 
zwar, wie aus dem Schlufs hervorgeht, mit einer Polemik gegen 
Plutarch, also vermutlich speziell gegen jene Schrift, aus der 
das obige Fragment stammt. Er fuhrt zunächst aus, dafs Piaton 
in Wahrheit die Sophisten nicht beneidet, sondern ihnen nach- 
geeifert habe: aus seinen Schriften erkenne man, dafe er die 
Stilarten des Gorgias, Protagoras, Hippias nachahme (wie darüber 
zu urteilen ist, haben wir oben S. 104 ff. gesehen), wie Xeno- 
phon die des Prodikos. Dann zählt er andere Nachahmer des 
Gorgias auf: Aspasia, Kritias, Thukydides, Aeschines der Sokra- 
tiker (aus dem er dafür anführt das S. 103 besprochene Frag- 
ment), manche Epiker. 1 ) x elfte dij, schliefst er dann, xal 6v> & 



er nicht so sei wie die von Piaton geschilderten. Wer also die Linie von 
GorgiaB bis zur zweiten Sophistik herstellt, rechtfertigt nur die antike Tra- 
dition, während Brandstaetter, wenn er die Linie erst mit den sich oocpioraL 
im engern technischen Sinne nennenden Asianern beginnen läfst und Ari- 
stides und Themistios der Konfusion anschuldigt, vergifst, dato, wenn Gor- 
gias, Kritias, IsokrateB etc. sich selbst auch 'Sophisten' im weitern Sinn 
des Wortes nannten, sie von den Spateren einfach in jene engere Begriffs- 
sphäre des Wortes miteingeschlossen wurden. 

1) Äi 8' &noczdaetg a? rc ngoa ßoXccl t&v Xöyoav rooylov inB%to- 
Qutfrv nolXaxov fiiv t [utXiora 9' tv rm t&v iitonoubv *vr.Xa>. Was das heifst, 
weifs ich nicht. 
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ßaöiXsicc, xbv &ccQ<faX£(&z£QOV xov 'EXXrjvixov IlkovxttQXOV 1 ) fwj 
äx&sö&at xotg 6o<pi6xatg fMfö*' ig dtaßoXäg xa&Cozati&ai xov Fo?- 
yCov. U 6' ov JteC&sig, 6v fiiv, oia tfov 6o<p£a xal pfpig, olö&cc 
xl %oil üvopa dfafrat xm xoidide, iya d* itxstv fycuv ov kiyto.*) 

Man sieht, wie Philostratos sich die Ehrenrettung des Gor- 
gias 3 ) angelegen sein läfet. Er stand mit seiner Vorliebe für 
ihn nicht allein. Von seinem Lehrer Proklos aus Naukratis 
sagt er vit. soph. II 10, 6: xb pev ovv 8iaXa%^r\vai, avxbv iv 
6JtaviöT0t$ ix£ixo f or« dl ÖQfitföeuv ig öidlt^iv, r Ixittd£ovxi xe 
iaxei xal rooyidfcovxi. Von Skopelian ib. I 21, 5: fapttei öh 
oo(pusx&v y&v (idXtöxa rooyia re5 Asovxtvcp, Qrjxögcov de xotg 
Xapjtobv 1\%ov6iv (das sind eben die 'Asianer'). Von Adrianos 
II 10, 6, er sei gefolgt xolg &Q%a£oig öotpiöxalg.*) 

Worin bestand nun die Anlehnung dieser Sophisten an ihre 
alten Namensgenossen? Deutlich genug erkennen wir es aus 
dem, was wir von ihnen haben: aber davon sehe ich vorläufig 
völlig ab, wo ich nur auf Grund thatsächlicher und unmittel- 
barer Zeugnisse operiere, was mir bei allen diesen wesentlich 
an das stilistische Fühlen von uns modernen Menschen ap- 
pellierenden Untersuchungen immer am wichtigsten zu sein 
scheint. Wir haben aus dem Anfang des dritten Jahrhunderts 



1) Ich brauche wohl nicht zu erinnern, dafs man an keinen jüngeren 
dieses Namens zu denken hat. Das itil&e TIlovxaQ%ov xtX. t obgleich er 
langst tot war, ist echt manieriert gesagt, wie es diesem Skribenten und 
seinesgleichen eignet. 

2) Er meint aßiiteqog oder dgl. 

8) Den Prodikos imitiert er auf läppische Art vit. soph. II 10, 4 
ayao&tlg dh aitbv (sc. 'Adqiavbv xbv eo<piaxf]v) 6 abto%Qdt<DQ (sc. MctQXog) 
ixl (tiyoc f}Qt ScoQSatg tt xal dcoQOig. xaXA 8h daQeäg phv tag tt 
ctxrfoag xal xag nQosd^lag xal tag axeltiag mal tb ItQäo&at xal 3<ra &XXa 
laiiBQÜvet &v8Qag, 8&qu dh %qvebv &QyvQov tnnovg uvbqdnoSa xal 5aa 
iffirivtfai nXoxnov. 

4) Die letzte Stelle sowie die über Prodikos hat schon Rohde 1. c. 
825, 1 angeführt, um zu beweisen, „dafs ein begreiflicher Zug der Wahl- 
verwandtschaft manche der neuern Sophisten über die ernsten Alten hinaus- 
führte zu ihren eigentlichen Vorgängern, den rhetorischen Manieristen 
Gorgias und Hippias." Er hat also ganz richtig geurteilt, cf. auch p. 883, 2: 
„Aus der bekannten Darlegung des if>v%Q6v, welches aas der Anwendung 
poetischer Mittel in der Prosa des Gorgias, Alkidamas u. a. entstehe, bei 
Aristoteles rhet. m 3, wäre das Meiste auch auf die poetisierenden Pro- 
saiker dieser späteren Zeit wohl anzuwenden." 
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rhetorische Werke eines Mannes, der in seiner Jngend den 
Schwindel der zeitgenössischen Sophisten mitgemacht hatte, dann 
sich Ton ihnen ab wandte und auf atticistischer Basis sein Lehr- 
gebäude der Rhetorik aufbaute, welches die Jahrhunderte Uber- 
dauern sollte: des Hermogenes von Tarsos. Wir haben seinen 
ßiog bei Philostr. II 7: der stellt es so dar, als ob Hermogenes 
in seiner Jugend ein hervorragender Sophist gewesen, im Alter 
völlig degeneriert sei, was er durch einige Witzworte seiner 
sophistischen Kollegen über Hermogenes bekräftigt. Wer Philo- 
stratos und jene Zeiten kennt, weifs, dafs dies in unsere, und 
überhaupt in normale Denkweise übersetzt heilst: Hermogenes 
war in seiner Jugend toll und wurde im Alter vernünftig und 
da fielen alle diejenigen, die toll geblieben waren, über ihn her. 
In seinem Alter 1 ) schrieb er jene grofsen uns erhaltenen Werke, 
welche zur yLipr\6ig rcöv <xQ%at(ov anleiten sollten 9 ): wer sie nicht 
blols gelegentlich aufschlägt, sondern ganz durchliest, der mufs 
merken, dafs sie durchaus nicht so scholastisch sind, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird, sondern dafs sie von Anfang bis zu 
Ende von einer mehr oder weniger hervortretenden Polemik 
durchzogen sind, die man oft freilich nur fühlt, wenn man die 
herrschende Gegenströmung kennt, z. B. erklärt sich die auf- 
fallig eingehende Kritik, die er xsqI Iöb&v 272, 20 ff.; 280, 16 ff. 
Sp. an der Ansicht gewisser Leute übt, die dem Rhythmus in 
der Rede einen übermäfsigen Wert beilegen, ohne weiteres aus 
der tvQv&pog Xifag der asianischen Redner seiner Zeit. 9 ) Uns 
interessiert hier seine Polemik gegen die Übermäfsige Anwendung 



1) W. v. Christ, Gesch. d. griech. Litt. ' (München 1890) 626 nnd H. 
Becker, Hermogenis de rhythmo oratorio doctrina (Dias. Münster 1896) 82 
irren, wenn sie sie in die Jugend des H. fallen lassen, offenbar nur, weil 
sie glauben, dafs der im Alter 'degenerierte' Mann sie nicht mehr habe 
schreiben können. Nein, ein Jüngling, der, wie er als achtzehnjähriger, 
vor Hadrian die albernen Worte sprach: 17x09 <h», ßccötXtv, tfijroo naiSayco- 
yov(ievos, färwQ ijUnUts de6(itvog (Sopat. zu Hermog. ars V 8 Wals), 
schrieb nicht die Werke, die eben solche Tändeleien verpönten. 

2) Cf. die Vorrede zu den Ideen 266, 11 ff. Von den vfmtSQOt läfst 
er nur einige gelten (cf. 273, 32; 265, 9), nämlich die archaisierenden, be- 
sonders den von ihm öfters citierten Aristides und den Nikostratos (356, 23; 
420, 8, cf. über diesen Usener, Praef. zu [Dionys.] de arte rhet. [Leipz. 1895] 
P- VI). 

3) Das hat auch IT. Baumgart 1. c. (S. 879, 2) 161 f. bemerkt. 
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der seit Gorgias üblichen oocpiötixä 6ji%\kaxa in der Xi^tg. Ganz 
unverblümt tritt sie hervor xegl ide&v 395, 19 ff.: (paivexai dl 
Xöyog deivbg ovx &v xoiovxog (8 dij xal xqCxov i<prp deiv&cr\xog 
eldogelvai) 6 x&v 6o<pi6x&v, Xiya x&vxcqI IKbkov xal roo- 
yiav xal Mivcova xccl x&v xa& ftfiag ovx ÖXtyav, Iva fii) 
Xiym xdvxag. yivexai yäQ tb nXetöxov neol tiJv Xd£iv, Bxav xQa%elag 
xal öcpoÖQag xig tj xal öefiväg 0v\i(p0Q^6ag Xi£eig elx* i£ayyeXXri 
xavxaig ivvoCag ijtixoXatovg xal xoivdg, xal pdXiGxa ei xal <tyij- 
p«6i ZQäro xaXoig xs xal xotg KXXoig naötv ij xiOi xexaXXamiö- 
pivoig dxpafoig xs xal eepvotg. Etwas genauer über dasselbe 
%eol pe&ödov d etvör rjxog c. 13 p. 437 Sp. Er handelt hier neol 
£<S(üv öiTjfictxiDv, die er in drei Arien teilt: die äytoviöxtxd, d. h. 
solche, die sich aus der Natur der Dinge von selbst ergeben 
und daher sehr wirksam sind (Beispiel: Demosth. de fals. leg. 8), 
die inid eixxixdy d. h. solche, die man absichtlich bildet, aber 
eidrjfiövcog stg ^dov^v ccxcrfg oatpQova (Beispiele besonders aus 
Isokrates' naQaiviOeig), endlich: 6o<pi6xixd, d. h. solche, et vvv 
pev inaivelxat, vnb dl x&v naXai&v xatuadeixai, Boa 
alöxQtog xal xev&g xoXaxevei x^v axorfv, & TlXdxmv dia- 
ßdXXei, wofür er die bekannten platonischen Stellen anführt: 
Gorg. 467 B: «o Xüöte JI&Xe y tva itQ06ehta> 6s xaxd öe und 
Symp. 185 C: TlavoavCov de xavtapdvov. 

Unter den 6%^iutxa Xe%emg ist es nun speziell das Anti- 
theton verbunden mit Isokolon (besonders gern trikolisch oder 
tetrakolisch) etc., welches, wie bei den alten Sophisten, so auch 
in dieser Zeit wieder massenhafte Anwendung fand. So wird 
aus dem Syrer Isaios angeführt (bei Philostr. I 20, 2): iX4y%(o 
Ilv&ava HQodedcoxöxa xd) %Q^6avxi &edi, xa drföavxi d^co, xdi 
ava£ev£avxi <S>iXt%itfp. 6 fiev yäQ ovx otv ixQrjOev, ei fiij xig ^v, 
6 dl ovx civ idrjoev, el fiij xoiovxog fy, 6 dl ovx &v avifyv%ev, 
ei ftij, di öv %Xfrev, ov% evoev. Lukian schreibt in der aus 
seiner sophistischen Periode stammenden didXefyg neol xov 
otxov 1: xaX6v xe xal dtavyi} xbv noxafibv idbv xal äö<paX&g 
ßaftvv xal 7CQ06r]v&g 6%vv xal vifeao&ai ^dvv xal öipovg &ga 
Iwxqöv, ib.: ofoov (leydöei piytOxov xal xdXXei xdXXtOxov xal 
tpcoxl (paido6xaxov xal %Qvö<p öxiXnvötaxov xal yoayatg äv&rjQÖ- 
xaxov u. dgl. m. Anderes werde ich später anführen. Auch in 
diesem Punkt ist der Zusammenhang mit den alten Manieristen 
ein bewufster gewesen, wie sich aus Gellius XVIII 8 ergiebt: 
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hftoiotdksvta et faoxaxaXrptta et %dqi6a et bpoifatana ceteraqüe 
huiusmodi scitamenta, qtiae isti apirocali qui se Isocratios 
videri volunt in conlocandis verbis immodice faciunt et ranckle, 
quam sint insubida et inertia et puerilia, facetissime hercle signi- 
ficat in V saturarum Lucüius, worauf die bekannten, schon oben 
(S. 170) citierten Verse folgen, in denen Lucüius selbst die 
Kunstredner seiner Zeit verspottete und die dann Quintilian 
(IX 4, 113) zu demselben Zweck benutzte (woran man also auch 
rein äußerlich den Zusammenhang deutlich erkennt). Daher 
ziehen auch die Gegner dieser jüngeren Sophisten mit be- 
sonderem Ingrimm auf diese Wortfiguren und ihre Vertreter in 
alter und neuer Zeit los. 1 ) 

Ich will den durch die asianische Rhetorik vermittelten 
litterarischen Zusammenhang zwischen der alten und neuen 
Sophistik noch durch das Fortleben zweier gorgianischen Fa- 
cetien beweisen. Hermogenes de id. 292 ; 15 bemerkt über den 
Gebrauch hochpoetischer Tropen in prosaischer Rede folgendes: 
7C£Qatri(f(o äs tovrtov et XQoiXfroiev, xal xa%vtEQOv xal 6%sdbv 
afobv tfaetiöttQOv xoiovUi. xaQddeiypa tovxov drmoö&evixbv 
(Ar ovx &v Xdßoig- oü yäQ iört, xaqä de to(g üxotvXoig 
tovTOtg 6otpi6xatg xdpxoXXa evqoig &v tdqtovg te yäq 
ilnf>4%ovg xovg yijxag XiyovGiv, rnvxeq siel ftaktöta fifctot, 
xal &XXa rivä ij>v%Qevovxai xdfixoXXa. &xxQa%riXC%ov6i ö' afaoüg 
ai te XQaymÖiat, xoXXä xotixov i%ov6tu xagadetyiiaxu, xal ßtfoi 



1) Plutarch anfser in der oben (S. 877) angefahrten Stelle besonders 
noch de glor. Athen. 8 p. 850 D ff., wo er Bich in dem aus ««(»l fafrovs 4, 2 
bekannten Ton über Isokrates lustig macht, der zu Hause sitzt, Antitheta 
und Parisa und Homoioptota leimend und Isokola Silbe für Silbe abzählend, 
während in gleich langer Zeit Feldherren grofse Eriegsthaten vollbrachten 
und Perikles Propyläen und Parthenon erbaute. Ahnlich gehässige Worte 
praec. reip. ger. c. 6 p. 802 E ff. über die niqLodoi Ttqbg xav6va xal 9iaß^tr\v 
anrixQißwftfaat, in denen Ephoros, Theopomp und Anaximenes die Feldherren 
vor der Schlacht reden liefsen, wobei man sagen könne: otäelg etdrjQov 
xavxa (uoQalvti niiag. Lukian läfst den Hermes einem Rhetor befehlen, 
bevor er in Charons Nachen Bteige, abzulegen rag avx&iaag xal itaQia&eeig 
xal nt$i6dovg (dial. mort. 10, 10). Hermogenes warnt vor zu häufigem 
Gebrauch dieser Figuren n. Id. p. 304, 21 ff. (richtig erklärt von Syrian im 
Kommentar p. 61,7 ff. Rabe) und giebt ib. 332, 23 ff. eine lange Auseinander- 
setzung, jjm zu beweisen, dafs Demosthenes Hie eher gemieden als gesucht 
habe (zu p. 333, 3 cf. Syrian p. 64, 4). 
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x&v itoix\x&v TQceyixd)T£QÖv xcjg itooaiQOvvxai , &6ireo 6 TlCv- 
SccQog. dXX* vitho u\v xovxmv ovxto xQ<op,ivmv tö Adya>, x&v 
xQaycodonoi&v öl Xiyat xal xov IIivddQOv, xd%' &v fyoifitv rt Xe- 
ysiv 9 ov rov xccqövtoq dl ov xuiqov sig tb bVov avaßeßXij&ftG), 
vnho {levtOL x&v iv noXitixco Xöycp xoiavxatg iQcapivov itayv- 
xriGiv ovdepi'av dnoXoyCav tvoCöxm. 'Geier, lebendige Gräber' 
war ein famoses Diktuin des Gorgias, von dem zwar der Ver- 
fasser it. ijtffovg 3, 2 sagt, es werde verlacht, aber römische 
Dichter seit Ennius und Accius haben es verwertet (cf. Munro 
zu Lucr. V 993), keiner öfter als Ovid, der Zögling der mo- 
dernen (asianischen) Rhetorenschule, z. B. Met VI 665, wo er 
von Tereus nach der Verspeisung seines Sohnes Itys sagt: flet 
modo seque vocat bustum miserabile nati, und auch einer der 
- tollsten Rhetoren bei Seneca, ein gewisser Musa, hat es im 
Sinn, wenn er zu deklamieren wagt (Sen. contr. X praef. 9): 
quidquid avium volitat, quidquid piscium natat, quidquid ferarum 
discurrit, nostris sepelitur ventribus. quaere nunc, cur subito 
moriamur: mortibus vivimus. Achilles Tat. III 5, 4: sC dl xal 
frrjgfov fiii&Q ßooav nixQmxai ysviö&at, elg fm&g lx&i>g dva- 
Xmödxo, p£a yaöxiiQ xcoorfiaxa), Xva xal iv lx&v*6i xotvy 
xa<p&ft€v. Für die Kirchenschriftsteller cf. die gelehrte An- 
merkung von J. B. Lightfoot 1 ) zu Ignatios ep. ad Rom. c. 4. — 
Noch weiter läfst sich die Linie bei einem zweiten Bonmot des 
Gorgias verlängern. Die gewagte Vorstellung einer See- 
schlacht auf dem Lande* und einer 'Landschlacht auf 
der See' geht auf Gorgias zurück. Das hat E. Scheel, De 
Gorgianae disciplinae vestigiis (Diss. Rostock 1890) 35 für die 
Litteratur der früheren Zeit bewiesen. Erfunden ist das Bonmot 
für Xerze8, cf. Isokrates paneg. 89: ßovXrftslg dh xotovxov 
ixvrjftatov xaxaXuestv 8 fti) xijg dv%g&%ivii\g <pvöe<bg iuxtv, ov 
itQÖxeoov inuvöaxo nglv i&voe xal övvrjvdyxaöev 8 itdvztg &qv- 
Xovötv, &6xs tx3 ötgaroTtsöm TtXevöcu plv Öiä xrjg r/ffft'pov, ite- 
&v6ai öl diä rfjs &aXdxxrjg, xbv plv 'EXXrfditovxov £cv£as, xbv 
d' "Afra diOQvfrg. Dasselbe fast wörtlich so bei Ps.-Lysias 
epitaph. 29 (und Cic. de fin. II 34, 112). Da es nun aber älter 
ist als Isokrates, wie aus Thukydides IV 14 folgt (ot xs yäo 



1) The apoatolic fathers. Part. II. ed. 2. vol. II (London 1889) 208, 2, 
der übrigens auch auf Soph. El. 1437 f. und Eurip. Ion 933 verweist. 
Norden, antike Kunst urota. 25 
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Aaxeöaiuövioi vitb Jtgo^v^iag xal ixjtXij&ag, dtg ebtetv, aXXo oidh> 
ij ix yr\g ivavfidxovv, oi rs 'A&qvatoi XQarovvrsg xal ßovXöfUvoi rfj 
7tctQOv6ri tv%n &g £id nXstötov im&XfreZv dxb vs&v iit£%oud%ovv), so 
schliefst Scheel überzeugend, dafs der Erfinder derselbe Mann war, der 
den Xerxes den Zeus der Perser nannte und der in seinem Epi- 
taphios nachweislich von Xerxes' Übermut sprach (Gorg. fr. 14). 
Die Autoren der späteren Zeit schwelgen darin. In einer De- 
klamation bei Seneca (contr. exc. VIII 6) steht wenigstens 
etwas Ähnliches. Einer wird schiffbrüchig an die Heimatsküste 
geworfen, wo ihn sein grausamer Vater erwartet: er sagt: adhuc 
tarnen benc, iudices, navigamus: naufragiutn maius restat in 
litore. Polemon p. 5, 23: nganog dv&Qcoitav ivav[id%r]6£v ix 
yf\g, was er noch zweimal wiederholt (13, 16; 31, 21) und 
p. 1 1, 16 steht genau wie in der Deklamation bei Seneca %iQ6aia 
vavdyia. Auch der sonst so vorsichtige Aristides 1 ) hat es sich 
nicht versagt: or. 13 p. 259. 276. Dann der Sophist Varus von 
Perge bei Philostr. v. soph. II 6 (mit Beziehung auf Xerxes). 
In grausenerregender Weise hat es dann der unter Marc Aurel 
blühende Sophist Iamblichos ausgeführt an einer Stelle, die 
ich später genauer citieren werde (ed. Hinck in: Polemonis de- 
clamationes, Leipz. 1873 p. 45 f.). Aus ihm nahm es 
herüber Achilles Tatios IV 1 und vielleicht Heliodoros 
Aethiop. I 30. Endlich hat Hirne rios eine wahrhaft diabolische 
Freude daran: ecl. 1,7; 5, 4. or. 2, 27 cf. 14, 9 (meist mit 
Beziehung auf Xerxes); auch Sidonius führt es breit aus 
carm. 9, 40 ff. 2 ) 



1) Angefahrt von W. Schmid 1. c. I 63 als Parallele zu Polemon. 

2) Zwei weitere Falle will ich hier anfuhren. 1) Der (wie nachher 
bewiesen werden soll) der zweiten Sophiatik ungehörige Verfasser des dem 
pseudoxenophonteischen Kynegetikos vorausgeschickten Proömiums sagt § 4 : 
Zsvg yap xal Xelgav &8elq>ol itatQbg (ihv toü cttizoH, ^r\rqbg 8h ö (ihv 'Pf'aj, 
6 8h Nat8og vvfuprjg, was offenbar eine Nachbildung ist von Qorgias Hei. 8 : 
dfjlov yccQ mg pritQbg plv ArjSag, nazqbg 8h tov (ihv yevopivov #fofl, Xtyo- 
fiivov 8h frvrjTofl, TvvdccQSu xal Ji6g. (Auch die im Proömium an die citierte 
Stelle anschliefsenden Worte: mors iyeyövti ftfv «pörepoj tovtmv, hsUvtr\at 
8h vetSQOv fi 'A%iXXict inatSevaev sind ganz gorgianisch, cf. auch § 12.) — 
2) Bei Gorgias zuerst findet sich eine formelhafte Art der scharfen Dis- 
position, indem zunächst die zu behandelnden Punkte nebeneinander gestellt 
werden, worauf dann die Argumentatio mit itQättov, Sivtsqo* etc. beginnt. 
Z. B. Hei. 6 ff.: J) yä(f tvjijs ßovXtfpccGt .... iitQa&v fi f^a|fv, ^ ßia 
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E. Vermittinngsvereuche zwischen dem alten und neuen Stil. 

Sie haben in dieser Epoche so wenig gefehlt wie in den H«od«. 
früheren. 1 ) Den beiden bedeutendsten Vertretern der zweiten 



icQjtuc&s igcc ») X6yoig xeic&elau 7} totoxi ccXovgcc. Kl (ihv ovv 8uc xb no&xov 
xtX. El 8h ßla fioncccftt] %xX. Kl 8h X6yog 6 ntfottg %xX. Kol Sxl ptv y et 
Xoya inüa&r\i ov% i\8i%r\aev &XX' ^rv£naer, «fynrca- rtjv 8 h xexAqxr\v alxlav 
tc5 xexdoxm X6ya 8ie^ei(it. sl yao fye>g t\v ö xavxct itodtag %xX. Dann 
folgt § 20 die Recapitulatio in umgekehrter Reihenfolge: nmg ovv XQ^I 
%cuov ijyjoao&cct xbv xi\g 'KXevr\g fi&pov, yxig eh* ioaofaloa ehe X6y<p 
neto&etact ehe ßly cconctoQ-elaa etxe vitb fteiag 4cvdyxr\g &vuy%utöelau iicoa^ev 
u tnqa\e y ndvxmg 8iaq>evyet xi}v cclxfav; Wenn uns das auch kleinlich er- 
scheint, so dürfen wir doch nicht vergessen, dafs er hierdurch zum ersten- 
mal eine scharfe Anordnung der Gedanken in der Rede und der wissen- 
schaftlichen Abhandlung schuf: ein solches chaotisches Durcheinander, wie 
es die paeudoxenophonteische Schrift vom Staat der Athener zeigt, war hin- 
fort unmöglich. In den Reden blieb die Partitio immer üblich, nur dafs 
die grofsen Redner sie nicht mit so kleinlicher Sorgfalt vorzunehmen 
pflegten, sondern sie mehr verkleideten: Cic. pro Quinct. 85 f. macht es wie 
Gorgiaa mit der ausdrücklichen Angabe, er befolge darin die Praxis des 
Hortensiu8; später hat er es geschickter gemacht. Für die wissenschaftliche 
Abhandlung giebtVarro mit seinen minutiösen schematischen Einteilungen 
die besten Beispiele. Wir werden also diese Form der Einteilung, wie das 
meiste im aufseren Aufbau der Rede, auf Gorgias, d. h. in diesem Fall auf 
Korax und Teisias, zurückführen dürfen. Nun findet sich bei der Behand- 
lung des ersten Punktes oft die Bemerkung: tvcc no&xov efam xb nq&rov 
und wenn der Redner zum letzten Punkt übergeht, sagt er wohl: xeXev- 
tatov, oneo (idyiotov, um den Zuhörer nicht glauben zu machen, dafs das 
in zeitlicher Reihenfolge Spatere auch seiner Bedeutung nach das Minder- 
wertige sei. Ich habe dafür im Hermes XXIX (1894) 290 ff. Beispiele von 
Demosthenes bis in die byzantinische Zeit und von Varro bis Appuleius 
angeführt; ich kann sie jetzt noch um einige vermehren (Ps. Plut. de vit. 
et poes. Horn. II in., Clem. AI. ström. I 1,11 p. 322 P., Procop. ep. 116, 
Papera of the American school of class. stud. at Ath. II n. 266 [Kleinasien] 
7tQä>xog . . . 8evxeoog . . . Qatitoog 8* avx* inl xotai xoixog, tpiXijj 8' &qu 
itQüxog, cf. auch Cass. Dio LII ö, 6: tva. &nb icq&xov xov ßoa%vxdxov ap£eo- 
[i(u. Cic. in Cat. II 22, Sali, de bell. lug. 85, 12), aber wichtiger war mir, 
als ich fand, dafs dies artificium in die Zeit der frühen Sophistik zurück- 
geht, wie aus folgenden Stellen hervorgeht: [Plat.] Hipp. mai. 282 A: ficotf« 
(Hippias redet) pivxot fymye xovg naXautvg xe xal nooxioovg jjp&v kq6- 
xeo6v xe xal (i&XXov iy%m\udteiv ij xovg vüv. Plat. Menez. 237 C (inner- 
halb einer genauen Partitio) no&xov 8h nal piyioxov. Isokr. Panath. 30 ff.: 
no&xov . ., Sneixa xixctoxov oneo piyiöxov. 

1) Unter den Lateinern wflfste ich hier niemanden zu nennen. Sue- 

25* 
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Sophistik, Herodes und Polemon, mufs man hierin die führende 
Rolle zuweisen. Herodes tritt uns in der Lebensbeschreibung 
des Philostratos (II 1) als ein Mann entgegen, der sich vor 
beiden Extremen hütet; als eine Ausnahme berichtet Philostratos 
(II 5, 3), dafs er einmal gegen seine Gewohnheit einem andern 
Sophisten zuliebe den pomphaft hohen Ton der Rede an- 
geschlagen habe. Seine wahre Meinung hören wir, wenn er die 
Diktion des Asianers Skopelianos als eine 'betrunkene' be- 
zeichnete (Philostr. 1. c). In der uns erhaltenen fieXdtrj steht 
er sogar durchaus auf der Seite der &Qxatoi l ) } aber wir dürfen 



ton schreibt farblos. Über seine prinzipielle Stellung bemerkt A. Reiffer- 
scheid, Quaestiones Suetonianae (hinter seiner Ausgabe Leipz. 1860) 405 f. 
422 f. richtig, dafs ihm der Archaismus offenbar unsympathisch war: in 
seinen viri inlustres ist der erste Redner Cicero, der erste Historiker Sallust 
(die älteren streift er nur flüchtig in den Vorreden), er steht hier also ganz 
auf dem Standpunkt des Quintilian im 10. Buch. Die oben (S. 266 f.) an- 
geführte Bemerkung über die Diktion des Augustus, die sich vor den Ex- 
tremen der cacozeli und antiquarn gleichermafsen hütete, ist vielleicht nicht 
ohne Beziehung auf seine eigene Zeit gemacht. Denn dafs die Partei der 
Modernen ihm gleichfalls unsympathisch war, schliefst Reifferscheid mit 
Recht aus der gehässigen Beurteilung, die er Lucan (in der vita) und Se- 
neca (Nero 52) zuteil werden läfst. Mit Fronto stand er, wie aus der 
lückenhaften Stelle p. 118 f. Nab. hervorgeht, nicht gerade intim. (Die 
stilistische Würdigung des S., die H. Thimm am Schlafe seiner Dissertation 
De usu atque elocutione C. Suet. Tranquilli [Königsb. 1867] 98 verspricht, 
hat er nicht geliefert.) 

1) Doch liebt er bezeichnenderweise gerade die Zierlichkeit der iso- 
krateischen Periodisierung. Dafür zwei Beispiele: nsql noXtxtCag g. E. 6 
fihv ovv ipbg X6yog 

&pvvto&cu phv x6p iSmovvta xeXevsi, 
ttfuaffttv 8h rotg &no9avovoi, 
%ctQl&6&at, 8h TOiff XQootfnovot, 
8i%to&ui 8h t^v wfflv 

ffvtffMxx ov f ** *o*S "EXirioiv ilvat, 
TToXfulovg 8h xolg ßaqßccQOte 

xäI nusztvsiv fikv tolg oi<pelo$<Jiv, 
dQQadstv 8h rovg pr) rotovrovg- 

4z&QOvg 8h vo(il£nv rovg &8ixovvras, 
tpUovg 8h rovg inupvvovTas. 

Gleich nachher: 

&v(%to&ai (ihv &8i*ovfiivovg t 
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annehmen, daüs er bei höheren Stoffen eine glänzende Diktion 
angewandt hat. 1 ) Für Polemon habe ich oben (S. 367 f.) das Poiemon. 
wichtige Zeugnis des Prokopios hervorgezogen, wonach er die 
alte Rhetorik von der asianischen Manier gesäubert hat. Seine 
Abneigung gegen das Übermafs zeigt er auch in einer Kritik 
des Skopeliano8 bei Philostratos II 21, 5 a. E. In Pergamon 
stellte er eine Büste des Demosthenes auf (Phrynichos epit. 
p. 421 Lob.). Er war aber noch weiter entfernt von der blut- 
losen Diktion des Aristides und seinesgleichen: Philostratos be- 
zeichnet seine idia als eine topfu} ml ivaycoviog xcel togbv 
ifootJda ^ VXvfuttaxii 6akniy% und als ^or£o? (I 25, 10. 

II 10, 3) und zu einer solchen Charakteristik stimmt die Tra- 
dition, dafs Gregor von Nazianz, der feurige, hinreifsende Pre- 
diger, sich ihn zum Vorbild genommen habe (Suid. 8. v. Foij- 
yÖQiog). Die beiden uns erhaltenen Deklamationen zeigen einen 
verhältnismäfsig ruhigeren Ton, wenngleich die Farben gelegent- 
lich viel stärker aufgetragen sind als in der des Herodes 8 ); viel 
mehr scheint der Ton herabgestimmt gewesen zu sein in der 
Deklamation, die L. Verus bei ihm hörte, denn er schreibt an 
Fronto (p. 29 £ N.): Polemona ante hoc triduum dcclamantem 
audivimus . . . si quaeris, quid visus sit mihi, aeeipe. videtur mihi 
agricola strenuus, summa sollertia praeditus, Uttum fundum in sola 
segete frumenti et vitibus occupasse, ubi sane et frucius pulcherrimus 
et reditus uberrimus. sed enim nusquam in co rure ficus Pompeiana 
vel holus Arieinum vel rosa Tarentina vel nemus amoenum vel 
densus lucus vel platanus umbrosa: omnia ad usum magis quam 
ad voluptatem quaeque magis laudare oporteat, amare non libeat. 
— Philostratos selbst gehört auch zu dieser Mittelpartei, doch rhiio«tr». 

tot. 

oxptlttv dh tovg &Si*oürtaf, 
tptvynv Sh toi)g ßovlo^ivovs dxptXttv 

atcwxtlv dh xolg tpiloig 

■M6XIVHV H\ TOlff Ix&QQls' 

ÖQQcoSfiv Se zu nÖQQa, 
rot dh n\r\elov intQOQ&v. 

Cf. darüber das Greifewalder Prooemium Ostern 1897 p. 44. 

1) Cf. Rohde im Rh. Mus. XLI (1886) 186, 1. W. Schmid 1. c. 195 ff. 

2) Cf. besonders das von W. Schmid 63 f. zusammengestellte Ma- 
terial. 
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stellt er den vtmxeooi entschieden naher als den &Q%aZoi. Frei- 
lich die schlimmsten Excesse der ersteren verurteilt er bitter, 
cf. die oben (S. 368. 377) angeführten Urteile über den Sophisten 
Varus und gewisse asianische Redner, die er tävQpaxu x&v 'EX- 
Xrjvcav nennt; aber für den von einigen wegen seiner über- 
triebenen Art aus dem Kreis der Sophisten ausgeschlossenen 
Skopelianos schreibt er eine Ehrenrettung (I 21) und er äufsert 
gelegentlich seine helle Freude an höchst bedenklichen Kunst- 
stücken seiner Kollegen (z. B. I 20, 2; 23, 2). Daher schreibt 
er auch selbst keineswegs aQ%atcog, sondern in allen seinen 
Werken, vor allem in den Briefen affektiert und albern genug, 

. wofür später Beispiele angeführt werden sollen. 

t. Besonders charakteristisch scheint mir die Deklamation des 
Lesbonax zu sein. Er gehört zweifellos in diese Zeit, wie 
schon Io. Alb. Fabricius, Bibl. gr. II p. 871 f. ed. Harles, ge- 
wufst hat. 1 ) Sein nQoxotitxixbg Xöyog (ein Athener ermahnt 
seine Landsleute beim Einfall der Spartaner in Attika , stand 
zu halten) wird als eins der lehrreichsten Erzeugnisse der 
zweiten Sophistik viel zu wenig berücksichtigt. Der Ton ist 
leidenschaftlich, aber nie mafslos. Antithesen und Parisosen 
mit gelegentlichen Homoioteleuta finden sich überall; mir 
scheint vor allem bemerkenswert das stark rhythmische Ge- 
präge, welches keinem entgehen kann, dessen Ohr dafür einiger- 
mafsen geschult ist; z. B. p. 22 f. (ed. Orelli, Leipz. 1820): 6i- 
xaiov plv yäo xfi xutqlÖi apvveiv, dixatov öl Csgotg nctxg&oig 
xctl nvijpaöi, x&v itgoyövav, dixcuov dl xoi>g naxigag vp&v 
v<p &v ixgdtprjxs &vxiyrigoxgo(pr)6ai, dixaiov öl xovg natdag^ 
ineidifasg i<pvtjctt(s) ix&giif/ai, dlxaiov dl xovtcov xtvä 
pil^iXXitTceiv. p. 26: faxig dl iv xa igya itxai &v$g &ya- 
&bg | x&v xt xgoyövmv x$v ägsx^v &vapvij6£i | xotg xs 
xcuölv svyiviiav xaxaXettftei |* tcbv yäg iv xotg dsivotg 
ävdg&v äya&<bv yivo fisvav J ot natdeg etiysvetg vofit- 
£ovxai. p. 34 (am Schlufs einer sehr schwungvollen Partie): 
ctvdgdöiv äya&otg yivopivoig \ icxivdvvog 6 Xoimbg 
ßtog, | paxagi£o[isvoig iv xdöaig Ttavrjyi&gEtiiv, | iv naöaig 
fteagtaig, | ot tpiXoi xovxoig cpCXoi elötv, \ ot i%d-gol xolg 



1) Cf. Robde, Roman 341, 3. R. Müller, De Lesbonacte grammatico 
(Dise. Greifswald 1890) 102 f. 
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totovtoig i)7t£QEv%ovtai' \ nag av^Q atfrovg %svov6&ai 
ßovXetai. So fast durchgehend, besonders an gehobeneren 
Stellen. 1 ) 

F. Resultate. 

Die Linie, auf der wir bei einer früheren Zusammen- uitcnr- 
fassung der Resultate (S. 299 f.) in der Zeit Traians zusamt 



Hilf 11- 



Halt gemacht hatten, liefs sich, wie wir sahen, in ge- hkne ° 
rader und nicht unterbrochener Fortsetzung über die 
hadrianische Zeit bis zum Ende des Altertums ver- 
folgen. Es standen sich gegenüber die Archaisten und 



1) Schriftsteller, die mit einem gewissen Mafs den neuen Stil an- 
wenden, lassen sich noch mehrere anführen. Sogar ein so ernster Mann 
wie MusoniuB hat gelegentlich recht geziert geschrieben. Man lese das 
grofse Fragment aus einer Rede jxsqI &o%r]csmg an seine Schüler bei Stob, 
flor. XXIX 78 : xoivi] phv ovv &a%r\aig ufupolv (sc. ompaxog xori ^pv%^g) yevrj- 
attui cvvt&t£o[iiv(ov i)fi&v §iytt ftdXnet, dfysi Xiuä, xqomijg Xvxim\xt %oixr^g 
a-*\i\$6xi\xi , uno%$ x&v i\8imv vnopovj) x&v i-nmovmv. diu yctQ xovxcov xcti 
x&v xotovxmv Qmvvvxui phv xb a&fiu %a\ ylvsxut dvaitu&ig xe xal cxegebv 
xal xtfotpov itobg unuv tgyov, fmvvvxat 8h ^ yv%i\ yvfivu^ofievrj 8tu yikv 
vTtopovijg x&v ini%6vmv nqbg uvSqIuv, 8ut 8h xf^g ano%i)g x&v i)8£cov nqbg 
emtpQOCvrriv. 8iu 8h xfjg tf>v%i)g &<s*r\oig iaxi ng&rov phv xug ccnotiei&ig nqo- 
%ÜQOvg Tcoifto&cci, xdg xe 7tSQl x&v dyaft&v x&v Soxovvxmv mg oix ayafct, 
xal xäg ksqI x&v xaxmv x&v 8o%ovvxmv mg oi> xaxa, xal xu &Xr\Q-&g &yaftu 
yvmQl&tv xe xal SiuxqIvhv unb x&v pi\ iXri^&g i&fao&ui' 8h peXexäv 

cpevysiv (ir]8hv x&v doxovvxmv xax&v ptfxe dimxeiv (iT]8ev x&v So- 
xovvxmv &yuft&v % xal xu phv ecXrfö&g xaxa 7tdajj [iT}%uvf ixxQfitso&ccL, xu 8h 
ScXri&&g ayudu ituvxl xg6itm pexlQ%eo&ui. In dieser Weise geht es noch 
eine Seite im Meineke'schen Text weiter. — Wie viel mehr derartiges niufs 
man also erwarten bei einem so leichtfertigen Gesellen wie Maximus 
Tyrius. Dieser Mann, der sich ein grofser Philosoph dünkte, thut so, als 
ob ihm mit den Sophisten ein axffcvxro? n6Xepog wäre (cf. besonders 
diss. 31 ganz und vor allem c. 3. 6), aber er ist selbst durch und durch 
Sophist, wie kürzlich H. Hobein, De M. T. quaestiones (Diss. Jena 1895) 
16 ff. gut hervorgehoben hat. Er schreibt auch sehr geputzt, z.B. wimmelt 
es förmlich von bpoioxiXevxu u. dgl.; so lälst sich seine Manier gut 
illustrieren an den von Hobein p. 94 hervorgehobenen Stellen, in denen er 
Dion Chrysostomos ausschreibt: er verfehlt nie, eine Pointe hineinzubringen, 
z. B. Dio: cpoßstaftai phv xovg &v6nXovg, mcxevtiv 8h ubxbv xotg amXiepi- 
votg, Maximus: dtivol itobg avoitXovg, SeiXol nobg antXiepe'vovg, Dio: £w<n 
8h xoXv aridioTtQOv x&v xe&vdvca In&vpovvxnv, xbv 8h ödvaxov SeSohuai, 
Maximus: p^%aottovxeg xovg xe&vrixoxug, yXi%6pevoi xov £f)v, ptoovvxeg xb 
£i)v, rpoßovpevot 8h xbv ftdvaxov. 
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Neoteriker des Stils (zwischen beiden suchte eine dritte 
Richtung zu vermitteln), jene anknüpfend an die attischen 
Klassiker, diese an die Sophisten der platonischen Zeit 
und die mit diesen ihrerseits verwandte asianische 
Rhetorik; das Resultat bei jenen ist völlige Erstarrung, hei 
diesen Fortbildung: denn es liegt ja im Wesen des nachgeahmten 
starren Klassicismus, dafs er nicht veränderungsfähig ist, während 
die Manier, die an keine festen Normen gebunden ist, unendlich 
fortwuchert. So hat die Geschichte der antiken Kunst- 
prosa vom fünften vorchristlichen Jahrhundert an eine 
ununterbrochene Kontinuität der Entwicklung gehabt. 



Zweite Abteilung. 
Die Praxis. 

Erstes Kapitel 
Die griechische Litteratnr mit Ausschlufs der christlichen. 

I. Der alte Stil. 

A. Die freien Arohaiaten. 

Es mochte ja ganz anerkennenswert sein, wenn man dem 
Unfug des Modestils einen Damm entgegensetzen wollte, aber 
die Folge war, dafs die meisten Anhänger der reaktionären 
Partei in einem wahrhaft mumienhaften Stil schrieben. Nur 
weuigen war es gegeben, das Übermafs zu vermeiden und in 
den Geist der alten Vorbilder einzudringen. 

Bei keinem ist das in höherem Grade der Fall als bei 
Plutarch. Ich wüfste keinen Schriftsteller der Kaiserzeit zu 
nennen, der kraft seines weichen, empfindsamen Naturells, kraft 
der idealen Grundstimmung seiner Seele, die die psyaXoyQOövvTi 
selbst besafs und an anderen bewunderte, kraft seines feinen 
Gefühls für das Mafs, kraft seiner Überzeugung, dafs blofse 
schöne Worte ohne entsprechendes Handeln wertlos und nichtig 
seien, so sehr in den Geist der grofsen alten Zeit, in der er mit 
seinen Gedanken lebte und webte, eingedrungen wäre wie Plu- 
tarch. Wie unnachahmlich liebenswürdig und ohne Affektation, 
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attisch im besten Sinn des Wortes, versteht er besonders in den 
kleinen (in unserer Sammlung voranstehenden) ethischen Auf- 
sätzen zu schreiben, in denen er von Quellen am wenigsten ab- 
hängig ist: ^ <piXoöo<p£as ajtdörjg a<pQOÖhri xal ävqci, wie ihn 
Eunapios (v. soph. p. 3 Boiss.) etwas manieriert nennt. Die 
affektierten Schriftsteller sind ihm verhafst: vor Timaeus, He- 
gesias, Phylarch und dem ganzen Asianismus hat er einen Ab- 
scheu (cf. v. Nie. 1; Them. 32; Ant. 2), ebenso vor den Sophisten, 
alten (Gorgias: bei Isidor Peius, ep. II 42, s. oben S. 380) wie 
neuen (cf. v. Luc. 7; Brut. 33; de rat aud. 7, 41 C; 8, 41 F; 
12, 43 F; de prof. in virt. 8, 80 A; apopth. Lac. 215 E; de sui 
laude 12, 543 EF; quaest. conv. VII 8, 4, 713 F; de an. proer. 
in Tim. 8, 1016 A). Ebenso ist ihm der rigorose Atticismus 
unsympathisch (de rat. aud. 9, 42 DE 1 )). Aber er ist in seiner 
Beurteilung des modernen Stils nicht einseitig. An Bions und 
dessen Geistesverwandten Pointen hat er seine Freude: wer Ge- 
fühl für derartiges hat, wird sie bei ihm so gut heraushören 
wie den Theophrast und Panaetius bei Cicero, den Posidonius 
bei Strabo. 8 ) In den Biographieen der älteren Zeit föhlt man 
am Pathos den Theopomp heraus und in denen des Galba und 
Otho hat er die pompösen, oft manierierten Wendungen seiner 
Quelle so wenig weggelassen wie Tacitus und Cassius Dio, was 
seinen Stil gelegentlich etwas ungleichartig macht. 8 ) Wo es 
darauf ankommt, weifs er auch aus sich selbst heraus pathetisch 

1) Die Stelle lautet: ö efövf <g &Q%fls fwfr tote %Qay\kaaiv i(Hpv6ptvoe 
&XXä ri}v Xi£iv 'Axxix^v &£iä>v dvai xal le%v^v öpot6e iaxi p7) ßovXo(iiva> 
mtlv avxi&oxov, oev xb ayytlov ix xfjs 'Axxixffc xmluxdof 5 xsxtQafisv- 
fiivov, (iriS* Ipdxiov ntQtßaXieftat %ei(i<bvof, tl jt*^ nQoßaxmv 'Axxix&v «ftj xb 
Hqiov, &XV mcneQ iv TQißoovi Avoiaxoü Xoyov Xenxü xal ipiXw xud-qtifvog 
änQaxxog xal &x(vr\xoq. xaixa yäg xä vocrjpaxa noXXi\v (tkv iQr\\iLctv vov xal 
(pQtvibv uyuft&Vy noXXi\v dl xeg&Qttav xal oxcofivXUcv iv xatg o%oXalg its- 
itoir\xt y x&v (isiQctitUov o&xs ßUtv ofct tcq&^iv oüxe xoXtxeiav <ptXoo6<pov 
nuQayvXaxTÖvxoov Scvöq^, aXXa Ufas xal fäfucxa xal xb xuX&s &xayyiXXtiv 
iv inaivtp xt#tfi,iv<ov t xb d' anayysXXofUVQV «fr« %^air(tov «Fr* &i<moxov 
dx' itvayxatov «fr« xsvov iext xal ntQixxbv oi>x imexaphmv oid\ ßovXofiivav 
ittxd&iv. 

2) Cf. z. B. Teles p. 8, 12 ff. H. mit Plut. de tranquill. an. 470 F. 
(Mitteilung A. Gerckes). In ähnlicher Weise tritt der Diatribenstil mit un- 
verkennbarer Deutlichkeit gelegentlich bei Philon hervor, cf. P. Wendland, 
Ph. u. d. kyn.-8to. Diatr. (Berhn 189S) 48 f. 

3) Cf. Gercke in Fleckeis. Jhb. Sappl. XXII (1895) 176 ff. 
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und hochrhetorisch zu schreiben (z. B. in der Schrift über das 
Glück der Romer, den Deklamationen auf Alexander und denen 
über den Fleiscbgenufs), und in den Streitschriften gegen Epikur 
und die Stoa hat er den gewöhnlichen Ton der Invektive nicht 
verschmäht. 

Lukian. Der Widerpart dieses für das Hohe und Edle begeisterten 
Mannes mit dem tiefen Gemüt ist Lukian, der sowenig Gemüt 
besafs wie Voltaire, Wieland oder überhaupt irgend ein a&eog. 
Er ist deshalb auch für die Geschichte des Stils sehr charakte- 
ristisch, weil wir von ihm sowohl die Werke aus seinen beiden 
sophistischen Perioden wie diejenigen besitzen, die er verfafste, 
als er seine früheren und späteren Kollegen bekämpfte. Jene 
sind entweder langweilig oder albern, diese voller Beweglichkeit 
und Leben; in letzteren hat er es verstanden, den saloppen Um- 
gangston kunstgemäJs zu gestalten 1 ), freilich in ganz anderer 
Art als einst Piaton, dessen Manen zürnen würden, wollte man 
ihn mit dem leichtfertigen Syrer vergleichen: hat Lukian doch, 
indem er den Dialog der Komödie annäherte, über die himmelan 
fliegende Diktion Piatons in seiner abscheulichen Art gewitzelt 
(bis acc. 32 ff.). Dem Orientalen ohne Tiefe und Charakter, 
aber voller Witz und Beweglichkeit, eigneten zwar die Msvin- 
nsioi xdQtreg, aber von Attika besafs er nicht die %(xqis, nur 
den fivxtijQ, mit dem er Hohes und Heiliges ins Frivole gezogen 
hat. Einst las ich ihn gern und wiederholt, jetzt gehe ich nur 
mit innerem Widerwillen an ihn heran: er hat keine Seele und 
würdigt daher trotz aller Virtuosität die seelenvollste Sprache 
zum nuiyviov herab. 

Arrian. Arrian hat mit unerreichter Virtuosität die &<piksut Xeno- 
phons und die yXvxikrjg Herodots kopiert, ohne dabei albern 

1) Vgl. das treffende und gerechte Urteil von W. Schmid, D. Atticis- 
mus II 310 f. : „Von den beiden Möglichkeiten, einen neuen Stil auf die 
yon wesentlichen Barbarismen und Solöcismen gereinigte und aus dem 
attischen Sprachschatz zweckmäfßig bereicherte Umgangssprache zu 
gründen, oder die Umgangssprache völlig zu verwerfen und von der Litte- 
ratur auszuschliefsen, hat Lukian die erste, Aristides die zweite zu ver- 
wirklichen gesucht. Um die erste ins Werk zu setzen, war eine Art von 
schöpferischer Kraft erforderlich, die zweite beansprucht nur gute Be- 
obachtungsgabe, Sammelfleifs und Geschicklichkeit im Nachbilden." Viel 
zu günstig urteilt M. Hertz, Renaissance u. Rococo in d. röm. Litt. (Berlin 
1866) 81 f. 
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oder widerwärtig zu werden (s. oben S. 349 f.). Sein der Ver- 
gangenheit angehöriger (seit Traian freilich wieder populärer) 
Stoff liifst die p£pri6ig x&v &Q%almv nirgends unangenehm em- 
pfinden. Die Wahl des herodoteischen Dialekts in der Tvtfixij 
mit ihrem vielen Wunderbaren läfst auf feines stilistisches Gefühl 
schliefsen. Die Rhetorik tritt auch in den kurzen und sach- 
lichen Reden ganz zurück und er hat, wenn ich nicht irre, die 
beliebten Redefiguren in noch höherem Grade als Xenophon ge- 
mieden, offenbar in bewufstem Gegensatz zu den zeitgenössischen 
Sophisten, die ihm wie seinem Lehrer Epiktet auch als Philo- 
soph unsympathisch waren. 

Cassius Dio imponiert, wenn man die Zeitverhältnisse be- CaMiusDio 
denkt, durch die Gröfse des Unternehmens, der er sich ge- 
wachsen fühlte, sowie durch sein entschiedenes Talent, spannend 
zu erzählen, ohne flach zu werden. Als Stilist scheint er mir, 
soweit ich nach den paar Büchern, die ich gelesen habe, urteilen 
kann, deshalb weniger Lob zu verdienen, weil er, wie auch 
Gercke 1. c. 176 bemerkt, es noch in viel geringerem Mafse als 
Plutarch verstanden hat, die Stildifferenzen seiner verschieden- 
artigen Quellen auszugleichen; z. B. mufs, wie ich glaube, jeder 
Leser fühlen, dafs die Regierung des Augustus in einem andern 
Stil geschrieben ist als die der folgenden Kaiser, wie des Ti- 
berius und Nero: dort folgte er sachlich gehaltenen, hier rheto- 
rischen Quellen, z. T. denselben wie Tacitus. Innerhalb solcher 
Abschnitte mufs man dann wieder die erzählenden Partieen und 
die Reden scheiden. In jenen verwendet er die äufseren Effekt- 
mittel der Rhetorik nur an besonders pathetischen Stellen, wo 
er sie auch in seinen Quellen fand : man lese z. B. die Schil- 
derang der Katastrophe des Seian (LVIII 10 f.) und darin be- 
sonders die sicher aus der Quelle genommene, bei den Histo- 
rikern (cf. Tac. h. III 68) und Rhetoren der Kaiserzeit stereotype 
Moralbetrachtung c. 11 in.: ivba Öij xal paXitx &v xig x^v &v- 
ftgarnivriv aö&iveiav xaxetÖsv, &6xs (iflSafifi (iridapag yxrfaöftat,. 
bv yäq ti) s& itdvxsg &g xal xoeixxa 6<pä>v Svxa ig xb ßovXev- 
tyiqiov naotxtptyav, xovxov röte ig tb otxrjaa &g ^irjÖtvbg ßsXxta 
xaxiövQOv, xal bv Ozscpdvcov %q6x*qov ijjjtbw, xoiko xöxs öböucc 
neoieftetJav bv di idoovyöoow &g deöxöxijv, xovxov i<pQovoovv 
&>g doaxixrjv xal axsxaXvxxov imxaXvxxd^Bvov* xal bv reo nsoi- 
itoQ<pvQ<p tuaxbp ixexoö^xeöav, inl xöoorig iitaiov* ÖV xs itooös- . 
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xvvovv co xb ä>g &em i&vov, xovxov davaxexfovxBg fyov, ganz 
ähnlich und daher wohl aus derselben Quelle 1 ) die brillante 
Charakteristik des Tiberius LVIII 1. In den Reden hat er Ton 
der Antithese mit Homoioteleuton einen außerordentlich starken 
Gebrauch gemacht, ganz im Sinn der zeitgenössischen Sophistik, 
so ist die Deklamation des Agrippa vor Augustus (LH 2 ff.) eine 
fast ununterbrochene Antithesenreihe, z. 6. c. 4: rj (tkv xoiwv 
(öovopüc xö xb 7tgoOQT}ua tvmwpov xal xb ipyov dixaiöxatov 
i%u. xijv xb yctp (pv6iv x^v axjx^v xwag BlXr\%6xag xal bpotpvXovg 
dXXrfXoig ftvxag §v xb xolg afaolg ifcöt xEd-Qappivovg xal iv xotg 
buofoig vöpoig nBnaidsvpivovg xal xoivijv xal xijv x&v öaudxav 
xal xrjv t(bv pv%&v %Qf^6iv xy naxgCdi naQi%ovxag, n&g ptv ov 
dixatov xal xaXXa ndvxa xoivov6&ai, n&g o" ovx &Qi6tov iv ut}- 
ÖbvI nXijv an* dgBxijg ngoxi^aö^ai,; % xb yctQ löoyovCa löopoiQiag 
ÖQiyv&xai xal xv%ov4a ptv avxrjg z«4p£t, diauaQxovöa dl &x&sxai 
xxX. bis zum Schlufs des Abschnitts, wo es folgendermaßen 
heilst : xal &v xi xig ainbg &Qsxijv xiva 1%%, xal nQOfpaCvBi avrijv 
7CQo%8LQC3g xal &6xit XQofrvpag xal budslxwtiw &6fteviöxaxa' ccv 
xb xal iv itEQ<p Cdrj, xal XQodyei hoifuog xal övvavfei önov- 
datosg xal xipa Xa\xn$6xaxa. xal pivxoi x&v xaxilnrqxai xig, nag 
avxbv utöst, x&v dv6xv%fj y nag iXsst, xowtjv xi\g nöXtag xal xi)v 
triptav xal xi}v al6%vvi\v x^v an* avx&v slvai vofißmv. In den 
mehr praktischen und sachlichen Ratschlägen, die er den Mae- 
cenas dem Augustus geben läfst, ist auch die Sprache im all- 
gemeinen nicht so geziert, ohne daXs aber Sätze fehlen wie 37, 8 : 
xal xotig pev iQya£opivovg %Qij6Lu6v xi xi XB%v<ouivovg xtua, xotig 
d* aQyovvxag r\ xal (pXavQÖv xi nQayfiaxsvopivovg pltiti, Xva x&v 
p\v dtä xäg cxpeXuag dgiyvausvoi, x&v öb dt« xäg £r)utag dns%6- 
fisvoi nQÖg xb xä olxsta apsivovg xal nqbg xä xotvä 6vfnpoQ<b- 
xbqol öui yCyvatvxai. Er scheut diesem Parallelismus zuliebe 
keine tautologischen Flickwörter, z. B. LH 5, 2: xdg xb B\mga- 
yCag ain&v olxslag fypteeg xal xdg <fvu<poQdg tdia xsgdr} noi- 
ov(abvoi. 10, 2: xal tpQOVtC^Biv noXXä xal dsdiivcu 6v%vd. 
LVI 36, 2: pijxB xb nXlftog x&v ij^Q&v (poßrj&tlg prfxs xb pi- 
yB&og x&v ngayudxmv öeiöag pyxs x^v hXiyoBxiav xijv iavxov 



1) Das um so mehr, weil man dies Kapitel als Motto ilber die Bücher 
setzen könnte, in denen Tacitua die Regierungszeit des Tiberius be- 
handelt. 
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dxvrfifas. 1 ) Wenn man alles zusammennimmt, so mufs man 
sagen, dafs er wie im Inhalt dessen was er erzählt 2 ), so auch 
in seinem Stil gerade da, wo er selbständig schreibt, also be- 
sonders in den Reden, dem modernen Gefühl Rechnung getragen 
hat, ohne geschmacklos zu werden, z. B. bestrebt er sich mit 
Erfolg, lange und glänzende Perioden zu bilden, während er die 
starke Rhythmisierung der Rede durch kleine zerhackte Sätzchen, 
soviel ich sehe, durchgehends vermeidet. 8 ) Man empfindet das 
besonders deutlich, wenn man ihn mit seinem Zeitgenossen 
Herodian vergleicht, bei dem die Sophistik oft in empfindlicher 
Weise hervortritt, z. B. in den äuJserst zahlreichen, meist un- 
säglich banalen yv&pcu, die bei Dio, wie es scheint, ganz fehlen, 
jedenfalls höchst selten sind, und in den seichten moralischen 
Reflexionen über die Willkür der Tyche u. dgl. 4 ) 

1) Über seine Vorliebe für xQlxmXa und xtxqaruoXtt cf. 1. c. (o. S. 388,1) 
45. 55. 

2) Das tritt besonders deutlich hervor in der berühmten Rede des 
Maecena8, die er — offenbar in voller Absicht — in seine eigene Zeit pro- 
jiziert, worüber zuletzt gehandelt hat Paul Meyer, De Maecenatis oratione 
a Dione ficta, Dias. Berlin 1891. 

3) Cf. über Dio das gerechte Urteil v. Gutschmids in: Kleine 
Schriften V (Leipz. 1894) 551 f. „Seine Nachahmung des Thukydides ist 
keine Nachäfferei, wie etwa die der Historiker des Partherkriegea : der sitt- 
liche Ernst zog ihn zu Thukydides hin, er hat wirklich von ihm gelernt 
und den Sinn für das Wichtige in der Geschichte begriffen . . . Auch 
seine Geschichte steht wie alle römische unter dem Einflufs der Rhetorik, 
allein weniger als bei irgend einem Anderen hat der Inhalt darunter ge- 
litten." 

4) Auch in seinem Stil zeigt Herodian, obwohl er sich im allgemeinen 
bemüht, in guten Perioden zu schreiben, gelegentlich die Manier der gleich- 
zeitigen Sophistik, auch abgesehen von den — verhältnisinäfsig seltenen — 
Antithesen und Parisosen (vgl. z. B. das Proömium); so erinnert an die 
Art des Philostratos und Eonsorten der Satz I 15, 6: nctQddXeatf di noxe 
6£vxdxtp 9(f6(ioo xbv ix%ccloviuvo9 nccxcdaßovorig, fl (p&uoctg (sc. o KSpodog) xa 
Scxovxico | pHlovoav dijfco&aL, || tr\9 fihv &nixxeivs \ xbv 1? iffQvaato, j| tp&dattg 
tg t*ö doQorog «1%^ \ xi\v xüv 6d6vxmv &x(ijv. \ Die Rede des sterbenden 
Marcus (I 5, 3 ff.) ist ziemlich stark rhythmisch: die weitaus überwiegenden 
Schlüsse der x&la sind: iwüO (5 mal) ± u l> v j. o (4 mal, denn nara- 
(pQovIjaav § 8 ist von Mendelssohn mit Unrecht getilgt), ± <j x j. \j & (3 mal, 
darunter sehr wirkungsvoll am Schlufs des Ganzen), ± \j _ o (4 mal, darunter 
einmal mit Spondeus an erster Stelle); wie deutlich dieser Rhythmus ins 
Ohr fallt, kann gleich der erste Satz zeigen: xoivty tlvctl pot icq6s vft&g 
xijv inl xots xuxaXaßovoiv &\yr\56vu xccl ^dh xi r\xxov v/t«j ipoQ 
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Eine sympathische Erscheinung dieser Zeit ist der Redner 
D«xi P po«. und Historiker Dexippos. Achtunggebietend als Mann und 
Schriftsteller ist er wahrhaft begeistert für die einstige Gröfse 
seiner Vaterstadt Athen, die er im J. 269 aus der Hand der 
germanischen Horden gerettet hat (s. o. S. 241 f.). Über seinen 
Stil sagt Photios (bibL cod. 82): iöxl dl xin> cpgdöiv &x£qixx6g xs 
xal 5yxco xal d^LtouatL yalQoyv xal d»g txv xig efaoi txkkog fuxd xivog 
6a(pr\veCag &ovxvdidrig i fidXtffxd ye iv xatg Xxvdixatg foxoolaig. 
Dies Urteil erregte den Zorn Niebuhrs: quae mira est viri pru- 
dentis a vero aberratio, nemo enim in eo quicquam praeter inanan 
degeneris aevi rhetorem agnoscet, ut mirum sit, qui tarn puerüia 
sectetur, inter res arduas positum magna gessisse schreibt er (praef. 
ad exc. Dexippi in Corp. Script. Hist Byz. vol. I p. XVII) und 
andere (C. Müller, FHG IH p. 660; Dindorf, HGM I p. XXXIV) 
sprechen es ihm nach. Mir scheint dies Urteil höchst ungerecht 
zu sein; wenn uns wesentlich Reden aus seinen Werken er- 
halten sind, so liegt das doch nur an der Natur jener Excerpte 
und der Vorwurf liefse sich mit demselben Recht daraufhin 
gegen Thukydides aussprechen. Und nun der Ton dieser Reden ! 
In jedem Wort hat Photios recht: überall empfinden wir, noch 
mehr als bei Cassius Dio, mit einer unverkennbaren Deut- 
lichkeit die Anlehnung an Thukydides heraus, aber nicht blo& 
in den Worten, sondern der ganze Ton ist würdevoll und stets 
den Personen und Dingen angemessen. Wie schön z. B. doch 
der Schlufs seiner eigenen Rede, mit der er sein kleines Häuflein 
zu der grofsen That anfeuert (p. 188 Dind.): xaXbv ^ yvaofoai 



dvccpoQstv, iftavxbv axQiß&g niittixa. Andererseits ist bei ihm die 
Anlehnung an altattische Muster starker als bei Dio, z. B. I 2, 1 : xa ßaai- 
Xevovri Mdqwp övyctxiQtg fiep iyhovxo nliiovg, &QQtvsg 9h 8vo nach 
Xenophon (dessen Kyropädie VIII 7 die — übrigens recht abgeschmackte — 
Scene am Totenbett des Marcus I 4 nachgebildet ist), ib. 6, 1: xb eWaifiov 
yaotgi xal xolg ale%laxoig petpoitot fast wörtlich nach Dem. de cor. 36G 
(wie Mendelssohn notiert); bezeichnend für diesen seinen Standpunkt ist, 
dafs er an Marcus rühmt, er sei gewesen X6ya»v &Q%ai6xr\xog ifaoxrfg: 
dafs er trotzdem so wenig wie irgend ein anderer dieser Atticisten reines 
Attisch schreibt, ist selbstverständlich und daher hätte Mendelssohn da* 
zweimalige ixsloe von der Buhe am Ort (I 6, 3. 5) nicht in inst ändern 
dürfen, zumal er es an einer dritten Stelle (I 11, 1) stehen läfst. (In dieser 
Anmerkung habe ich nur das erste Buch berücksichtigt; die anderen habe 
ich nicht gelesen.) 
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tb JtcctQLov 4\p&v (ty^/ua, xal ainoiyg totg "EXXrjöiv aostrjg xal 
iXsv&SQi'ag ysvdö&ai xaodÖEiyfia, xal nagd ts totg ov6l xal totg 
ixiyiyvofidvoig svxXeCag deLpitnjatov iuta6%Etv, ioya ÖEixvvvtag 
&g xal iv tatg GvptpOQtttg tb qppöVqpa t&v 'A&qvaUov oti% ijttr)- 
rai. övv&tifKx dr) tofi noXtpov xatöag xal tä (plXtaxu xoLrjöd- 
psvoi xal tb tavta dia6cböa6dai, ig tijv &vt(6ta6iv öwtatteb- 
ps&a, footig itpöoovg dgayovg imxaUödpEvoi. An seinem kläg- 
lichen Fortsetzer Eunapios inufe man diesen Mann messen, um 
zu empfinden, dafe er als Historiker und Schriftsteller mit Ehren 
genannt werden mufs. 

Ein Jahr nach dieser Heldenthat des Dexippos starb Plo- piotin. 
tin, ein Mann der abstrakten Spekulation, wie jener des ener- 
gischen Handelns. Wie er als Philosoph ein Verehrer der &q- 
fjaXoi war — den Gnostikern wirft er vor, dafs sie ti)v agyaCav 
*EXXrivtxr}v aiQtGiv und tä t&v naXai&v xal dsCmv avdo&v xaXmg 
xal ttfg aXrjdeCag i%o^4v(og sCQrjfidva verunglimpften (enn. II 9, 6; 
10; 15) — , so auch als Stilist: war doch der Kritiker Longin 
(s. o. S. 360 f.) sein genauer, für ihn begeisterter Freund. Mit 
den sophistischen Rhetoren hatte er nichts gemein: weil sein 
Auftreten ein so anspruchsloses war, und sein Vortrag mehr 
dem Gesprächston gleichkam, nannten ihn jene, wie Porphyrios 
berichtet (v. Plot. 18), einen platten Schwätzer. Bei seinen 
Schriften kann man stilistisch zwei Gruppen unterscheiden. Viele 
haben wirklich nur jenen Gesprächston (6(iiX£a) t den seine 
Gegner an ihm tadelten: sie setzen sich zusammen aus einer 
fast ununterbrochenen Reihe von Syllogismen (z. B. I 7) oder 
yon Frage und Antwort, ohne irgend welche Rücksicht auf die 
Form, z. B. II 2: diä tC xvxXtp xivsttai; Sri vovv fuptttai. xal 
tlvog r) xivqöig, 1rv%ilg rj 0<6paro£;%l otrv; 5« ^rv%^ iv avtf} iäti 
xal xobg avtr)v dtl öxevöei idvar, r) Ittiv iv ahtfi ov 6vvs%iig 
ovöa; r) tpEQOftivrj 6vpq)iQei; u. s.w. 1 ) Man erkennt in diesen 
Xöyot 6V ^orijtecog xal änoxotosatg deutlich den Platoniker, der 
es zwar aufgegeben hat, in Dialogform zu schreiben, aber die 
dialektische Methode im Sinne Piatons anwendet; einmal führt 
er auch die fingierten Teilnehmer an der Untersuchung direkt 
redend ein (I 4, 2): diä tC ds otita xal ntol tb Xoyixbv %<pov 
pövov tb svdat^iovslv tCfrEvtat, igmtav avtovg itooGfaEi' *aod 



1) Cf. auch v. Wilamowitz im Prooetuium Göttingen 1884, 13 f. 
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ys tö Xoytxbv xooeXccfißdvsxs ., 3rt ev^%avog päXXov 6 X6yog 9 
xxX. Die zweite Gruppe wird gebildet durch die Schriften, in 
denen er, wie gelegentlich Piaton, dem hohen Flug seiner Phan- 
tasie in einem 6ws%^g Xöyog freieu Lauf läfst. Da erhebt sich 
dann seine Sprache, dem Gegenstand folgend, oft zu einer nur 
mit Piaton selbst vergleichbaren Grandiosität, so wenn er über 
das Schöne spricht, wenn er die Vollendung der Welt und die 
Güte des Schopfers gegen die Gnostiker verteidigt, wenn er das 
selige Schauen an dem überhimmlischen Ort schildert, cbg ol6v 
ts xä xoiavxa slnstv (V 8, 1). Dann bewegt er sich in pracht- 
voller Bildersprache und in langen Perioden (z. B. III 2, 17), 
dann wird die Rede ganz poetisch und rhythmisch, z. B. I 6, 8: 
(psvycofisv öij <plXv\v ig naxofäu, aXr\&i6xsoov &v xtg xaoaxsXstf- 
otxo. xig ovv 4j qwyii xal n&g &va£6pe&a; olov dnb pdyov KCq- 
xrjg tprjölv fj KaXviftovg 'Oövttösvg atvivtöpsvog, Öoxet pot, uttvcu 
ovx doso&s{g y xafooi i%a»v fjdovag öV dftfidxav xal xdXXsi noXXä 
al6frf\x<p öwdtv. itaxolg de f)(*tv, b'&svixso i^Xd'Oftsv, xal jr<m)p 
ixtt. xCg ovv 6 öxöXog xal ^ <pvyrfi ov nÖ6i dst diavvOai' itav- 
ta%ov yäo <piQ0v<5i xödsg inl ytfv &XXt}v an aXX^g' ovds 6s dst 
inntov tyritia xi %aXdxxiov naoa6xsvd6ai, aXXä xavxa ndvxa 
acpstvai dst xal pij ßXextiv, aXX* olov (iv6avxa öqf>tv aXkr^v aXXd- 
jjatffru xal ävsystQai, flv i%si p\v nag, %Q(hvxai ds 6Xiyoi y cf. 
etwa noch II 9, 9; 16 a. E.; III 2, 14 a. E.; V 8, 3 f.; 10; 
VI 9, 9. Zwar kommt es mir vor, als wenn das Wenigste 
daran neu ist — der Phaedrus und das Symposion klingen ge- 
rade an solchen Prachtstellen fast immer durch und die grofs- 
artige Bildersprache verdankt er oft aufser Piaton auch den 
Stoikern 1 ) — , aber er hat es doch — vielleicht als letzter 



1) So das bei ihm sich öfters findende Gleichnis vom Schöpfer und 
Dichter, Menschen und Schauspieler, Leben und Drama (z. B. III 2, 17). 
Es geht in letzter Instanz auf Piaton zurück (Phileb. 50 B, cf. auch So- 
krates bei Stob. Flor. III 85. IV 61), wurde dann Ton den Stoikern oft in 
ermüdender Breite ausgeführt (z. B. Cic. de off. I 97, 107. 114 f. Seneca 
ep. 115, 15. Epikt. ench. 17. fr. 174 Schw. M. Aurel XI 6). Gelegentlich 
scheint er ein Bild etwas modifiziert zu haben, z. B. ist zu dem wunder- 
vollen Vergleich des von heftigen inneren Schmerzen gequälten Weisen mit 
einem vom Sturm bewegten Licht in einer Laterne (I 4, 8) zu bemerken, 
dafs die Stoa (die betr. Abhandlung Plotins nsql svduifiovtas ist sehr stark 
Btoisch beeinflufst) das Leben mit einer Lampe verglich: Sen. ep. 54, 5 
und die Altercatio Hadriani et Epict. bei Fabricius, bibl. Graec. XIII 561: 
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unter den "EXXr\vts — verstanden, der für klare, nüchterne De- 
finitionen in gleichem Mafse wie für mystischen, phantasievollen 
Schwung geschaffenen griechischen Sprache die Glut einzuhauchen, 
die in seinem Fühlen lebte, und dadurch scheint er sich mir 
vorteilhaft von den späteren Neuplatonikern zu unterscheiden, 
dafs seine Sprache wie seine Gedanken selbst in der höchsten 
Ekstase nie nebelhaft phantastisch und verschwommen werden. 
Er wäre würdig gewesen, König der von ihm geträumten IlXa- 
tcovönolig (Porph. v. Plot. 12) zu werden. 



B. Die strengen Archaisten. 

Nur den wenigsten war es gegeben, über die blofse Schablone Ariitidei 
hinauszukommen. Man hatte sich zwar durch lange Übung in 
der fu'fiqtfts so gezüchtet, dafs man im Stande war, auf Kom- 
mando bald attisch zu schreiben wie Piaton oder wie Thukydides 
oder wie Xenophon oder (und besonders) wie 6 fät(OQ, bald 
ionisch wie Herodot oder gar wie Hekataios: aber bei den 
meisten war die Mache rein äußerlich in der Struktur der 
Perioden, in dem Aufputz der eigenen ärmlichen Gedanken (wie 
in grellstem Licht die Proben der Geschichtsskribillanten bei 
Lukian zeigen): das fftog, welches der Öaifuov in den grofeen 
alten Autoren war, fehlte diesen Epigonen. Ich mufs die haupt- 
sächlichsten kurz charakterisieren, weil sie diese ganze Stil- 
richtung am deutlichsten kennzeichnen. 

Über des Aristides gesinnungstüchtige Langeweile, die 
noch empfindlicher wird durch das süfsliche Wesen des Mannes, 
seine impertinente Eitelkeit, seine ewigen Versicherungen, er 
gerate durch seine Reden selbst in Verzückung und Raserei, 
wird sich jeder geärgert haben, der, wie ich selbst, auch nur 
einige seiner Reden ganz hat zu Ende lesen können. „Man kann, 
sagt H. Baumgart (Ael. Aristides p. 39), ohne Übertreibung be- 
haupten, dafs in den gesamten 55 erhaltenen Reden des Aristides 
auch nicht ein einziger selbständiger Gedanke entwickelt ist" 
Für das Einzelne genügt es, auf Baumgart und die Zusammen- 



quid ext homo? Lucerna in vento posita. Ähnliches kann man öfters bei 
Plotin beobachten. 

Norden, antike Kanstproaa. 26 
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Stellungen von W. Schmid (D. Atticismua II 1889) zu ver- 
weisen. 1 ) 

Dieser Mann, der für uns von unerträglicher Ode ist, wurde 
nun aber als viog dimoc&evrig das Ideal aller späteren An- 
hänger dieser Stilrichtung. 

Im vierten Jahrhundert erfolgte nach der Trennung der 
beiden Reichshälften, unter mächtigen und für die Litteratur 
Sorge tragenden Herrschern, aus Opposition gegen die immer 
mehr erstarkende neue Religion, die sich schon einer bedeutenden 
Litteratur rühmen durfte, noch einmal ein gewaltiger Aufschwung 
auf heidnischer Seite. Während an der athenischen Universität 
im allgemeinen die moderne asianische Geschmacksrichtung 
j.tb»nio* herrschte, hielt im Osten Libanios 8 ) das Banner der äg%atoL 
hoch. Sein unmittelbares Vorbild war Aristides, cf. or. 63 
(vol. III p. 347 Reiske): xbv pkv ovv ipbv eig *Ag\.6xttör{v £q(dt<x 
xal &g atgitieag {tot dod-eforjg r\ vixfjöat, 7cXovxa xbv Mlöav t} 
xal xaxä (tixobv iyyvg iX&slv xrjg xovds xi%vrjg . . (ich letzteres 
wählen würde), navxl itov di\Xov. ov yäg i| &v axrjxöadC fiov 
ydöxovxog igav xovxo 6vvla6w y &XX' ix xov xoXXü peltovog elg 
itfoxiv, ix x&v ioymv avx&v iniöxavxai, nööov xi tptXxgov rot> 
(ijxoQog iv ipol. xb yäo, f\vCxa av xoi& Xöyovg, x&v l%v&v 
i%e<Sftcu, xov 'AQrtXBtöov xal itEioatbai xovg ipovg äfpoftoiovv, s(g 
$6ov olöv xs, xotg ixsCvov xal xioöog xoistö&at rot? fUov x6 xtvct 
x&v xccfrrjui-vmv tlnslv hg ioLxopsv typelov olfiai napniye&sg 
xov x&v äxgoov fiyslö&ai xbv fäxooa. Cf. ep. 1551, wo er seine 
Freude äulsert über eine ihm geschenkte Büste des Aristides: 
wenn er eine Rede des Aristides lese, setze er sich neben diese 
Büste, sehe sie an und frage sich, ob diese Rede auch wohl 
echt sei; dann antworte er sich meist: ja, otirco ndvxa d'sosidrj 
xal xakit xal xqslxxo) x&v noXX&v. Daher stellt er sich, wie 
seiner Zeit Aristides, in scharfen Gegensatz zu den zeitgenossi- 
schen Sophisten: in der Geschichte seines Bildungsganges (or. 1) 
erzählt er, wie er es in seiner Jugend mit diesen Sophisten ver- 
sucht habe, aber bald zur Überzeugung gekommen sei, dafs er 

1) Seine eigenen Äufserungen über seinen Gegensatz zu den Mo- 
dernen 8. O. S. 869; 374 f. 

2) Ich gehe mit ein paar Worten auf seine rhetorische Stellung ein, 
da sie in dem bekannten Buch von 6. Sievers, Das Leben des L. , Berlin 
1868, so gut wie gar nicht berücksichtigt ist. 
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i}yey.66L xwpkolg iitöiuvog elg ßctQa&Qov &ita&tag ins6sv (p. 8): 
daher habe er sieh an einen Mann gewandt, der die naXaioi 
hoch hielt. Als er daher, wie Eunapios (v. soph. p. 96 Boiss.) 
berichtet, später zu seiner Ausbildung nach Athen ging, ver- 
suchte er es mit den dortigen Sophisten, hielt es aber nicht 
lange bei ihnen aus, sondern cedtög iavxbv inX xaXg fisXixaig 
<SvvEt%8 xal itfpbg xbv agictlav i%sßia&xo xvitov x^v ifv%^v 
dianXdxxmv xal tbv Xöyov. 1 ) Überhaupt weifs sich Eunapios 
nicht genug darin zu thun, das Altertümliche der Reden des 
Libanios hervorzuheben, besonders p. 99, wo er sagt, L. habe 
altattische, ganz in Vergessenheit geratene Wörter wie alte 
Weihgeschenke wieder hervorgezogen. Die Alten, voran De- 
mosthenes, sind es daher, denen er und die ihm Gleichgesinnten 
nachstreben und deren Lektüre er seinen Schülern empfiehlt, cf. 
vol. I 202; II 207; 291; 293; III 354 (wo er Demosthenes über 
Antiphon stellt). Daher finden sich bei ihm auch kaum 2 ) die 
Flitter der modernen sophistischen Beredsamkeit: er sucht o^- 
Xaiag zu schreiben, aber da das weder zeitgemäß noch möglich 

1) Aus dieser Richtung erklären sich auch die gehässigen Worte, mit 
denen er ep. 664 eines Vortrags gedenkt, den Himerios, der Hauptvertreter 
der Modernen, in Nikomedia gehalten hatte (zwischen 346 und 351): dieser 
4a»Tjfxaai. kaiintfg habe in seinen Vorträgen die ganze äc&tveia der 
Sophisten gezeigt, denn seine X6yot seien o* yvfaioi (d. h. ihnen fehle die 
attische Prägung), und man habe ihn überhaupt nur hergerufen, um sich 
über ihn lustig zu machen. — Dafs (der nicht genannte) Himerios gemeint 
ist, hat Tillemont durch anderweitige Zeugnisse sicher bewiesen, cf. Werns- 
dorf, Vita Himerii (vor seiner Ausgabe Götting. 1790) § 7 p. XLV. Da, wo 
Libanios in seinen Briefen den Himerios mit Namen nennt, spricht er frei- 
lich von ihm wie von einem berühmten Sophisten (cf. den Index der Aus- 
gabe der Briefe von J. Ch. Wolf, Amsterd. 1738): der Mann war eine zu 
grofse Celebrität, als dafs es dem L. genützt hätte, das Gegenteil zu ver- 
sichern. 

2) So sind, wenn ich nicht irre, sehr selten Stellen wie or. 13 (1409): 
dccxovnv fihv int totg xfipcWe, ottvav 8' int totg ascvlrtfiivoif, &ly&v 
d' inl rotg iipQiöuivou;, öiäovg totg nlrfiiov Öq&v iv r$ nuQOvo-Q Xvkq t^v 
iao^Uvr\v ßorf&siav oder in derselben Hede p. 413: oiö' iv cxTjrj) xadyfuvog 
nsffl t&v iv tfj pdfQ nvv&ttvopsvog, SclXa xal nodt XQm^svog xal %tiQct xivätv 
xal 86qv otimv xal £ ( V°? (Xna>v (an beiden Stellen soll die Figur malerisch 
wirken). Nur seine beiden fiovmdicct auf den abgebrannten Apollo tempel 
in Daphne und das vom Erdbeben zerstörte Nikomedia (III 332 ff. 337 ff.) 
fallen ganz aus seinem sonstigen Stil heraus: den Grund dafür werde ich 
später feststellen. 

26* 
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war, machen seine Reden einen so sterilen Eindruck; nicht ein- 
mal da, wo er zu und von seinem Liebling Iulian spricht, oder 
in der berühmten Rede an Theodosios über die Duldung des 
heidnischen Kultus weifs er wirklich zu erwarmen; ihm fehlt die 
Leidenschaft, die sich nur in der lebendigen Sprache zum Aus- 
druck bringen lafst; er redet aus Büchern und wie ein Buch, 
z. B. die grofse Lobrede auf Antiochia (or. 11, vol. I 275 — 365) 
ist genau nach dem Schema gearbeitet, das Menander für solche 
Lobreden auf Städte gegeben hatte: denn es war längst dahin 
gekommen, dafs die Theorie nicht mehr aus der Praxis ab- 
geleitet, sondern die Praxis sklavisch nach der Theorie gestaltet 
wurde. 1 ) 

Themi.tioi Der Hauptrepräsentant der <ptiö6o<pog QtizoQixij im vierten 
Jahrhundert war Themistios. Er hat uns in den Reden, in 
welchen er seinen Standpunkt gegen seine Widersacher ver- 
teidigt (or. 23 — 29), ein deutliches Bild der von ihm vertretenen 
Beredsamkeit entworfen. Voller Entrüstung weist er die Iden- 
tifikation mit den 6o(pi6xal zurück, gegen deren gezierte, mit 
Schminke bestrichene, nur auf den Beifall der Hörer bedachte, 
in aöpccza aufgelöste Beredsamkeit er heftige Ausfalle macht 
(cf. besonders 24, 301b; 302a; 26, 330a; 27, 332c; 336c; 
28, 341b— d). Im Gegensatz dazu nennt er sich, den Vertreter 
der ccQiaCa <piloöo<pfa*) , auch einen Anhänger der &Q%atoi in 
der Sprache. 8 ) Daher ist es auch begreiflich, dafs er mit 



1) Von nichtklassischen Autoren sind (nach Sievers 1. c. 11) nur je 
einmal genannt: Favorinos (ep. 1813), Adrianos (ep. 546), Longinos (ep. 998) 
und zwar ist bezeichnend, dafs er keinen von ihnen besitzt, sondern sie 
von Freunden leihen muf». 

2) Z. B. 23, 29öb: »SQcatevav oi tt]v via* w^ijf, &XXa xr\v xdxgtov 
%ccl &Q%ttictv xf}S 'Axcidri(i(cts xal roä Avxsiov. Von Constantin läfst er sich 
nennen p. 20a: «ewptfnjf (iiv xmv naXaimv xcd owp&v ScvSqüv xafrt<mjx<oj, 
Uqo<pdvxr\g 6k x&v icdvxmv xe xal &vcc%x6q<ov yiloaotpiug- puQctlvfO&at &k 
o&x ia xctg &n%cc(as ä6j-as cf. auch o. S. 378 f. 

3) Cf. 28, 843 b: Xixcc §rj(utxct jrpOTjxcfijjv xal xavxa tlxfj ovxaml xal 
Xiav uQxccifog, ofkt ntQioxetXag oüxe xopfitioag. 20, 238 C: tg Xi&i de ff 
xi iXXsiitsiv flg itaXat6xr\x u tbqiaxoixs^ oi> &av[iaox6v, %aXtnb9 yocg 4q>i- 
xcVröai xfjg iv ovyyQttcp'j} axqißtiag j^rj xo&xo <svvt%ä>g ixfieXexävxag, aXXtt nQog 
frfpa tijv TtXtlto onovdrjv itoiovfiivovg. Die attischen Redner, sowie Piaton 
und Thukydides nennt er öfters auch in stilistischen Dingen, cf. den Index 
der Dindorf'schen Ausgabe. 
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Libanios befreundet war, wie der Briefwechsel des letzteren 
beweist. 

Synesios 1 ), der jüngere Zeitgenosse des Libanios und The- s y ne«io.. 
mistios, wollte ebenfalls &Q%a(mg schreiben. Das folgt vor allem 
aus der oben (S. 355 f.) angeführten Stelle seines 'Dion', wo 
er die Cdia aQxalxrj, die &Q%aCa §r]TOQi,xtf, die a$%aCovg 
xal ötaöifiovg (ijtOQccg dem modernen Unfug rühmend 
gegenüberstellt. In demselben Sinn schreibt er an einen Freund 
(ep. 53): xal 6v fikv igya^ $i?Toptxijv, xal <Jvy%<o$(b 6oi (lij 
ta\rtn\v (die moderne) iicix^dsvaiv dXXä tijv öq&tjv xal ysv- 
vaCav, ijv ovde IJXdxmv olpai diayQa<puv neigatai. Er verehrt 
den Aristides: ep. 101: itQÖöetits jrap* i^tov %dw xoXXä tbv 6s- 
ßa6tiid)TaTov Magxiavöv (in Konstantinopel), ov sl nqoXaßiov 
^Qtöveidrjv 'EQpov XoyCov xxmov elg dv&Qanovg i'tpriv iXrjXv- 
frivai, pöXig av hv%ov trjg a££ag f ort itXiov iöilv ij xvnog. 
Dagegen stichelt er zweimal auf die roQyCeia öx^ara (ep. 83; 
134). In einem Brief an Hypatia (153) äufsert er sich selbst 
kurz über seinen Stil, indem er der Philosophin die Veranlassung 
zu seinem 'Dion' auseinandersetzt: Philosophen und Mönche 
hätten ihn eines Verbrechens an der Philosophie geziehen, weil 
er in seinen Schriften auf die Schönheit und den Rhythmus der 
Worte und die rhetorischen Figuren sehe und weil seine Ge- 
dichte etwas von der ag%aia IS da zeigten (diese sind nicht 
erhalten). Das, was ich von seinen Reden gelesen habe (sie 
sind sehr schwierig), macht auf mich den Eindruck, dafs er 
einerseits lange nicht so klassicistisch und daher nicht so lang- 
weilig schreibt wie Aristides, Libanios und Themistios, anderer- 
seits nicht entfernt so neoterisch wie Himerios, sondern dafs er 
zwischen beiden Richtungen steht uud zwar erheblich näher der 
ersteren als der letzteren. Dafs er viel geputzter ist als sein 
gepriesenes Ideal Dion, hat schon Theodoros Mctochita misc. 
phil. et hist. p. 141 ff. hervorgehoben. 2 ) 



1) R. Volkmann, Synesius von Cyrene, Berlin 1869, geht auf das 
Rhetorische nicht ein. 

2) Die Stelle ist gedruckt bei Krabinger in seiner Auggabe der Werke 
des Synesios T. I (unicus) Landshut 1850 p. XLIV ff. Ein Byzantiner bei 
Bekker, Anecd. p. 1082 adn. nennt ihn cepvbv xal dyxijpöi', was im all- 
gemeinen gut palst. 
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Prokopio« Noch am Ausgang der antiken Beredsamkeit fand die ar- 
chorikio». chaisierende Richtung ihre Vertreter in der Rhetorenschule 
von Gaza. 1 ) Ihr frühester für uns nachweisbarer Repräsentant 
Prokopios weifs sich in seinen süfslichen Briefen 2 ) nicht genug 
im Lob der alten attischeu Beredsamkeit zu thun, jener Zeit, 
wo die Rhetorik inl tfffivifc 1jxpa& tvxns (ep- 80; cf. ep. 48; 
49; 78; 104; 120; 158); den wichtigen Brief (116), der den 
Ausfall gegen die asianische Rhetorik enthält, habe ich bereits 
oben (S. 367 f.) behandelt; in einem anderen (136) tadelt er die 
gorgianische Manier eines Freundes. Wirklich ist der erhaltene 
Panegyricus 3 ) auf Anastasios I (491 — 518) in seiner Sprache 
und Haltung äufserst einfach, im übrigen ganz nach der rheto- 
rischen Schablone gemacht und natürlich auch im Vermeiden 
des Hiats 4 ) und Beobachtung des (Meyerschen) Satzschlusses 

1) Dafs ich über sie hier handle, wo ich von der christlichen Litte- 
ratur noch absehe, hat seinen Grund darin, dafs sie durchaus auf antikem 
Fundament ruht. — Ein merkwürdiges, wenn auch übertreibendes Zeugnis 
für ihre Bedeutung steht bei Aeneas Gaz. ep. 18 (epistol. gr. ed. Hercher 
p. 29): er dankt seinem Lehrer in der Rhetorik, einem Sophisten Theodoros 
von Smyrna, dafs x&v 'A&rpaUav oi naidtg ov naget x&v TtctxtQmv, nuqcc dt 
x&v Svqcuv &xxi*l&iv a£to$ai fiavdäveiv. ohmixt. yotfv tlg xbv neiQcciü 
naxaiQOvaiv ol xrjs *A%a9ri\uag iq&vxeg oiSi tpoix&oi itaoct xb Av%iiov y 
TictQ* rjfilv xi}v 'Anaötf(teiccv xcci xo Atmttov slvcu vofilfcomtg. Dieselbe 
Stimmung, noch deutlicher, in der Einleitung seines r Theophrastos * 
(vol. 85, 872 ff., bes. 877 Migne). 

2) Sie sind bekanntlich mit Dichtercitaten durchsät. Manche sind in 
der Hercher'schen Ausgabe nicht als Verse bezeichnet, z. B. ep. 39: 
all' oh Ivußlyx' iaxl wvdßaxog oid' aven&vui \ itQbg <?dtfa. 115: d xoig 
iQ&otv iifitQa (iia | ngbg yfaug aQxel. cf. ep. 86 Demophon und Phjllis. 
(Ich weifs natürlich ganz gut, dafs es lächerlich ist, bei dem rhythmischen 
Wortfall der Kunstprosa auf Dichtercitate zu fahnden. Aber hier handelt 
es sich um wirkliche Citate.) In jener Zeit erlebte ja auch die Poesie ihre 
letzte Nachblüte: Autoren wie Eunapios, Libanios, Synesios, Prokopios ent- 
halten Anspielungen auf die ägyptische Dichterschule, die noch nicht ge- 
sammelt sind. Auch in Gaza gab es Dichter, vgl. Niebuhr 1. c. (folg. Anni.) 

p. xxm. 

8) Ed. Niebuhr im Corp. script. hist. Byz. I 489 ff. 

4) Die bekannte Strenge (cf. aufser H. v. Rohden, De mundi miraculis 
[Diss. Bonn 1875] 34 ff. noch R. Förster im Herrn. XVII [1882] 207) ist 
übrigens nicht dort erfunden: von dem um 470 in Alexandria lehrenden 
Sophisten Severus haben wir sechs 6tr\y^axa und acht Tj&onoucu, im ganzen 
in der Ausgabe von Walz Rh. Gr. I 857 ff. elf Seiten. Der Hiat (und zwar 
nie ein schwerer) ist nur zugelassen: nach starker Interpunktion 5 mal, vor 
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genau nach allen Regeln der Kunst; die Vergleiche des Kaisers 
mit den Gröfsen einer tausendjährigen Vergangenheit (Peisistra- 
tos, Aristeides, Themistoki es c. 14; 21; 22) können uns nur ein 
Lächeln abgewinnen. — Daher sagt auch sein Schüler Chorikios 
in der Grabrede auf ihn, er habe seine Schüler eingeweiht tolg 
r&v ccqxulov 6gy£ot,g und sie pflücken lassen Xtiftibvag *Axti- 
xovg (p. 3 f. Boiss.). Thatsächlich sind die Reden des Chorikios 
in demselben Stil geschrieben wie der Panegyricus des Prokop- 
Auch bei ihm findet sich unausgesetzt jenes Parallelisieren mit 
den Gröfsen uralter attischer Vergangenheit, was sich dann 
doppelt lächerlich ausnimmt, wenn es rings von Citaten aus der 
Septuaginta umgeben ist. 1 ) 

Weiter möchte und könnte ich nicht hinuntergehen, bjmw* 
K. Krumbachers Sorgfalt verdanken wir es, dafs wir in seiner 
'Geschichte der byzantinischen Litteratur* auch über den Stil 
der einzelnen Autoren nie vergebens Rat suchen. Es ist be- 
kannt, dafs die &Q%aCa Idiot, also die scholastische, in Byzanz 
wenigstens im Prinzip als die mafsgebende anerkannt wurde: 
Demosthenes, Aristides und Hermogenes wurden erklärt. Bis zu 
welchem Grad der Vollendung die fiifir}6ig x&v &qx<x£<ov we- 
nigstens in der frühbyzantinischen Zeit noch gedeihen konnte, 
zeigt Prokopios von Caesarea. Später trat scholastische Ver- 
knöcherung ein. Dafs nicht die moderne Richtung Oberhand 
erhielt, ist für uns ein Segen gewesen: dem Marasmus, an dem 
die antike Welt in ungeheuer langem Greisenalter hinsiechte, 
verdanken wir die Rettung der gröfsten Werke ihrer blühenden 
Jugendzeit. 

II. Der neue Stil. 

Ich beabsichtige im folgenden einige hauptsächliche Proben aji- 
des neuen Stils zu geben, damit der Leser sich durch Ohr und 
Auge von der Wesensgleichheit dieses Stils mit dem der ersten 



rj lmal; nach dem Artikel nur in folgenden fünf Fällen: 6 Iftoff, 6 avxog 
(2 mal), i) Scdtlcprj, xa olnads; nach %al 7 mal; xL ovv 4 mal. 

1) Er hat ja auch im einzelnen die alten Autoren, besonders die 
Redner, stark ausgebeutet, cf. J. Malchin, De Choricii Teterum graecorum 
scriptorum studiis, Dies. Kiel 1884. Ich bemerke noch, dafs er je einmal 
den Aristides und den Libanios nennt (p. 23 und 6 Boiss.). 
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Sophistik und des aus ihr hervorgegangenen Asianisinus über- 
zeugen kann. Eine Charakteristik will ich nicht von neuem 
geben, da ich thatsüchlich gezwungen wäre, nur zu wiederholen, 
was ich früher bei der Darstellung der Prosa der alten Sophistik 
und des Asianismus im dritten vorchristlichen und ersten nach- 
christlichen Jahrhundert gesagt habe (S. 63 ff.; 134 ff.; 270 ff.): 
hier wie dort dieselbe Jagd nach Sentenzen 1 ) und zierlichen 
oder grausigen Schilderungen, die Gelegenheit geben, alle Kunst- 
mittel der Darstellung zu entfalten*), hier wie dort eine bald 



1) Die yvapoXoyta hebt Plat. Phaedr. 267 an der Diktion des Polos 
hervor, Philostratos an der des Antiphon (v. soph. I 15) und des Kritias 
(I 16, 2; 4). Bei den jüngeren Sophisten bringen uns die yv&fuu und die 
allgemeinen Betrachtungen durch ihre Häufigkeit und Banalität zur Ver- 
zweiflung, zumal sie meist an Stellen auftreten, wo sie passen wie tovnl 

<pccnfj (ivqov, vgl. z. B. nur aus Achilles Tatios p. 40, 28 (Hcrch.). 
42,13. 43, 14. 44,2. 80,3. 91,13. 98, 14. 100,27. 133,19. 136,3. 
140, 10. 160, 9. 18. 26. 161, 9. 164, 10. 80. 166, 17. 169, 1. 4. 170, 18. 
174, 10. 176, 18. 182, 28 u. s. w. Es hatte also nichts genützt, wenn 
[Longin] befahl rhot. gr. I 827, 9 Sp.: ort ai yvtofioloytcu &Qtotai ini tfl 
jcatatfXMjj}, oi> Sei dh xaraxöpa? tatratf x f zp?;ü#a t. (Die Vorliebe 
des ganzen Zeitalters dafür zeigt deutlich auch Fronto p. 48. 93 N. Diese 
Leute schrieben also in der Art, wie es einst M. Aper bei Tac. dial. 22 
verlangt hatte: der Leser wollte sich etwas excerpieren können.) 

2) Cf. W. Schmid im Rhein Mus. XLIX (1894) 159 und Atticismus II 
268, 11; oben S. 285 f. — An dem Asianer Philippos von Side tadelt es 
Sokrates h. e. VII 27 (s. o. S. 370 f.). Man müfste ein eigenes Buch 
schreiben, wollte man sie alle auch nur nennen. Hier nur ein paar Bei- 
spiele, um die tidri zu kennzeichnen. Gemälde sind besonders beliebt 
(Philostratos, Lukian [aufser in den Spezialschriften auch de domo 22 ff.], 
Longos in., Achül. Tat. I 1, 3 p. 37 f. HI 6, 3 ff., cf. E. Bertrand, Un cri- 
tique cVart dans PantiquiW. Philostrate et son siecle [Paris 1882] 147 ff.), 
Häuser (Lukian itsgl tov ofxov, ein sehr zierliches Kabinettsstückchen), 
Kirchen (Chorikios p. 84 ff. Boiss. und sonst oft; Venant. Fortunat, carm. 
I 5 ff.), Städte (urbium süus Sen. contr. H praef. 3, z. B. Antiochia und 
Umgebung Libanios I 338 ff. R. in gemessener Sprache, oberitalische Städte 
Sidonius ep. I 5. Ennodius ep. I 6 geziert wie immer, Dijon Gregor, h. 
Franc, in 19 p. 129, 8 ff. Kr. in sehr gewählter Sprache), %atQLa mal &vtQ<t 
beliebt nach Lukian de hist. conscr. 19 f. 57, wobei der Eingang des 
platonischen Phaedrus in zahllosen Stellen nachgeahmt wird, deutlich z. B. 
Achill. Tat. I 2, 3 (vgl. für x<o 9 ia z. B. Basilius ep. I 14, vol. 32, 279 f. 
Greg. Nys«. ep. 20, vol. 46, 1080 Migne), die ganze Natur haben in stellen- 
weise äufserst geziertem Stil Basilius und Ambrosius in ihren Darstellungen 
der Schöpfungsgeschichte beschrieben (cf. schon Cic. de nat. deor. H 98 ff.) ; 
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zierliche, in kurzen Sätzchen 1 ) sich ergehende Diktion, aufgeputzt 
mit Facetien aller Art, unter denen die Antithese, verbunden 
mit den bekannten Klaugfiguren, sowie das Wortspiel obenan 
stehen, bald eine in bacchantischem Taumel dahinrasende 
und in nebelhafte Phantastik zerfliegende Rede; hier wie 
dort übermäfsiges Pathos 2 ) und eine durch poetische Wort- 



besondere das Idyllische ist beliebt (für die Theorie cf. Proklos bei Phot. 
bibl. 318 b 26: Inpüvis, aXer\): so blumenreiche, sonnenbeschienenc Wiesen 
(Achill. Tat. I 1, 3 f.), das am Ufer plätschernde Meer (Min. Fei. 3, Longos 
I 1, 2, cf. Wernsdorf zu Himerios ecl. 10, 18 p. 193), ein über die leicht- 
bewegte Meeresfläche hingleitendes Segel (Luk. de dorn. 12), nctQddtiöoi 
(Ach. Tat. I 15), das Tempethal (Dio Chrys. in einer nicht erhaltenen 
Schrift nach Synes. Dio p. 324 Dind. , sowie Aelian v. h. III 1); Tiere 
(aufser Aelian und Oppian z. B. Luk. de dorn. 10 ff.: ein über blumige 
Wiesen galoppierendes Rofs, ein seinen Schweif im Sonnenglanz spiegelnder 
Pfau; der Vogel Phoenix aufser bei christlichen Autoren Achill. Tat. III 
25, 1 ff., bei demselben IV 2, 2 f. ein Pferd [cf. die Vorrede des Pelagonius 
mit der Bemerkung Büchelers im Rhein. Mus. XLV 333], 19, 1 ff. ein Kro- 
kodil); Körperbeschreibungen bis ins kleinste Detail, bei den Griechen 
zu verfolgen bis Byzanz (cf. Fleckeisens Jahrb. Suppl. XIX [1892] 372, 2. Hermes 
XXIX [1894] 292), bei den Lateinern bis Sidonius (ep. I 2 : der Westgoten- 
könig Theoderich) und Ennodius (opusc. 3 p. 334 Hart. : der h. Epiphanius), 
am beliebtesten hübsche Mädchen (massenhaft bei den griechischen Ero- 
tikern und Appuleius, auch Philostr. ep. 32. 34, cf. 58; Vergleich des 
Müdchenmundes mit einem Rosenkelch bei Achill. Tat. U 1, 3 wie bei 
Varro sat. 375). Fast alle diese ixcpQäottQ lassen sich in der Poesie seit 
der Alexandrinerzeit nachweisen (besonders in der Anthologie): die Prosa 
konkurrierte auch auf diesem Gebiet mit der Dichtung. — Dann Schauer- 
liches: Meer im Sturm unzählige Male, s. o. S. 286, besonders in den 
Romanen wegen der üblichen vavdyia, auch Alkiphr. I 1. 10 und noch in 
der hist. Apoll. Tyr. 11; Hieronymus ep. 1 c. 2: Euxini maris credor fra- 
goribus; nunc mihi evanescentibus terris 'caelum undique et undique pontus' 
(Verg. Aen. IH 193); nunc unda tenebris inhorrescit et cacca nocte nimborum 
spumei fluetus canescunt: jenen Vergilvers liebt er ganz besonders (wie 
auch Paulin. Nol. ep. 49, 2), cf. ep. 2 p. 9 Vall. und 3, 3 p. 10, wo aufser- 
dem noch: ' tunc mihi caeruleus supra caput astitit imber'* (Aen. III 194); 
öde Insel (Hieron. ep. 4, 4 p. 11); Foltern (für die Theorie: Sen. contr. 
X 4 und 5, cf. 5, 26. suas. 6, 10; daher besonders bei den Christen, die 
von Märtyrern erzählen, z. B. Hieron. ep. 1, Greg. Naz. in Maccab. or. 15, 4, 
vol. 36, 917 M. nach Ps.-Ioseph. ar. aiyxo%Q. Xoyov). 

1) Philostratos v. soph. II 10, 1 und II 19 nennt Bie ganz bezeichnend 
xoppctTtct, votdia. 

2) Man lese z. B. den xvQctvvo%z6vo<s Lukians, eine aus seiner sophisti- 
schen Periode stammende Deklamation. Der mafslose Ton des Ganzen er- 
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wähl 1 ), Kühnheiten aller Art (öocpiötixij xöXfirj Philostr. v. 
soph. II 5, 3; 9, 3; 12, 2) und besonders mafslose Rhythmi- 
sierung die Grenzen zwischen Prosa und Poesie völlig ver- 
wischende Darstellung: kurz, nach den Ausdrücken der Gegner 
eine ' betrunkene *, 'hetärenhafte', f eunuchenartige ' Beredsam- 
keit. 8 ) 

A. Die Redner und Deklamatoren. 

1. Proben aus den Citaten bei Philostratos. 

Sophisten a) Figuren. Lollianos aus Ephesos (I 23, 2): xixXnöxai 
rhiioitra- tö tftrfua tov IIövtov v6[t(p xal xäg 'A&Yivaimv xQotpdg 6Xiyai 
xaXvovöt GvXXccßal xal xainbv dtivoxai Avöavdgog v(ivpct%(hv 
xal Ainxivx\g vo^o^a%&v. Markos aus Byzanz (I 24, 1 von 
Jris, der Tochter des &avfictg): 6 x^v *Iqiv ideav hg ev XQCJua 
ovx udsv, oag &ttV(id<Sat 3 )' 6 de, ooa ^pcofiara, fiäXXov i&av- 



reicht seinen Höhepunkt gegen den Schlufs, wo eine förmliche xQaytpdia 
aufgeführt wird: der Autor selbst braucht diesen Ausdruck c. 20 und 22, 
und verteilt sogar die Rollen unter vier Acteurs (deren einer das £i<pog 
ist!). Cf. auch Rohde im Rhein Mus. XLI (1886) 179, 1. 

1) Cf. Lukian de hist. conscr. 22 (oben S. 92). Ein Cento aus Homer 
(Z 202-f-iC 505) ist z. B. Eunapios v. soph. p. 9 Boiss.: Ixmto (TJoQtpvifiog) 
TQoq>7}9 oi> JtQOCtiftfvog xal dv&Qmnav &Xstivav ndxov oi>d' &Xaoo%on(i\v 6 
(Uyag *?z* TRtaxtvog inl xovxoig. 

2) Einige Belege für diese Ausdrücke (es giebt viel mehr) bei Crc- 
sollius, Vacat. autumn. 276 ff. und Theatr. vet. rhet. m c. 17 p. 127 f. 

3) Das wird von Philostratos mit folgenden Worten eingeleitet: 8i- 
ddextov 7tf pl xtfg xäv aotptax&v xi%vrig^ d>g JtoUrj xal jkhxiItj, xapa- 
8t typa xoi X6yov xrjv J Igw inoijcaxo xal ^}pfaro xijg dutli£eag thdf 6 xr\v 
^Iqiv ISatv xrX. Nun hat man längst hierfür als Parallele citiert Plat. 
Theaet. 155 CD: SEAITHTOZ. vntQtpvätg a>g #«vua£a> xi nox* iaxl 
xaüxa, vutl ivloxe d>g &Xr}&&g ßXtncov tlg ubxu. cnoxodivicb. SSIKPATFIJS. 
&t68ttiQog, <a tpiXt, tpaivexat oi xaxa? xondfcetv ntgl xfjg tpvoetog eov (vi. 
144 AB), fidla yap tpiXoootpov xoüxo xb itäftog, xb #at>j*a£fiV o$ yap 
dllrj icnxj\ cptXoeotpiag q avxr), xal iomev 6 xi\v ''iqiv &avfiuvxog ixyovov 
(pjoag (nämlich Hesiod. Theog. 778) oi xaxöf ytviaXoytlv. Der Sophist 
soll nun diese Platonstelle verwertet haben. Aber diese Leute haben 
aufser dem Phaedrus gewifs nichts von Piaton gelesen, geschweige denn 
jenen Dialog. Nun hat ferner die Platonstelle noch niemand erklären 
können. Die sog. Kommentare schweigen natürlich; Steinhart in den An- 
merkungen zu Müllers Platon-Übersetzung schreibt: „PI. dachte wohl bei 
dem Namen Iris an das Auge und zwar nicht das leibliche, sondern das 
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fiaaev. — Alexandros aus Seleukia in Kilikien (II 5, 4; zu- 
gleich charakteristisch wegen der rhythmischen xopfidxia): *'AQa- 
ßut yx\ | öivÖQ« itoXXd, | itsÖCct xaxdöxta, \ yvfivbv otäiv | xä 
arvxä fj yi}, | xä &v^n\. || otitie tpvXXov 'AQaßiov ixßaXstg | ovds 
xaQtpog aitOQQfyetg \ ovdlv ixtl qrviv || xoiovtov ij ntgl xovg 
idg&xag Evrv%el.' x^v de idiav xavxx\v (bemerkt Philostratos) 
Öiaxay&d^ayv 6 y Avx(o%og (cf. II 4) xal Öianxvcov avxbv hg xqv- 
(p&vta ig xijv xa)v dvopdxav cdqccv, itaQEkftbv ig x$\v *Avxi6%siav 
dukixftri <&dV **lG}vtai Avdiai MaQövai pcogicu, doxs xqo- 
ßX^axa. 9 Von demselben Alexandros führt Philostratos weiter- 
hin an: xä fi>v di) IJsq6&v ts xal Mxfitov xoiavzd cot, ßaöi- 
Xtv, xaxä %mQttv nivovxr xä Öe 'EXXijvmv yi\ Xsicxij, bdXaxxa 
örevtf, xal txvÖQtg fotovevoqpdvoi xal fcol ßdtixav oi. Varos aus 
Pcrge (II 6): iy f EXXJfinovxov iXbbv innov aixslg, ix'"Afra 
dl iXfrav itXevffai &iXstg. ovx oldag, ttv&Q<07i€, xäg böovg; 
äXX' r EXXri6Jt6vx<p yr\v bXCyr^v imßaXbv xavxrpt otu 6ot, ftivsiv 
t(dv öqöv ftt) psvövxav; Von Pollux aus Naukratis (II 12, 2): 
6 ngmxevg 6 fDctgiog, xb d-avpa xb 'OprjQixöv, itoXXal psv atixov 
xal itoXvaidilg aC ftOQ(pai' xal yäg ig vdcog alQExai xal ig ixvq 
axxexai xal ig Xiovxa frvuovxat, xal ig ovv typa xal ig dgd- 
xovxa %03Qtl xal ig ndgdaXiv nr\da xal ÖbvSqov r\v ydvr\xai 
xofiä. 1 ) Philostratos selbst besonders in den Briefen, naui- 



geistige. Verwunderung, würde er ohne Bild gesagt haben, erregt das 
Nachdenken, welches das Auge unseres Geistes schärft und so zur Er- 
kenntnis führt." Das verstehe ich nicht, aber ich glaube, durch die Worte 
jenes Sophisten dem Sinn der Platonstelle naher kommen zu können. 
Irgend einer der nuilouol aocpiotat hjitte seine Kunst, deren Wesen die 
Vielgestaltigkeit ist (ein berühmter Vergleich nannte den Sophisten einen 
'Proteus'), mit der in allen Farben spielenden Iris verglichen und nicht 
versäumt, auf Hesiod hinzuweisen, wodurch das famose Wortspiel ermög- 
licht wurde. Sokrates überträgt das hier auf die Philosophie, natürlich 
halb im Scherz, wie die ganze Stelle zeigt. Die Leser wufsten, waa er 
meinte, um so mehr, als in dem ganzen Zusammenhang eben von den So- 
phisten die Rede ist: Protagoras wird in den unmittelbar auf die aus- 
geschriebenen folgenden Worten genannt und Theaitetos ist eben sein Ver- 
ehrer (162 A ff.). 

1) Wie affektiert der Mann schreibt, zeigt aufserdem die andere 
Probe bei Philostratos, sowie sein Lexikon überall da, wo er seine dürre 
Aufzählung verläfst (denn, wie er selbst sagt I 30, tb öidaaxaXixbv slSog 
aixfiriQÖv iaxi xal TtQoonoQtg), z. B. I 30 f.: ivsiorrixet (ihv -/ccq ^ nav^yvgtg 
Tofl diov xal *azr)7t£iye tov üvuv 6 KctiQÖg, to di itgelov ccqu xQibg fjv. 
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lieh: Isokola, oft mit Homoiotclcuta, z. B. ep. 3: oi Aaxe- 
daipövioi <poivixoßa<pelg ivsdvovxo %ix&vag f rj Xv ixnXijxtaöi xovg 
ivavxiovg ttp cpoßfQa xr)g ZQÖag r) Xva äyvocjöi xb aipa zfj xol- 
vavia xr)g ßatpr)g (17 = 17). 7, 1: aiuds itobg xb d-iaxQov, 
Ttevtjxcav 6 drjfiog' ämde itgbg xä dixa6xr}Qia 9 xdvrjxsg xd- 
&r\vxai (G = 6). 8: fcivot xal b'fj.ßQOi xr)g yr)g xal noxapol 
xr)g &aXdxxr}g, xal 6 'A6xXr}xiog 'A&rjvaiaiv xal 6 Zevg rjn<bv xal 
6 NelXog Alyvicxiav xal 6 "Hkiog ndvxmv. 14: %ato£ xav fit) 
öeXtjg, %alQB xav fir) yQayrig (6 = 6), aXXoig xaXh ipol <T vtcbq- 
r\<pave. 19: naXtig 6savxrjv, xal yäQ ol pt,6&o<p6(>oi- xal 
xavxbg d xov didövxog, xal yäQ ol xvßsovr)xai (7 = 7)' ov- 
xeog 6ov m'vopev ag xäv itoxap&v, ovxmg axxdfied-a üg xav qo- 
dav (11 ~ 10). iii) dt) aldov xa evxöXa, aXXä tfffivtJov xa 
txoipa (8 ~ 9). 21: ehe yäo xä §6da zeoxvd, pr) nagevdoxi- 
peixa xäg xaXdg' ehe evadij^ pr) bvxinveixa* ehe axvfiooa, 
ur) (poßeixa (10 = 10). 34: ovx olda xl 6ov paXXov inai- 
viöco. xr)v xe<paXrjv\ a)X a xav öupdxav. xovg 6ip&aXpovg; 
äXX' & xav xaoetav (6 = 6). täg naosidg; äXXä xä xetXrj (ie 
indyexai xal detvag xusxat, xexXet6fieva ph> dV evxo6(iiav, 
ävoix&evza de dt evadtav (10 = 10). 48: xal 6v xovrjQog 
ovxag, ag pr\d£v(a) &XXov iXeetv xäya dv6xv%h<9 ovxag, iog 
firjde naQ 8XXov Xaßslv (15 = 15). 64: 7iglv dt^v, xtetv 
tcqIv 7ieivi}v 9 tpayetv (5 — 5), besonders gern trikolisch 1 ), 
z. B. ep. 1: vnöde^at avxä (xä §6da) ei>pevag r) ag 'Adavtdog 
vicouvrjuaxa r) ag 'A^Qodtxrjg ßaa^v f) ag yfjg Spuata. 3: xavxa 
(xä göda) y Ay%i6t\v ävensiäs, xavx* "Aqtj äxidvöe, xavx "Ad(ovw 
iX&stv ävipvri<ie' xavx' fjQog xöpai, xavxa yr\g äaxgaxat, 
xavt 1 tQOTog XafiTtdÖeg. 7, 2: 6 nXovöiog xaXst 6s £qcö[jl£vov, 
iya 8\ xvqiov ixstvog v7tr}Qixr}v, iyb de &s6w ixtivog piQog 
xav avxoü xxr}fidta>v 9 iya de ndvxa. 12: xa%ia>g psv ätg nxi\- 
vög, iXevd'dgmg d' &g yv^vög, äudxag d* hg xo^öxrjg (7 = 7 
== 7). 24: xig i) xazrjtpsia avxr}, xtg fj vv%, xl xb öxvyvbv 6x6- 
rog; pei.d{a6ov xaxä6xvfti dnöÖog r)nlv xr)v x&v oppazaiv YjptQav. 

nai ol (ilv äyovreg &xovrss ißqdSvvov . . ., ol ö' <fyt<jpi to teobv nalÖie 
öfiov nai£ovxt$ in (Tilzow xi}$ Ifoovoyiccg rbv vopov. III 6: yipog de 
tlvai xb cpvoti itQOOoVy ov xb vöfup noooiiv. 

1) über dio Vorliebe des ganzen Zeitalters für Trikola in Nach- 
ahmung des Gorgias und Isokrates habe ich im Greifswalder Prooemium, 
Ostern 18Ü7, p. «13 ö. ; 60 ff. gehandelt. 
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Antithesen des Gedankens z. B. ep. 35: didovg [ilv cL &i- 
Xeig, fi dl &iX<o Xanßdvav. 45: Gixovpsvog (mit Granatäpfeln) 
plv d>g otva, pe&vav 6 J &g <?tr<p. Wortspiele, z. B. ep. 29: 
xal xovxo avxi}g xb &iapa xal &av(ia f\v. 52: ov xb i(päv 
voöog, äXXä tb fti} ioäv tl yäo äitb xov bouv xb ioäv, xvq>Xol 
ot ft^ io&vxsg. 56: xä ovQavov v&xa oqclv xal xsqI xyg xaxä 
xavxa otiörig ovöCag noXviCQaypovElv. 

b) Rhythmus. 1 ) Dionysios aus Milet, fiovadia auf Chae- 
ronea (II 22, 1): 

Ö XcccQcbveict xovtiqov %<dqCov. _ ± v ^ ± ^ w 

ebd. 6xsva\axs oC xaxä yqg fjocosg' 

iyyvg ÜXaxauov vsvixijfie&a. _\jvij.v\j.vv 

ebd. iv xotg xoivopivoig _ s ± v v >_ 

in\ X& (ll6&0(p0QElV '^QxdölV vvJJvv\Jvv 

äyooä noXspov TtQÖxsixai, vvivvjv-. 

xal xä xäv 'EXXijvcov ± v _ . j _ 

xaxä xi}v 'AoxadCav xQitpsi. v v.z j v v _ v - 

ebd. ineQ%£xai itöXsuog vj.vj.vvv 

aixiav ovx i^mv. ± v x i v x 

Philagros aus Kilikieu, von Philostratos (II 8, 3) eigens wegen 
der Rhythmen citiert: 

dxa oh l fjX iov 'EöitEQa <p&ovstv jvv±vj.v- 



J V 1 J. _ 

J V l V J. _ 

J V V J V _ 

J. _ LvJvJvvJ- — I V V 



r\ piXeiv avrcS, 
et xCg itixiv äöxiiQ 
äXXog iv ovoava; 
ovx ovxng £%u xä xov psydXov 

XOVXOV TCVQÖg. 

ipol plv yäg doxet xal noir}xt- 

xa>g ixdöxa diavinEiv, jvj-vvv- 
K 6o\ plv uqxxov oYdofu' Xiyovxa, 
c ool de iiEöriiißQiav, 6ol dl iöJttQav, 
itävxtg dl iv vvxxt, ndvxtg, 
oxav iya pi} ßXinaipai? vvv^jv-- 



Jvi.JvJ.vvSv 

JVVJVl - J.V- 
_ J V _ V _ V 



1) Die Abteilung der Kola wird im wesentlichen richtig sein; über 
einzelne» urteilen vielleicht die Ohren anderer anders. Ich bitte besonders 
auf die uns schon bekannten (s. o. S. 140 f. u. 8., aowio Anhang II) Klansein 
jv\ Jvu und Jvi Jv (mit Auflösungen) zu achten. 
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_ U V _ _ 
J. KJ \J _ \J _ 



"rjeXiog d* &v6qov0s Xiit&v xsqi- 

xaXXia Xtpvriv", 
xal^äetigeg ovdctfiov. 

Derselbe, ebenfalls wegen der Rhythmen citiert (1. c): 

xai TtjfiSQOV iv oxXoig xai ptxä .|i^^wv/i W i 
i£<povg fioi XaXslg. j. ^ i 1 ) 

Derselbe (ib., aus demselben Grunde citiert): 
xijv iatb xyg ixxXrjötag pövrjv 

olda tpiXCav. i. %j w u « 

&mts ovv, ävÖQeg tpiXot, ^ o j. o x ^ _ 

toüto yap vfuv xrjQOvpsv xovvofia, j.vv±jl_±vj.vo 

xav ösri&CbpBv itoxe tfvfi/wtyov, z ^ 

ff »0T£ dijjrov. X w ^ z _ 
Apollonios aus Athen, wegen der Rhythmen citiert (II 20, 3): 

viifyXiiv agov, . ± _ i o 

xai ßaöavt&ig tb xvq; ± ^ v ± i v i 

OVQCCVlÖV ititl, w ^ _ \j 

atftdQtöv iöxi, ^ w - w 

TOÜTO TO ÄV(». y o ^ / 

ov xaxdyat vsxQOug, ± ^ ^ l <j _ 

«AA* «vay« #eov£. z ^ ^ j. ^ _ 

ftb 2lQopri&sv, v i v i - 
dadov%e xai itvQ<pÖQt, i 

old o*ov t6 ö&qov vfiQi&xar j.kj>v±vvj.^_ 

vexQoig avaiö&ijxoig bvapiywxai. viul-jvu±v- 
inaQTjlov ßoij&7]6ov xXityov, ü 
övvaTÖv, 

xtitxii&ev xb ItVQ. _ i J. v _ 

Onomarchos aus Andros, wegen der asianischen Manier citiert 
(II 18): 

& xdXXog §pif>vxov ^ i _ o 

iv a^vpa tfaptm, _ \ j- ^ ^ 

1) Zuerst ionisch, dann dem Sinn eutsprechend der Waffenrbytbmus. 
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xCg &qcc 6s datpav ^ j. _ 

JTftfh» ti<? 1} XaQig *) ^ _ w ^ _ 

<bg ndvxa ooi itoöösöttv iv äk^- i ^ z 4 u v ± i 



itQOöaxov 6 t de ig |, xprfag av&os, u-j^w^-r-iw 

ßXEtipCCTOg xivTQOV, j. v X t yj 

fisidiafia xsxccQiOfidvoVy xuz^h^x^^ 
itaQSi&v ZQtv&og, äxoi\g tpfog. i^.ovi^iau 

£%sig öl xal <pavr\v fie'XXovöav at(. v,xox_-i_z^_ 

xd%a xi xal XaXstg, o ^ u ± ^ _ 

aviQaöxs xal ßdöxave, ^ ^ z ^ \ ^ ^ i» 

jrpög moxbv iyatixfo ßmaxs. „xo^^x^-^ 

ov&vö's fiot [uxtdaxag Qrjfiaxog. x^i-j^^x-x^^ 

xotyaQOvv xfy (pQixadiöxdxriv xoxx_xxv/\ 

uxaäiv dsl xolg xaXotg w|x ^ ^ ± ± ^ ± 
aqav im 6oi ahjtfofiar w^x 

«ä%of«u tfot ytjQäöai. ± ^ \ x 

Philostratos selbst in seinen Briefen sehr oft, z. Ii. ep. 7: 

amds nobg xb ftiaxQOV) ^u^i^^ul/ 

nevijxcov 6 drjuog" ^ ± x ^ ± ^ 

ümds nobg xb dixadxyjoiov, o^o/^^-xw^ 

nivrixtg xd&tjvxai.' <j ± x ^ > <*> 
um öe 

ol fisv noXvt steig xal %qv6oI xolg z u o u ^ \ ± _ v x v 
ZnXoig 

XsinovtSi xäg xdfcstg, ^ \ / . 

f^islg d* aQHSxevopev. 1 ) _|z u v x v/ b 

ep. 14: 

%alos, xav pi} &iXyg' x u x x ^ x 

%utQi y xav fii) yodtpyg. x ^ x x v> x 

ep. IG a. E.: tpio 1 stmo 6oi xbv imxdyiov xyg xö^trig' 

a xdXXovg axQÖJtoXig, _ ± _ o ^ ^ ^ 



1) Der kretische Rhythmus malt das dpicrf uftv. 
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& iQcorog SXöog, ± ^ j. v ± v (oder _ l v j. J) 

tb äöTQa TtstpaXrjg. 1 ) _ ± ^ ^ u ± 

2. Ps.-Io9epho8. 

Littcra- Ein formell wie inhaltlich höchst interessantes Dokument 
iung dai der nicht unter dem Einflufs atticistischer Reaktion stehenden 
uerbnclir Rhetorik des ersten nachchristlichen Jahrhunderts ist das sog. 
IV. Makkabäerbuch, welches unter dem Namen des Josephus 
läuft; es handelt, wie ein Nebentitel anzeigt, srcpl avtoxQccroQog 
Xoyiöpov. Auf die Bedeutung der Schrift hat vor allen 
J. Freudenthal, Die Flavius Iosephus beigelegte Schrift Ober 
die Herrschaft der Vernunft, eine Predigt aus dem ersten nach- 
christlichen Jahrhundert (Breslau 1869), hingewiesen, wozu dann 
einige Nachtrage und Berichtigungen im einzelnen geliefert hat 
E. Wolscht, De Ps. Iosephi oratione quae inscribitur xsqI avro- 
xQotOQog Aoyttfftou (Diss. Marburg 1881). Freuden thal hält 
(nach dem Vorgang anderer) die Schrift für eine wirklich ge- 
haltene Predigt und scheint darin allgemeine Zustimmung ge- 
funden zu haben. 8 ) Das wäre natürlich von grofser Bedeutung 
für die Geschichte vom Ursprung auch der christlichen Predigt, 
und Freudenthal hat seine Annahme auch in diesem Sinn ver- 
wertet (c. 1). Allein diese Ansicht ist sicher unrichtig. Freuden- 
thal selbst mufs zugeben, dafs die Schrift als wirklich gehaltene 
Predigt ganz isoliert dastehen, ja sich in direktem Widerspruch 
zu dem befinden würde, was wir aus Philo und anderen jüdischen 
Quellen über die Art der gottesdienstlichen Vorträge jener Zeit 
wissen. Nun ist das einzige wirkliche Argument, das Freuden- 
thal für seine Ansicht beibringt, hinfallig. Der Verfasser be- 
ginnt: <piXo<fo<pdnatov Xöyov iiuöetxwöd'ctt [liXXav, ei avto- 
diäitozdg iött, r&v ita&üv 6 sixfeß^g Xoyt6(i6g 9 6vfißovÄ£v6ai(i f 
av üptv 6Q&&g, oxcog ngoffix^TS itQofrvpmg tpiXo- 
6o<pi<x, wozu dann noch gelegentliche Anreden ähnlicher Art 
kommen. So soll nach Freudenthal nur ein wirklicher Prediger 
zu seiner Gemeinde sprechen können, und da er nun am Schlufs 

1) Im letzten Glied stellt er die beiden Substantive anders als in den 
vorhergehenden, um puoniscben Rhythmus zu erzielen, den er am Ende der 
Briefe liebt (cf. ep. 12; 14). 

2) Z. B. auch die Zellers, Philos. d. Gr. III 2 S (Leipz. 1881) 272. 
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seilies Proömiums (c. 1) sagt: &kXa xal neol tov tfltovuivov av- 
zixa dij leyeiv ilititai ccQ%auiv(p tf^g vjio&easag, &6itso sCcb&a- 
fisv noistv, so wird dieser Anonymus zu einem grofsen, einsam 
dastehenden, jüdischen Kanzelrcdner des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts. In Wahrheit aber ist die Schrift nichts als eine 
Diatribe über ein philosophisches Dogma. Bewiesen werden soll 
der stoische Satz, dafs die Vernunft Herrin über die Affekte sei; 
das geschieht zunächst rein philosophisch-dogmatisch und dann 
folgen Beispiele aus der jüdischen Geschichte, vor allem der 
Heldenmut des Priesters Eleasar, der sieben Makkabäerbrüder 
und deren Mutter, die in der Verfolgung durch Antiochos nicht 
durch die gräfslichsten Martern gezwungen werden konnten, 
ihren Glauben zu verleugnen (ganz wie Seneca mit Vorliebe den 
tönog ausführt, dafs der Weise auch auf der Folter seine iata- 
&Eia beweisen müsse, z. B. ep. 71, 5). Wer eine solche Kom- 
position blofs wegen der Anrede an Zuhörer für eine wirklich 
gehaltene Rede ansieht, der niuls auch behaupten, dafs Cicero 
seine stoischen Paradoxa vor einem Publikum gesprochen hat, 
was keinem eingefallen ist zu thun. Man nehme z. B. das erste 
dieser Paradoxa. Das Thema lautet: ort p6vov tb xakbv &ya- 
&6v: dieselbe Form ist in mehreren Handschriften des Ps.-Io- 
sephus erhalten: cpiXoöotpca 'laöifrtov nsol tov Zzl avto$i<tnot6g 
iött t&v nuft&v 6 (vöeßijg Xoytöpög oder ähnlich: 'Imäifaov sig 
tu ecvroxodtoga t&v na&cbv Xoyiöpbv slvai u. dgl. : ich halte 
daher diese Aufschriften für ursprünglicher als die abgekürzte 
bei Eusebios und anderen X£qI avtoxodtOQog Xoytöuov. Cicero 
beginnt: vereor ne cui vestrum ex Socratkorum hominum dis- 
putatwnibas, non ex tneo sensu deprompta haec videatur oratio, und 
auch im folgenden redet er in der zweiten Person wie zu Zu- 
hörern. Nachdem er den Satz theoretisch bewiesen hat, bringt 
er einen Haufen von Beispielen 1 ) aus der römischen Geschichte. 
Stimmt das nicht in allen Einzelheiten mit der Schrift des Ps.- 
Iosephus? Wenn nun Cicero am Schlufs der Einleitung zu 
seinen Paradoxen sagt: degustabis genus exercitationum earum, 
quibus uti consuevi, cum ea, quae dicuntur in scJiolis &Etixß>g } ad 
nostrum hoc Oratorium transfero dicendi genus, so folgt daraus, 



1) Womit ich zu vergleichen bitte, was ich obeu (S. 30S f.) über diesen 
konstanten Brauch der diargtßaf gesagt habe. 

Norden, autiko Kuuatprosa. 27 
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dafs es der hellenistische Jude ebenso gemacht hat, ohne aber 
diese fiktive Rede in der Synagoge oder sonst wo wirklich ge- 
halten zu haben. 1 ) Man müfste denn etwa auch glauben, dafs 
eine wirklich gehaltene Rede sei der Traktat des Hermes Tris- 
megistos (Poim. 7) über das Thema Zxi \kiyi6xw xaxbv iv tolg 
&v&Q6xoig % xeqI rov &eov ayvattct, der so anfängt: xot <pe- 
QEtf&e, co avfrQaitoi pt&vovtsg und in diesem Stil weiter: wer 
weifs aber nicht, dafs dies der Ton ist, in dem die Kyniker (cf. 
auch den Anfang des pseudoplatonischen Kleitophon) in ihren 
diatgißat schimpften? Wenn also in einigen Handschriften die 
Schrift des Ps.-Iosephus zwischen wirklich gehaltenen Reden des 
Gregor von Nazianz und Iohannes Chrysostomos steht (cf. 
Freuden thal p. 13, 2), so folgt daraus mir, dafs die Schrift 
äufserlich in die Form der Rede gekleidet ist. Richtig ur- 
teilte also, freilich auf Grund ganz ungenügender Argumente, 
die von Freudenthal leicht zu beseitigen waren, C. Grimm in 
seinem Kommentar zum IV. Makkabaerbuch (Leipz. 1857; p. 28G): 
„Der Ausdruck 'Predigt* kann und soll aber natürlich nur die 
Form der Schrift charakterisieren, 5 keineswegs dieselbe als wirk- 
lich gehaltenen Synagogenvortrag bezeichnen". 
stiL Stilistisch ist diese Schrift nun höchst eigentümlich. Der im 
ersten Teil gegebene theoretische Beweis des aufgestellten philo- 
sophischen Satzes ist, entsprechend seinem Inhalt, einfach und 
sachlich auch in der Sprache. Ganz anders der zweite Teil, ein 
iyx(b[tiov auf die Märtyrer. Die Reden, die er jeden einzelnen 
vor den mit grausiger Detailmalerei beschriebenen Folte- 



1) Auch Gregor Ton Nazianz, der diese Schrift in seiner Rede f auf 
die Makkabäcr' (or. 22) stark benutzte, hat sie offenbar nicht für eiuo 
Predigt gehalten: denn wie hätte er sonst sie charakterisieren können als 
ßlßXog f) icsqI toü airoytQcctOQCc tlvat xibv naftätv tbv Xoyuspbp (piXoeoyovacc, 
in der anfser anderen Zeugnissen auch die Leiden der Makkabäer beschrieben 
wären? Übrigens ist für den Gebrauch solcher fiktiven Anreden an ein 
blofs gedachtes Publikum sehr lehrreich auch das Urteil des Photios (bibl. 
cod. 172) über einen Band von Homilien des Johannes Chrys. zur Genesis. 
Photios fand sie bezeichnet als Xtyot (Abhandlungen), aber es seien, sagt 
er, vielmehr ö/uit'ca, denn er rede dariu fortwährend seine Zuhörer au ; frei- 
lich gebrauche man solche Anreden oft auch einem blofsen 
oxfiptt zuliebe, aber bei jenen Schriften des Johannes seien sie doch so 
häufig und so ohne oUovopCa verwandt, dafs man sich ein wirklich vor- 
handenes Publikum denken müsse. 
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rungen 1 ) halten läfst (er nennt das rftoXoyttv c. 15), noch mehr 
aber seine eigenen ixKpavrfftaxa, sind von geradezu rasender 
Leidenschaftlichkeit, aufgeputzt mit allen Mitteln der höchsten 
Rhetorik, die er mit grofser Geschicklichkeit handhabt. Als 
Beweis mag von hunderten der eine Satz am Schlufs genügen: 
u xixQ&g xtfg röte ^(Qag xai oi> xixQ&g, Bxs 6 mxgbg 'EXXijvatv 
xvgavvog xvq xvqI ößiöag Xißrfiiv Äpotg xai £dov<fi frupotg dya- 
yfov ixl xbv xaxaxiXxijv xai xd6ag xäg ßaödvovg aircov xovg 
ixxd xatdag ti\g 'AßQaapCxidog xai räg x&v 6(ipdxct)V xÖQag*) ixij- 
qghss xai yXtbößag i^ixsfu xai ßaödvotg xotxiXaig dxixxnviv. 
Gelegentlich verfällt er in bombastischen Schwulst, so c. 7: 
(o6xeq yäQ agiffxog xvßsQvrfxvig, 6 xov xaxQog ftfi&v 'EXsa^dgov 
Xoyia^bg xqdaXtovx&v xijv xyg BVöeßsCag vavv iv t^j t&v xca&&v 
xeXdyBi, xai xaxaiy^6fiBvog xalg xov xvQavvov dxsiXatg xai 
xaxavxkovutvog xalg x&v ßatdvav XQtxvni'aig, xax' ovöiva xqöxov 
irQGiffS xovg xrjg tvGsßiiag ofaxag, Zcog oü ixXtvtev ixl xbv xyg 
ddavdxov vtxrjg Xipiva. c. 13: xafrdnBQ yäo XQoßXrjxBg Xipivmv 
xvgyot xäg x&v xvfidxorv axsiXäg dvaxöxxovxsg yaXrjvbv xagi- 
Xovöt xotg stexXiovtt, xbv ÖQpov, ovxsog ij sxxdxvQyog x&v 
vtavlöx&v BvXoyiOxla xbv xf^g Bvötßtiag 6%VQ&6a6a Xipiva xi)v 
x&v xab&v ivCxi)6BV dxoXaöCav% cf. c. 15 i. f. 17 in. In welche 
Sphäre uns dieser Stil weist, ist schon von Freudenthal (p. 28; 
112; 115; 156) hervorgehoben: es ist der reine, von der ath- 
eistischen Reaktion nicht beeinflufste Asianismus, wie denn auch 
der Verfasser wahrscheinlich nicht in Alexandria, sicher nicht in 



1) Man lese die entsetzlichen descriptiones tormentorum des von dem 
Tyrannen gefolterten Weibes bei Seneca contr. II 5: aueh daran erkennt 
man die Sphäre, aus der die Schrift des Ps.-Iosephos stammt. Cf. auch 
S. 28G und 408, 2 und Seneca ep. 67, 5 f. u. fr. 124. Wieviel packender 
die Wirklichkeit ist als diese scholastischen Kunstprodukte, weife jeder, der 
das in all seiner Schlichtheit so ergreifende (iccqtvqiov Ilsonetovag ge- 
lesen hat. 

2) Was ihn zu dieser Ausdrucksweise veranlagte, ersieht man aus 
«. tnpovg 4, 4. 

3) Ein r6noe, den Seneca gelegentlich in grandioser Weise ausführt, 
z. B. dial. II 3, 5: quemadmodum proiecti quidam in altum scopttli man 
frangunt nec ipsi ulla saevitiac vesügia tot verberata sacculis ostentant, iia 
sajrientis anitnus solidtts est et id roboris colligit, \U Um tutus sit ab iniuria 
quam illa quae rettuli. Ebenso, etwas ausführlicher, VII 27, 3. Cf. auch 
Greg. Naz. or. 26, 9 (35, 1240 Migne). 

27* 
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Palästina, sondern möglicherweise in einer der kleinasiatischen 
Küstenstädte lebte. Höchst bezeichnend ist dafür auch, dafs sich 
vielleicht keine Schrift wird nachweisen lassen, die auf einem 
verhältnismässig so kleinen Raum eine so ungeheuere Zahl von 
hochpoetischen und meist mit souveräner Willkür neugebildeten 
Worten enthält: nur eine Anzahl davon führt Grimm 1. c. 287 
auf, denen Freudenthal p. 28 wenige hinzufügt. So kann uns 
dies Denkmal, welches nicht archaisiert, sondern kühn mit der 
Sprache schaltet, lehren, was die Atticisten mit ihrer eifrigen 
Betonung des Sprachrichtigen und Normalen haben erreichen 
wollen und erreicht haben. 

m 

3. Aristides. 

stu der t io- Man wird sich wundern, ihn in dieser Gesellschaft zu ßnden. 
Er, der sich selbst in der 50. Rede in so scharfen Gegensatz 
zu den Moderednern setzt und von späteren Kunstrichtern als 
Hauptvertreter der &qxuIol ein Gegner der Asianer genannt wird 
(s. oben S. 369; 374 f.), verfällt — allerdings nur selten und bei 
besonderen Anlässen — offen in deren Fehler. Darauf hat schon 
W. Schmid, Der Atticismus II 10 hingewiesen. Bei Gelegenheit 
eines Erdbebens von Sniyrna hält er auf die in Trümmern 
liegende Stadt eine povadi'a (or. 20). Ihr Stil fällt ganz aus 
dem sonst an Aristides bekannten heraus: statt der langen, nach 
Demosthenes' Vorbild gebauten Perioden hier kurze, abgerissene 
Sätzchen, meist mit <*> beginnend und Frage oder Ausruf ent- 
haltend. 1 ) Dazu kommen — was dem Aristides sonst fremd 
ist — abgeschmackte Bilder und Wortspiele, kurz echte 
asianische xaxo£r]kta. Das Bemerkenswerteste aber ist, dafs die 
Rhythmen in der Rede in einer unerhörten Weise zu Tage 
liegen: man kann das Gauze einen &Qi}vog in hochpoetischer 
Prosa 2 ) nennen; jede beliebig herausgegriffene Stelle kann davon 



1) Cf. [Menandros] tibqI ini8si%u*&v III 437, 4 Sp.: ^ povmäUt atl 
ävstog. 

2) Cf. Libanioa ep. 34: 6 fihv WviaQ6g nbo tpt] 91 fnjl»» « xqvcwv 
uvui tpvla£ (tu dh slvui Mova&v) xal xovrmv &Uote &Moig vifinv. iyät di 
ccizbv plv fyovpai lr}Qtiv, col 3h tpalvopcu %gva& yevväv, xtti vvv fjn&g H 
&V {dQTivi'jOuusv dg rovg räv rgayatSiüv yiccrtX6%r\Gag Ttoirpag. oqcc ff oov 
tuvtu aviitrui i'oqpoxiijs V rig allog tüv (tyLoxi%vav ai)zm. Im Anfang der 
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eine Vorstellung geben, z. B. I 426 Dind.: & xäXXrj yvLtvcttii'eov 
aiivfrrita, & va&v xal xsQißöXcov %<xQitsg } not icozs yf^g idvte; a> 
xööllol naoalCag, <x> itavx(a) ixslv 1 hveigata u. s. w. Das zweite 
Beispiel dieses Stils findet sich am Schlufs der vorhergehenden 
Rede (19), deren Veranlassung eine ganz ahnliche war: der Brand 
des eleusinischen Tempels. Man höre nur den gleichen rhyth- 
mischen Schlufs folgender Satzchen (p. 421 f.): & dadeg, v<p* otcav 
dvdg&v axiößrjtB u u j. J). w öhv*) xal Supsyyijg »5ft^«, rj 
tag tpmötpÖQOvg vvxzag itetXsg. © itvo, olov &<p&rjg 'Eksv- 
ötviy olov ävft 1 olov. Wer sich von dem Aufgelösten, Weich- 
lichen, Schlaffen dieses Stils eine Vorstellung machen will, lese 
diese (tovcodcai und dann gleich hinterher die folgende Rede (21): 
die naXivcodta iitl ZJllvqvtj xal zip zw&zrjg ävoixLöLLip, in der an 
die Stelle der zerhackten Sätzchen wieder die langhinrollenden 
Perioden, das övvex&S (sov, wie es Longin an Aristides im 
Gegensatz zu den Asianern nennt, getreten ist. 1 ) 



Monodie auf Nikomedia (HI 337 Reiske) vergleicht sich Libanios mit 
einem Flötenspieler, der yosgä (tÜst tbv ÖQijvov nXr\Qol. 

1) Auch die beiden fiovmdtat des Libanios auf den abgebrannten 
Apollotempel in Daphne und das vom Erdbeben zerstörte Nikomedia 
(vol. III 332 ff. ; 337 ff. Reiake) fallen ganz aus dem sonstigen Stil des Li- 
banios heraus, der sich, wie wir oben (S. 402 ff.) sahen, wie Aristides den 
Demosthenes zum Vorbild nahm. Man erkennt in diesen povcadlui des L. 
deutliche Nachahmung derer des Aristides. Bemerkenswert sind dabei die 
von L. sonst nur ganz spärlich verwendeten, hier die Klage wirksam 
hebenden bpoiQxiXtvxa p. 341: m ndlfcog icntlftovarig , m nqoar\yo(flag tUi) 
(isvovarig, to diu yfjg xal &cddttTig &Xy^d6vog dgapovOTig. Dafs diese Be- 
obachtungen über den Stil der uovonJuu nicht nutzlos sind, erkannte ich 
bei der Lektüre von K. Seitz, Die Schule von Gaza (Heidelberg 1892) 20; 
50; dort heifst es von der Monodie des Prokop v. Gaza ;bisher ediert nur 
in: Catal. codd. mss. Graec. bibl. reg. Matrit. ed. I. Iriarte [Madrid 1767] 
264 f.): „Die Monodie ihm beizulegen, wäre ein Unrecht an seinem Ge- 
schmack und formellen Können; der erste Satz schon trägt den Charakter 
des Ganzen zur Schau: r^v agee xal evpxpoQcc avficpOQüg xal nu&og itd&ovg 
xal Xvrtj] Xvnrig xal olnooyi] olpmyflg xal &Qfjvog Q'qt^vov fic^eav." Nun, wenn 
irgend etwas sicher ist, so ist es dies, dafs die Monodie, überschrieben in 
derHs.: /Tpoxoiriov ootptorov rdfag povcpdia $lg ttjv ccyiav Zotpiav neaovaav 
vnb ceiopov, echt ist. Der Stil ist ganz dem der povcpdtat des Aristides und 
Libanios nachgemacht und von Prokops sonstigem Stil allerdings total ver- 
schieden, aber nicht mehr als im gleichen Fall bei Aristides und Libanios. 
(Übrigens zeigen die alttestamentlichen Citate auch den Kommentator des 
Oktateuchs.) Diese Unechterklärung fällt also in die Rubrik der oben 
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4. Die Rede des Favorinus. 

i.itterar- Sie ist uns durch einen glucklichen Zufall unter den Reden 
s^iVung 6 des Dio Chrysostomos erhalten. Dafs diese Rede nicht von Dio 
<i 8 r Bed©. ge ^ Wftr 8cnon von Niebuhr u. a. erkannt: es lassen sich in der 

That kaum zwei andere Reden denken, die inhaltlich wie formell 
unter sich unähnlicher wären als die genannte und irgend eine 
Rede Dios. Das Verdienst, sie auf Grund sicherer Argumente 
dem Favorin zugesprochen zu haben, gebührt A. Einperius, De 
oratione Corinthiaca falso Dioni Chrysostomo adscripta (1832), 
jetzt in seinen Opuscula (ed. Schneide win, Göttingen 1847) 18 ff. 
Der Sprecher bezeichnet sich als Kelten, römischen Bürger und 
Griechen, er stand einem Kaiser (Hadrian, der aber nicht ge- 
nannt wird) persönlich nahe, er war in Sachen der '4<pQodirri in 
schlechten Ruf gekommen, in griechischen Städten waren seine 
Bildsäulen umgestürzt, in seiner Wortwahl bestrebte er sich des 
Atticismus: das alles wird von Favorin ausdrücklich überliefert 
und auf keiuen anderen pafst es als auf ihn. Man ist daher 
jetzt allgemein einig, dafs die Rede von Favorin ist 1 ); dafs sie 
in die dionische Sammlung gelangte, erklärt sich leicht daraus, 
dafs in dieser gerade die Städtereden einen gro&cn Platz füllten, 
es kommt hinzu eine Anlehnung Favorins an die rhodische Rede 
Dios. 2 ) Somit hat diese Rede als das wichtigste und 
umfangreichste Dokument der modernen Richtung 
innerhalb der frühen zweiten Sophistik zu gelten. 
inh»it. Ihr entspricht sie nach Inhalt und Form. Die Eitelkeit des 
Sophisteu ist wirklich mafslos. Die Koriuthier hatten, dem Bei- 
spiel der Athener folgeud, die in der öffentlichen Bibliothek au 
hervorragendem Platze aufgestellte Statue Favorins beseitigt, 
weil ihnen allerlei seinen moralischen Ruf verdächtigendes Ge- 
rede zu Ohren gekommen war. Der Sophist beweist ihnen in 
seiner Dialexis, dafs sie daran übel gethau hätten, aber Uudauk 



(S. 11 f.) genannten und mag ein weiteres warnendes Beispiel für Un- 
wissende sein. 

1) Cf. E. Maaff», De biographis Graecis (in den Philol. Unters. III 
1880) 133 H'. W. Christ, Gesch. d. griech. Litt.« (München 1890) 696,6. 
H. v. Arnim in seiner Ausgabe Dios II (Berl. 1896) praef. p. III. 

2) Cf. v. Arnim 1. c. 363. 
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sei der Welt Lohn, das zeigten Pythagoras, Sokrates, Platon, die 
Götter selbst; an alle habe sich der Neid gemacht. Er fingiert, 
dafe sich ein Advokat seiner annehme und läfst diesen nun eine 
Rede an die Richter halten: das thut er natürlich nur, weil er 
nun, yon sich in dritter Person redend, den Mund um so voller 
nehmen kann; unvermerkt geht er dann wieder in die erste 
Person über. Er sei der berühmteste Mann Griechenlands, mehr: 
sein Name sei weltbekannt. Daher, schliefst er, sei er viel zu 
grofs, als daÜB ihm die Mifsachtung der Korinthier schaden 
könne: bei der Göttin der Weisheit werde er die Statue wieder 
aufrichten, von wo sie nicht stürzen könne Erdbeben und Wind, 
Schnee und Regen, Neid und Feindschaft. Mit seinem Wissen 
prunkt er in lächerlichster Weise: die Exkurse — einer ist in 
Form eines langen, die Periode zerstörenden Zwischensatzes aus- 
drücklich als inepßoli} bezeichnet (§ 20) — unterbrechen oft 
den Zusammenhang aufs empfindlichste: sie behandeln littera- 
rische, politische und kunstgeschichtliche Dinge, kurz all den 
Uaritätenkram, den der Verfasser der xavtodax^ IötoqCo. im 
Kopf trug. Wir bekommen so ein deutliches Bild von dem 
bunten Aussehen einer solchen sophistischen Dialexis und be- 
greifen nun, wie gut sich ein solches Produkt zum Excerpieren 
eignete: die Florida des Appuleius mufs man nach dieser Rede 
des Favorin beurteilen. Dafs die Gedanken im einzelnen oft un- 
erträglich albern sind, bedarf keiner Versicherung, besonders 
durch die dem Leser des Aelian bekannte sülsliche &<pdlsia 
werden sie abgeschmackt, z. B. wenn es von den Athenern 
hcifst (33), sie bringen die Athene mit Hephaistos zusammen 
xal 7COLOv6i rijv TtctQ&ivov pixQOv ^t]t£Qa. 

Formell ist diese Dialexis ein Prachtstück sophistischen sui. 
Könnens. Wer sich von dem Unterschied der beiden Stilarten, 
die ich als die 'alte' und 'neue* bezeichne, ein besonders leben- 
diges Bild machen will, der lese hintereinander etwa die rho- 
dische Rede Dios und die korinthische Favorins. Dort Ernst 
der Diktion und kraftvolle Würde, die sich im Fehlen äufser- 
licher Effektmittel und in langen, oft etwas uubeholfeuen 
Perioden ausspricht, hier schlaffe Weichlichkeit, hervorgerufen 
durch kleinliches Haschen nach Effekt wie durch die sensiblen 
Rhythmen. Die effektvollen Redekunststücke sind die alten, 
uns wohlbekannten, wofür ich nur einen Satz ausschreiben will: 
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§ 16 f.: rj yao ov% ovxoC sfaiv ot xäg xvoawCdag iv talg *<ttm 
xazaXvovztg \ xal tag dfiuoxoazCag xad-tözdvzsg \ xal zag y A9rj- 
vag ditb z&v zvodvvcov iXsv&tQGoöavzsg | kq6x£qov pkv dxb'Ix- 
itiov, | vözsqov dl &no KXeopivovg, \\ xal pezd zavxa iag avxol 
'AfrrivaXoi itoaypa Jtoutv ixstfioow *Inniov xal 'Iöayooov xal 
tvQavvCÖa xrjg 'EXXddog xa&toxaö&ai , | xq&xoi fisv afa&6- 
ptvot, | pdXiöxa dl dXyrföavxeg, \ fiyeuöveg xotg &XXoig zyg iXtv- 
ütQiag xazaözdvzeg, \ xal xavxtjv x^v didvoiav ov fiövov inl 
z&v 'Adyvaiav \ dXXä xal inl z&v AaxtdaifiovCaiV dia<pvXd^av- 
zeg. 1 ) Ober die Rhythmen sagt schon Emperius 1. c. 25; 33: 
immer i orationis fracti sunt et super dicendi consuetudinem modu- 
lad; canere mulierem, non virum orare dixeris und er findet hierin 
mit Recht eine Bestätigung dessen, was uns bei Philostratos 
und Lukian (Demon. 12) über das Weibische, Gebrochene, Sang- 
artige in der Vortragsweise dieses Mannes berichtet wird. Das 
kommt nun besonders in der kleinlichen Komposition der Sätze 
zum Ausdruck, z. B. gleich der Anfang: <hs xb no&zov ined^- 
Htjöa | xfi nöXei xjj vpezioa, | da>* ov Ödxa hrj 6%&d6v, | xal z&v 
Xöycov fitxiöcaxa \ xa dtjpe) xal xotg ziXtGi xolg vpeziootg, \ iöo£a 
inirijdeiog elvat vfitv o#ro 6<pödoa \ &g ovdl 'JqCcdv 6 Mr\- 
frvpvatog. 4: iyivezo dl vitb xbv avzbv %qövov \ xal ZöXwv 
plv iv Koo£v&a>, | cpevycov xi\v IIsiöiöxQdxov xvoavvlda t \ ov 
tpEvyarv dl x^v ITeQidvdQOV \ ov yüo fjv ofioiov. 6: JleQÜcvdQog 
öoepbg plv %v pex' öXtycov, \ xvoavvog dl pexa itoXX&v' \ dpepö- 
xtoa dl xal xvoavvog xal 6o<pbg pövog. || itobg xovxov 6 £6Xav 
iXd-fov | xal xvyfav x&v xoiv&v \ xoivä yao xä yikcov |* dXX' ofiag 
dvdoidvxog ovx §xv%ev. 19: %v d 1 tdstv diovvtiiov iv Ko- 
Qtv&<p, | ftiapa xdXXitSxoVy \ ovdsvbg xvqiov \ dXX r Su-mg ovdl 
xovxov | ovdelg tJoYxa | ovdl ifcißaXXiv \ ovd 1 i%ijXavve | z&v ix 
£ixf XCag. 44 : %aiQ(za) d' 6 datdaXog \ xal zet daiddXov pipz\Xd 
zBjvifipaza' || adr\v noopri&iaig, \ ddny nrjXov. Die Rhythmen 
treten überall scharf hervor, ich will dafür noch folgendes an- 
führen, obgleich man den richtigen Eindruck erst durch die 
Lektüre der ganzen Rede erhält: 7: fyit dl xal 'Hoödozog 6 Aoyo- 
iioi.bg hg vpäg | Xöyovg (p^gmv 'EXXrjVLXOvg | aXXovg ze 



1) Cf. aufserdem noch § 18 (p. 21, 11 v. Arnim); 19 (21, 23 f.); 20 
(22, 1); 24 (22, 28 f.); 25 (23,7); 29 (24, 9 f.); 30 (24, 19); 31 (24, 24 f.); ib. 
(24, 27 f.); 32 (26, 2 f.); 37 (26, 11); 46 (28, 24 f.). 
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xal KoQiv&iovg | ovdinm ^f£vd£lg } \ &v&' &v fäCov naocc 
x^g itöleag \ fitö&bv aovvö&ai. 14: vixr\6ai Kdöxooa filv 
oxddiov, KdXal'v dl dCavXov (die Daktylen sollen malen). 
30: sC xoCvvv ovölv aie%Qbv tovx(p) ioxi, \ xaCnsg ov 
dsivov, | ov xopiöi] x£xvtp<opivr\g itoXixsiag \ avdQidvxfg 
xeiotf | &6ii£Q oC xccqjcoi; 36: vvv d* atp ov 3tooXdXoi7t£v b 
nXovxog \ 'Oo%6p£v6v xs xal 4eX<povg, \ iXdat per vfiöv dv- 
vavxat diu<pSQ£iv, \ t,ik(p d* ovdl elg. 30: dXX 1 & itao&dv(t) 
avxdyysXs, \ xov plv jrotijTov äxovopsv, | öl öl ^tovvxeg 
ov% svoopsv, | ovdl t6 6i}pa tö Midov. || vdaxa d*' ixetva 
xal ddvdoa \ ixi plv vdti xs xal ftdXXsi, | %povc3 dl xal 
xavxa | pexä x&v aXXav ioixsv iniXeiifrstv, \ 63g Mldag, ag 
naoddvog. 40: XQÖnov plv r EXXrjv(ov t \ xv%ag dl *P(0- 
paCcov. 41: xal ydo %v v£[i£6ri\xbv xov avxbv avdoa \ vvv 
plv iv &£Otg Xiy£iv y \ vOv <T ovd' iv äv&Qcbitoig. 45: dXX\ 
o Alyvicxioi X£ xal Kafißvör], \ £&(«) aXXog xig f\v 6 xavxa 
na&ä)v | £fc(s) avxbg"A(iaöig ^v t \ xvjtog i}v avaipog aöaQXog 
a^v%og. Unter den die Klausel der Kola bildenden Rhythmen 
treten folgende besonders hervor: 1) Es dominiert der uns 
schon bekannte a) ± ^ x j. o: 75 mal 1 ), sowie in der Form b) ± ^ 
\j \j ± \j (cf. esse videatur) 13 mal, c) in der Form ± ^ ± 4 „ z, 3mal, 
in der Form d) 4 u ^ \ s c 7 mal. 2) Die verwandte Klausel 
a) ± kj i. ± „ k findet sich 26 mal (durch die Wortstellung be- 
merkbar § 6 vnb plv xov %£ov ßaöiXmg, vnb 61 xcbv 'EXXijvav 
dvtiyoQ£v&rj 6o(p6g), in der Form b) 7 mal (deut- 

lich z. B. 40: ex£Qot dl iöxäöi xal yiyvmöxovxat, xijv dl im- 
yoatpiiv i%ovöiv ixdomv). Man lese für diese Klauseln z. B. 
folgenden Satz: § 40: l&£aodpriv xal xbv 'AXxißiddijv xov xaXbv 

xov KX£iv(ov {j. ^ ± v _) . . . . ijtiygaqy^v ijpvxa XaXxo- 

xtbyavog (j. ^ ± j. J), \ £X£qov dl TtSQixsxop^evov xio %£Xqs 
(l v _ _ j. J), | $g iXsy£Xo xfjg ÜoXvxXiovg x£%vrjg £tvai (j. ^ j. 
j. II 8p«f*« d£LVÖv (i u _4|o rij xal "HXi£ (j. _ _ „ J), \ 
'AXxißiddrig it£iti]Q(opivog (x ^ l 1 ^ l). || olda 6' iya> xal f Agu6- 
dtov xal 'Aoitixoyuxova dovXsvöavxag iv IIsQöaig, | xal /i^r\- 



1) Die Partikeln tf %a\ hat er nur dreimal, darunter einmal (§ 45) 

dem trochäischen Rhythmus zuliebe (co Alyvitxtoi xs xal Ka^ßvarj\ zweimal 

jener Klausel zuliebe: 25: doxeiv xt xal uvat, 3G: VqiÖ^ivov xs xal 
JtXtpove. 
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tqÜ)v nevzuxofiiovg dvÖQidvzag xal %i,Xiovg (x _ i. x l) \ fuä 
xal tfi a\)zri flpeQa ndvzag xad-rjQrjudvovs (x „ i x ^ i). 3) Die- 
selben Klauseln, doch statt des einen Creticus ein Choriambus : 
a) x v v \ j. o 16 mal, z. B. § 16: aXX* ovz(e) aniÖQa (: u y i) | 
ovr(f) ixe%eiQTj6£v (i u u i : u) | ov#' oAa><? ifiiXXriös (j. ^ l 
x J), § 42: äv&QG)7tos dxaiöevzog (x ^ ^ ^ x J) \ xal pijdfpög 
ttbv xaX&v nsnsiQayiivog (x w ^ x \j <!/), b) ± ^ v ± j. ^ ± 5 mal, 
z. B. § 34: &6jc(q av et tig tbv aO-Aifr^v «pati? xafr' avzbv fiev 
evzaxzetv (i u i x _) |, dfc rc5 özaöto xal xaQa tbv äyovo- 
frezrjv xXrmusXetv (xu^iz^x), c) xvvyxOvv.2. 2 mal: 
§ 27: As oudh/ xo jr<nd£v#ijvc« zov yvvai UQog zb doxetv dia- 
(peQei, § 32: diaßoXj]g yäg evexa xav EaxQazrig etrj z&v vsav 
diay&OQevg (x ^ x o x * _) | xai 3rai>Tan> töv ai/ftpoxotg 
voni£opivcov avatQOTCsvg (x w ^ j. o u „ i), | awö töv dföv 
apgo'fifi'og ^ i / u u i), d) ^ v x x w/ ^ a. 7 mal, z. B. § 23: 
xai dixaiov töcog iöztv v v \ j. J) t \ cSötcsq ixelvov zip&öi 
ti}v prjzQÖizoXiv (x u ». x ^ v> | ovreo xai v/tag ra rifc ebrot- 
x/a$ rtjs vustiQccg iQya (x ^ ^ i x v ), | <« av> xaAäg Ijtf? 

yuutlö&ai (x ), § 24: ei de zig ov Aevxavbg &v 

(z w w z _ _ _), | (£AAa 'Papatog (x * w «), | ovdi rov »Aij- 
O'ovg (x 2. x _), | aAAa z&v CTCJCOZQÖtpoov (z « i x ^ v a). 
4) Nächst diesen Klauseln ist weitaus am häufigsten der Ditro- 
chaeus a) x ^ - o: 30 mal, b) o ^ ^ _ o 5 mal; c) mit Spondeus 
statt des ersten Trochaeus: x _ _ c 22 mal. Hinter diesen 
Klauseln treten andere weit zurück, z. B. der vierte Paeon § 5: 
öv ot pev "EXXrpreg zvqavvov ixdXovv ^ „ x), | oi dl dfoi 
ßccöcXia (i v ^ i o v ^ ^), derlonicus a minore § 6: ovd* 'Avxi- 
o%og 6 ö'fög i%ixXri%'sig u x x) | oud^ Mi&Qiddtyg u 
x x) | 6 z/tdvutfog (v u x o), der Dochmius sehr wirksam § 20: 
zb plv evftvg lv6zi\vai vöptpov tomg xal jioXizixöv (x ^ 
x ^ | d' vözsqov iXfrövxag zijg avabicemg dvaXveiv nn- 
Qäd&ai zd dedoypdva, "jiizoXXov ßagv x x u b). Am stärksten 
rhythmisch ist, wie es seit den alten Asianern üblich war (s. 
oben S. 135, 3), der Schlufs der Rede, der so recht deutlich die 
Worte des Philostratos in der Vita des Favorin (I 8, 4) 
illustriert: iteXys de avzovg xal zb inl nädi (die peroratio) rov 
Xöyov, ö ixslvoi plv Söijv ixdXovv, iyca de (piXoTipiav, inudi\ 
zolg djtoöeduypfooig iyvpvetzai: er mischt Prosa mit Versen 
(wie auch § 8; 11; 44), wie Agathon bei Piaton (s. oben 
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S. 74) und wagt es, je eine ionische und eine dorische Form 
in seinen eigenen Worten beizubehalten; er redet die gestürzte 
Statue an: & X6yav ipß>v 6tyr\Xbv etömXov ov tpaCvrj (z o i. 
i w w .); | ovdl yäQ 6 nob tfov *Agi6xir}g (x ^ x v _). || ads 
ydo iö%s xdxsivtp (i » x x _), | &g ipol eixdö^rj (z w z _ 
_ || dvaoxi^vai p\v avxbv vnb xä>v IlQoxovvrj(S lodv (z „ i z 
xj l), I d<pavi6&ijvai Ö(s) vnb x&v i%&Q&V \ X6yov d' vnb x&v 
uvxöv tovrav dt,ado&r\vai (o w ^ z _), | 6g ovr« gd)i> ovte 
xe&veag q>aivoix(p) 'jQiöxerjg. \\ akXä xal xöxb xal vvv 
(z v z u o z _) | xal ä(>Ö£ anavxa xbv %qövov j i 

v> w) | l^ 1 ? 'Aoiöxirig i ^ j. ^ ± oder: z ^ u z ^> _). 

pvä<f£6d , a£ xivd qxxpi xal exeoov apuiav, 
ndvv yaQ xaXäg slnev % Eanaxa (z w j. z _)' xal »oAv xaA- 
Aiov 'Hötodog (sw^wiwJ) 

anjui? ovrig ndpnav dnoXXvxai, r t vxiva XaoX 
noXXol qnjuifaGi' &eog vv xlg iöxi xal avxij. 

iycb 06 ävatittföG} naget xy\ &£(p (x ^ w z <j _), ; oO'ft/ ovÖsig 
6e f*ij xatrf'Afl w ^ w w -), I ov 6ei<Spbg ovx avepog (x ^ ± 
^ ^ J), | ov vupsxbg ovx iypßQog ^ ^ j. z J), \ ov yftdvog 
ovx i%&o6g (z <j <j i. l w), | aAAd xal vvv 0£ xaxaXa^ßdva 
i6xr\x6xa (z ^ z _ z u J). Aafra p\v yäo ijdri xivag xal^ixi- 
govg (z ^ x z ^ i.) | £6(pr}Xe xal^iiffsvöaxo (z ^ >. x w ^) |, 
yvafiri d* dvÖQav äya&ftv ovdiva (z ^ u x ± v 6), | § xar'av- 
dpa ftot (x w t sj _) | 6()^Ö5 eöxrjxag (z ^ x x o). 1 ) 



1) Stilistisch ähnlich dieser Rede ist die zweite pseudodionische Rede 
neQl xvxnt (II 328 ff. R.). Sehr stark treten die 6{ioiotiIbvtu hervor, z. 13. 
gleich im Anfang: &xovouig d' fi» alti(oyi.ivtav aitrjv xal ysa>Qy<bv xal ifind- 
qoüv, xal itlovoiav inl tols xq^koi xal naXüiv inl rotg ccbfzatrt, xal Tlav&eiixg 
inl Tfö dv^l xal Kqoi'oov inl tm itcuöi, xal ^ffrvayovg f)rr7]d^trro; xrtl TIoXv- 
KQazovg iuXm%6xog. xal IJ^QOai 81 i(ii(i<povro xr\v xv%r\v utxu xi]v Kvqov 
ocpayi]v xal Ma%td6vfg (itxii xt)v 'Als^dvÖQOv xtltvx^v, Anwendung syno- 
nymer Worte für den isokolischen Satzbau: § 19: Ws 5v jrors ijl7tiosv 'lv- 
8&v uq^uv ttovQBa, AvStbv ßaotXhvottv noiptvcty xijg 'Aciag ijyefiovtvattv yv- 
vaixa; Charakteristisch ist der zorhackte Satzbau, ganz wie man ihn aus 
dem Diatribenstil des Bion, Teles, Seneca etc. kennt (s. oben S. 295 ff. ; an ihn 
erinnern auch die eingemischten Verscitate, das ozfjficc &taxQtx6v 14), gelegent- 
lich auch mit deutlichem rhythmischen Fall, z. B. 11 (die Tv%r\ rettet auch den 
Odysseus auf seinem Flofse): xL deöotxccg, & SelXs (j. ^ i j. v); to p/xo«? 
xf\g 9aXdxxx\g (poßf) (z w i i ^ i); öipsxai fiiv es 6 Iloaeid&v xal jrapa- 
TiaXiast xovg &vipovg xal rr)»» XQi'atvav Xtfipixui xal »affas üpo-^vwt xug 
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5. Himerio8. 

seine Zu derselben Zeit, als Libanios im Osten der angeschenste 

teorioen. y crtre j. er ^er arc h a i 8C hen Eloquenz war, behauptete in Athen 
Himerios mit grofscin Erfolg die Professur der modernen So- 
phistik. Während Libanios durch den Reichtum historischer 
Notizen für die politische Geschichte von grösserer Bedeutung 
ist als für die Literaturgeschichte, ist das Verhältnis bei Hi- 
merios umgekehrt. Dieser Mann hat es verstanden, die positiven 
geschichtlichen Angaben durch die Phrase grundsätzlich zu er- 
sticken: es wäre ja auch unfein gewesen, von den Dingen des 
gewöhnlichen Lebens unverhüllt zu sprechen; als Rhetor vertritt 
er eine dem Libanios entgegengesetzte Richtung, deren einziger 
Repräsentant in jenem Jahrhundert er für uns ist. 1 ) Er ist der 
Vertreter der Modernen; unter seinen c. 80 Reden sind nur 
vier bis fünf, die sich mit den althergebrachten Stoffen aus den 
Zeiten der Perser und des Demosthenes beschäftigen, und man 
inufs sagen, dafs dieser Sophist proteusartig genug war, um sich 
mit Erfolg auch im Stil des Demosthenes (ecl. 1 und 2) und 
des Aristides (or. 2 mit Benutzung des Panathenaikos) zu prä- 
sentieren, was Eunapios (v. soph. p. 95 Boiss.) und Photios 



cciXlag (j. ^ )• otfx &ito%tivtl dl ob (z w _ v j. ^ w). i) tv%t] yaQ 

ov ßovlsTcci (z sj 1 J. i). 

ovtas rvv xccxa noXXct itcc&av cclom x«ra iröVrov, 

slo6*sv &v&Qmnoiot diOTQttpieaoi ftiyf/rjs. 
&eov l6yog vitb xv^tig vtvixT}(i£vov (l \j i. j. i.). Solche kurzen im- 
cpfovrjfiaxa des RednerH zu Versen, die er citiert, auch § 16 f.: sie beweisen 
übrigens, dafs die ähnlichen Ausrufe bei Teles p. 12, 4 ff.; 18, 15 Hense 
nicht, wie nach Cobet auch Hense annimmt, Randbemerkungen eines 
Lesers, sondern echt sind. 

1) Über die andern können wir uns nur theoretisch unterrichten durch 
Eunapios, der leider nicht, wie sein Vorgänger Philostratos, Proben an- 
führt. Charakteristisch ist z. B., was er von einem hochangesehenen So- 
phisten dieser Zeit, dem Prohairesios, sagt p. 83 Boiss.: &QXftai 6 IIqo- 
cttQißios leyttv §v6r}V, xara rbv hqotov uvanavav ixdatriv itSQioäov, was 
Boißsonade in den adnotationes p. 370 richtig übersetzt: singtdas periodos 
sonoro quodam verborum concinnorum ambitu claudens mit der Bemerkung: 
*Q6xog hic est verborum concinnorum in fine sententiae exquiaita dispositio; 
alibi vocatur r)%og; für diese Bedeutung von hq6zoq führt er p. 345 f. noch 
zwei andere Stellen aus Eunapios an. 
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(cod. 165) Ton ihm rühmen. 1 ) Aber er fühlt sich nicht wohl 
in diesem erborgten Mantel, mit eitler Selbstgefälligkeit hebt 
er oft das 'Neue' seiner Reden hervor, so or. 21, 3: afyoixo 
d* dv ö itvQObg ovxog (er meint seine Reden) icvm xal xaxav- 
ydt,oi xa övpnavxa, et pf} xolg dQ%aioig dsl xvnotg oC noirjxal 
x&v Xöyav öxeQyouv, dXX* dti xi datdaXpa viov imvoovvxtg 
xsxxaCvovxat. Der Stil dieser Reden lilfst sich kurz und bündig stn. 
charakterisieren. Wenn wir bisher von stark poetisch gefärbter 
Prosa sprachen, so würden wir mit dieser Bezeichnung den 
Reden dieses Sophisten nicht mehr gerecht werden: Poesie in 
scheinbarer Prosa ist der richtige Ausdruck. Es ist ja bekannt, 
dafs wir den inhaltlich sonst so trostlosen Reden dieses Mannes 
viele wertvolle, zum Teil ausführliche Fragmente der alten Ly- 
riker, von Alkman angefangen, verdanken. 2 ) Anakreon und 
Sappho sind seine speziellen Lieblinge, aber geistesverwandt 
fühlt er sich ihnen allen 3 ), viel mehr als den attischen Rednern, 
über die er or. 11, 2 eine unverschämte Bemerkung macht. Es 
giebt fast keine Rede, in der er die Musen nicht anruft, ihm 
beizustehen; durchweg vergleicht er sich mit dem Singschwan, 
der Nachtigall, der Schwalbe, der Cikade; seine Reden nennt er 
nicht so häufig Xöyoi wie fyivot, fitAif, 6da£ und entsprechend 
'redet' er nicht, sondern xtfivtt, adei, XQOöadei; einmal (or. 14, 2) 
spricht er sogar von seiner <pd()fu^|, wie er es überhaupt liebt, 
seinen %0QivxaC (so nennt er seine Schüler z. B. in der ganzen 
20. Rede) sich als *An6XX<ov Mov6ayixx\g hinzustellen. Ich will, 
um das Gesagte zu veranschaulichen, nur ein paar beliebig 
herausgegriffene Stellen hersetzen. Or. 3 Anf.: %alQs <pttov tpdog 
%aQUvxi puÖtöov 7iQOöd>7t<p. piXog ydg xi Xaßbv ix xfjg XvQag 
ttg xi)v äijv imdrjpütv XQOöaöoptu, fideag plv dv Ttstoag xal aö- 
xovg xovg Xöyovg Xvgav ftot ytviöftai, xal iiofytiiv, Iva xi xaxd 
6ov viavLsvöcopai, bxolov Ei^covidr^ rj WvdaQog xaxd dtovvöov 
xal *slit6kkG)vog' intl de dyiQco%oi xs üvxtg xal v^av%BV£g atpsxot 
xs xal i%a (uxqcov <x&vqov6lv, bXCya xaQaxaXiöag x^v nrntfiiv 
öovvaC fAOi xi fieXog Tiffiov (xavxi\v ydq qpiAd x^v povöav), ix 

1) Von Piaton kennt er, wenn ich nicht irre, nur den Phaodrus, den 
bei allen Späteren beliebtesten Dialog, aus dem er die dithyrambischen 
Partieen oft fast wörtlich abschreibt. 

2) Cf C. Teuber, Quaestiones Ilimerianae, Pisa. Bresl. 1H82. 

3) #»'iov &hov notrixmv %oqov nennt er sich or. 4, 3. 
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x&v djto&ixav x&v *AvaxQiovxog xovxöv <fot tplguv xbv vpvov 
eoxofiai, xai xi xal afabg ngoöd'elg T(5 aäpaxi. <5 <pdog r EXXrjv<ov 
xal t&v 8tfot üaXXddog Ceqov daitedov Movödav % aX(to\ veuö- 
jwO-a (jCBi&stg yuq ijdrj xovg Xöyovg xal pikt) <p&iyy£6ftai), i<pd- 
vrjg fifitv, icpdvrig u. s. w. 4, 3: piXXovöt 6h ot Xöyoi Mov6&v 
6za$loig 4vanodvE6&at. ib. 8: aGitEQ xivl &sa xaiäva ßQa%v 
xi piXog ngoadösiv avxm i^eXrjöopsv. 11, 1: %&£g ccßgu uovöjj 
tiJv 'Imviav TtQOQEinoy&v . ., vvv ds avxotg itdXiv xbv Sgüiov 
vöpov 7tQ0öa6a>nsv. 12, 1: xijv coqccv x&v Xöycav Xöytp xoöpij- 
oapEV, iva xaftditEQ vjcö xivi Xvga x&v Mov6&v fidXsi xdg 
r EQ(iov frvQag dvot%(opsv. 14, 5: ddixovöd fit x&v Xöyav i\ 
xi%vri ov Xvgav idtöa%£V ovds ßdgßttov, dXXd xä ns£ä xavxa 
%oq£vsiv rccig Movöaig. 15, 1: fog i\öv (iot ndXiv xb ddaxQov, 
%OQog ipög, i<Sov dh eItieXv xal Movö&v, iceqI xijv fjtuxdgav avftig 
Xvgav dyeCgov öxigxrfuaxa. ib. 2: bei ihm gebe es nicht wie 
bei anderen Sophisten Prügel, sondern er führe seine Schüler zu 
den Wiesen und Quellen der Musen und statt Schlägen biete er 
ihnen Gesänge {a6uaxa). 18, 5: dXX' cd uovtixl "AxoXXov (%ai- 
QSig yaQ olpai xal 6v noirix&v vpvoig xaXovusvog), a Mov6&v 
' EXixcavCdmv %ogög, p^noxs fm&g Xöyovg noiovvxag ngoXEi'7CY}XE, 
dXXä xdv iv nixgolg dedxQoig xdv iv pEydXoig xogt^OfiEv, navxa- 
%ov xijv nov6ixi)v Gvveoyd&öfa. Es versteht sich, dafs, ent- 
sprechend solchen Äufserungen, das Kolorit seiner Rede durchaus 
poetisch ist; nur eine Probe: or. 14 (auf Hermogenes, den Pro- 
konsul von Griechenland), 35 ff.: nachdem er seine Muse an- 
gerufen hat, sich beflügelt zum Himmel emporzuschwingen, fährt 
er fort: fjX&sg ipol yXvxv x£ (pdog xal p,E£Xi%ov, bitotov f Em6<p6- 
gog iÄv dv&Qcbitoig iXapifttv ^Qtvr}g 'fjfiEQag dyysXog, fjXiog Ö£ xaxä 
peöritißQiav i6zr\6E xotg iv %EL{i&vt xdpvovöiv. iyca $d 6£ xal inl 
"Iöxqov divaig fr* pExd x&v xvxvav rc5 Movöriydzri %oQEvovza 
xal iöstv ixödTjöa xal xiva ifrjxovv xal avxbg x£%vr\v, oV $g 
dgfalg da) 1 'EXXyvcov vitönxEQog pExagGiog ixstös ndxtopai. dXXä 
yäg ia&tjg, & tpiXf, xovg fipEXEQovg nö&ovg' idti yaQ iön näöiv 
ixkdptyai xotg "EXXriöi u-eya x£ ovxco xal xdXXrtxov Hafia. 
uXX 1 ifttXoo yaQ avxoig xotg ÖEotg xi ynxgbv vjuq r EXXi^vav 
tv^aOftui' xaXQ ö\ itQ&xov £tg ev^^v xdg iuctg &säg xdg Moväag. 
r Sl dibg itatÖEg, ixe hs Movöai XQvöonzEQvyoi {etceiöi yaQ poi 
xal xi Ttoiv^xixbv £ig vpug dvay&iykaGdat), bCxe xa& 'EXixwva 
xal IJieqiuv apa 'AnöXXavi rbv %oobv ilsXixrEXE yXvxv xi xal 

• 
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&tlov {u'Xog ijtrjxovtfai xy (pÖQpiyyi, ehe xsqi <deXcpov$ xal Ka6xa- 
Xiav Oftov vvpupatg ixet KaöxaXCöiv &&vq£X£, t) xaxä xovg *Axxi- 
xovg Xeip&vag [nxdpevat, öxetpdvovg re5 Mov6r\yix\] ev^urXixexs' 
iX&exe ei)%?ig ixijxooi xavxrjg, \\v vtuq 'EXXrjvav £$£Oficu, xal 
%6vde xbv &VÖQCC doitjxs inl nXetöxov xäg x&v ve'av ev&vveiv 
ityiXag, Xva xal öevxe'qov xal xqCxov XQctxtßog oC X6yoi xovxa 
axeteaaiv. 

B. Das Proömium des pseudoxenophontoisohon Kynegetikos. 

Die Untersuchungen über den Kynegetikos hat kürzlich 
L. Radermacher im Rhein. Mus. LT (189G) 596 ff. und LH 
(1897) 13 ff. erheblich gefordert. Ich halte für sicher, dafs er 
nicht von Xenophon herrührt 1 ), dafs er aber doch in einer Zeit 
verfafst wurde, als die Frage nach der philosophischen oder 
sophistischen natdeCa aufs lebhafteste und mit der ganzen Er- 
bitterung, die uns aus Piatons Schriften gelaufig ist, behandelt 
wurde 2 ); da sich ferner sichere Spuren altkynischer Lehre 
finden 3 ), so folgt, dafs die Schrift von einem Zeitgenossen des 
Piaton, Antisthenes, Isokrates und des Xenophon selbst verfafst 
ist; sie wurde, wie andere Essais jener Zeit, auf Xenophons 
Namen gesetzt und als xenophonteisch schon in die alexandrini- 
schen Kataloge eingetragen. Aber nicht die Schrift selbst geht 
uus hier an, sondern das Proömium. Radermacher (1. c. 26 ff.) 
hat nachgewiesen, dafs es ganz anders stilisiert ist als die 
übrige Schrift, er hat ferner diesen Stil als 'asianisch' bezeichnet; 



1) Von den sachlichen Argumenten teils R.'s, teils anderer hat mich 
am meisten überzeugt der Hinweis darauf, dafs, während alle vornehmen 
Attiker die Jagd zu Pferde betrieben, der notorische Pferdefreund Xenophon 
hier gar keine Pferde erwähnt; von den sprachlichen (die, wie immer, 
sicherer sind als die rein stilistischen), dafs in dieser Schrift circa 100 mal 
der Infinitiv imperativische Funktion ausübt, was Xenophon sonst nirgends hat. 

2) Die beiden Schlufskapitel sind aufserhalb dieses Kreises einfach 
undenkbar. 

8) Von Kaibel im Herrn. XXV (1890) 683 ff. zwingend erwiesen, mit 
einem bemerkenswerten Nachtrag von R. p. C28. Übrigens wendet sich der 
Mann einmal gegen den ihm geistesverwandten Antisthenes: 13, 5: 6v6- 
(iot« per yiiQ oi>n uv naiStvGtiuv, (yv&futi tl xaX&s fjot?*), was 
ja Autistlicnes in einer eigenen pädagogischen Schrift gerade behauptet 
hatte. 
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in beiden Punkten ist er (cf. p. 36) mit Usener zusammen- 
getroffen, der kurz vorher in den Griechischen Götternamen 
(Bonn 1806) 158 ohne nähere Begründung dieselbe Ansicht aus- 
gesprochen hatte. Dafs nun ein Proömium anders stilisiert ist 
als eine Abhandlung selbst, zumal eine technische, ist ja nicht 
nur nicht auffällig, sondern nach einem durchgängig befolgten 
Prinzip des Altertums selbstverständlich 1 ), aber dies Proömium 
ist, wie jeder Kundige den genannten Gelehrten ohne weiteres 
zugeben mufs, so stilisiert, wie es für Xenophon, bezw. einen 
Autor seiner Zeit, völlig undenkbar ist. Radermacher urteilt 
(p. 36), vor dem III. Jh. v. Chr. dürfte das Proömium schwer- 
lich entstanden sein; er denkt also wohl an die ältere asianische 
Schule und zieht daher Hegesias zum Vergleich heran. Es läfst 
sich aber aus dem Stil beweisen, dafs das Proömium ein 
Produkt der zweiten Sophistik ist: wenngleich ich in der Ver- 
wertung rein stilistischer Momeute für eine chronologische Be- 
stimmung die äufserste Vorsicht für geboten halte — es ist dies 
in den vorliegenden Untersuchungen das einzige Mal, wo ich 
davon Gebrauch mache — , so dürfen wir doch, glaube ich, in 
diesem Fall ein sicheres Urteil abgeben. Die ersten Worte der 
Schrift lauten: rö plv tvgr^a &söv, *A%6XX(ovog xal 'jQxiuidog, 
&YQta xal xvveg, also statt zu sagen: ^ (ilv xvvrjysoCa y An6XXmvog 
xal 'Agtipidog evQrjtux iötiv, zerteilt der Vf. den Satz in drei kleine 
Teile, die in ihrer scheinbaren Einfachheit doch das höchste 
Raffinement verraten; ib. 3: #avfur£/nD dh firjdetg, ort ot noXXol 
uvrtiv aQfoxovTSQ ftsotg ouco ^ ireXevTrjffav rovto plv yäg i) 
q>v6ig' ccXX' ot ixaivoi avr&v peydXoi iysvovto' (ii^de Zu ov xal 
ai avtal f\XixCai' 6 yap XeiQavog ßiog näötv i%tfgxei 9 und so 
durchgehends. Diese affektierte Anspruchslosigkeit ist aber ge- 
rade eine der hervorragendsten und widerlichsten Eigentümlich- 
keiten im Stil der zweiten Sophistik, die sich ganz natürlich aus 
dem Streben nach graziöser attischer, speziell xenophon tei scher 
üyiXsia und dem Unvermögen, sie ohne Künstelei zu erreichen, 
erklärt. Dafs in solchem Stil ausschließlich Vertreter der sog. 
zweiten Sophistik geschrieben haben, kann ich mit gröfster Be- 
stimmtheit versichern. Für diese aber giebt es massenhafte Be- 



1) Dringend erwünscht wäre eine Untersuchung, in der das im ein- 
zelnen nachgewiesen würde. 
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lege, so, um einige herauszuheben, Philostr. imag. I 4: ("hjß&v 
plv ^ xoXiooxCa, tb yäo tsi%og intdnvXov, ^ exotiTiä dl IIoXv- 
vtixx\g 6 tov Oldinodog, ot yäo X6%oi intd. 11: %ov6ä t&v 
'HXiddcav tä ddxova, <PatftovzL Xöyog avxä $etv. II 2: vißgog 
xal Xayd>g, tavta fhigdpata tov vvv 'AxiXXiag, 6 öi ys iv y lXUp 
it6Xeig atarjöei. 32: 6 ph/ %&oog 'Aoxadta, tb xdXXiöxov 'Aoxa- 
6Cag xal m pdXiöxa 6 Zsvg %a(gsi — 'OXvpittav avxb övopd- 
lop,&v — , ä&Xov dl oihttD TtdXyg ovÖl tov itaXalwv toag, 
äXX' iötai. Die zahlreichsten Beispiele bietet der von Süfslich- 
keit triefende Aelian, ein paar ganz beliebig herausgegriffene 
mögen es zeigen: h. a. I 5: 6 l%&vg 6 zocbxxrig, tovtov plv xatr\~ 
yootl xi}v <pv6iv xal tb oVojwr, ^jdij dl xal tb titöfia. 28: iit- 
nog iQQiiifiivog <S(pqxäv yivteig ifStiv. 6 plv yäo vjtoötfnetai, ix 
öl tov (ivsXov ixnitovtai ot fHjoBg ofoot, <bxfatov £cbov ntr\vä 
ixyova, tov Tnitov ot 6<p^x£g. 57: Xsvxbv &r}o£ov 6 xeod6tr\g' 
iött öl fapig, xal vjxIq tov petaTCov xigata fg£t dvo, xal ioixE 
tolg tov xo%Xtov tä xeoccta, ov (irfv iätiv &g ixttvav axaXd. 
II G: t^v t&v diXyCv&v <piXofiovoiav xal tb t&v avt&v ioati- 
xöV, tb plv aÖovGi Koolvfrioi, xal bp.oXoyov6iv avtotg Atößioi, 
tb dl 'Iqxai. XII 37: olvo%6ov ßatiXixov, xal jjv ßaöiXsvg 
Nixoftiiörig 6 Btfrvväv, cckexzgvov rjodafhi, Kivxavoog Zvopa, xal 
Xiyti QtXav tovto. Aus den Erotikem citiert Radennacher 
selbst (p. 28) als ein Beispiel solcher ayiXsia den Anfang des 
Romans des Achilles Tatios: Etöiov inl &aXdttri xöXig, 'Aöevobov 
4\ ftdXaötia, ^ti\Q $>oivlxg)v fj itöXig, &rjßatov 6 drjpog itattfo. 
Jenes Proömium ist also der in xenophonteischer Art mit lyfo 
y&v o\)v itagaiva) xtX. (1, 18) beginnenden Schrift über die Jagd 
von einem Vertreter der zweiten Sophistik vorangesetzt worden; 
das ist, denke ich, recht verstandlich, denn der Gegenstand hatte 
damals nicht blofs Xenophons halber Interesse: man denke an 
Arrian, der, wie es scheint, das Proömium schon las (Rader- 
macher p. 26), au Pollux, der das fünfte Über die Jagd han- 
delnde Buch seines Lexikons dem Kaiser Commodus als Jagd- 
liebhaber gewidmet hat, an die vielen Jagdgeschichten Aelians, 
an Philostratos d. J. imag. 3 und an Pseudooppian. Auch auf 
die längst beobachtete merkwürdige Konkordanz des sonderbaren, 
echt sophistischen Heroenkatalogs (1, 2) mit dem des philostra- 
tischen Heroikos fallt durch diese Zeitbestimmuug wohl neues 
Licht: derselbe Geist hat beide Produkte gezeitigt, zeitlich früher 

Norden, antike Kumtproja. 28 
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den Katalog des Proömiums, den Philostratos zu kenneu scheint. 
Über die Stilisierung des Proömiums hat Kadermacher eine 
Reihe treffender Bemerkungen gemacht, z. B. hat er auf die Ver- 
kehrung der Wortfolge (wie 10: Gtytfcvg öl tovg fihv tr)g *^XXu- 
dog ix&Qovg ndöijg pövog antbteöe) und auf die starke Rhyth- 
misierung hingewiesen (ältere Erklärer haben Verscitate in 
dieser Prosa gesucht), obwohl er mir darin im einzelnen z. T. 
unmögliche Prinzipien zu befolgen scheint (vgl. Anhang II) 1 ); 
man braucht, um den Rhythmus zu fühlen, nur Sätze zu lesen, 
wie etwa die beiden folgenden: 7: NiatoQog öl XQoöisXjXv&sv 
r) aQStr) (1 v o ± o u _) | t&v 'Elkrjvcov t&g axodg (x _ x _ 
x v w _), I &6ts BLdööiv uv Idyoifii (. 1 u u iy . u ), 14: Ma- 
%d<DV dh xal IlodaXsiQiog itatdsvfrevtsg tä avtä ndvta iyivovto 
xal xi%vag xal Xöyovg xal xoXdpovg dyaboi (x v> w « i. 



C. Die erotischen Romano. 
Poetisch« Sie sind, wie nach Rohdes Ausführungen jeder weifs, von 

Spreche. rr 

Rhetoren verfafst und nur in engem Zusammenhang mit der 
rhetorisch- sophistischen Bewegung zu verstehen. Senecas Kon- 
troversen lassen sich durch die griechischen Erotiker, diese 
durch jene kommentieren. 8 ) Die Stilgattung selbst stand an- 
erkanntermafsen auf der Grenze von Prosa und Poesie: von den 
erotischen Werken des vielleicht noch in voralexandrinischer 
Zeit lebenden Asopodoros heifst es bei Athenaeus XIV 630 A: 
t« 'AtfcntodaQOv icsqI tbv ÜQena xal nav tb t&v iQanix&v hct- 



1) Dock beobachtet er 27 mal (??) den Ditrochaeus als Klausel. Dazu 
kommt wo i _ o 8 mal. 

2) Rohde hat das festgestellt. Ist schon folgendes bemerkt? Bei 
Achilles Tatios versichert die aus den Händen der Piraten befreite Leukippe, 
dafs sie Jungfrau sei, was ihr ThersandroB, ihr neuer Herr und Liebhaber, 
nicht glaubt (VI 21, 3): naQ&tvog av; m t6X[iT\g x«l yflcorog. nccQ&ivog ro- 
aovxoig avvvv%ttqtvaaoa miQavuIg; $ivov%ol aoi yfydwaciv ol lyorai; tptlo- 
cöcpcov i\v to »f iquttiqiov ; oiStlg iv ecfaolg d%tv dtp&ulpovg; Damit ver- 
gleiche man Seneca contr. I 2: ein von Piraten gefangenes, dann an einen 
Kuppler verkauftes Mädchen will Priesterin werden, da sie behauptet, 
Jungfrau geblieben zu sein: drei Rhetoren führen höhnend den r6nog aus, 
wie eine unter Piraten ihre Jungfernschaft bewahren könne (4; 9; 11 
cf. 20). 
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öxoX&p yevog iQatxtxrjg xwog diä Xöyov xoiijäsmg iöxiv. 1 ) 
Die Byzantiner schwankten, wie sie diese Schriftsteller nennen 
sollten: Thomas Mag. (s. v. avaßaiva) nennt den Achilles Tatios 
fätcoQ; Michael Psellos de Heliod. et Ach. Tat. fab. (gedruckt 
in der Ausgabe des Ach. Tat. von Jacobs, Leipz. 1827, p. CVI ff.) 
urteilt über ihn (p. CX): ^dvg piv iöxi xfj Xl\si xal xfi sv6xo\iia 
toD {frpoQSvtiavxog. xaXbg Ös xfi vif^yogta xal x$ doxstv xax ifi- 
psxQOV psyaXr\yoQiag (sie) xä noXXä övyxeiö&ai. Theodoros Pro- 
dromos und Niketas Eugenianos haben ja ihre Romane wirklich 
in Versen geschrieben und Eustathios mischt in den seinigen 
in unausstehlicher Weise fortwährend Verse ein. Für den Stil Figuwn 
aller dieser Romane gilt im allgemeinen das, was Hermogenes m^hmu*. 
icsqI ids&v II 368, 28 ff. Sp. so formuliert: 6 icsqI ^dovfjg oüxog 
xal yXvxvxtjxog ^ftfv fadslg Xöyog 6 avxbg av slv\ difocov reo itsgl 
ußQÖxr\xog xal nsgl xov hqaCov XsyofLsvov Xöyov xal sl xi xoi- 
ovxöxqoxov. xavxa yap olpai itdvxa xal xä xoiavxa övöyiaxi 
diaXXäxxsi fiöVa, faxi tis xä avxd, oxav yap fjxoi iocoxixöv xi 
ivvörifia Xiynpsv r\ xal xa>v aXX<ov xi xStv IdCmv yXvxvxijxog, 
ps&odsvtoitsv xs ovxmg xal SQ^rivsvm^sv dV imöhcov xal itoi- 
r}XLX&v 6vQiidxa>v, aaQUS&piv xs xotg 6%ijiia6iv % xotg 
xnXoig *j xal IxXXa) xivl xdXXovg Idim 6%^axi l%ayy£X- 
Xtopsv, 6wxiS-&fidv xs ovxcog, xal xovg fihp Qv&povg itoi&psv 
öspvovg fi/ta xal xaXovg, xäg ös avanavtisig tfsfiväg bfiov xal 
ätpsXstg, &Qttiog xal äßgbg xax ävdyxiqv f)[Ltv 6 Xöyog yivtxat* 
Im einzelnen haben diese Schriftsteller a ) es verstanden, den Stil &<p*ina 
den verschiedenen Situationen anzupassen. In den erzählenden X axo,v<a. 
Partieen schreiben sie ganz einfach, entsprechend den für das 
duftyripa geltenden Schulregeln: kleine Sätzchen, kein gesuchter 
Rhythmus, kurz alles, was die Theoretiker (z. B. Aphthonios 
prog. p. 22 Sp.) für das Genre des &<psXig und Xixöv ver- 
langten 3 ); natürlich verfallen sie auch hier nicht selten in den 



1) Cf. F. Susemihl, Gesch. d. griech. Litt, in d. Alexandrinerzeit II 
(Leipz. 1892) 577, 9. 

2) Xenophon von Ephesos steht bekanntlich stilistisch außerhalb dieser 
ganzen Gesellschaft. Auch bei den übrigen sind natürlich die Grenzen des 
Könnens verschieden: am besten hält Longos den Ton des Ganzen fest, 
und Heliodor ist viel weniger affektiert als Achilles, Chariton und gar die 
noch späteren. 

3) Das läfst sich hübsch illustrieren an den it^fuetu des alexandri- 

28* 
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Fehler des xaxd^Aoi/, indem sie in der Absicht, naiv zu sein, 
albern werden, worin sie sich mit ihren Geistesverwandten und 
Zunftgenossen Aelian 1 ) und Philostratos berühren: ich verstehe 
darunter Stellen wie Achill. Tat. I 5, 1: „was ich afs, weifs ich 
nicht, aber ich sah die Geliebte an": rovro yäg poi fjv rb 
delxvov I 10, 1: rä aQxhoxa r&v ßQeq>&v ovöelg öiddöxei njv 
TQoqrfv, aüz6pata yap Ixpav&dvsi xal olösv iv totg pa&tg ovöav 
afaotg tt)v TQchteZav. In den zahllosen ixyQuöeig lassen sie alles 
ihnen verfügbare xdkkog orofiarrai/ 6%ri^dxG)v Qvftp&v spielen. 
In den vielen, z. T. sehr umfangreichen Reden, die sie einzulegen 
lieben, wissen sie jedesmal das fj&og zu wahren: lange Prozefs- 
reden sind im Stil der attischen Redner gehalten, dagegen er- 
gehen sich die ^qt^vol in heulenden Rhythmen und die De- 
klamationen in unerhörtem Schwulst Mit yv&pcu meist ab- 
geschmacktester Art werfen die meisten nur so um sich. — Ich 
werde nun ein paar für die Manier des neuen Stils bezeichnende 
Proben geben. 

lambiichoi. Iamblichos, der unter Kaiser Marcus lebende Sophist, hat 
in seinen Roman eine uns erhaltene pskitri eingelegt. Sie ist 
uns nicht durch Photios' Auszug aufbewahrt, sondern gesondert 
mit mehreren anderen Auszügen aus diesem Roman in einigen 
italienischen Handschriften, aus deren einer sie zuerst von Leo 
Allatius i. J. 1641 in seinen Excerpta varia graecorum sophi- 
starum et rhetorum herausgegeben wurde. Er und auch noch 
Walz (Rhet. gr. I 526 ff.) hielten nicht Iamblichos, sondern den 
gleichzeitigen Sophisten Adrian os für den Verfasser. Aber zuerst 
Hercher (im Hermes I [1865] 362 f.) wies durch eine Rand- 
bemerkung in der Florentiner Hs., sowie eine schlagende 
Parallele des Achilles Tatios nach, dafs sie vielmehr dem Iam- 



nischen Sophisten SeveroB (saec. V) bei Walz, Rhet. gr. I 637 ff., z. B. 3 (ra 
xaxu Ndqxiaoov): TluQttkoyov wdfrovg 6 X6yog t>jr?]p£f ■JtaqttXoy&rfQog' NdQ- 
xw«Of yccQ f)V iq&v otxo&ev xcd tp&siqofievog otxo&sv «Jpct phv yäq dittpege 
amfiaxog- o&ev 6h xfj o^cc xal xbv irdvov ixxtjaaxo xuxttla(ißdvei yctQ nnyi}v 
6 niofttvog- &tati)g de xffc oUelag poQyfjg xaxaaxde, iguor^g ö airxbg xa) 
&tUTr)e xaxttpulvexo- i)QU 9e\ Zftsv ufabg ij- ubxov xaxutp^eiqexui. iQmpepog 
r)v iQoeaxrjv oi xx^adfievog u. b. w. 

1) Den engen Zusammenhang dieses Gesellen mit den Erotikern er- 
kennt man z. B. aus Ach. Tat I 18, 3 ff. (wo er fQaxog pvGXTjQia bei den 
igitexu erzahlt) und II 18, 7 ff. (nccQddo£a in der Natur). 

Digitized by Google 



Neotcrismus (Asianismus) : Iamblichos. Longos. 



437 



blichos gehört; ihm folgten Rohde p. 365, 1 und H. Hinck 
(Polemouis declamationes rec. Hinck, Lips. 1873 p. IX adn. 1). 
Das Thema lautet: Soldaten fordern für Verursachung einer 
Überschwemmung, durch die das feindliche Lager zerstört war, 
ihren Lohn: 

Oi>x dTtavaXoöafuv t£ itokiptp xQtvov, aXXa nQOöi&rmev x% 
vCxij %a%oq, iffistg dh aitoaxsQrjtiai xbv piö&bv duyvaxaxe, xb 
xXtovdxxrifia xi\g svtv%Ccts £yxXrjita tcoiov^svol, xal oi)dh ixetvo 
6vvlst£) Zxi itoXXol 6 v(ipa%ij6avTSs » oi> fisvxoi xQaxiljöavxeg 9 xcc 
ovvofioXoyrjuiva %Q^at(t naget x&v 6vnnct%tag xv%6vx&v xopt- 
£ovxai, dtöxt, t&v 6vii[ia%ovvT(DV txatixog övpßaXXÖfievog xfy> 
yvapriv ovx iitayyiXXBxai xi}v xv%r\v. S> xb jcaqdöo^ov xovxo 
xöXfirjpcc fitiüw öxQctxÖJttdov cUo? xoxttp<fi ßdXXtxai xal xXvdmvi 
%EQ6at(p TtaQatvQSxai xal %siqotco^xc3 %np8>vt, ßanxC&xai. St pi) 
ittlopa%ifi<SavTsg i^ffff (lövov, aXXä xal %<0Qlg ve&v vavptaxyj- 
Gavxeg. aüxavdQov otysxai xb x&v nolepCav öXQaxöxedov, xal 
xdvötiftog iv r)teiQ<p fiitifj xovg ix^Qovg xaxsCXrppe vavayCa. 
xvfia deöiöaypivov ^ybCqsxo xal (ovg xexeXevOiidvog iylvexo xal 
xoxapbg tob övvfhjpaxog Qstv nQoeexdxxexo. St pi) pövov avd(f&v 
dXXä xal Tfoxap&v iöXQccxrjyrixöxsg. 

Das spricht für sich selbst, und ich mufs den Leser bitten, 
das Ungeheuerliche der Phantasie, das Raffinement der Ge- 
danken, den Schwulst und damit gepaart die Zierlichkeit des 
Stils sich selbst zu vergegenwärtigen: wer sich an Gorgias, He- 
gesias und die Bruchstücke der asianischen Rhetoren in Senecas 
Kontroversen erinnert, durchschaut den literarhistorischen Zu- 
sammenhang. 1 ) 

Dom Iamblichos zeitlich zunächst steht Longos. Ich hatte Longo» 
ihn längst für mich als einen Schriftsteller spätestens der ersten 
Hälfte des III. Jahrh. n. Chr. gelesen und war erfreut, als ich 
dies subjektive Gefühl, das uns bei der Stabilität der antiken 
Litteratur so häufig irreleitet, kürzlich bestätigt fand durch den 
evidenten Nachweis von H. Reich, De Alciphronis Longique 
aetate (Diss. Königsb. 1894) 45 ff.; er hat bewiesen: 1) dafs 
Alkiphron einerseits den Lukian (f c. 170) nachahmt, anderer- 



1) Dieser liegt gerade hier klar vor Augen wegen der Vorstellung von 
der 'Seeschlacht auf dem Lande* und der 'Landschlacht auf der See', 
worüber oben S. 385 f. 
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seit« von Aeliaii (f c. 220) nachgeahmt wird, 2) dafs Alkiphron 
den LongoB benutzt hat, dessen Blütezeit danach in das zweite 
Jahrhundert und zwar (wegen seiner ganzen Stellung zur 
Sophistik) in die Mitte oder die letzte Hälfte dieses Jahr- 
hunderts fallt. Er ist der liebenswürdigste und, soweit uns das 
zu beurteilen möglich, der originellste dieser Erotiker. Von der 
Figur des täöxcoXov und bpoioziXevzov hat er den aus- 
gedehntesten Gebrauch gemacht, besonders in den landschaft- 
lichen Stimmungsbildern, die er (in Nachahmung des plato- 
nischen Phaedrus und Theokrits) wirklich mit einem Duft der 
Zartheit zu umweben weifs, z. B. I 23: i&xas d* airzovg xal ^ 
&qcc zov izovg. $Qog %v fjdrj zeXog xal fttQovg «ojffl, xal ndvza 
iv axfify dsvdga iv xagnolg, mdla iv XiqCoig. r\6ita phr zszzt- 
yav fixtf, yXvxata dh öitcoQag 6dpij y zsQTCvij dh noipvimv ßlrjxrj. 
elxadBV av tig xal zovg itozafiovg adsiv rjQSfia qiovzag xal zovg 
ävipovg 6vq£zzew zalg ntzvtiiv ifinviovzag xal xä (ifjXa iQätvza 
Ttiitzuv %apal xal zbv ijXiov <ptX6xaXov $>vza ndvzag axoÖvsiv. 1 ) 
Den Rhythmus läfst er in der Erzählung selbst, entsprechend 
dem Stilgesetz für die atpiXua, absichtlich nicht hervortreten, 
aber er hält sich schadlos in den zahlreichen ixtpQdceig , z. B. 
I 1 (p. 242, 5): zavzrjg ztfg xöXaag (sc. MvziXjvfjg) oöov ano 
6zad£av Öiaxoticuv dy^bg ävÖQog tvdatpovog, xxijpa 
xdXXiOzov (j. v i x u ± yj i j. J). öpij &riQOZQ6<pa, ntÖCa 
nvQOtpÖQa' ytjXotpot, xXrnidz(ov 9 vopal noi\xvimv xal ^ 
ftdXazza itQOöixXv&v fjövt ixzEzapivy , if)dpp<p paXfraxfj (der 



1) Ich habe mir für diese Figuren folgende Stellen notiert, dio ich 
anführe, damit man den Umfang ihrer Anwendung erkennt: p. 241, 1 ff. 
(Herch.) 42, 7 ff. 43, 4 ff. 43, 13 f. 43, 16 ff. 46, 13 ff. 45, 22 ff. 49, 7 ff. 
50, 16 f. 55, 5. 55, 19 ff. 58, 10. 69, 13. 61, 1 ff. 63, 30 cf. 32. 64, 12 ff. 
66, 14. 66, 19 ff 73, 28. 75, 10. 75, 24. 76, 29. 77, 20. 80, 2 f. 80, 26 ff. 
(in einem (iv&os toSfjg yXv*vreeog } wie er ihn p. 281,9 bezeichnend nennt). 
81, 21. 81, 23. 82, 12 ff. 85, 5. 85, 11. 85, 29. 91, 3. 92, 18. 92, 21 (xat- 
Qbv r}%iiv vofiicccocc dir tov, röv {iev eis xt\v ixeivmv ccozT)Qiav, xbv de tig 
ti]v kavxfy ini&vniuv, wie Gorgiat*). 94, 22. 96, 19 ff. 97, 18 f. 300, 11. 
03, 27 ff. cf. 04, 6 f. 04, 13 ff. 04, 26. 06, 4 ff. 06, 12 f. 06, 15 f. (dasselbe 
Wort). 07, 10 ff. 08,22 ftSövrtg ißomv xal ßo&vres iddxQvov). 09, 1 ff. 
10, 6 f. 11, 10. 11, 27. 12, 13 ff (dasselbe Wort). 20, 6 f. 21, 18 (eldov 
rofrro aitbs xal idu>v ifravpaacc xal &av^idaug i&Qtipa). 24, 28. 26, 11. 
Selten fast ein Wortspiel: 243, 24: dvexeivro de xal yuvlol xal ahloi. 
267, 23: ij de ijötro Idoüaa xal itpi\r\Ge Xccßotiocc. 
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weichliche Rhythmus der beiden letzten Worte malt das paXda- 
xöv) } und vor allem der Anfang des Ganzen: 'Ev Aiößet &rj- 
q&v | iv &X<fu Nvfitp&v jj ftiapa sldov \ xdXXiöxov av eldov \\ ei- 
xövct yQatp^v icxoqCav eo&xog. — KaXbv fihv xal xb äXöog, \ itoXv- 
devÖQOv äv&r}Qov xaxaQQvxov || pta xtiyij itdvxa arptqpf, \\ xal xä 
av&r} | xal xä ÖivÖQW || äXX* i\ yqatpi\ Xbgnvoxtoa \ xal xifyr\v 
i%ovf$a 7iSQixxi]v xal xv%ii\v iQaxixrjv' \\ &6xe noXXol xal x&v 
xaxä qrfprjv yetiav, \\ x&v plv Nvp<p&v txixai> j xf^g Se 
etxövog fteaxaC | u. s. w. Ebenso in den obligaten Threnoi, z. B. 
IV 8, 3: yev x%g godoviag, 6g xaxaxixXaöxat' \ q>ev xqg iaviag, 
&g nmaxrpai' \ q>sv x&v vaxivftmv xal x&v vaQXi66(ov ovg äv<a- 
Qv%d xig xovrigbg av&oconog. 1 ) || ayt&xai xb ^o, xä dl ovx av&iq- 
tfei' | iöxai xb dfpoff, xä öh ovx «x.uatf«, | psx6n<oQov y xä dl ov- 
diva öxstpavatisi.*) \\ 

Von den anderen Erotikern habe ich noch Achilles Ta- Acbuie« 
tios genau geprüft. 3 ) Er scheint nicht später als im vierten * °"' 
Jahrhundert geschrieben zu haben, genauere Indicien fehlen, wie 
in dieser Littcratur fast stets 4 ); es kommt bei der Gleichmäßig- 
keit gerade dieses Litteraturzweiges für den vorliegenden Zweck 
auch nicht viel darauf an. Wie Longos schwelgt er in den 
Figuren des iööxaXov und öpoioxdXevxov, z. B. VI 10, 4: 
dty'fiq xal JiaßoXii ovo övyyevfi xaxd' dvydxr}Q i\ <^fii? xr\g 
JiaßoXf\g. xal i6xi plv t) diaßoX^ pa%aCoag ögvr/pa, xvQog 
öyoÖQOxiQa, Zeiorfvcov mdavaxi'oa' $ ö% <frrfpr) vdaxog vyooxfya, 
nvevuazog dQO^ixmiqa, itxeo&v xa%vreQa. VI 21, 1 f.: (psgexca 
xqo%6v idov %ttosg 9 xeivhco. cpSQBta) xal ^d^xiyag' idov v&xov, 
xvnxdxa. xopiZexa nvQ' idov 6&pa, xuexcn. tpsoexo xal <sib*T\QOV 



1) Man beachte die Stellung des nj, wodurch er erreicht: Dochmius 
(&vmQv£i Ttg) -f (w) s <u l j. 

2) Im letzten Komma dominiert der ionische Rhythmus. 

3) Heliodoros ist aufser Xenophon v. Ephesos am sparsamsten mit 
seinen Kunstmitteln (z. B. den opoioxilevtK und besonders den von den 
andern inept gehäuften y»<fy*ca), doch habe ich nur das erste Buch prüfen 
können. (Die grofse Periode I 11» p. 25, 16 ff. offenbar nach isokrateischem 
Muster.) 

4) Bohde 1. c. 472 f. setzt ihn erst in die Mitte des fünften Jahr- 
hunderts; aber dafs er den Muaaios benutzt habe, ist wohl nicht zwingend. 
Wir tappen in dieser Litteraturgattung in Bezug auf Vorbild oder Nach- 
ahmung noch mehr als gewöhnlich im Dunkeln und haben noch dazu 
wahrscheinlich mit manchen uns nicht überlieferten Unbekannten zu rechnen. 
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idov dsQTj, tyag&a. 1 ) Auch Wortspiele fehlen nicht, z. B. 
IV 8, 1: tö plv yaQ egyov xijg y AtpQodCxr\g xal oqov £%ei xal 
xöqov xal ovdiv iöxtv, iäv i&Xrjg afaov xä <ptXtfpaxa' qpßqji« 
dl xal &6qi6x6v iöxi xccl dxÖQeöxov xal xaivbv ael. 2 ) Er liebt 
Antithesen, wie man sie aus Gorgias und Senecas Kontroversen 
kennt, sowohl solche der Gedanken, wie III 17, 4 (einer will 
sich mit seinem Schwert töten, worauf man ihm das Schwert 
entreifst; er klagt:) rovro psv aq>aiQij0£6&£ pov xb %upog, xb dl 
xi\g iftf^g Xvntjg %(q>og evdov xaxaxexrjye xal xepvei xax bXCyov. 
ä&avdxcp öyayfi aito&VQöxeiv pe ßovXstfds; IV 1, 3 (der 
Weg durch Alexandria ist lang): xal ivdrjpog dxodrjfita, 
VI 7, 2: xä ddxgva x&v da&aXfi&v ivdov etXovpeva yeXa, als 
solche der Form, wie V 1, 6: et plv elg ti)v nöXiv (Alexandria) 
dneldov, fafoxovv et nXrjQcböei xig dflftog avr^v avdq&v, et dl 
eig xbv dfjfiov i&ea6dpr}v 9 i&avttafov, et %GiQ^6u xig aüxbv xöXig, 
als auch beide verbunden, wie VI 14, 2: i<poßetxö fiov xb iXaC- 
%ov xal V{Xiti%e tö <poßovpevov y VIII 8, 13 f. (in einer Gerichts- 
rede): bitoxigcog av ovxog aitofrarrfl, &g fioi%bg tb<? epovevg, 
ayLtpoxeQOig evo%og &v 9 dCx-qv dedax&g ov dddatxev. axo&avav 
yaQ ötpetXei ftdvaxov äXXov (dasselbe glaube ich mich zu er- 
innern, bei Seneca in den Kontroversen gelesen zu haben). Im 
Ausdruck finden sich unerhörte, zu vollendetem Schwulst aus- 
artende Katachresen, wie sie seit Hegesias in diesen Kreisen 
Mode waren, z. B. I 15, 1: ixa6xri xXevQä xov xet%tov — xe6- 
(fttpeg dl i]<Sav nXevqai — xaxdöxeyog (sc. fjv) vnb x°Q$ Xl &- 
vav vnb de xotg xloöiv ivdov f\v i\ x&v ddvdoav nav^yvQig 
(und was dann folgt von der ehelichen Verbindung der Pflanzen 
und Bäume). I 16, 3: (der Pfau) xr\ ipöfteVfl xb xdXXog ixt- 
deixvvxai Xein&va nxeo&v. II 15, 2 wird die Fülle der in 
die Luft steigenden Düfte genannt ein ävepog r^dovr^g. II 29,2: 
atdag xal Xvnr\ xal doyi} xota xfjg 4 ,V X^S xvfiaxa. ib. 2: ^ 
boyii xeoivXaxxovöa x^v xagdtav iitt,xXv%ei xbv XoyHSpbv xä 



1) Er liebt auch Sfioioxiltvta ohne isokolischen Satzbau: I 3, 3: xo 
dh »p6 toi> na&etv ngocdoumfisrov 7tQ0xccxT\vd\ca6S xaxä piXQbv piXt- 
rmpevov xov nd$ov9 ri)v &*(itfv. So noch an den folgenden Stellen: 
p. 47, 15. 48, 8. 52, 5 f. 55, 6. 86, 7. 94, 17. 102, 27. 117, 17. 161, 23. 
166, 20. 192, 31. Ähnlich Heliodor Aeth. p. 11, 31 Bekk. 24,2. 27, 2 f. 

U. 8. W. 

2) Cf. noch 123, 25. 140, 19 f. 141, 8. 

Digitized by Google 



Neoterismus (Asianismus): Achilles Tatios. 



441 



xfjff pavlag dq>Q(p. ib. 5: aC hdlveg t&v ix tov X6yov 
xv[idta>v oi)x äxoittvöaG ai tbv da>Qov oldovGi tc^qX 
iavväg xsq>v6r)fiivai. IV 19, 6 (das Krokodil hat so viel 
Zähne wie das Jahr Tage) tocovtov 6x6qov <piQ£i tb t&v ys- 
vvav ittdiov. An geeigneten Orten läfst er natürlich auch 
den Rhythmus deutlich hervortreten, besonders in den ix- 
(pQKöeig mit ihren kleinen rhythmischen xöpfiara, cf. I 1, 3 
(p. 37, 17 ff.) die $x<pQa<Sig einer Wiese, ib. 7 (p. 38, 11 ff.) der 
jrapdfVoi, ib. 13 (p. 39, 22 ff.) der Eroten und Delphine, die 
den Stier umspielen, auf dem Europa sitzt, I 4, 3 eines Mäd- 
chens: 8ppa yoQybv iv fjSovfi' x6pi] %av&rj, tb %dv&ov ovXov 
6q>Qvg piXaiva, tb \iiXav HxQatov Xsvxij itaQSid, tb Xtvxbv 
i<poiv£ö6£to xal ifiifietto itOQ(pvQav, otav tig tbv iXiipavta 
AvöCa ßdnzei ywij u. 8. w.; dann auch in gehobenen Heden, 
wie 1 8, 7: a> ndvxa toX^&öat ywalxeg. xccv (piXioöi tpovsvoviSi, 
xav fi») <pt,X&6i <povsvov<siv 9 V 16, 3: öi> plv <fo<p££fl, <p£Xtats' 
nag dh tönog totg 4q&0i &dXupog' oxfdlv yaQ äßatov t<p &£$. 
ÖdXaööa Ö£ ^r) xal olxtiotdtri iörlv "Egon xal 'AtpQoÖiöioig 
pvetriQtoig; %vydtr\g 'AcpQodlxri &aXd<HJr}g. xaQi6d>n&u tfj ya- 
ILrjXto tipfo&pw avt^g 1 ) ydpq> t^v p tätiget' ipol fikv yaQ 

8ox£t tä xccQÖvta ydpnv tfvai övpßoXa u. s. w. I 13, 4 ein 
Threnos auf einen vom Pferd gestürzten Jüngling: n6t£ poi, 
tixvov, yctfi£lg; n&t£ 6ov 9v6a toitg ydfiovg, tnic£ü xal wpyU-, 
vvptpU fihv &t£Xrfg, litmv dl dv<ftv%rfg. tdtpog piv 6oi, tixvov, 6 ftd- 
Xctpog, ydfjtog Ö£ 6 ftdvatog, &Qfp/og d\ 6 vfiivatog' 6 dl xaxvzbg 
oitog t&v ydfiaw dtdai*) u. s. w.; das Absichtliche des Rhyth- 
mus in diesem &(fävog besonders deutlich in einer gleich fol- 
genden Stelle (14, 2): iyb ös 6 xaxodaipcov . . . ixaXXdmi^ov tb 
novtigbv {hjgi'ov itQO<st£Qvid£oig 7tQon£TG)Jtidioig y tpaXaQOig &Qyv- 
Qotg, %QV6alg yviaig, wo die beiden letzten Worte so gestellt 
sind, um tylaig an dgyvQOtg anzugleichen. In einem anderen 
^Qfjvog (III 16, 4): & Jtovrjgäg inl ßcopov 8adov%iag' e> tQoy&v 



1) Das Wort ist nur des Rhythmus halber so gestellt; den Hiat 
meidet er nicht ängstlich. 

2) Das hat sich Simonides gefallen lassen müssen: denn sein herr- 
liches x<bv iv QtQponvlais fruvivxmv | cfocAsjjff pi* « tv%a, xalbs d' 6 
jtdrftog | ßatfibg 6' 6 raqpog, hqo yoav äs (iväarig, 6 d' ol%xo$ tnaivog 
schwebte natürlich all diesen über Marathon, Thermopylen, Salamis die 
eigene Zeit vergessenden Sophisten auf der Zunge. 
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xatvcc pviSTiiQuc. In einem Gebet VIII 5, 8: diexoiva 'A<pQoMxri t 
fii) vsusöijöqg ^fifv &g vßQt6(idvvj' ovx rjd-iXopsv aadxoga ye- 
vieftai xbv ydpov. itdQstixiv ovv 6 itatrjQ' %xe xcä 6v' evfisvrig 
tifilv tfdrj yivov. 

D. Historiker. 

Von Eunapios, aus dessen Geschichtswerk uns bekannt- 
lich nur Fragmente erhalten sind, will ich nicht reden 1 ), um 
Tbwphy- mich gleich zu Theophylaktos Simocatta zu wenden, einem 
1>kt0 * Geschichtsschreiber, auf den man das Wort anwenden könnte, 
welches einst Cicero von Hegesias gebraucht hatte: wenn du 
wissen willst, was albern ist, so lies ihn. Er ist für uns der 
früheste Hauptvertreter jener taumelnden Diktion, die besonders 
in spätbyzantinischer Zeit noch ihre Orgien feiern sollte. Das 
Urteil des Photios (cod. 65) über den Stil seines Geschichts- 
werks: i] q)Qc<6is avxqi $%ei piv xi %dgtxog, rtXijv ye d*i) r) x<bv 
xqoicixöv Ae&cov xal xfjg aXXrjyoQixilg iwoCag xaxaxoQ^g %Qt}<iig 
eig il>v%QoXoylav xivä xal vsavLx^v foieiQOxctXtctv axoxeXsvxa ist 
nach unserem Urteil noch viel zu milde. Das Einzige, was es 
dem modernen Leser, soweit er nicht Historiker ist, ermög- 
licht, wenigstens einige Seiten dieses Autors zu lesen, ist das 
traurige Vergnügen zu erkennen, wie weit die Verzerrung des 
gesunden Geschmacks gehen kann. Man lese z. B. gleich im 
Anfang die Rede, die der sterbende Kaiser Tiberios (f 582) an 
seinen Nachfolger richtet (I 1, 5 ff.): unsinnige Metaphern, die 
uns an die schlimmsten Kunststücke eines Gorgias und He- 
gesias gemahnen, wagehalsige Neubildungen, übermäfsige Klang- 
figuren (p. 39, 20 ff. de Boor: die Homoioteleuta) , eine der 
natürlichen Wortstellung genau entgegengesetzte, kurz überall 
Ziererei, Schwulst, Entartung jeder Art. 2 ) Er hält sich natür- 

1) Ein ähnlicher Geselle niufs der Historiker Candidus (H. G. M. I 
441 ff. Dindorf) gewesen sein (um 500 n. Chr.), ef. Phot. bibl. cod. 79: r^v 
(pQ&oiv ot'x nffenovouv Xoyrp iaxoQixto xulg xt yap Trotqrixai? Xi^tciv 
&ituoovidX<oq ts %i%qr]xat xal {iHQUxicaScbs xal jj cvv&7jxj] ai«r« (ig xo xga%v- 
xtoov x«l 8vor\x ov ttätfrvQapßoÜTcci , coonto av nccXtv (lg ro ixXfXvpevov xs 
xal ixptXig vittidfci. vfcorfpi'fft dl xal xaig evvxd^satv ovx tlg xb yXatpvobv 
(i&XXov xal inuyoodixov, Stent q frfpo», &XX* <»cxs dvoxfofe axoOoai xal xov 
r)6iog iiteooQiog. 

2) Cf. Boissonade, Adn. in Eunapium (Amsterd. 1822) 139 von 
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lieh für einen Dichter: I 8 (p. 55): dXX* inel iteqC ye x&v 0#i/- 
vmv xd XQoavXid pot, xf\g CöxoQiag yeyivrixat, aye 6$ aye xal 
tag IJeQöixdg ngdfatg rfj xtfg dir]yrjöS(os dvaxtvd^afiev (pÖQpiyyt. 
Ebenso in der Vorrede zu seinem Dialogus (Theophylacti 
quaestiones physicae, ed. Boissonade, Paris 1835): &ye ow 
pov6ix6xazs 6vXXoye, evyXmxxCav didov ncudl xal XQOöddetv 
ftsdxQG) ft£ diilaGxe xal xeQiXaXetv cotf^v *Axxtxiqv, &QXt pavfta- 
vovxa povUixav iicißawsiv &aXdficav. ei de xi xal x&v (pdixöv 
f|o) ysvotfiriv Qv&fioav, vitrjxette (iot (piXoxCynag xd Xsmöfievct 
u. s. w. Es ist bezeichnend, was Kruinbacher (Gesch. d. 
byz. Litt. p. 56 f.), der übrigens eine gute Charakteristik des 
Stils dieses Autors giebt, über dessen Kenntnis der alten Litte- 
ratur sagt: „Im Gegensatz zu Agathias hat er von den übrigen 
alten Autoren aufser Homer nur wenig gelesen. Klassische Re- 
miniscenzen sind bei ihm selten/' 1 ) 

E. Inschrifton. 

Dafs eine nicht geringe Zahl von Inschriften der Diadochen- s * u 
zeit von der Manier des damals herrschenden Stils überwuchert aeutachen 
sind, habe ich oben (S. 140 ff. 146, 1) hervorgehoben. Dafs das In ' chriften 
Gleiche von den Inschriften der Kaiserzeit gilt, weife jeder, der 
sich damit beschäftigt hat. Die Epigraphiker, für die solche In- 
schriften mit ihren vielen, bis zur Unklarheit gezierten Worten 
und dem dürftigen positiven' Inhalt eine Qual sind, äufsern sich 
nur selten über ihre stilistische Seite, und doch brauchen wir 
ihre Verwertung auch in dieser Hinsicht. Ich habe nur klein- 
asiatische Inschriften 2 ) daraufhin geprüft und auch von ihnen 



Theophylaktos: portentoso gaudet et verborum et metaplmarum luxu iste 
sophkta. 

1) Photios, der doch gewifs als Atticist gelten wollte, schreibt in 
den Briefen oft unerträglich manieriert, daher nennt ihn Rieh. Monta- 
cutius in seiner lateinischen Übersetzung zu Brief 156 turgentem, inflatum, 
Asiaticum (ich entnehme diese Notiz aus Vavassor, De epigrammate in 
seinen Opuscula p. 144). 

2) Bezeichnend ist auch, dafs der pathetische Titel yifc «ai Xalacom 

nur auf kleinasiatischen Inschriften einigen Kaisern (Septimius 
Severus, Caracalla, Gordianus) gegeben wird, cf. Waddington zu seiner 
Sammlung n. 1174. 
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zweifellos nur die kleinere Zahl; doch wird das Mitgeteilte für 
die allgemeine Vorstellung genügen. Schwulst oder Zierlichkeit 
oder beide vereint dominieren. 1 ) 

Terme8sos (Pisidien). Hierfür kann ich verweisen auf 
E. Petersen in: Lanckoronski , Städte Pamphyliens und Pi- 
sidiens II (Wien 1892) 35: „Die Inschriften bekunden un- 
mittelbar auch hier eine Lust zu stilisieren, die in den Zeiten 
der zweiten Sophistik wohl die Höhe erreicht. Die längsten 
und nach dieser Seite vielleicht bedeutsamsten Stücke sind leider 
verstümmelt oder so gut wie unlesbar. Eine ausgeführte Ur- 
kunde, aber sichtlich noch nach besseren Mustern, ist der Be- 
schliifs zu Ehren der älteren Atalante (34) .... Schulbildung 
bekundet sich in dem atheistischen iteutitov öl tc&v xsqI xbv 
'OßgipCtriv (36) oder dem gezierten uQfiö&i dl roiovrovg &vdgag 
e(g ytQOTQon^v xal x&v aXXav ysQaiQSiv (13). Bezeichnend 
sind auch Namen wie PrjtoQixög (167: A\). 'PrjTOQixbg Boiotov) 
und die Vorliebe für den Namen JJldtcjv, neben dem auch 
ZcoxQcctTjg nicht fehlt, am bezeichnendsten für die spätere Zeit 
aber das der Ehreninschrift des Gymnasiarchen M. Aurelios 
Meidianos Platonianos Piaton am Schlüsse von späterer Hand 
hinzugefügte via r HQ6dt) IlXätavi (11): Piaton ein neuer 



1) Auch die athenischen Inschriften der Eaiserzeit werden wohl Aus- 
beute gewähren, z. 6. ist der in Athen gefundene Xoyog nQotgtntiiiiog aus 
der Zeit bald nach Hadrian (CIA III 52) zwar sehr verstümmelt, doch 
lassen an einer Stelle die Buchstaben deutlich die zierliche Gliederung mit 
Honioioteleuta erkennen (die Ergänzungen sind von Dittenberger): &XV iv 

&XlrHo[if] uniXlnpe & a xal [(piXoTi]fim(ie &a xai xhv xo<rftij[tijV 

xifuöfitv .... xal ] reo ta xaUurra 7tQo\ftv(tov[itv<p itst&ctffx&- 

ps]v (?). — W. v. Christ, Grioch. Litt. 8 p. 607 behauptet: „Eine Vor- 
stellung, wie die Lehren der Redekünstler in die Praxis des poHtiscben 
Lebens übergingen, gewähren die zahlreichen Ehrendekrete, Erlasse und 
Briefe, welche uns inschriftlich aus der Kaiserzeit erhalten sind. Von 
einem gewissen Opramoas, einem freigebigen und hochgestellten Lykier 
aus der Zeit Hadrians [vielmehr des Pius], sind allein an 60 Urkunden 
jenes Schlages auf uns gekommen, welche der eitle Mann an den Wänden 
seines Grabdenkmals in Rhodiapolis (Lykien) hat eiumeisseln lassen und welche 
Petersen und v. Luschan, Reisen in Kleinasien II 76 ff., veröffentlicht 
haben." Das ist ein Irrtum. Diese Inschriften (die einzigen, die v. Christ 
nennt) sind in jenem Kanzleistil gehalten, der uns aus Urkunden der Dia- 
dochenzeit (und aus Polybios) bekannt ist, der aber völlig verschieden ist 
von dem Stil der zweiten Sophistik (a. o. S. 153 f.). 
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Herodes wie Konstantin ein neuer Helios. Natürlich ist der 
Attiker gemeint, der berühmteste jeuer Redekünstler." Auf der 
genannten Inschrift der Atalante (34) steht Z. 3 ff.: *Axa- 
Xdvxrj . . . svyevsta xal [6o<p]Q06vvtj x[e]xo6(ititiivri, ana6av 
ywavxtiav &qbx^v dxodetxvvfisvri. Geziert auch ib. 17 f. der 
Chiasmus: üx6vi %ahtfi xal %qv6cö öt£(pdva. 

Arabissos (Süd-Kappadokien): Papers of the American 
school of class. stud. at Ath. II (18S3— 1884) n. 332 eine christ- 
liche Inschrift, deren rhythmische Wortfügung auch durch die 
Stellung deutlich ist: 6 xäg dtOQßdg xov &(eo)v ickoveiag 
pivog | x(£) xbv icokvnox&ov ßi'ov qccötsqov 1ta.Qa6Qap.fov \ iv&ddt 
xaxaxtfiet Q>ikdyQiog \ elg tj)v tov oCxslov itQOÖxdxov xaxaarvyfov 
dvxiXt\i>iv (hinter naQaÖQanav ist auf dem Stein ein Doppel- 
punkt gesetzt). 

Sidyma (Lykien) saec. I p. Chr.: Benndorf - Niemann, 
Reisen in Lykien und Karien (Wien 1884) p. 66: Der Demos 
der Sidymer ehrt {tbv detva) «Qvxavevöavxa dlg dajtavf]Q\ä>g, 
x]al CsQaxevOavxa x&v Zeßa\p]c[ei]v ivd6£,cog, xal yvyLva^iaQx^- 
öavxa (piXodoi&g, xal xsksöavxa xdöag xäg äQxäg xal iäxid- 
öavxa xbv di\fiov XQ£g, xal TtQSößsvöavxa itQog xovg 2Jeßa6xovg, 
xal itoXixev6d(i£vov itQbg atpsHav xr\g itöke&g, xal ntöxei xal öi- 
xaiodvvri xal äQexrj duvixavxa. 

Ebendaselbst ist gefunden die in einem unerhört 
schwülstigen, ganz verzerrten Stil abgefafste, auch inhaltlich 
höchst merkwürdige Inschrift (eiue ' Apollopredigt * nennt sie 
E. Maass, Orpheus [München 1895] 122), die Benndorf (1. c. 74 ff.) 
nach den Schriftzügen um 200 n. Chr. ansetzt „Durch Weit- 
schweifigkeit und Unklarheit der Periodenbildung, poetischen 
Phrasenschwall und eine grofse Zahl neugebildeter oder un- 
gewöhnlicher Worte macht sie den Eindruck einer epideiktischen 
Prunkrede" (Benndorf). Vor allem fällt auf die beispiellose, 
sicher dem Rhythmus zuliebe gewählte Wortstellung, z. B. von 
Wunderdingen im Xanthosthal B 6 ff.: otix 6XCya sig xbv itSQt- 
exoptvov üq£6i xal &aXdö6r} ^siöxrjxog ixovör}g ftavpaxa 
xöXitov, oder C 9 ff.: Apollon wird verehrt in einer schwer zu- 
gänglichen Grotte, die nur von oben ein kleines qxoxovXxbv 
ßvoiypa hat, picov elg o xa&oxxsvöai ftelrftiatid xig ayvag dif/o- 
arqxl xbv &ebv xaxrjvdx&H- Xföog xtixai iix&fia, <p6ßov 

detypa xaxa6x6ita)v. 
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Die berühmte Petition der Lykier und Pamphylier an 
den Kaiser Maximinus vom J. 311/2, betreffend Erneuerung der 
Christenverfolgung, gefunden von Benndorf in der lykischen 
Stadt Arykanda, ed. Mommsen, Arch. epigr. Mitth. aus Ostr. XVI 
(1893) p. 93 ff. In den Schlüssen der auch sonst pathetisch 
genug lautenden zwei Sätze, aus denen die Petition besteht, ist 
zweifellos rhythmischer Wortfall beabsichtigt: xaX&g i%nv ido- 
xmäaaiisv xuiacpvyetv [nobg x^v &9d]vaxov ßudiXsCav xal 
diri&rivai xovg itdXai [pavixovg XQt]6rivovg xal elg ösvqo x$v 
avxijv vöoov [diatriQOvvta]g noxe nsnave&at. xal ftij^ftm axaiä 
%ivi xat\yfi d-Qrpxsia] x^v totg deotg bipBiXopivriv naoa- 
ßaivsiv, und der Schlufs des Ganzen: oiteo [xXelöxov övptyiQeiv 
naöc totg vptxiooig av&Qcbxoig nQÖdrjXöv iöxiv. 

Aphrodisias (Karien) (Lebas -Waddington 1620; Zeit Ha- 
drians): £do£sv tr\ Uqü \nsQi\itoXi6xixf\ svösßet 6sßa6xT] awoda 
xal x<5 (Svvnavxi \v6x& x&v tcsqI T[oatavbv 'AÖQi\avbv Esßaöxbv 
8iaiti^a6^aL [x66e xb rprjq)tö](xa xfj Uo[p\xdxri 'AtpQoÖHtuitov 
ß[ovXfj xal] r«5 dr^cr 'Ebul KaXXixodxtjg 4ioyi\yovg 'AyQO-] 
\d]H<Sw6g, navxQaxwöxiig UQOvsix[rjg 7tsQiod]ovs£xrjg 9 dxb ito[d>]- 
xyg rjXixiag el[g xäg 6]dovg xqg aQExf^g XQaxelg IöqShSi [xal 
n6]voig ixxfoaxo x%v evxXsrj 66%av, [ÖEiv6\xr(t6g xb xapä naQiv 
äv&Q(bx[o]ig xa&o[piX]ovnivrig yt[£]vsxai, dux [x]s xijv 6X6xX[rj- 
qov\ avxä 7te<piXoitovYni[d \vr\v 6o<p£av 6&\xaxi ydp v\%\eQßdXX(ov 
axavxag aQ%a£ovg i&avudö&t} [r^f <pv^]6i,v, iffv%^g xs in^KXov- 
fievog ifiaxaQ[£^]txo xbv xqöhov' &v a[v]sx[a] xdvxcav itQbg xb 
vTteoßdXXov xfjg S6[^]tjg i[o]itv6ag 6 [ß]a6xavog <pfr6vog xb xowbv 
ritlübv äya&bv V6(is\6rj]ö<xg anrfvevxev, ivtQsfaag &lg pior) xov öd>- 
paxog xa £v%orj6x6xaxa Jtavxoaxiaöxatg , xovg &(iovg' öib 
[£]do[%]sv, xv%V r V &Y a &Vi txtxijtiaöl^ai xi\v 'Atpoodsiöucov noXiv 
xönovg imxrjdefovg, fctag noi'qcafisd'a xov psydXov Csqovsixov 
tlx6v[(ov] dvaftfaeig xal avdosid\v]xog dvdöxaöiv, xafrä xal iv 
xfi ^rjTQ07t6Xet x^g 'Aaiag 'Efpitia, i%ov6&v x&v xeip&v imyoacpug 
xäg nQoOrjxovtiag xfp KaXXix(>dx[ei\, tva äiä rovrov xov iftrjipiöpa- 
xog xbv aov&fiov [ito]bg eipaopivriv dnaoaixx^ov at xöv xeifubv 
%dQixsg svTtaQfiyöorixov fftteZv xbv 6v[v\a^Xrix^v xaxa6x^a6tv. 
Das bei Lebas -W. folgende, zeitlich einige Jahrzehnte spätere 
Dekret desselben Vereins ist auch geziert genug, reicht aber 
doch nicht an den unerträglichen Schwulst des mitgeteilten. Cf. 
auch die (undatierbare) Inschrift n. 1599. 
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Ephesos. Zu dem Dekret zu Ehren des C. Vibius Salu- 
taris, datiert vom J. 104 p. Chr. (Aucient greek iuscriptions in 
the Brit. Mus. III n. 481) bemerkt Hicks p. 135: This dccree 
was probably drawn up by sotne rhetorician of the time, who 
avoids Üte ordinai-y phrases of honorary decrees translating thetn 
into an absurd bombast whicli even obscures the sense. Es ist aber 
im Verhältnis zu anderen asiatischen Inschriften (Lykien, Olbia) 
noch einfach, wenn auch z. B. affektiert genug Z. 18: xäg anb 
rf$ *v%ij$ exl TO xg[stxxov] xgoxoitag xoö[^i&v tfj] x&v ift&v 
6£pv6tr)Ti u. dgl. m. 

Ebendaselbst (CIGr 2954 B): .... xi\v xavqyvgw, xal 
uxeXst&v xal ixe%sig(ag elg ZXov xbv ixmvvuov ri}<? ftsov fiyvcc 
xv%6vxa^ xal n)v 'AgxtpiGiaxiiv xgitiiv xaxaözijöavta, xal tu 
frifiaxa xotg dyavtöxalg av&jöavra, xal dvdgidvxag x&v vixt[- 
ödvxav ävaöxijtiavxa' xi}v xup.i\v dvaöxrjoavx[og] A. Qaivlov 
Oavtixov xov övyysvovg avxov. 

Ilium novum (CIGr 3616): ^ 'AxxaXlg <pvXii Ze%xov 7ov- 
Xtov OiX[mv]a tbv xööfiov xrig xöXeatg, ixag%ov öxsigrjg <bXa- 
ßiuvyg, yv^vaCiagi^avta Xapxg&g xal tpiXoxetpmg, xal xg&xov 
x&v kx al&vog xal p£%gi vvv pdvov iXaiOfistQijöavra xovg xs 
ßovXevxäg xal xoXstxag xdvxag xal aXttyavxu ix Xovx^gmv 
[itav\drnuC. 

Bithynien (Lebas-Wadd. 1177) c. saec. II p. Chr.: xbv 
(piXöxaxgiv xal iv xäötv dX^dij, yvpivaCiaQX'^öavxa peyaXo- 
xgsx&g, dyogavo^öavxa £xiq>av&g, ygafi(iax$v6avxa £xi- 
Gtj(ia>g 9 dgyvgoxafiüxv x&v iXatavix&v gpqparop, äg^avxa xijv 
p.eyl<Sxr\v dg%^v ivdö^oog^ xagaxe^avxa xoi>g xvglovg airtoxgd- 
rogag xal xä tegä a\>x&v 6xgaxtviucxa xoXXdxig, xal SXXag dg%äg 
xal Xtixovgyiag ixxeXdöavxa xfj xatgCdt, K. Tiv£lo\y] 'AtixXi}- 
xtötioxov, iutodedsiyftsvov xg&xov ag%ovxa xal tegia xal ay&vo- 
&£xr\v Jtbg 'OXvpxfov, ot xrjg bpovofag elg dgx^v atixov 

äxodedsiypivoi <pvXaQ%o[i]. Mit dem Ausdruck ol xr\g bpovoiag 
tpvXaQxot weifs man wohl nur infolge seiner absichtlichen Ver- 
schrobenheit nichts anzufangen. 

Olbia (Inscr. antiquae orae septentrionalis Ponti Euxini ed. 
Latyschev I [Petersburg 1885] n. 21 c. saec. II p. Chr.: ixl 
icg%6vx(ov x&v xegl 'OptydXaxov Evgrjöißtov, firjvbg TJav^^ov iß\ 
£do£ev xfj ßovXfi xal xa> öijftG) (ßxawiöai) Kagtpafyov 'AxxdXov 
üvdga xaX&g ixißeßrixöxa xolg xfjg xoXixuag tyvtCt, xal tflXdrtavxa 
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ßi'ov dXoidÖQtjxov. i6ox£fia6EV avxov xslQa xovg xoxovg' iv xs 
yag xatg xoivalg %Quat<$ av&aiQEXcag Xsixovoy&v dvEXi^trjftov 
xövov slöi<pe(Qs) xal <p&dvarv xäg ixixayäg xdörjg %ugoxov(ag 
bXoxXrjQtav ixEÖEixvvxo, und in diesem unerträglichen Stil weiter. 

Ebendaselbst (ib. n» 24} saec. II p. Chr.: (o dstva) eIxev 
'EitsiÖii KaXXiG&ivtjg KaXXiG&ivovg dv^Q ysvöfiEvog XQoy6vav 
ixiörjptov ts xal 6Eßa6xoyvd)6x<ov xal xxiödvxcw x^v xöXiv xal 
xoXXä iv iitsCyovöi xaigotg avx^v EVEQyExrjxöxmv, &v 6. ixaivog 
dvöitpsixxog psv X6yc>y dtpvriöxog dl %q6vip' xoiovxov ovv 
ytyovcag Ttooyövayv ov pövov avx&v x^v ovöCav dXXä xal x^v 
ccqsx^v xXriQOvoiitfifag ixExööfirjöEV ov% vx 1 dvdyxrjg dv&Q<ßx(vt\g 
dap,a6frelg, dXX y vxb &£&v xgovolag xaidsv&slg avxoarv^ ipiXo- 
6o<piav aai&vxQLxov ixxtjöaxo u. s. f. 

Ebendaselbst (CIGr II 2059 = 22 Latysch.) c. saec. II 
p. Chr. ein Dekret, an dem Boeckh stili inelegantiam tumorem 
prolixitatem hervorhebt, cf. z. B. den Schlufs: es wird bestimmt 
dvayoQEvdijvai vxb xov xrfovxog, du 4\ ßovXi} xal 6. di^fiog xal 
al itöXeig (Olbia und die umliegenden) x&v xaQEXidrjfiovvxtov 
Zivav äxsyavovtiiv QeoxXia Eaxvoov veixi^x^v yevöfisvov x&v 
dx* aC&vog xeqI x&v xoivfj xäöt diaq>£Q6vxav xal x&v xfj x6Xei 
6vft(psQÖvxG)v xal dvaxsdijvai avxov ttxöva ivoxXov dr^fioda 
iv x& yvfivaöioiy ov xrjg xaxa6xEvf\g x^v inifidXeiav avxbg xe- 
xoix\xo' xb 6e ^n\(pL6ü,a xovxo dvaygaqy^vav elg GxtfXXrjv Xevxö- 
Xi&ov xal avaxedijvai iv xm ixi6r\\koxdx® xtfg itöXeag xöxa elg 
xb pa&stv xdvxag xov avÖQU XQog dvÖQSiav plv EÜxoXpov 
xal xobg dgsx^v äl äoxvov xal XQog xoXixscag önrijoiov 
xal xgbg %4vovg ytXdv&Qaxov, Etg xqoxqox^v x&v ti)v 
xöXtv fptXstv xal EVEQysxstv dwafidv&v. 

Trostdekrete aus Amorgos und aus Synnada (Phry- 
gien). Besonderes Interesse haben die tpy]<pt6^axa xaQafiv&fjxixd, 
eine Inschriftengattung, auf die zuerst K. Buresch im Rh. M. 42 
(1894) 424 ff. hingewiesen hat. Sie stammen vorzugsweise 
aus der Stadt Aigiale auf Amorgos (das stabile Praescript ist: 
MEiXr\6t<ov x&v 'Apooybv AlyidXxiv xaxoixovvxmv ido&v &q%ov6i 
etc.), sowie aus karischen Städten (Aphrodisias, Antiocheia a. M.). 
Sie gehören zum gröfsten Teil dem L und II. Jh. il Chr. an, 
einzelne sind vielleicht etwas früher, eins erst aus dem III. Jh. 
n. Chr. Der Inhalt betriift die Ehrung des Toten sowie die 
Tröstung der Hinterbliebenen, letztere mit einem vielfach 
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variierten Gemeinplatz, wie evftagöcbg xb övvßeßrixbg vnb xov 
daifiovog ivevxelv (Buresch p. 430). Von dem Stil dieser Ur- 
kunden urteilt Buresch p. 444 richtig, dafs es derselbe ist, der 
die imxd<pt,oi, intxijdeioi, &oi}voi und (wvmdiai der Sophisten 
des II. und III. Jh. "geschaffen hat. Um eine Vorstellung davon 
zu geben, wähle ich drei dieser Dekrete aus, von relativ Ein- 
fachem zu unerträglich Manieriertem aufsteigend; die Künstelei 
ist um so empfindlicher, weil die Verfasser oft nicht einmal 
grammatisch richtige Sätze bauen können. 

Bull, de corr. hell. XI (1$87) 21S ff m 13 (Synnada), 
vielleicht noch saec. I a. Chr. (Buresch): [inel] OiXoovi'drjg [iv 
xx\i nocoxrji] ijXixtcci äymyrig (ihv ixvy%avev xx\g ße\Xxi6\tx\g diä 
x^v x&v yovicov neol xä Gnovdata x&v iv x&i ßim je[aA<&v], 
^rjXmx^g de yivöfievog x&v ägCöxmv 6vvo>xeCov xbv pev [xQÖ]nov 
titQsxj] xal tfGxpQoövvfa xb de föog xo6(ii6xr}xi xal fvffjffjjJfiotfüVfl, 
diä xb xal <pv6[ei\ äv%ivoiav avx&i nagetvai, yiv6{iev6[g] xs 
&£iog [tifc x]&v yovicov döfyjg iueöoXaßrjfrr) ^vavucofojYtffl?] ri}[t] 
xv%[rji, i% ov 6]vvißr\ xovg yovelg avxov xal xovg noXi- 

xa[g] xa&' vnegßoXiiv Xvnn\%f[vai xal xa&rjxei 

x[bv] ö^uov [xax* a|t]a t[tf*]dv xovg ngbg ägex^v XQeno^tivovg 
u. s. w. (folgt die Ehrung). 

Bull, de corr. hell. XV (1891) 573 f. (Aigiale auf Amorgos), 
datiert 153 n. Chr.: 'Eneidij *Aoi6xeav .... ov, avdobg ev ye- 
yevrniivov f xlyyag xs xal XeixovoyCag xäg nag 1 Jtfietv iv xfi na- 
xgidi imxeXeöavxog, ösfivöv xb xal ^6v%iov ßiov nag ZXov xbv 
xtfg £afig avxov %q6vov dievivxag, &g de vnb ndvxcov x&v 
nag 1 fjfietv noXeix&v fucgxvgetxai diä xb ä^toq)CXrjxov avxov ijfrog, 
6vvßißx\xev ovde xb inl nävxmv ävdg&ncov elvai xbv inaivov, 
axuat,ov6i]S xf^g fjAixfag, xbv y Agiöxiav fiexaXXä^ai xbv i\atgexov 
ßiov, xaxaXinhv xixva, o xal Xvnrjv 'Agiöxia rc5 «vrou ng&xco 
navxeX&g, xb de exegov ixi Öv v^niov navxeX&g' dib <?i) ded6%&ai 
diä xovde xov tyrnpieiiaxog nagr\yogf^6ai avxov xä xixva xal xovg 
övvyevtg xal <p(Xovg <pigiv 6wpixga>g xä xf^g Xvnrjg, eidöxag ort 
änagaixrjxög iöxiv fj inl nävxmv ävfratoncav mgiö^iivrj fiotga. 

Bulletin L c. 584 ff. n. 9 (Arkesina auf Amorgos), datiert 
242 il Chr.: (inel 6. detva) i% äv&gconoov dnqX&ev, vr t ma xaxa- 
Xinfov xä xixva' (offne g divögov eipegov, ev&aXeg, vnb nvev(iaxog 
ixgei£m&iv, inl yfjg inetfev, ovxog xal h Kg6viog fioigidioog 
Üneäev inl xijv nengmpivtiv avx& eCpagnevrjv, nevftog ßrA^rov 

Norden, antike Kunttproia. 22 
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xatalmibv yovsvöw crtfrov, ttfaag ini xdvta tbv ti^g £<oijj<j avtov 
Xq6vov xoöpüog te xal peyaXotpgöv&g, d>g av stnot tig, navxak- 
Xiötog ötdifttvog tov Idiov yivovg, ysvöpevog teg6g ts xal svngs- 
n^g avijg' Öib dsdöx&cu tovtie rot) ifnrjyfapaTog tb psv tf&fia rot? 
ttjXixovTov avögbg navdr^d naganiptyaefrai, i){ucg inl tijv xi\deiav 
avtov, nagaiivfti'ioaöfrai de tbv naxlga avtov (tbv detva) xal tijv 
HHt^Qa avtov (t^v detva, es folgen die übrigen Verwandten) 
yewaCag (pigiv tb cvfißdv, efäötag 8rt otite xg^aeiv ovte xoXa- 
xsia o&te txeteCa oijte Ödxgvöiv a[vixßatov?] t^g sCfiaguivrjg 
Zgov v«egßfivai dvvyfrijöetai xots, avayogeveö&ai öe avtbv iv 
totg nag* ftfielv ayouivoig frvueXixotg ay&6iv, Zti h dfjfiog 'Agxe- 
öivimv ötetpavol %gv<fdi ötapdvco Kgöviov ijgaa. (Unterschriften 
und Datierung.) 



Übersicht 



der im zweiten Halbjahr 1897 



von 



B.O.TEUMER 9i IN LEIPZIG 

versandten 

neuen Bücher, Fortsetzungen 
und neuen Auflagen. 



L 

Klassische Altertumswissenschaft. 

Zum lateinischen und griechischen Unterricht. 

Autenrieth, Dr. Georg, K. Oberatudienrat, Rektor de« Alton Gymnasium« 
au Nürnberg, Wörterbuch zu den Homerischen (iedirhten. Für Schaler 
bearbeitet. Mit vielen Holzschnitten und zwei (lith.) Karten. Achte 
verbesserte Auflage [XVI u. 382 8"] gr. 8, geh. M.S.— ; geb. .tf. :i SO 
Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 8. 149. 

3)abnf<b, l>r. ct., fßtofefior am ftftttiglid)tn (Bpmnaftum ju SJonjig, tfefe» unö 
itbiina.lfwdj für fern lateinifdjr» «iiianfllunttrrislt in »ffonnfdjulen. 9ladb 
Cftermamis £atfintfd>rn Übuna4bücf>ern bearbeitet tlX u. SäS. 6 ] gr. iL 
flu Urimvanb aeb- il^il- 
~ Soranjeioe f. Wittfilmtflen 1897 9fr. s, S. Ii. 

Benseier, G. and K. Schenkl, griechisch-deutsches and deutsch- 

prlechisehes Schulwörterbuch. 2 Bftnde. II. Band. Deutich- 
griechiachea Schalwörterbuch. Von K. Scbkkxl. Fünfte, teil- 
weise gekürzte Auflage. LVI1I u. 1076 S ] Lex. -8. geh. JL 9 — ; in 
Hlbfrz geb. JL 10 .:>(). 

Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. fy^ 8. 1 \\> 

Blümner, Hugo, Saturn. Auegowahlto Satiren de» Horaz, Persiua und 
Juvenal in freier metrischer Übertragung. [XIX u. JtSfi 8] JL Oe- 
■chmaekvoU kart. a. JL fL-- 

Voranzeige a. Mittellungen 1897 Nr. 4^ S. 109. 

Catonis, M. Porci, de ngri eultur» über. Varronia, M. Terenti, reruut 
ruiticarua Hbri tre« ex reecnsione Hkxhjci Kku.ii. Vol. LLL Faac. L 
Index rerborum in Catonis de ro rnatica librum, comporuit Kicoaa- 
DUS Krcmbuoxl. [IV u. 82 S.J gr. & geh. u, JL IL — 
Voranzeige a. Mitteilungen 1899 Nr. 3, S. ÜJL 
Dittmar, Dr. phil. Armin, Lehrer an der Königlichen Fürsten- und 
Landesschule zu Grimma, Studien zur lateinischen Modus lehre. [XU u. 
»iß S.] gr. fi, geb. o. JL 8.— 

Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 1, S. 8. 

Gemoll, Wilhelm, ZU Xenophon» Anabasis. Besonderer Abdruok aus dem 
Rnpplementband der Jahrb. für clasa. Philologie. [42 SJ gr. JL geh. 
n. JL l a» 

Voranzeige a. Mittellungen 1897 Nr. 4, S. UHL 



L Klaaaiache Altertumawiaeenachaft. 



Gorbcr , A. , et A. Oreef , lexieon Tariteum. Faaciculum XIII edidit 
A. Oinr. [reluoeaco — si] [8.1377—1488] Lox.-8 geh. n. .Ä.a.60. 

Groag, Dr. Edmund, zur Kritik toi Taeitus' Quellen in den Historien. 

Besonderer Abdruck tat dem 2JL Supplementband der Jahrb. fax claaa. 
Philologie. [90 8.] gr. iL geh. o. JL * S« 

Voranseige s Mitteilungen 1897 Nr. 4, 8 HU 

Hasper, Theodorus, de eompositione Militia < • Uriosi rommentatio. AdiecUe 
aunt emendationea Militia Glorioai. [ Kx comnientationibus congreaaui 
philologorum Dreadcnai dedicatia soparatim expreaaa.] [28 8.] 1. geh. 
IL JL 1.— 

Hirmer, Joseph, Entstehung nnd Komposition der riatonisrlien l'eliteia. 

Beaonderer Abdruck aua dem 23. Supplomontband der Jahrb. für claaa 
Philologie. 1100 8.) gr. B. geb. n. JL Ufi. 

Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 4, &. 11" 

Jahrbücher für classisehe Philologie. Herauagegeben von Dr. Alfexd Flkck - 

mann. Will Supplemontband. Dritte«« (Schluaa-) Heft. [IV u. *&} 8 ] 

gr. iL geh n, JL 6.40. 

Inhalt: Zu Xenophona Auabaaia von Wilhelm (iemoll. Zur Kritik 
ron Tacitua' Quellen in den Historien von Edmund Uroag. Entstehung und 
Komposition der Platoniachen Politeia von Joteph Hirmer. Über Galena Ein- 
leitung in die Logik von Karl Kalbßeitch. 

Kalbfleisch, Karl, Uber (ialens Einleitung in die Logik. Boaonderer Ab- 
druck aua dorn 23. Supplementband der Jahrb. für claaa. Philologie. 
[30 8.] gr. 8. geh. n JL 1 — 

Yoranaeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 4^ 8 III. 

Lexikon, ausführliches, der griechischen und römischen Mythologie. Im 

Verein mit vielen Gelehrten herausgegeben von W. IL Roscher. Mit 
zahlreichen Abbildungen. äiL Lieferung. (Mondgöttin — Myton.) 
[8p. 3137—832«;.] Lex. -8. Jode Lieferung geh. o. JL *. — 

IL Band. (VI 8. u. 3326 8p.) Lex.-8. geh. n. M — 

Voranseige a. Mitteilungen 1897 Nr. ^ 8, ML 

lliUCaa.] Kuangelium aec. Lucam, ed. Bi.ass: b. VI. Thoologie. 

3Rü(ltr, »Btofcflor Dr. *>. 2i± Xiteftor bei Sutffiilldbtifchcn Ötimnaftum* ju 
©erlin. lateiniffbr Cdjiilorannnatif . uortirbmlitf) §u Cftermaiuif fiateiniidjen 
übung«büdjern. 8b»»*« Wuflage. [XIV u 329 6 ] gr. iL 3n ßcinroonb geb. 

Boranjeige f. Mitteilungen 1897 «r. fyß, 6. IM 

Oft ermann, (Hin man, latrinifftc* ÜfetiuaVbnfa. SR tut «tut gäbe, beforgt tum 

9?roffffor Dr. 8R ül ler, Sttrcftor brt SuifenftäbtifdKn ©pmnaflum* 0 u 

»erlitt. Urft« feil: 6ej:ta. 6etbfte Auflage IX VI u. üü 6J gr. 8. 

3n Sriiuoanb geb. n. JL 1 *;o 
■- Dritter Zeil: Ouarta Mit jtoci Äartrn. Bierte «uflage. [VIII il 

2üii 6J gr. iL 3n tfeinroanb geb. n- JL 2^= 
[ ] rlus&jufl au« bei 2tm»ue« tntb UJoBuMebre alt Anhang ju Xril IV. 

[32 6.] gr h. geb. JL —.so. 

iBoranjeige f Mitteilungen 1897 «Kr. £L lfilL 
Theophrasts Charaktere. Heranagegeben, erklärt und ttberaetat von der 

Philologischen Gesellachaft zu Leipzig. [LXIV u. 2ÖÖ 8.] gr. iL geh. 

IL JL fi — 

Voranseige s. Mitteilungen 1897 Nr. j^6, S. 118. 

Voa«l. $rof Dr. Xhrobor. 'Kort er u 2<fan>ar^iib«rfl , Dr. »Bbolf, Cberlrbrer 
an brr treiföntgftfiule («ealgtoutnafium) X>rc«ben S?euftabt, &ilf«büibrr für Arn 
llntrrridit in her latctntjrtirit Sprainr an gfcmnafialen Hnftalten mit lateinlojeut 
Unterbau (Reform •®»mHafien , Äefonn «ealatjuinafirn) L 2cil: ^«teintjmc 
vMrnltrnsjmartf oon Ibeobor Hegel- [XVI u. 2üfi 6] gr. 8, 3n ßein- 
luanb geb. il JL 2 80. 

eorauAeige f. Shtteilungrn 1897 Rr. 3, 6. 1SL 

U. teil: Stteiniiifeetf Kefe« nnh Itbnnaebniii mii « b 0 If ö cb w a r s 1 r. 

betg A. Untertertia. [VIII u. Sil 6] gr. *L 3n arintoanb gebunbeit 
IL JL 2.40. 

«oranjelge f. Mitteilungen 1897 «r. 3, 6. It. 
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Wtiftfnfflö, l«rot- Dr. %\, Oberlehrer am Äal. ^abagogium unb ätfciifenbauje bei 
3üllid)au, oritd)tf(te e^ulgrainmotir fn «Blrbimnn. an Ö. WiillerS 
«atetnijdir SdjulflroiniaiHf. [VII u. XS6 ©J gt 8. 3n ßeiutimnb ucbunben 
IL JC i^ML 

SSotonjeifle f. SRitthlunsen 1897 911.9,6.1. 



Angekündigt »bor noch nicht erschienen ist: 

Die Legenden dea heiligen Aberkioa. Herau§gegoben Ton Kahl 
Kiiitmbacbbk. gr. iL geh. [8 Mitteilungen 1897 Kr. b& 8. U7.] 



Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana. 

Textoasgaben. 

Anthologia lyrica sive lyricorum Graocorum Teterum praeter Pindarum 
reliquiae potiorea. Post Thxodobotc Bsbokittm quartum edidit Edcabdub 
Heller. Exemplar iteratom emendavit atquo novia Solonia aliorumque 
fragmentia auxit 0. Causitrs. [LXXV1II u. Sgl 8.] 8. geh. JC 8 — - 
Voranseige s. Mitteilungen 1897 Nr. 4, 8. 112 

Iiabrii fahtuae Aesopeae, recognovit, prologomenia et indicibaa inatroxit 
Otto Ckdsiub Accedunt fabularum dactylicarum et iambicanim reli- 
quiae, Ignatii et aliorum tetraaticha iambica reconsita a Oabolo Fbidk- 
rico Müblleb [XCVI u ÜÜ 8.] geh. n. JC 8.40 
Voranseigo a. Mitteilungen 1895 Nr. 3j 8. 7JK 

Eudociae Augustae, Prodi Lycti, Claudiani earminnm Uraerorum reli- 
quiae. Accedunt Ülemyomacblae fragmenta. Beoenauit Abtuubub Lud- 
wioh. [VII il ül 8 ] £L goh li. JC 4 — 

Voranseigo a. Mitteilungen 1897 Nr. ^ i ü 

Pirmioi, Iulii Matern! , Mattete«« libri VIII, ediderunt W. Kboll et 
F. Skutsoh. Fasoicolus prior libros IV prioroa et quinti prooemium 
continena. [XII u. 2fiO. 8.] & geh. n. JC 4 — 
Voranseigo s. Mittellungen 1897 Nr. 5^ 8. lfil 

Florilegium Graecum in usum primi gymnaaiorum ordinia oollectum a 
philologia Afrania. Faaoiculus IV. Exemplar iteratum. [70 &.] fi, 
kart JC — 45. 

Lydi, Ioannis Laurentii, Uber de »stentfa et Calendaria graeoa omni», 

iterum edidit Gtjbticb Wacrkiidth. Accedunt epimetra dno de oometia 
et de terrae motibua. [LXXTJ u. 3£fi 8.] 8. geh. n. JC — 
Voranseige s. Mittellungen 1897 Nr. 5^ 8. 151 

Mythographi Graeci. Vol. Hl. Faac. L Paeudo-Kratoathenia 
Cataateriami, rccenauit Alkxakdkb Olitibbi. [XVIII u. 7£ 8.] & 
geh il JC 1.20 

Voranseige s. MitteUungen 1897 Nr. 5& 8. 161 

Fhiloponi, Ioannis, de opifici* mnndi libri VII, reoonsuit Güaltbbub 
Rbicoabdt. (boriptoroa saori et profani, auapioiis et munifleontia 
aerenissimorum uutritorum almae matria Ienenaia ediderunt aominarii 
philoluKornm Ieneuain magiatri et qui olim aodalea fuere. Faacloulna I.) 
[XVI u. MÄ S ] 6L geh. il JC 1 — 

Voranseige s. Mitteilungen 1897 Nr. 8_, EL 14 

Pindari rarniina cum deperditorum fragmontia seleotis iterum reoognorit 
W. Chbibt [IV u. SM 8J IL geh. JC l.fto. 

Voransoige s. Mitteilungen 1B97 Nr. 4^ 8. LUL 

Plini Secundi, C, naturalis hiateriae libri XXXVII. Poet Lvdotioi Luri 
obitum recognorit et acripturae diacrepantia adieota edidit Gabolcb 
M athoff. Vol. V. Libri XXXI— XXXVXI. [XI u. 518 S.J & geb. n_ 

JC fi^r 

Voranseige a. Mitteilungen 1897 Nr. 1, JL SL 



Schultexte der „Bibliotheca Teubneriana". 



Thukydides Buch I— in. Text-Ausgabe für den 8cbulgebrauch von Dir. 
Dr. SmoH Widmakh. [XXII u. 343 8.] gr. 8. geb. n. Jt 1*0. 
Vgl. Mitteilungen 1896 Nr. 5/6, 8. 134. 



B. G. Teubners Schülerausgaben griechischer und lateinischer 

Schriftsteller. 

Caesar, Des C. Julius, galliarher Krle*. HerauBgegeben von I)r. Fear* 
Füqnxb, Oberlehrer am Kgl. Kaiser Wilhelms -Gymnasium au Hannovor 
Text. Dritto Auflage. [II u 836 S.] Mit Titelbild, 3 Karten und 
Pinnen, und Abbildungen im Toxt. gr. 8. geb. n. Jt 1.80. 

Au b gab e B (mit Einleitung). [LH u. 236 8.] gr. 8. geb. n..«2.- 

Herodot in Auawahl. Herausgegobon Ton Dr. Karl Abicht. Hilfaheft 
PI u. 66 S. mit zahlreichen Abbildungen ] gr. 8. geb. n. Jt —.80. 

Kommentar. [II u. 241 8.] gr. 8. geb. n. Jt 1.80. 

Erklärungen („Hilfeheft" und „Kommentar" zusammen- 
gebunden enthaltend). [II u. 66 8.; II u. 241 8 ] gr. 8. geb. n. Jt 2.40. 
Voranzeige s. Mitteilungen 1894 Nr. 5 ; 6, S. 106. 

JjiviUB, Titus, römische (ieachichte seit Gründung der Stadt im Auszüge 
horausgogeben von Dr. Franz Füoneb, Oberlehrer am Königl. Kaiser 
Wilhelma-Gymnasium zu Hannover. 1. Teil: Der zweite punische 
Krieg Text. [IV u. 29b 8] gr. 8. geb. n . Jt 2 - 
Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, S. 152. 

Ovids Metamorphosen (in Auswahl) nebst einigen Abschnitten aus seinen 



elegiaehen DiHitiins<»u. Herausgegeben von Dr. Martin 
Oberlehrer am Kftnigl. Gymnasium zu Chemnitz Text. Zweite, ver- 
mehrte Auflage. [VI u. 154 8] gr. 8. geb. n. Jt 1.20 
Voranzoigc a. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, 8. 153. 

- Kommentar. Nachtrag. Anmerkungen zu den in dio zweite 

Auflage dos Textes neu aufgenommenen StUcken. {18 S ] gr. 8 geh 

n. Jt — .20. 

Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, 8. 153. 

SßtT Ausgabe B (mit Einleitung) erschien bereit» früher. 

[ ] Fickelscherer , Dr. Martin, Oberlehrer am Konigl. Gymnasium zu 

Chemnitz, Wörterbuch zu der Auswahl an* Orida Metamoruhasen und den 
elegischen Mehrungen. [II u. 53 « ] gr. 8. steif geh. n. Jt — 50 
Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, 8. 153. 

Tacitus, P. Cornelius, Annalen in Auawahl und der Batareraufatand unter 
Civilis. Herausgegeben von Dr. Cabl Stkqmakh, Professor am Konigl. 
TJlrichs-Gymnasium zu Norden Toxt. [IV u. 322 8.] gr. 8 geb. u. 
Jt 2.20. 

Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, 8 158. 



I. Klasaische Altertumswissenschaft. 

Angekündigt aber nooh nicht erschienen lat: 
Q Horati Flacoi Carmina. Tertium rooognovit Lüciajtdb Mubxi<bb. 
8. geh. [8. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, 8. 150] 

Sammlung wissenschaftlicher Commentare zu griechischen 
und römischen Schriftstellern. 

Angekündigt aber noch nicht erschienen ist: 
Aetna. Erklart von SrxoPBrao Sudhaus, gr. 8. geh. u. gob. [S. Mit- 
teilungen 1897 Nr. 4, 8 III] 
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B. G. Teubners Schulausgaben griechischer und lateinischer 
Klassiker mit deutschen Anmerkungen. 

Cioeronis, M. Tullii, »omniuin Seipionit». Für den Schulgebrauch erklart 
von Dr. Cart. Mrisbxkr, GymnaHi&lpro feggor a. D. Vierte verbesserte 
Auflage. [IV u. 32 S] gr. 8. geh. JC —.45. 

Voranzeige a. Mitteilungen 1*97 Nr. 5/6, S. 154. 

Cornelius Nepos. Für Schuler mit erläuternden und eine richtige Über- 
setzung fördernden Anmerkungen versehen von Dr. Johawhks Sdcbriis, 
weiland Professor am Gymnasium au Hildburghausen. In siebenter bis 
elfter Auflage besorgt von Prof. Dr. Max Jahcovtdi. Zwölfte Auflage 
von Dr. Otto, Stau ob, Oberlehrer am Vitztbumschen Gymnasium au 
Dresden. Mit drei Karten. [X a. 166 8.] gr. 8. geh. JC 1.20. 
Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Nr. 4. S. 113. 

Flautus, T. Maocius, ausgewählte Koniiidien. Für den Schul gebrauch 
erklärt von Julius Brix. Zwoites Bandohen: Captivi. Fünft« Auf- 
lage bearbeitet von Max Nimm. [VI u. 114 S.] gr. 8. geh. JC 1 . — 
Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, S. 154. 

Sallustius Crispas, C. bellam ('atilinse, bellum Iugurtliiiiuni. oratione* 
et epi§tulae ex hlstorila excerptae. Für den Schulgebrauch erklärt von 
TmcoDOR Opitz. (In 8 Hofton.) EH. Hoft: Reden und Briefe aus 
den Historien. [IV u. 31 8] gr. 8. geh. JC —.45. 
Voranzeige «. Mitteilungen 1897 Nr. 4, 8. 114. 

Schülerpräparationen 
griechischer und lateinischer Schriftsteller. 

Brauhäuser, Prof. O., Fraparation zu Caesars bellum Galiicom. 1. Heft: 

Buch L [18 S.} gr. 8. steif geh. n. JC —.SU. 
I'ehleisen, Prof. Dr. Q., Pr&paration zu Homers Odyssee. 1. Heft: Buch I 

u. II. [16 S.] gT. 8. steif geh. n. JC —.30. 

Schülerkommentare 

zu lateinischen und griechischen Klassikern im Anschlufs an 

die Teubnerschen Textausgaben. 

Hentze, C, Anleitung zur Vorbereitung auf Homers Odvsaee. Erstes Bünd- 
chen: Gesang I— VI. Zweite berichügto Auflage. [VI u. 132 S] gr. 8. 
In Leiuw. kart. u. JC — .80. 

Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, S. 149. 

Jahrbücher, neue, für das klsHHisrlie Altertum, tieschiebte und deutsche 
liilteratnr und für Piida^o^ik. Herausgegeben von Dr. Johamhks Ilbero, 
Gymuasial-Oberlohrer in Leipzig, und Dr Richard Richtrr, Bektor und 
Professor in Leipzig. Erster Jahrgang. 1*98. I. u H. Band. 1. u. 2. Heft. 
Jährlich 10 Hefte, gr. H. n. JC 28. — 

Voranzeige a. Mitteilungen 1»97 Nr. 5/6, S. 145. 

Jahrbücher, neue, für Philologie und Pädagogik. Herauagegeben von 
Prof. Dr. AtiFRXD Flkcxkibkh in Dresden und Rektor Prof. Dr. Richard 
Ricrtrr in Leipzig. 67. Jahrgang. 1897. 155 u. 156. Band. 7-1S Heft. 
J&hrlich IS Monatshefte, gr. 8. n. JC 30 — 

Zeitschrift, byzantinische. Untor Mitwirkung von Oberbibliothekar C. dk 
Boos-Breslau, Prof. J. B. BcRY-Dublln, Prof. Ch. DisnL-Nancy, Abbe 
L. DrcHKSNR-Roro , Membre de l'Institut, Hofrat Prof. H. Gai.ZRR-Jena, 
Prof. G. N. HATzn>AK!8-Athen, Hofrat Prof. V. jAQic-Wieo, Prof. N. 
Koxi>AKOV-Petersburg, Staatsrat E. KuRTz-Riga, Prof. Sp. Lavbroh- 
Athen, Privatdozent 0. NaustAXif -Heidelberg, Gymnasialdir. Pbtbob 
N. PAPAORouaro-Mitilini, Prof. J. PsiCHARi-Paris, K. N. Satuas- Venedig, 
korr. Mitgl. d. k. bayer. Akad. d. Wiss., G. ScuLUMBRUQRB-Paria, Membre 
de l'Institut, Prof. J. Stbzyuowbki - Graz, Rev. H. F. Tozau- Oxford, 
Gymnasialdir. M. Trbu - Potsdam , Prof. Tu. UaraKBRiJ- Konstantinopel, 
Prof. A. VxsRLOVsKiJ-Petersburg, Priv.-Doz. C. WaYMAH-München heraus- 
gegeben von Karl Krükbachrr. VI. Band. 1897. 3. u. 1. (Doppel ) Hoft. 
Jährlich 1 Hefte, gr. 8. n. JC tO - 
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n. 

Deutsche Sprache, Litteratur und Geschichte. 
Deutsche Schulbücher. Pädagogik. 

(Mathematische Lehrbücher siehe unter IV.) 

Tufin-u, Dr. C*. St., $riöatbocent ber «efdjidne an ber Unioerfität fieipjig, 
WffdilAte ber bfutj<l>cn fcanfr in Der wetten CinTfte be« 14. aobrbunbrrt*. 

[XII it. 210 6 ] gr. x. Qet). u JH. 8.— 

Boranjetge f. SKitteilunßcn 1897 Mr. 3, 3- »6. 

Kaemmel, Otto, Christian »eise, ein sächsischer Gymnasialdirektor aus 
der Reformzeit dos IT. Jahrhunderts. (Der XL1V. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Dresden gewidmet von den höheren 
Schulen Sachsens.) (IV u. 85 S.l gr. 8. geh. n. „<£ 2.80. 
Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Nr. 5 6, S. 151. 

l'nun, Dr. Otto, feie Sertiire ale Wrunblsnt eineä eiubtitltrbtu nttb natur« 
aemäfeeu llnterriAtl in feer feeutfibrn Spradir. iohiie nir- 9tittrl)iunTt natiantfer 
Vilbutia. $eutfrbe "Jkofaftüdr unb @ebid)te erläutert unb bebanbelt ijn jn'fi 
teilen) ßmeitet (Schluß) teil: Obertertia bi* Cberprima ?n jmrt 
fiteferungen Srfle Cieferunß: £bfrtcrtio [VI u 29» S] gr 8. ßeb 
u. M :5.r,o. 

iBoranjeige f SRitteilungen 1897 <Hr 4, S 115 

Naumann, Dr. 3ultu«, Xtreftor be* SRealgDmnafium* Cfterobe a $ . tbeirretifitM 
Uraftifdie Hnlciüinß iur flbfafiunn feeiitfihrr Hnffa«e in 5Hf rt fIn. Wnfterbeifpielrn 
unb DiepoRtionen beiinibcr* im Hitfdiluß an bie Ceftüre rlaffticher ©erfe nebft 
Aufgaben au ftlaffenarbeiten für bie mtttlerrn unb oberen Waffen höherer 
Schulen ©edjfte Huf laße. [XVI u. 54 s S j gr. 8. geb u. 8ßo. 
«oronjetße f. Mitteilungen 1897 9ir. 6fi, S. 157. 

Zrohn, Dr. Hermann, Vrhrburlj feer bentfdir» rMtteratur für bönere SRabrhcn 
fdniien unb fiehrerinnnt SBilbung*aiiftaUen fünfte Huflage, bearbeitet Don 
(S. Sdjmib, tirettot ber ftdbt böseren SMdbchrnfcbule unb be* ft&bt. fiebrerinnen 
Seminar* in 'Eotäbam. [XI u 22* S J ßr. g n Üeinroanb ßeb. u. Ji 2 *« 
SoraitAeige f. Mitteilungen 1897 <Rr. 5/0, 6 15*. 

Teubner'* Samtnlunß bentfitirr Tirtit = unb 21) vi | nur r fr für h obere Xöchter- 
faulen unter Stithrirfung bon Dr. Naumann, Oberlehrer an ber ¥iltoria- 
fcbulc, ^rofeffor Dr. Hamann, tireftor ber torotbeenfdiulc. # ofmeifter. 
Vrofeffor an ber (Sbarlottenidmle, Dr. ßtaebler, ^ßrofeifor an ber Margareten' 
ffhule. unb tBeljel. $rofeffor an ber UuifenfAuIe, ffimtltdi in Berlin, heran*- 
ßeßfben üon Dr »ornb^at. ^rofeffor an ber fiönißl eiifabetbfthule ju "»Berlin. 
37. «änbehen: Hu* meinem Ceben. tidmiua unb ©abrbeit »on 
SB o «oetbe. Hu*ßercablt u»b herau*ßrgcben fou $rofefior Wnftaö ^»of 
m eifter. 8w<it<" Huflaße. [IN' u. 20-1 ©] 8. Clin bießfamen l'etnmanb 
banb ßeb. n M. i — 

Weife, ^rofeffor Dr. O.. nnfere «ntterfferaHe . itir Werben unb ibr Wefen. 

dritte, »erbefferte Huf laße 9—12. laufenb. [Vffl u. l«i' S] 8. 3n Sein 
roanb geh u. 2 .60. 

ajoranjeige f. 3JJitteilunßen 1897 9Jr. 2. 6 43. 

Jahrbücher, neue, für das k!atfslsrh<< Altertum, «eschlehte und deutsphe 
Litteratnr und för Püdapojrlk. Ilerausgegrhen von Dr. JoiiASHts D.beko, 
Oyninasial-Oberlehror in Leipzig, und Dr. Richabo Ricutck, Rektor und 
Professor in Loip«ig. Erster Jahrgang. 189;>. I. u. IT. Band. 1. u.2. Heft. 
Jährlich 10 Hefte, gr. 8. n. M. 28 — 

Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Nr. fyß, S. 145. 

3*itf*rift für ben beurftften ltnterri<bt. Beßrünbet unter SMitmirfunß »on 
SRubotf ^tilbebranb. J&erau?ßeceben oon Dr. C 1 1 o 2 n o n. 11. 3abrganß. 
1M97. 7—ii ^>eft. gr. 8. $rei* für ben 3abjßaitß pon 12 9Honat*bcften ju 
ic 4 — 5 Drudbogen u. JC 12.— 
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in. 



SeitfArlft ffir fatrintoft höher« Sehnten. Organ be* Petrin» |«t Sörberung 
bei lateinlofen fiöfierru Schulroefen*, fonrie bei Betern* färtiuirtser SRealfdjul' 
leerer. Begränbet Don Dr. ©eorg ©eibner. Unter SRttnwfung jabtreirijer 
Sajulmänner herausgegeben Bon Dr. ©. v o i , m Q I ! t x Srtrettor ber <8e> 
roerbefdjule (9ieaH(tjule mit ftadiltaffrn) in £agen i- 3B . SWitglieb ber ftatf. 
fleop. Garol. Mfabemie ber 9?arurforfdier. 8.3abrgang. 1896/97. 11. u. 12. fceft. 
9. 3abrgang. l. u. 2. $eft. gr. n <ßrei* für ben 3abrgang oon 

12 SHonataijeften n. JC 10.— 

Seilfdirift ffir roeiblirhe Qftifbnng in Sehnte «mb J©an#. Senrralotgan für 
ba« beutfdie Wäbdienftfiulroefen. »egrfinbet »on «tdiatb 6rf| ornft ein , 
gegenwärtig l)erau«grgeben oon 5)irettor a S>. Dr. ©ilfjelm »urinier in 
teifenod). 25. 3ob.rgong. 1897. 13-24. $eft. Sabrlirf) 24 fcefte. gr. 8. <ßrei* 
balbjahrlidj n. JC 6.— 

HngeKnbigt aber nodj nidjt erfdjienen finb: 

Pfalzgr&fin Genovefa in der dontaohen Dichtung. Von Bi.uäo 
GoiiZ. gr. 8. geh. (8. Mitteilungen 1897 Nr. I, S. 114 1 

Ter beutfdje Unterridtt in ber höbet eu v lRabri)en frijule. Selirftofte. 
Scbrgänge unb Vebrinctfiobc. 3?cn Dr. Bwittcr, Xirrftor bei Sopljienftifrre tu 
«Mmar 3n 3 «an ben. flanbl: Unterftufe 4»anbII: 9Wittelftufe *anb Iii: 
Cberftufe gr s. 3n Snro. geb. (S. Mitteilungen 1*97 9ir 4, S 114 ] 

SJolümftrdjeH, naturgefdjidjtlidie, au8 nab unb fern. Bon O Tabu 
barbt. SRit litelaeidjnung Don O. etfjwinbrasheim. K ©cfrfimadDPÜ geb. 
[6. Mitteilungen 1897 Wr. 6/6, S. 155.] 

'Sit* ben!tba*3?oli über bie Spraye? @emeinoerftanbli(be Beiträge jur 
Beantwortung biefer grage Bon ftr. Bolle. Zweite betbcfferte unb ftart oer 
mebrte «uflage *. ©cfdnnarfuoU geb. [S. Mitteilungen l**97 9lt. 5 0, S. 155.J 



in. 

Neuere fremde Sprachen. 

$lood):3frfoff», ft., weuefleS unb tooflrrintaiftürS lM«i(*' beutfÄes unb Drutjrt;- 
fMitifftr* enubtnärterlu*. 2 Bänbe. h. «uflage *• geb JC 12- 
Sinjeln: 

I. Banb. 6panifa>$cutfdi. [XH u. HS2 S] JC 7.5U. 
IL — teutjdj gpanifd) [Vin u 704 6.] .«4.50. 
3eber Banb ift einjeln täuflid». 

QSoerner. Dr. Otto. 5ran)öjMibr& unb ennliidje» Untrrriditäuterf, uad) ben 9ieuen 
fiebrplännt bearbeitet, S?r«möfifdirr Zeil: tfehrbuih ber fr«niöRfdien Cpradje. 

Mit befonberer Berüdfidjtigung ber Übungen im münblidjen unb fd}rifttid>rn 
freien ©ebrauch ber Spradje rlutfnobe B: für ftabere Wulirticttfitinlru (nadi 
ben Brftimmungen oom 31 Mai lfm). 3n 4 Seilen TV. Teil Cberftufe: 
Stoff für bai 4. u 5., be». r, Unterricbtiiabr. Mit einem J&öljelfctien SBoObilb: 
Tie Stabt, einer «arte uon ftrantreid), einem ^lane oon i*arii unb einer 
Miinatafel iiiernu in 2afdje: graniöfifd) • beutfd»e* unb beutfdi • franiöfifdje« 
ffidrterbua). [X u. 3X4, 9« S.j gr. «. 3n üeimpanb geb. n .H. 3. ho. 
Soranjeige f. SWitttilungen 1H97 3ir. 2, S. 44. 

feie fluuptreneln ber rrtni3üfriitn «rammntif. 3m «nfd>lu& an 

bai üebrbud) ber franjoufdjen Sprarfje für ben Scbulgebraudi bearbeitet oon 
Dr. ßtto oerner, Cberlebrrr am (Stjmnartum jum betligen ftreuj ju Treiben, 
«uäfflnhe A. fünfte «ujlage. [VIII u. 16<; S.j gr. h. 3n Seinnxmb geb. 
n. JC 1.60 

fefr f»nu>trtgeln ber frnmöfifiben ttrammttif ueftfl fbntaftififtem 

flnbonn. 3m flnfditufs an bai fiebrbucb, ber frangöftfcben Spradje für ben 
Stbulgcbrauri» beatbeitet rluigtbe ». [X u 155, 4> g.J gr. h. geb. n, ja.— 

Livrf du Msitre «,um Vebrbuifi ber friniöfifdieii eproibe fln^gabe B 

(für f)flljere »iSbd)fii{d)ulen). IV. leil (Cberftufe). herausgegeben oom Ser 

faffer be« üe^tbudje«. [»o 6-] »• geb. Jt 1.60. 
(»nolilmer leil: Te»eher"9 Book ;ur Ctttr^ufe bei ?ebrbuib# Ber ewfl> 

lijdien Zpraibr. $erau#gegeben oon ben Betfaffern be« Üebtbud)«. [60 g i 

8. ge^. 2 .60. 
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IV. Mathematik, 



[SWner, Dr. Otto,] u. 2bi*rfl*n, Dr. Ofear, $rofeffor am ftßl »obcttcn-Äor^ 
Ali 2-re**en, Ittnrntarbmti ber tnnltjrtien Zmatot mit Meiiberer slkrücfflAtiflurui 
ber Übungen im müitblidjen unb fdjrif tlidjeu freien (Bebraud? 
ber 6 $ r a d) e- OTü Genehmigung ber Qcncraliujpeftion be* SWilitartJrätebung*- 



unb S8ilbuiig*n)c{en Ä auf örunblage bei iBoerncr-Xbiergenfdjcn Örbr' 

b u " 

.Ä 2. SO ] 3u Sein», geb. n. 



budjfc ber engliftbcn Sprache bearbeitet. [IV, 214 u. Hl 6 



flfni 
J 8* 



. 8. L9fb- »■ 



»oraitäeiji- j. Mitteilungen 1897 «r. 5/G, 6. 15». 



IV. 

Mathematik, technische und Naturwissen- 
schaften. Forstwissenschaft. 

darbet», Dr. <*., oritpmeliMir ftnfaaben netft Vebrbudj ber ftrtttmetil borjug* 
weife für JJlcalffluleu , höhere »ürgerfdjulen unb »erroanbte Hnftalten neu 
bearbeitet von Dr. ^ar teufte in «uonabc B: ebne Logarithmentafel 
[IV ii. 170 6] gr. 8. geb. n. JC l.M). 

Fricke, Robert, in Brauuschwoig, und Felix Klein, in Göttingen, Vor- 
lesungen Uber die Theorie der automorphen Funktionen. Erster Band: 
Die ffruppentheoretixehen Grundlagen. Mit 192 in den Toxt gedruckten 

Figuren. [XIV u. 634 8.1 gr. 8. geb. n. M 22 — 
Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Kr. 5/6, 8. 161. 

Oirndt, Maxtin, Künigl. Baugewerkschal- Lehrer, Raumlehre für Bauge- 
werksehulen nnd verwandte gewerbliche Lehranstalten. Enter Teil. 
Lehre von den ebenen Figuren. Mit 27f> Figuren im Text uod 287 der 
Baupraxia entlehnten Aufgaben. [VUI n. 99 8.] gr. 8. In Lelnw. kart. 
n. JC 2.40. 

Voranzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, 8. 163. 

Hartenstein, Dr. H. , fünfstellige logarithmisehe und trigonometrische 
Tafeln für den Schulgobrauch. [III u 123 8 ] gr. 8. geb. JC 1.40. 

J&of itnütlcr, $ro|. Dr. (*>uft<it>. 2)irerror ber öewer befehlt te ({Realfcbule mit ftad)- 
flauen) ;u $agcn i. 88.. SJUtglieb ber tfaif. 2eop. Carol. VUabemie ber Watut- 
forieber, meltu'Dtirtici? ^rtirbutq ber »lemrittar < «Btaibtttiattf. Illlgemeiue 
ausgäbe. Qn 3 Seilen, n. Seil, für bie 3 Oberflajlen ber höheren £ebr- 
anftalten befhmmt. SRit 210 ftiguren im lert. ,8 weite «ufiage. [VEQ u. 
292 ®.j gr. «. Qu L'einroaub geb. n. JC :».- 
SSoranjeige f. Mitteilungen 1*97 «Kr. l, 6. 122. 

Januschko, Hans, k. k. Direktor der Staats-Oberrealschule in Teschen, 
das Prinzip der Erhaltung der Energie and seine Anwendung in der 
Naturlehre. Ein Hilfsbuch für den höheren Unterricht. Mit 95] 
im Text. [X u. 456 S.J gr. 8. Di Leinwand geb. n. JC 12 — 
Voranzeige a Mitteilungen 1897 Nr. 2, 8. 16. 

Katalog mathematischer und mathematisch-physikalischer Modelle, Ai 

und Instrumente. Unter Mitwirkung »ah Ire icher Fachgenoaaen heraus- 
gegeben im Auftrage des Vorstandes der Deutschen Mathematiker-Ver- 
einigung von Wai.thsb Dyck, Profeesor an der technischen Hochscbulo 
in Munchon. [XVI u. 430 8] Lex.-8. 1893 geh. n. JC lt.— 

— Nachtrag. [X u. 135 8 ] Lex.-8 1893. geh. n. JC 4 — 

Klein, F., autographierte Vorlesungshefte. 4. goh. 
L Ausgewählte Kapitel der Zahlcntheorie. 

« 6 S i' «t\ «"■, , ° n ( J\*\l*^ ß(i) rammen JC UM). 
Heft 2, 351 Seiton (S. S. 1896) I 

11. Lineare DifferentialKloichungen dor »weiten Ordnung. 

524 Seiten (S. S. 1891) JC 8.50. 

m. über die hyporgeometriacho Funktion. 

569 8eiton (W. 8. 1893/94) JC 9 - 
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IV. Mathematik, technische und Naturwiaaenacbafteu. Forstwissenschaft. 



Klein, F., nutoeraphlerte Yorlesnngshefte. 4. geh. 

IV. Höhere Geometrie. 

Heft 1. ;,0fi Seiten (W S W») } zu.auxmen Ji 15 - 
Heft 2, 388 Seiten (S. 8. lsyS) < 

V. ßiemannacho Flachen. 

Heft 1, 354 Seiton (W. S. 1891/92) l zu , ammou tÄ 15J _ 
Heft 2, 2G2 Seiten (3. S. 1892) / 

VI. Nicht-Euklidische Geometrie. 

Heft I, 864 Seiten fW. 8. 1M9/90) Uusainmeu ^ Ii — 
Heft 2, 28* Seiten (S. S. 1890) 1 
Anzeige a. Mitteilungen 1897 Nr. 4, S. 117 

und A. Sommerfeld, Uber die Tkeorie de« Kreisels. Heft I: Die 

kinematischen und kinetischen Grundlagen der Theorie. 
[TV u. 200 S.] gT 8. geh. n. Ji 5. CO. 

Voranzeige 8. Mitteilungen 1897 Nr. 3, S. 82. 

Krause, Dr. Martin, Professor an der Königl. Sachs. Technischen Hoch- 
schulo zu Dresden, Theorie der doppeUperiodiaelien Funktionen einer ver- 
änderlichen tirttase. (In 2 Händen.) Zweiter Band. [XII u 30« S.J 
gr 8. geh n. Ji 12 — 

Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Nr 2, S. 46. 

Kronecker, Leopold, Werke. Herausgegeben auf Veranlassung dor Kouigl. 
Preussischen Akademie der Wissenschaften von Kdkt Hzsbii.. (In vior 
Banden.) Zweiter Band (VIII u. 540 S.] gr. 4. geh. u M 86 — 
Voranzeige s. Mitteilungen 1894 Nr. 3, 8. 75. 

Sanbenera, Segnborb, Oberlehrer om Ägl. ©bmnüftum ju JlHeiiflein O/^r , 
eilf«* unb llhunnahurf) für brn botanijrfjrn unb toatontlAen Hnttrrlrtjt nn 

höheren Srfmlrn unb ©eminarien. I. teil: «otanif. fluSaabe in 3 heften. 
§e?t l: Grfter unb »weiter fturful nebft Ginlettunn. rxXXVlU h. ®. l— ioo ) 
Ar. «. «eb n. M l CO. ^eft 2: Dritter fturjud. [xvi u. S- 101-312.] ar. 8. 
geb. n. M. 2.20. $cft 3: Werter «urfu« (nebft alptiab Jtomeii- »nt> ®ad) 
üerjeidmU). [X.V1 u. ®. 318—50?*.] gel) n. Jf. 2 20 
«oranjeifle j Witteilunaen 1896 9ir. 2, ®. 45 

«Wortin. Dr. ■»>., «fll. preiifc. ftorftmeifter , ber bjberr farRftdie IlntrrriAt mit 
beiouberer «erüdfiebtigunfl feine* fleflemoarrißen fluftanbea in ^Jreufjen. (IV u. 
46 ® .) gr. *. fle b. n. Ji 1.20. 

Horanjeige f. SWitteilungen 1*97 9ir. bft, S. 164. 

Heidt, Dr. Friedrich, Professor am Gymnasium iu Hamm, Sammlung von 
Aufgaben und Beispielen aus der Trigonometrie nnd Stereometrie. II. Teil: 
Stereometrie. Vierte Auflage. Neu bearbeitet von A. Much, Professor 
am Gymnasium iu Kreuznach. (VUI u. 194 8.] gT. 8. goh. n. Ji :(.— 
Voranzeige a. Mitteilungen 18 <7 Nr. 5/6, 8. 102. 

Resultate der Rechnungsaufgaben in dor Sammlung von Aufgaben 

und Beispielen aus der Trigonometrie und Stereometrie. II. Teil: 
Stereometrie. Vierte Auflage. Neu bearbeitet von A Much, Professor 
am Gymnasium in Kreuznach. [58 S.J gr. 8. geh. n Ji 1. — 
Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Kr. 5/6, 8. 162. 

Schülke, Dr. A., vierstellige Logarithmentafeln nebst mathematischen, 
physikalischen und astronomischen Tabellen Zweite verbesserte Auflage. 
[IV u. 18 8 ] gr. 8. Steif geh. n. . U - .80 

Voranzeige s Mitteilungen 1897 Nr 1, S. 12S 

Verzeichnis der seit 1&50 an den deutschen Universitäten erschienenen 
Iwktor-Diaaertationen und Habilitationsschriften aus der reinen und an- 
gewandten Mathematik. Herausgegeben auf Grund des für die Deutsche 
Universitata-Ausstellung in Chicago erschienenen Verzeichnisses. (IV 11 
35 S.J Lex.-8. 1888. geh. n. Ji 2.— 



IV*. Mathematik, techn. u. Naturwiatonsch. Forstwissouseh — V. Philosophie. 



Wüllner, Adolph, Lehrbuch der Experimentalphysik. Fünft«, vielfach 
umgearbeitete and verbesserte Auflage. 4 Bande. III. Baad: Die 
Lehre vom Magnetismus und von der KlektricitÄt mit einer 
Einleitung: Grundzüge der Lehre vom Poteutial. Mit 341 in den 
Text gedruckten Abbildungen und Figuren. [XV u. 1415 8.] gr. 8. 
geb. n. Jl 18 — 

Vorauzcigo s. Mitteilungen 1897 Nr. 5/6, 8. 161. 

Wünsche, Prof Dr. Otto, Oberlehrer am Gymnasium an Zwickau, die 
Pflanzeu lieutM-hlands. Eine Anleitung au ihrer Bestimmung. Die 
höhorou Pflanzon. Siebente Auflage. [XXIV u. 669 8] In Lein- 
wand geb. n M 6.— 

Voranzeige s. Mitteilungen 1897 Nr. hfi, 8. 164. 



Angekündigt aber noch nicht erschienen sind: 

Kr&ft e, die elektrischen. II. (u. letzter) Teil: Untersuchung dieser 
Kräfte mit besonderer Backsicht auf die einschlagenden Arbeiten von 
Hklmholtz. Von C. Nbtjmaxh. gr. 8. geh. [8. Mitteilungen 1897 
Nr. 4, 8 118 ] 

Theorie, allgemeine, der Kurven doppelter Krümmung in rein 
geometrischer Darstellung von Dr. Wilhelm Schell, Grofsh.Bad. 
Geh. Hofrat und Prof. an der technischen Hochschule zu Karlsruhe. Zweite, 
erweiterte Auflage, gr. 8. geh. [8. Mitteilungen 1897 Nr. 4, 8 191.) 

Vorlesungen über Differential- und Integralrechnung von 
F.* am - kl, Oelber, o. ö. Professor an der technischen Hochschule in 
Wien. In 3 Banden. Mit Figuren im Text. gr. 8. geh. [8. Mitteilungen 
1897 Nr. 4, 8. 120.] 



Annalen, mathematische. Bogründot 1868 durch Alered Clebsch und 
Carl Nbckarh. Unter Mitwirkung der Herren Paul Gobdah, Carl 
N bim ans , Max Noetbkr, Karl VohdruMühll, Hrixrxob Weber 
gegenwärtig berausgegoben von Felix Klein in Göttingen, Walther 
Dyck in München und Adolf Mater in Leipzig. 49. Bd. 2 — 4. Heft, 
gr. 8. Preis für den Band von 4 Heften n. .Ä 20.— 

Zeitschrift für Mathematik und Physik. Begründet 1856 durch 0. Sobxo- 
milch. Gegenw&rtig herausgegeben von Dr. R. Mkhmke u. Dr. M. Cabtor. 
42. Jahrg. 1897. 4—6. Heft. gr. 8. Preis für den Band von 6 Heften 

n. JH. 20.— 

Zeitschrift für matbematisrhen nud naturwlttsensrhaftlirheu Unterrieht 

Ein Organ für Methodik, Bildungsgehalt und Organisation der exakten 
Unterrichtsfächer an Gymnasien, Realschulen, Lehrerseminarien und ge- 
hobenen Borgerschulen. (Zugleich Organ der Sektionen für math. und 
naturw. Unterricht in den Vorsammlungen der Philologen, Naturforscher, 
Seminar- und Volksschuilehrer.) Herausgegeben von J. 0. V. Hoetmars. 
28. Jahrgang. 1897. 5 — 8. neft. gr. 8. Preis für den Jahrgang von 
8 Heften n. JC 12.- 



V. 

Philosophie. 

Cornelius, Hans, Psychologie als Ertahrongswissenfechafl. [XV u. 445 8.] 

gr. 8. geh. n. JL 10 — 

Voranzeigo s. Mitteilungen 1897 Nr. 2, 8. 60. 
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VL Theologie. — VU. Geographie. — Vm. Heilkunde. — IX. Vermischtes 

VI. 

Theologie. 

[Lucas.] Euangelium u#cundnm Lucam nlie Lncae ad Theophllunt Uber 
prior. 8ecnndum form am quae videtur Romiaun edidit Frlubricus Blabb. 
[LXXXIV u. ISO 8.] gr 8. geh. n. JC 4 — 

Voranieige a. Hitteilungen 1897 Nr. 5/6, S. 165. 



Angekündigt aber noch nicht erschienen ist: 

DieLegcnden des heiligen Aberkios. Herausgegeben von Karl 
gr. 8. geh. [S. Mitteilungen 1897 Nr. M, S. 147 ] 



VII. 

Geographie. 

3«<tfd>rift, tteonrapbifdir. fcexau*aefleben non Dr. «Ifteb Lettner, 

o. e. i*rofrflor. on bet untnerfitAt Tübingen- 3. gobtoana 1897. 7—12. $eft. 

fl r. 8. SAbrUd) 18 TOonat*Wrc ju je 8«/. Wi 4 »o fl en. $r<t* batbiAbttid) 
n. *JC 8. — 



vm 
Heilkunde. 



Jahrbuch flr Kinderheilkunde und physische Erziehung. Neue Folge 
Her»ii»KPKobon Ton O. Hetjbnbb, A. äTsrran und H. t. Widrrhofrr. 
45. Bd. 1-4. Heft. gr. 8. Preis für den Band von 4 Heften n. JC 12.— 



IX. 

Vermischtes. 

Jahrbuch, statistisches, der höheren Schulen und heilpadagogischen 
Anstalten Deutschlaads, Luxemburgs and der Schweiz. (Neuo Folge von 
Musbackes Schulkalender. I/II. Teil ) Nach amtlichen Quellen bearbeitet. 
XVIII. Jahrgang. 1897/98. Erste Abteilung, das Königreich Preufsen 
enthaltend. Anhang: Verseichnis der Mittelschulen. Zweite Abteilung, 
die deutschen Staaten (aufser Preufsen), Luxemburg, die Schweis und 
Statist. Übersicht über die höhereu Schulen Deutschlands enthaltend 
[XXIV, 226 u. 375 S.] In Leinwand geb. n. JC 4.40. 

ommrr«bud?, fiel«**, für brn brutfibtn Z tut mit*, ^erauSacgcbtn Bon ftranj 
«»afb Ibide. SRit farbigem litelbtlb. [Vin u. 168 6] 8. geb. JC l — 
Soruiurtae f. Witteilunflen 1*97 «t. 4, S 123. 

Verzeichnis von Programm -Abhandlungen, welche von Gymnasien, Keal- 
gymnasion, Beal- und höheren Bürgerschulen Deutachlanda und Öster- 
reichs im Jahre 1896 veröffentlicht worden sind. [32 8.] 16. Beiderseitig 
bedruckt, geh. n. JC —.60. 

— Einseitig bedruckt, tum Auseinanderschneiden für den Bibliotheks- 
katalog. [64 S.] 16. geh. n. JC -.80. 
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Seit 18418 veröffentlich«! ich in kurzen Zwischenräumen 

Mitteilungen 

der Verlagsbuchhandlung 

B. G. Teubner 3i in Leipzig. 

Diese „Mitteilungen", unentgeltlich in 80000 Exemplaren im 
Inlaude wie im Auslände verbreitet, sollen dos Publikum, welche» 
meiuein Verlage Aufmerksamkeit schenkt, von den erschienenen, 
unter der Presse befindlichen and von den Torbereiteten Unter- 
nehmungen dos Teuhnersohen Verlags in Kenntnis setzen and 
sind ebenso wie die bis auf die Jüngstzeit fortgeführten, jährlich 
swei- bis dreimat neu gedruckten vollständigen Verzeichnisse 
meines Verlags mit ausführlichen Titel angaben, als: 

Verzeichnis des Verlags von D. G. Teubner in Leipzig 
auf dorn Gebiete dar Sprach-, Litteratur und Ge- 
schichts- Wissenschaften , insbesondere der klassi- 
schen Philologie. (Im Anhang: Philosophie. Geographie. 
Zum Unterrichts w»'»eu.) „ßibliotheca philologioaTeubueriaua" 
1118 S. kl. 8]; 

Verzeichnis des Verlags von B. G. Teubner in Leipzig 
auf dem Gebiete der Mathematik, der technischen 
und Naturwissenschaften, im Anhange: Forstwissen- 
schaft IXXIV u. 123 S. gT. 8] ; 

Schulkatalog, enthaltend eine Zusammenstellung der Aus- 
gaben griechischer und lateinischer Klassiker, 
sowie der Lehr- und Hiifsbflcher für den Unter- 
richt aus dem Verlage von Ii. G. Teubner in Leipiig, welohe 
an den Gymnasien, Realgymnasien und anderen höhereu 
Schulen Deutschlands, Deutsch-Österreichs, der Schwele und 
der Ostaeeprovinzen gebraucht werden (US 8. gr.8J; 

Lehr- und Hilfsbücher für den Unterricht in den neueren 
Sprachen, sowie Schulausgaben englischer und französischer 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen aus dem Vorlage 
von B. G. Teubner in Leipzig [3.1 8. gr. 8]; 

Lehr- und Unterrichtsmittel für höhere und mittlere 
Mädchenschulen sowie Lehrerinnenseminare und 
Mädchengymnasien nebst Schriften für die weibliche 
Jugend aus dem Verlage von B. G. Teubner in Leipxig 
[46 8. gr. 8]; 

Verzeichnis des Verlags von B. G. Teubner in Leipzig 
auf dem Gebiete der Theologie, Pädagogik und ver- 
wandter Fächer [86 S. gr. 8], 

in allen Ruohhandlungen unentgeltlich au haben, werden auf 
Wunsch aber auch von mir unter Kreuzband nbersandt. 

B. G. Teubner. 



Druck vun B. O. Ti 



